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Nro. 1.

S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><>

1) Fontes rerum Austriacarum. Oester

reichische Geschichtsquellen herausg. von

der histor. Commission der kais. Aka

demie d. W. zu Wien. Zweyte Abthei

lung. Diplomataria et Acta. II – IV. Bd.

8. Wien. Aus der k. k. Hof- und Staats

druckerey. 1850– 1851.

2) Archiv für Kunde Oesterreichischer

Geschichtsquellen herausg. von der zur

Pflege vaterländischer Geschichte aufgestell

ten Commission der kais. Akad. d. W.

Jahrg. 1848–1851. Bd. I – VIII. 8.

3) Notizenblatt. Bey lage zum Archiv

für Kunde Oesterreich. Geschichtsquellen

etc. 1851. 8.

Die Geſchichte fand in Oeſterreich ſtets tüchtige

Pfleger, doch blieb viel zu wünſchen übrig, nament

lich war ſehr zu bedauern, daß das geſchichtliche

Material nicht in dem erforderlichen Maße veröffent

lichet wurde, was freylich begreiflich iſt, da Alles

dem Fleiße und dem guten Willen Einzelner über

laſſen ward, und Geheimthuerey ihnen manche Hin

derniſſe bereitete. Das iſt nun anders geworden.

Was dort bisher verſäumt wurde, wird nun von

Seite der k. k. Akademie zu Wien, welche ſeit ihrem

kurzen Beſtehen eine große und fruchtbare Thätig

keit entfaltet, raſch nachgeholt, wie ſowohl die von

ihr veröffentlichten fontes, von deren erſtem Bande

in dieſen Blättern ſchon die Rede war, als auch das

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften.

S><S><S><S><S><S><><><><><><><><><><><><><>

„Archiv“ und das „Notizenblatt“ ſattſam bezeugen.

Dieſe Schriften ſtehen mit einander in der engſten

Verbindung. Während die fontes zur Veröffentli

chung wichtigeren und umfangreicheren Quellen-Ma

teriales beſtimmt ſind, führen uns die letzteren bey

den die an ſich zwar weniger gewichtigen, doch zum

Aufbaue der Geſchichte nicht minder unentbehrlichen

Materialien zu.

Der zweyte Band der zweyten Abtheilung der

„Fontes“ enthält ein Diplomatarium Habsburgense

saeculi XV. d. h. Urkunden, Briefe und Actenſtücke

zur Geſchichte der Habsburgiſchen Fürſten König La

dislaus Posth., Erzherzogs Albrecht VI. und Herzogs

Sigmund von Oeſterreich aus den Jahren 1443 –

1473. Herausgeber dieſes intereſſanten Diplomatars

iſt der rühmlichſt bekannte, unermüdliche Geſchicht

forſcher J. Chmel. Dieſe Sammlung von mehr als

300 Urkunden, Briefen und Acten ſchließt ſich den

von demſelben Gelehrten in zwey Bänden heraus

gegebenen „Materialien zur öſterreichiſchen Geſchichte“

(Wien 1837. 1838. 8.) veröffentlichten Geſchichts

quellen an, und enthält mit Ausnahme einiger we

nigen Stücke, welche bereits Lichnowsky (Geſchichte

des Hauſes Habsburg) in Auszügen, und Zellweger

(Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte) vollſtändig mit

getheilt haben, und welche hier des Zuſammenhanges

wegen wiederholt werden, bisher unbekannte Mate

rialien. Durch dieſe wird ein Zeitraum der öſter

reichiſchen Geſchichte beleuchtet, der bisher noch lange

nicht hinlänglich aufgehellt war, gleichwohl aber

wichtig und lehrreich iſt, beſonders die Regierungs

periode des Königs Ladislaus (v. J. 1437–1457),
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unter welchem Oeſterreich, Böhmen und Ungarn

vereinigt waren. Auch die Geſchichte des Herzogs

Sigmund, des Landesherrn von Tyrol, welche durch

die hier mitgetheilten Actenſtücke ſehr aufgehellt wird,

iſt in mehr als einer Hinſicht von großem Intereſſe,

namentlich wegen ſeines Streites mit dem Biſchof

von Briren, dem berühmten Cardinal Nikolaus von

Cuſa, und wegen der Beziehungen Tyrols zu Ve

nedig, Mailand, der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft,

dem Herzog Karl dem Kühnen von Burgund, dem

Könige von Frankreich, mehreren deutſchen Reichs

fürſten und Städten. Das hier veröffentlichte Ma

terial verbreitet namentlich in letzterer Beziehung

viel Licht.

Großes Intereſſe gewährt auch die Vorrede des

gelehrten Herausgebers, in welcher er erörtert, was

bisher zur Aufhellung dieſes Zeitraumes geleiſtet

wurde, und was ſowohl in Bezug auf ſie als auch

und beſonders in Beziehung auf die öſterreichiſche

Geſchichte im Allgemeinen geleiſtet werden muß, be

vor mit Erfolg an eine pragmatiſche Geſchichte Hand

angelegt werden kann. Was der Hr. Herausgeber

mit beſonderer Bezugnahme auf die Geſchichte Oe

ſterreichs bemerkt, findet mehr oder minder ſeine

Anwendung auf die Geſchichte aller deutſchen Staa

ten, wenn gleich nicht geläugnet werden ſoll, daß

die Geſchichtforſchung in der neueren Zeit große Fort

ſchritte gemacht hat, doch noch keineswegs der Art,

daß uns, wie irgendwo behauptet wird, das Mit

telalter „bis zur Durchſichtigkeit klar geworden.“

Das wird wohl noch geraume Zeit frommer Wunſch

bleiben; denn es liegen, wie der Hr. Herausgeber

ganz richtig bemerkt, noch ganze wiſſenſchaftliche Fä

cher brach, die erſt cultivirt werden müſſen, bevor

die Geſchichte des Mittelalters auf wirklich pragma

tiſche, die Verhältniſſe allſeitig und ſcharf auffaſſende

Weiſe, geſchrieben werden kann. Am weiteſten iſt

zur Zeit noch die Statiſtik des Mittelalters in ihrem

ganzen Umfang, alſo gerade eine der wichtigſten und

intereſſanteſten Partien der Geſchichte zurück. Um

ſie nur einigermaßen zur Vollſtändigkeit zu bringen,

muß vorerſt noch vieles Material, mitunter gerade

ſolches, das gar häufig wenig Beachtung findet, den

Forſchern zugänglich gemacht werden.

Auf den Inhalt der hier publicirten Urkunden

kann nicht näher eingegangen werden, auch iſt dieſes

kaum nöthig. Ihr Gebrauch und ihr Verſtändniß wurde

ſehr erleichtert durch die beygefügten kurzen Auszüge,

ſowie durch ein ſachgemäßes Regiſter. Abbildungen

(Holzſchnitte) von zwölf Siegeln, nämlich des Her

zogs Karl des Kühnen von Burgund, des Herzogs

Sigmund von Tyrol, deſſen Gemahlin Eleonora

von Schottland, des Königs Ladislaus von Ungarn,

des Grafen Ulrich von Cili und Ortenburch u. a.

ſind eine werthvolle Zugabe.

Der dritte Band enthält das ſo genannte „Stif

tungen-Buch“ des Ciſtercienſer-Kloſters Zwetl d. h.

eine Sammlung der Urkunden, welche ſich auf das

in Rede ſtehende Kloſter, deſſen Stiftungen, Wid

mungen 2c. beziehen. Dieſe Urkunden - Sammlung

ward von dem Abt Ebro in der letzten Hälfte des

XIII. Jahrhunderts gemäß der in allen Stiftern

und Klöſtern üblichen Sitte angelegt, von ſeinem

Nachfolger Otto I. fortgeſetzt und auch von ſpäteren

noch mit Zuſätzen bereichert. Auch für die Geſchichte

der Kunſt iſt dieſer auf Pergament geſchriebene Coder

ſehr intereſſant, indem viele Malereyen, wozu die

Urkunden den Anlaß und den Stoff gaben, ausge

führt und den Abſchriften beygeſetzt ſind. Sie wur

den zufolge einer Note der Redaction auf 19 Blät

tern nachgebildet, Ref. jedoch hat ſie noch nicht zu

Geſicht erhalten. Aus dieſem Coder wurden zwar

ſchon früher, namentlich von Link (annales Austrio

Clara-vallenses) und von dem Kanzler Ludewig

(reliquiae manuscriptorum Vol. IV.) manche Ur

kunden bekannt gemacht; doch erregten dieſe nur

den Wunſch, daß die ganze Sammlung zu Tage

gefördert werden möchte, was denn auch hier end

lich geſchehen iſt. Wir finden darin viele Urkunden

von Päpſten, deutſchen Königen und Kaiſern, na

mentlich von Konrad II., Friedrich II. und Rudolf

I., von den Herzogen Oeſterreichs, wie von denen

Bayerns, von Biſchöfen und von Adelichen, beſon

ders von den reichbegüterten, mächtigen und einfluß

reichen Kunringen, von denen das Kloſter Zwetl

gegründet, in der Folge freylich auch wieder vielfach

ausgeplündert wurde. Die Sammler haben ſich

nicht damit begnügt, die von den letzteren dem
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Kloſter ausgeſtellten Urkunden einzutragen, ſondern

haben auch viele auf dieſes Adelsgeſchlecht bezügliche

hiſtoriſche Notizen beygefügt. Die Urkunden ſind,

was ſich füglich nicht wohl ändern ließ, in derſelben

Ordnung, wie ſie im Coder auf einander folgen,

d. h. nicht in chronologiſcher Reihenfolge abgedruckt;

doch wäre gut geweſen, wenn der Herausgeber ſie

numerirt und einer jeden das Jahr der Ausfertigung

beygeſetzt hätte. Einige Urkunden, z. B. des Königs

Rudolf (S. 201 und 212), des Biſchofs Wernhart

von Paſſau (S. 266 und 267) wurden doppelt

abgedruckt, was unnöthig war, da bey dem Abdruck

der Tranſumte eine Hinweiſung genügt hätte. Sehr

dankenswerth iſt der bey Werken dieſer Art unent

behrliche Inder. Der Herausgeber J. v. Fraſt,

„Mitglied“ des Kloſters Zwetl, wollte in einem ei

genen Bande die in dem Stiftbuche vorkommenden

Rechte, Gewohnheiten 2c. jener Zeit in ſyſtematiſcher

Ordnung zuſammenſtellen, und die Documente geo

graphiſch und hiſtoriſch erläutern, allein ihn über

raſchte mitten in dieſer Arbeit der Tod. Der vierte

Band enthält den codex traditionum ecclesiae col

legiatae claustroneoburgensis ab anno 1108 us

que circa 1260, herausgegeben von Maximilian

Fiſcher, Conventual und Archivar des in Rede ſte

henden Kloſters. Dieſer Coder wurde von dem näm

lichen theilweiſe ſchon bekannt gemacht in der „Ge

ſchichte des Stiftes und der Stadt Kloſter-Neuburg,“

doch verdiente derſelbe, wie hier geſchehen iſt, voll

ſtändig bekannt gemacht zu werden. Er umfaßt 812

Traditionen, d. h. die an das fragliche Stift von

deſſen Entſtehung bis nach der Mitte des XIII.

Jahrhunderts gemachten Schenkungen, Stiftungen,

Tauſch- und Verkaufshandlungen 2c. Es iſt über

flüßig, die Bedeutung dieſes Coder beſonders her

vorzuheben. Beygefügt ſind im Anhange 27 Ur

kunden, welche einem Chartular entnommen wurden,

ſowie die Geographie und Geſchichte erläuternde An

merkungen und ein ſachgemäßes Regiſter.

Das Archiv, das gleichfalls Zeugniß gibt von

der großen Thätigkeit der hiſtoriſchen Commiſſion der

hiſtoriſchen Claſſe der k. k. Akademie, iſt, wie wir

der Vorrede entnehmen, für die Vorarbeiten zu einer

künftigen Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates

in Verbindung mit den fontes beſtimmt. Die hi

ſtoriſche Commiſſion will künftigen Geſchichtſchreibern

aller Art den Stoff liefern und die Zeugniſſe ſam

meln und prüfen. Das Archiv ſchließt zwar größere

oder kleinere hiſtoriſche Ausarbeitungen nicht aus, be

ſchränkt ſie jedoch und zwar mit Recht, indem die Erfah

rung vielfach beſtätiget, daß hiſtoriſche Abhandlungen

oder ſelbſtſtändige Werke über die Geſchichte in Folge

des Auftauchens neuer Quellen oft ſchon nach Ver

lauf kurzer Zeit der Maculatur verfallen. Dieß gilt

beſonders in Bezug auf die Darſtellung der öſter

reichiſchen Geſchichte, indem in den Stiftern und

Archiven des Kaiſerſtaates noch unermeßliches Ma

terial verborgen liegt, wie ſchon die bisherigen Pu

blicationen der hiſtoriſchen Commiſſion bezeugen und

wie im Voraus nicht bezweifelt werden kann. Die

Geſchichtforſchung und Geſchichtſchreibung hat in der

neueren Zeit eine ganz andere und viel beſſere Rich

tung genommen; denn während in den früheren

hiſtoriſchen Werken die Regenten- und Hof-, ſowie

Kriegsgeſchichte als Hauptgegenſtand erſcheint, hat

ſich die neuere Geſchichtſchreibung zur beſonderen

Aufgabe gemacht, die inneren Verhältniſſe der Völ

ker und Staaten zu erforſchen und klar zu machen,

und mit Recht; denn alles Uebrige iſt mehr oder

minder nur Knochenwerk, das wohl die Neugierde

befriedigen, jedoch keine weitere Belehrung verſchaf

fen kann. Das Archiv berückſichtiget daher auch

ganz beſonders dieſe Seite der Geſchichte und ſucht

das geſammte Gebiet derſelben, auch die Geſchichte

der Kunſt, zu beleuchten. Der erſte Jahrgang ent

hält

1) Urkunden- und Notizen-Sammlung

des Abtes Hermann von Niederaltach und

mehrerer ſeiner Nachfolger herausgeg. von J.

Chmel. Die aus dem Notizenbuche des berühmten

Chroniſten Hermann von Altach entnommenen Mit

theilungen ſind theils Aufzeichnungen, durch welche

wir die Leiſtungen der Unterthanen des vormaligen

Kloſters Niederaltach in Oeſterreich kennen lernen,

theils hiſtoriſche Notizen, Urkunden und Actenſtücke

ſelbſt von allgemeinerem Intereſſe, wie beſonders die

Landfriedens-Schlüſſe aus dem XIII. Jahrhunderte.

Das erſte dieſer Bündniſſe wurde im Jahre 1244

von dem Herzoge Otto von Bayern, den Biſchöfen
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von Salzburg, Paſſau, Regensburg, Freyſing, Eich

ſtätt und Bamberg, ſowie den Grafen und Edlen

in den Landen dieſer Fürſten aufgerichtet und be

ſchworen. Dieſes Actenſtück, auf deſſen Inhalt hier

nicht näher eingegangen werden kann, das aber,

wie von ſelbſt ſich ergibt, von großem Intereſſe iſt,

war bisher unbekannt. Der Friedensbund war dar

auf berechnet, den heftigen Parteykämpfen und Räu

bereyen des Adels der damaligen Zeit zu begegnen,

was auch dem Herzog Otto, der viele Köpfe der

freybeuteriſchen Edlen ſpringen ließ, der Art gelang,

daß im ganzen Lande Ruhe herrſchte, und der Kauf

mann und der Landwirth ſich voller Sicherheit er

freuten, wie die Zeitgenoſſen, auch der Abt Hermann

in den hier (S. 21) mitgetheilten Notizen rühmend

hervorgehoben. Der zweyte Landfriede ging (1251)

vom Herzog Ottokar von Böhmen aus. Er wurde

hier aus dem Grunde mitgetheilt, weil der Abdruck

bey Rauch (öſterreichiſche Geſch.) weſentlich fehler

hafte Stellen enthält. Der dritte iſt v. J. 1256

und wahrſcheinlich von dem Herzog Heinrich von

Niederbayern ausgegangen, weil er zu Landshut,

der Reſidenz desſelben, geſchloſſen wurde. Auch

dieſer Landfriede war bisher unbekannt.

Was ſowohl hier, als auch früherhin ſchon von

Leibnitz, Oefele und Böhmer aus dieſem Coder

mitgetheilt wurde, erregt den Wunſch, daß auch die

übrigen bisher noch unbekannten Stücke daraus ver

öffentlicht werden möchten.

2) Zur Geſchichte des Mathias (Cor

vinus ) von Ungarn, nämlich eilf Aktenſtücke

aus den Originalien des Mailänder Archives, zu

ſammengeſtellt von Joſ. Chmel. In dieſen Akten

ſtücken ſind die Verhandlungen niedergelegt, welche

zwiſchen dem erwähnten Könige und den Herzogen

von Mailand betreffs einer Familienverbindung ge

pflogen wurde. Derſelbe wünſchte nämlich eine Ver

mählung ſeines Sohnes Johann mit der reichen

Blanka Maria, der Schweſter des Herzogs Johann

Galeaz von Mailand herbeizuführen, was jedoch

nicht gelungen iſt.

3) Zur Geſchichte des öſterreichiſchen

Freiherrn- Geſchlechtes der Eizinger von

16

Eizing. Ulrich Eizinger, der von einer zwar ed

len, aber wenig anſehnlichen Familie abſtammte,

ſpielte in Oeſterreich, wohin er als armer und un

bedeutender Mann kam, eine wichtige Rolle, indem

er an der Spitze der Bewegung ſtand, welche ge

gen Kaiſer Friedrich, als Vormund des öſterreichi

ſchen Erbfürſten Ladislaus Poſthumus gerichtet war,

und erſt mit deſſen Tode ihr Ende erreichte, und

brachte ſeine Familie zu großem Beſitzthum und zu

einer ſehr einflußreichen Stellung in Oeſterreich, da

her ſie denn auch die Beachtung, welche ſie hier

fand, verdiente, um ſo mehr, als eine genügende

Darſtellung der Geſchichte eines Landes nicht mög

lich, ſo lange nicht die Geſchichte des Adels hin

länglich erforſcht iſt. Es ſind hier 136 größere und

kürzere Auszüge aus einem Diplomatarium dieſes

edlen Geſchlechtes aus den Jahren 1438 – 1450

mitgetheilt. Sie weiſen ſowohl die Wirkſamkeit als

auch das Beſitzthum desſelben nach. -

4) Handſchriften der Sammlung des

hiſtoriſchen Vereines für Kärnthen in Kla

genfurt. Solche Verzeichniſſe ſollten mehr als es

geſchieht, angefertiget und zur öffentlichen Kenntniß

gebracht werden. Das hier veröffentlichte, das 119

Numern umfaßt, führt uns Chroniken, Urbarien,

Copialbücher mitunter aus älterer Zeit, Abhandlun

gen und Vorarbeiten zur Geſchichte Kärnthens und

Anderes vor. Wir finden darunter auch mehrere

bisher ungedruckte Ausarbeitungen von dem berühm

ten Herausgeber des codex Alemaniae, Neugart,

z. B. über das Bisthum Lavant, über die Ge

ſchichte der Sponheime in Kärnthen u. a., welche

einem Geſchichtſchreiber Kärnthens um ſo willkom

mener ſeyn werden, als ſie mit zahlreichen Urkun

den belegt ſind.

(Fortſetzung folgt.)
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5) Inſtruktion Erzherzogs Ferdinand

von Oeſterreich für Karl v. Burgund an

Herrn von Breda m, den er zu ſeinem Bruder

Kaiſer Karl i. I. 1524 abgeſendet hat, mitgeth. .

von J. Chmel. Dieſes bisher nicht benützte, weit

läufige Aktenſtück iſt für die deutſche Geſchichte die

ſer Zeit von großem Werthe, indem ſich daraus

viele Daten entnehmen laſſen, durch welche die Ge

ſchichtswerke von Buchholz, Ranke, Förſtemann u. a.

theils ergänzt, theils berichtiget werden. Bredam

ſollte, das war der Hauptzweck ſeiner Sendung,

den Kaiſer dahin vermögen, daß er die Wahl des

Erzherzogs zum deutſchen Könige billige und nach

Kräften unterſtütze, ein Streben, das vielleicht we

niger eine Folge des Ehrgeizes als der richtigen

Erkenntniß war, daß Deutſchland unter den dama

ligen Verhältniſſen eines ſtets anweſenden Ober

hauptes dringend bedürfe, mitunter mochte den

Erzherzog wohl auch ſeine Mißgunſt gegen die

Reformation, und die Abſicht, ihrem weiteren Ver

breiten entgegenzutreten, dazu beſtimmen. Bredam

war daher angewieſen, den ſehr unerfreulichen Stand

der kaiſerlichen Angelegenheiten in Deutſchland offen

darzulegen, wie Alles verwirrt und verwickelt ſey,

und welch große Gefahren von Seite des Königs

herausgegeben von Mitgliedern

der k. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften
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1852,

von Frankreich drohen, indem derſelbe die Reichs

ſtände auf alle Weiſe auf ſeine Seite zu bringen

ſuche, was ihm um ſo leichter gelinge, da denſelben

an der Erhaltung des Reiches nicht gelegen ſey,

und er (der Kaiſer) nicht in Deutſchland bleiben

könne, weil er ſonſt ſeine eigenen, für ihn wichti

geren Reiche vernachläſſigen müßte, während ihm

Deutſchland wenig wahre Macht gewähre. -

6) Urkunden - Regeſten zur Geſchichte

Kärnthens v. G. Freiherrn von Ankers

hofen. Es ſind hier die Urkunden bezüglich auf

das eben erwähnte Land, welche zwar in großer

Zahl vorhanden, jedoch in vielen Werken zerſtreut

ſind, auszugsweiſe mit Hinweiſung auf die Druck

ſchriften, in welchen ſie veröffentlicht ſind, in chro

nologiſcher Folge zuſammengeſtellt. Sie beginnen

mit dem I. 770. Solche Sammlungen ſind ſehr

verdienſtlich, ja ſie ſtellen ſich bei dem immer grö

ßeren Anwuchſe des urkundlichen Materiales als drin

gend geboten dar; die hier beſprochene iſt um ſo

anerkennungswerther, da der Herausgeber ſowohl

in Bezug auf Geſchichte als Topographie erläuternde

Bemerkungen beygefügt hat. Dieſe Regeſtenſamm

lung wurde in den folgenden Bänden des Archives

fortgeſetzt.

7) Urkunden der vier vorarlbergiſchen

Herrſchaften und der Grafen v. Montfort,

mitgeth. von Bergmann. Die Herrſchaften, auf

welche ſich die hier mitgetheilten Urkunden beziehen,

ſind Feldkirch, Bludenz, Bregenz, Hohenems und

Alt-Montfort. In der Einleitung erläutert der Her

ausgeber ſowohl die Geſchichte als die Topographie

XXXV. 2
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dieſer Gebiete, und geht auf die früheſten Zeiten

zurück. Das Schlachtfeld, auf welchem die Alema

nen mit dem Zunamen Lentienſer i. I. 355 von

den Römern beſiegt wurden, verlegt derſelbe mit

vieler Wahrſcheinlichkeit in die Ebene, welche zwi

ſchen der Schwarzach, Euſach, dem Bregenzer

wald und dem Bodenſee ſich ausbreitet. Es ſind

hier 93 Urkunden mitgetheilt. Beygefügt iſt ein

Kärtchen und eine Erklärung der in dieſen Urkunden

vorkommmenden nicht allgemein verſtändlichen Aus

drücke.

8) Forſchungen über den Erzbiſchof

Wichmann von Magdeburg und die Abtei

Seitenſtätten v. J. E. Ritter von Koch-Stern

feld. Dieſer wenig bekannte und beachtete, doch

aber hervorragende Erzbiſchof, über deſſen Abkunft

ſehr unſichere Nachrichten im Umlaufe waren, ge

hört zufolge dieſer Forſchungen dem älteſten und

edelſten Stammadel der Sachſen, dem edlen Hauſe

der Billunge Wettin an, ward ungefähr im Jahre

1120 geboren, und ſchon in einem Alter von 18

Jahren Domprobſt in Halberſtadt und von Kaiſer

Friedrich, welcher ihn zu ſeinen Lieblingen zählte,

i. I. 1152 zum Erzbiſchof in Magdeburg ernannt,

was der Papſt zwar ſehr mißliebig aufnahm, gleichwohl

aber geſchehen laſſen mußte. Auf den Kaiſer hatte

Wichmann großen Einfluß. Ihm iſt es wohl haupt

ſächlich zu danken, daß auf der Verſammlung zu Venedig

zwiſchen dem Kaiſer und dem Kirchenoberhaupte eine

Ausſöhnung zu Stande kam, indem er all ſeinen

Einfluß aufbot, den Kaiſer zur Nachgiebigkeit zu

vermögen. Da er wie ſein Vater Gero dem Klo

ſter Seitenſtätten bedeutende Schenkungen gemacht,

nahm der gelehrte Hr. Verfaſſer davon Anlaß, die

Nachrichten ſowohl über die Stiftung als die Stif

ter desſelben zuſammenzuſtellen und zu erläutern.

An dieſe Erpoſition reiht ſich folgende damit in Ver

bindung ſtehende von dem nämlichen Verf. an:

9) Die Dynaſten von Hagenau, Mit

ſtifter des Kloſters Seitenſtätten. Die

Unterſuchung hierüber iſt erſchwert, weil es mehrere

edle Geſchlechter dieſes Namens, nämlich eines

in Oberbayern, ein zweytes am Inn, ein drittes an

der Traiſem in Unteröſterreich, und ein viertes im

Heſſiſchen gab; doch iſt glaublich, daß dieſelben

ſämmtlich ein und desſelben Stammes ſind, übri

gens wohl kaum nachzuweiſen, daß ſie, wie be

hauptet worden, mit den Grafen von Beilſtein und

Mörlen eines Urſprunges ſeyen. Nach der Anſicht

des Herrn Verf. gehören ſie urſprünglich zu der

Sippe der Huoſier und Andechs, oder in näherer

Beziehung jener von Tauer und Hohenwart an.

Daran ſchließt ſich ein Aufſatz von dem nämlichen

Verfaſſer über

10) die Sarchili und Scharſach im

Hauſe Playen - Beilſtein an. Es ſind hier

die Nachrichten über die Edlen dieſes Namens zu

ſammengeſtellt und es wurde nachgewieſen oder doch,

denn völlige Gewißheit iſt kaum möglich, wahrſchein

lich gemacht, daß die Sarchili dem Playniſchen, die

Scharſach aber dem Grafengeſchlechte von Schala

angehören. Hieran ſchließt ſich ein Elaborat von

demſelben Verfaſſer über

11) die dynaſtiſchen Zweige von Mos

bach und Weng, welche zufolge dieſer Mitthei

lungen dem Playniſchen Grafengeſchlechte angehören.

Die Edlen von Mosbach (im Innviertel, einem

Pfarrdorf im k. k. Pfleggerichte Mauerkirchen am

Weilhart), welche ſelbſt hie und da den gräflichen

Titel geführt haben, ſtarben ſchon in der Mitte des

XIII. Jahrhunderts, jene von Weng erſt im XVI.

Jahrhundert aus.

12) Aelteſtes Urbarium der Abtei Sei

tenſtätten, mitgeth. von J. Chmel. Dieſes Ur

bar iſt einer Pergamenthandſchrift des XIV. Jahr

hunderts entnommen. Solche Urbarien, Rationa

rien, Dienſtbücher 2c. ſollten mehr als es bisher der

Fall war, beachtet werden, indem eine Geſchichte

der Volks- und Staatswirthſchaft vorzugsweiſe nur

aus ihnen geſchöpft werden kann.

13) Bericht über den hiſtoriſchen Vor

rath im Archive des Benediktiner-Stiftes

Raigern in Mähren, von G. Volny. Dieſes

Kloſter, welches im J. 1045 geſtiftet wurde, iſt

das älteſte in Mähren, doch aber arm an geſchicht

lichen Quellen, was wohl daher rührt, daß es durch
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die Verheerungen der Mongolen, Ungarn und Ku

manen, Schweden und Türken, ſowie durch Feuers

brünſte ſchwere Verluſte erlitten hat. Als ſehr wich

tig für die Kirchengeſchichte Mährens wird eine aus

14 Bänden beſtehende Handſchrift: Moravia mo

nastica, enthaltend eine aus Urkunden geſchöpfte

Geſchichte aller Klöſter Mährens bezeichnet, außer

dem ſind noch mehrere Chroniken vorhanden, welche

jedoch ſchon größtentheils gedruckt ſind. Mögen nur

auch andere Klöſter des Kaiſerſtaates die hiſtoriſchen

Quellen, welche in ihrem Verwahr ſich befinden,

bald ebenſo, wie es hier geſchehen iſt, offen legen.

Der zweyte Jahrgang des Archives (1549)

bietet uns folgendes:

1) Urkunden des Prämonſtratenſer

Stiftes Geras. In der Einleitung gibt der

Herausg. Th. Mayr, Bibliothekar in Melk, Auf

ſchlüſſe über die Stifter dieſes Kloſters, nämlich die

ſehr angeſehenen und reichbegüterten Edlen v. Bern

eck, deren Urſprung auf die Grafen v. Stefening,

ſelbſt die ſteyeriſchen Otokare zurückgeführt wird,

beyden jedoch nicht bloß ohne Grund, ſondern ſelbſt

ohne Wahrſcheinlichkeit. Der erſte dieſes Geſchlech

tes war Ulrich, Gründer des hier in Rede ſte

hendes Stiftes (1155), wenigſtens iſt zur Zeit ein

anderer und älterer nicht bekannt. Manchmal füh

ren dieſe Edlen ſelbſt den Grafentitel, und ſtehen

in Urkunden auch wo dieß nicht der Fall iſt, mitten

unter und nicht ſelten vor gräflichen Zeugen. Es

gab mehrere edle Familien dieſes Namens, nämlich

im Bayreuthiſchen und Würtembergiſchen, auch in

Mähren, welch letztere mit denen in Oeſterreich, von

welchen hier die Rede iſt, ſtammverwandt waren.

Die mitgetheilten Urkunden, 34 Stücke, hat der

Herausg. ſachgemäß erläutert.

2) Beyträge zur Geſchichte des deut

ſchen Ordens von M. Koch. Das Jahr, in

welchem der deutſche Orden in Tyrol ſich feſtgeſetzt

hat, iſt noch nicht ermittelt, überhaupt von demſel

ben bisher nur ſehr wenig bekannt, daher die hier

mitgetheilten urkundlichen Notizen, welche dem Ar

chive der Ordens-Ballei in Bozen entnommen wur

den, um ſo willkommener ſind. Daraus erſehen

wir, daß die Deutſchordensherren ſich zu Anfang

des XIII. Jahrhunderts in Tyrol angeſiedelt ha

ben. Zuerſt (1211) kommt ihr Haus zu Leng

mos zum Vorſchein, dann (1214) jenes zu Schlan

ders, endlich (1225) das in Trient und (1234)

die Ordenshäuſer zu Botzen und Sterzing.

3) Einſtige (ehemalige) Klöſter und Ort

ſchaften im Lande unter der Enns. Der

rühmlichſt bekannte Verf. M. Fiſcher, Archivar zu

Kloſter - Neuburg, liefert hier eine kurze Geſchichte

des von Kaiſer Friedrich IV. i. I. 1460 geſtifteten

und i. I. 1529 von den Türken zerſtörten und

nicht wieder hergeſtellten Chorherrn-Stiftes zu Wie

neriſch - Neuſtadt, ſowie des von den Edlen von

Eitzing zu Schrattenthal gegründeten Chorherrnſtiftes,

deſſen vormalige Eriſtenz jetzt erſt durch Auffindung

des Stiftungsbriefes außer Zweifel geſetzt iſt, ferner

der Dominikaner-Reſidenz und des Chorfrauenſtiftes

zu Kloſter-Neuburg. Hieran ſchließt ſich ein ſtarkes

Verzeichniß von Schlöſſern und Ortſchaften, welche

theils gänzlich verſchwunden ſind, theils aber in der

Folge ganz andere Namen erhalten haben, welch

letzteres ſehr häufig auch anderswärts der Fall iſt,

und den Geſchichtforſchern oft große Mühen bereitet.

Derley Nachweiſungen, welche ſich nur aus Urkun

den, namentlich aber aus Grundbüchern machen laſ

ſen, ſind daher ſehr verdienſtlich.

4) Kaiſers Ferdinand I. Antwort auf

einen Rathſchlag, den ihm die oberöſter

reichiſche Regierung zu Inſpruck vorge

legt hatte, 29. Jän. 1562. Mitgeth. von J.

Chmel. Ein weitläufiges intereſſantes Aktenſtück,

das über die damaligen öffentlichen Verhältniſſe viele

Aufſchlüße gibt. Es verbreitet ſich über die Zu

ſtände Deutſchlands, welche als ſehr befriedigend

geſchildert werden, indem keinerley Ruheſtörung zu

beſorgen ſey, ſowie über die Verhältniſſe Oeſterreichs

zu den auswärtigen Staaten, zu Spanien, der

Schweiz, namentlich aber Frankreich, zu welchem

ſich die Stände in Tyrol nichts Guten verſahen.

Der Kaiſer theilt zwar auch die nämlichen Beſorg

niſſe, doch beruhiget er dieſelben mit der Verſiche

rung, daß die deutſchen Fürſten den Franzoſen ge

genüber etwas „ſpitzfindiger worden, dann ſy hievor

bey der ainfeltigen Weldt unserer frommen Vorel
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tern geweſen, ziemlicher maſſen anfahen zu merken,

daß ihnen die Franzoſen nit gar viel zu behalten

werden geben; auch könne er ſich, ſetzt er hinzu,

nicht bereden, daß jemand leichtlich, ſunderlich von

anſehnlichen verſtändigen Leuten, er ſey gleich weſſ

Religion, oder Gemüts und Naigung gegen uns er

well, vorhanden, der gern ſehen oder leiden wurd,

daß die Cron Frankreich in teutſcher Nation herr

ſchen oder oberhand haben ſollt, in ſunderer Be

trachtung, daß das ganz Regiment und Weſen, ſo

in Frankreich iſt, mit den Teutſchen gar nit über

einſtimmt, ja auch den Teutſchen ganz nit ainander

unträglich ſeyn wurd.“ Man weiß aus der Ge

ſchichte, daß die Deutſchen ſpäterhin nicht ſo „ſpitz

findig“ geweſen.

5) Heinrich Graf von Hardeck, Burg

graf von Duino, judex provincial is in

Oeſterreich, von Fr. Firnhaber. Dieſer Graf war

eine ſehr einflußreiche, bisher jedoch, obwohl ſchon

mehrere gelehrte Forſchungen über ihn vorliegen,

räthſelhafte Perſönlichkeit. Er erſcheint zuerſt als

Burggraf von Tybein (Duino), und iſt nach der

Meinung des Verf. ein Sprößling des alten Burg

grafengeſchlechtes von Duino in Iſtrien, während

ihn andere für einen Burggrafen von Theben in

Ungarn halten, eine Anſicht, welche der Verf. mit

guten Gründen bekämpft. Dieſer Burggraf ward

Graf v. Hardeck durch ſeine Vermählung mit Wil

birg, der Wittwe des Grafen Otto von Hardeck

und Erbin des reichen Hardeck-Plainiſchen Nachlaſſes.

Beygegeben ſind dreyzehn Urkunden, welche theils von

dem Grafen von Hardeck ſelbſt ausgefertiget wur

den, theils ſonſt ſich auf ihn und ſeine Verhältniſſe

beziehen.

6) Das Formelbuch K. Albrecht I., mit

getheilt von J. Chmel. Die hier veröffentlichten

Formeln ſind einer Handſchrift, welche im k. k.

Hof- Haus- und Staatsarchive zu Wien verwahrt

wird, entnommen, gehören jedoch nicht ſämmtlich

der Regierungszeit des Königs. Albrecht I., ſondern

mehrere derſelben dem zweyten bis vierten Jahr

zehend des vierzehenden Jahrhunderts an. Palacky

hat bereits (über Formelbücher c.) einige Stücke

vollſtändig und Lichnowsky (Geſch. des Hauſes Habs

burg) mehrere Ercerpte aus dieſem Formelbuche be

kannt gemacht, allein dieſe Publikationen machten

bloß den Wunſch rege, daß das Ganze durch den

Druck zugänglich gemacht werden möchte, was hier

geſchehen iſt; denn die Formelbücher ſind, wie

Palacky mit Recht bemerkt, eine der wichtigſten

und ergiebigſten Quellen der Geſchichte des Mittel

alters, und verdienen deßhalb eine größere Beach

tung, als ihnen bisher von Seite der Geſchichtfor

ſcher und Lehrer der Diplomatik zugewendet wor

den iſt.

7) Urkunden und geſchichtliche Noti

zen, die ſich in den Handſchriften des

Stiftes Zwetl finden. Da das Pergament

ſehr theuer war, ſo benützte man gar häufig die lee

ren Räume in Handſchriften, welche die heil. Schrift,

Legenden, Ordensregeln u. dgl. enthielten zur Auf

zeichnung von Schankungen und Begebniſſen, welche

die Klöſter, hier das in Zwetl betrafen; und ſol

chen Handſchriften ſind die hier mitgetheilten No

tizen entnommen. Link (annal. Clara-vall.) und

Pez (thesaur. anecd.) haben zwar ſchon viele Nach

richten aus den nämlichen Handſchriften des Kl.

Zwetl bekannt gemacht, indeſſen hat Hr. Fraſt noch

mehrere aufgefunden und ſie hier veröffentlicht. Sie

ſind ſehr verſchiedener Art, Urkunden, Bruchſtücke

von Urbarien, Nekrologien u. a., worunter ſich man

ches Goldkorn befindet. Die „Converſenordnung“

des Kloſters Zwetl iſt zwar nicht vollſtändig, doch

aber nicht ohne Intereſſe, da ſie uns manche Seite

des Kloſterlebens kennen lehrt und ihre Mittheilung

um ſo dankenswerther, da, ſo viel dem Ref. be

kannt, nur wenige ſolcher Ordnungen veröffentlichet

ſind.

8) Urkunden - Regeſten für die Ge

ſchichte Inneröſterreichs v. J. 1312– 1500

von Albert von Muchar – 524 Stücke. -

(Fortſetzung folgt.)
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9) Zur Geſchichte Friedrich des Schö

nen von J. Chmel. Dieſer unglückliche Fürſt hat

wohl ſchon ſeine Biographen gefunden, namentlich

an dem bekannten Chorherrn Kurz, allein das Ur

theil, welches dieſer über ihn gefällt hat, iſt allzu

ungünſtig, indem er ihn, was ſo häufig der Fall

iſt, nach dem Erfolge ſeiner Plane und Unterneh

mungen, der freilich ein ſehr mißlicher war, wür

digte. Dieſes Urtheil liegt allen nachfolgenden Dar

ſtellungen zu Grunde, namentlich iſt der Vorwurf,

daß Friedrich ſich von blinder Eitelkeit habe beſtim

men laſſen, nach der deutſchen Krone zu greifen,

ebenſo ſtereotyp als ungerecht, indem, wenn man

die damaligen Verhältniſſe überblickt, nicht bloß

Klugheit dazu rieth, ſondern ſelbſt die Nothwendig

keit dazu zwang, wie der Hr. Verf. unter Mitthei

lung mehrerer Urkunden erörtert.

10) Beyträge zur Quellenkunde der

dalmatiſchen Rechtsgeſchichte im Mittel

alter von Dr. G. Wenzel. Erſt in der neueren

Zeit, beſonders ſeitdem Grimm's deutſche Rechtsalter

thümer im Umlaufe ſind, hat man begonnen, der

Rechtsgeſchichte beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwen

den, da man erkannt hat, daß ſie, abgeſehen von

ihrem ſpeciellen Intereſſe, den ſicherſten Aufſchluß

gibt über die politiſchen und ſocialen Beziehungen

der Vorzeit, alſo zur Kenntniß derſelben völlig un

entbehrlich iſt. Faſt gänzlich vernachläßiget war bis

her die in Rede ſtehende, gleichwohl aber gewährt

ſie großes Intereſſe. Das Rechtsleben Dalmatiens

entwickelte ſich aus ſehr verſchiedenartigen Elemen

ten, doch ergibt ſich ſchon aus der Betrachtung der

Schickſale dieſes Landes, daß dasſelbe ſeine Wurzel

im Alterthume hat. Die wichtigſten Erſcheinungen

des Rechtslebens in dieſem Lande ſind die Sta

tuten der einzelnen Städte und Communen, und

auf dieſe beſonders beziehen ſich die hier mitgetheil

ten Beyträge: 1) die Statuten der Inſel Meleda,

welche unter den bisher bekannten in ihrer urſprüng

lichen Geſtalt ſich erhalten haben; 2) der „libro

degli ordinamenti et delle usance“ der Inſel La

goſta von c. 1380; 3) ein chronologiſches Ver

zeichniß der Reformationen von Lagoſta v. 30. April

1390 bis 1. September 1523. -

11) Urkundliches zur Geſchichte K.

Friedrichs IV. von J. Chmel. Die Urkunden

Auszüge, welche hier veröffentlicht werden, ſind

einem „Kanzleibuche“ entnommen, welches die Con

cepte der innerhalb eines halben Jahres in der öſter

reichiſchen Kanzley des Kaiſers Friedrich ausgefertigten

Urkunden und Befehle enthält. Leider ſind die mei

ſten dieſer Kanzleybücher, welche eine reiche Fund

grube für hiſtoriſche Forſchungen ſeyn müßten, aus

Sorgloſigkeit, mehr noch vielleicht aus Unverſtand

vertilgt worden, indem man nicht bedachte, daß

„Concepte“ und Regiſtraturbücher die Originale,

welche in alle Welt ausgingen „und darum nicht
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ſo leicht zuſammengebracht werden können, vollkom

men erſetzen. Es ſind hier 218 Auszüge veröffent

lichet.

12) Beyträge zu einer Chronik der ar

chäologiſchen Funde in der öſterreichiſchen

Monarchie von J. G. Seidl. Die Quellen der

Geſchichte liegen nicht bloß in Archiven und Biblio

theken, ſondern gar häufig noch in der Erde, da

beſonders, wo einſt kultivirte Völker geherrſcht ha

ben, und ſind wichtig, daher man in der neueren

Zeit mit dem regeſten Fleiße ihnen nachforſcht, näm

lich den Denkmälern, welche beſonders durch die

Völkerwanderung verſchüttet wurden. Wie könnte

es in den öſterreichiſchen Landen an Denkmälern

von dem weltbeherrſchenden römiſchen Volke fehlen?

Die Geſchichte der neueuropäiſchen Staaten beginnt

nicht erſt mit dem Einſtrömen und der feſten An

ſiedlung der Deutſchen auf den Trümmern des rö

miſchen Reiches, ſondern ſchließt ſich unmittelbar an

die des letzteren an, da es keinem Zweifel unter

liegt, daß die Deutſchen von den Römern - Vieles

gelernt und ſich angeeignet haben. Weſentliches Er

forderniß iſt daher die Kenntniß des Zuſtandes der

Lande während der römiſchen Herrſchaft, und dieſe

muß nicht ſelten vorzugsweiſe aus den Denkmälern,

welche aus jener Zeit ſtammen, geſchöpft werden.

Es iſt daher ſicher ſehr verdienſtlich, daß der Verf.

die Denkmäler, welche in den öſterreichiſchen Landen

aufgefunden wurden und deren Zahl begreiflich ſehr

groß iſt, verzeichnet, und ſowohl den Fund - als

den dermaligen Aufbewahrungsort angegeben, und ſie

mit Kundgabe der Inſchriften, welche ſich daran

finden, beſchrieben hat.

13) Beytrag zur Geſchichte Vorarl

bergs von K. Zimmermann. Es ſind hier hiſto

riſche Notizen über das Freygericht zu Münſinen

und die Gerichte Rankweil und Sulz zuſammen

geſtellt. Beſonders merkwürdig iſt erſteres theils

wegen ſeiner eigenthümlichen Organiſation, theils

wegen ſeines hohen Alterthumes. Seine Entſtehung

reicht über die Karolingiſche Periode hinaus und

hat ſich das ganze Mittelalter hindurch in ſeiner

Eigenthümlichkeit bewahrt. Die Stätte, wo es ab

gehalten wurde, iſt mit Sicherheit nicht zu beſtim

men; wenigſtens ſind die Angaben hierüber ſehr ver

ſchieden. Der Verf. ſucht ſie zwiſchen den Wäſſern

Fruditſch und Frutz in der Nähe von Rankweil,

wohin es in der Mitte des XV. Jahrh. verlegt

wurde, und zwar darum, weil, als die Kriege mit

der Schweiz eine verderbliche Wendung nahmen,

man einen feindlichen Ueberfall beſorgte.

14) Eine Bulle Papſt Bonifaz IX. als

Beytrag z. öſterreichiſchen Rechtsgeſchichte.

Durch dieſe Bulle (d. 2. Juni 1390) werden die

Bewohner Wiens auf ihre Bitte von der geiſtlichen

Gerichtsbarkeit befreyt. Dieſe erſtreckte ſich urſprüng

lich zunächſt nur auf Perſonen, welche dem geiſtli

chen Stande angehörten, ſowie auf kirchliche Fälle;

allein vielfältig brachten auch Laien ihre Streithän

del vor die geiſtlichen Gerichte, weil von dieſen eine

ſchnellere und gerechtere Entſcheidung zu erwarten

war. Da jedoch dadurch vielfältig Conflikte mit der

weltlichen Gerichtsbarkeit herbeygeführt wurden, ſo

waren die Päpſte wie auch die Concilien darauf be

dacht, der geiſtlichen Jurisdiktion Schranken zu ſetzen,

wie die zahlreichen, darauf bezüglichen Erlaſſe be

zeUgen.

15) Topographie der VII. und XII. co

muni in den venetianiſchen Alpen, mitgeth.

von J. Bergmann. Der Verf., welcher früherhin

ſchon ſeine Forſchungen über die sette comuni im

venetianiſchen veröffentlicht hat, dehnt dieſelben hier

auch auf die tredici comuni im Veroneſiſchen aus.

Er hatte hier vorzugsweiſe nur die Topographie

und Geſchichte im Auge, nachdem Schmeller und er

ſelbſt früherhin ſchon über die Sprache der Bevöl

kerung dieſer comuni ihre Unterſuchungen, welche

von erſterem jüngſt vervollſtändigt wurden, veröffent

licht haben.

16) Die älteſten Urkunden des Klo

ſters Gleink von J. Stülz. Der Verf. beſpricht

hier vorzugsweiſe jene Urkunden des fraglichen Klo

ſters, welche bereits der Chorherr Fr. Kurz in den

bekannten Beyträgen publicirt hat, die aber ſo voll

Anomalien ſind, daß ſchon viele Forſcher ſich ver

anlaßt ſahen, dieſelben aufzuklären, doch aber zu

einem befriedigenden Reſultate nicht gekommen ſind.

unauflösbare Räthſel liegen beſonders in zweyen



29 30

dieſer Diplome des Herzogs Leopold von Oeſterreich

v. d. Jahren 1175 und 1178. Er nennt ſich ſo

wohl in dem Terte als auch auf den Siegeln Her

zog von Oeſterreich und Steyr, während ihm doch

Ottokar das letztere Land erſt im J. 1186 für den

Fall, daß er ohne Erben ſterben ſollte, vermachte.

Dieſer Fall trat erſt i. I. 1192 ein. Dieß macht

die fraglichen Urkunden ſo verdächtig, daß man al

lerdings ſich für berechtiget halten möchte, ſie für

gefälſcht zu erklären. Der Verf. jedoch hat einen

Ausweg gefunden und ſeine Anſicht hierüber möchte

mit Grund kaum anzufechten ſeyn, die auch auf

hiſtoriſchen Zeugniſſen beruhende Anſicht, daß die

Originaldokumente des Kloſters Gleink i. I. 1192

durch Brand zu Grunde gegangen ſind und ſofort

erneuert wurden, und zwar, wie glaublich iſt, bloß

nach den Ausſagen noch lebender Zeugen, und daß

ſo die Anomalien hineingekommen ſind. Auf dieſe

Anſicht wurde der Verf. geführt durch eine Urkunde

des Herzogs Leopold VII. v. J. 1220, worin er ſagt:

constitutus in nostra praesentia Pilgrimus abbas

Glonicensis – optinuit coram nobis, ut privile

gia a nostris antecessoribus Glonicensi coenobio

collata, que per incendium vel per negligentiam

– sunt deperdita, nos renovare teneremur ei

dem. So dürften ſich die Räthſel am ſicherſten

löſen laſſen. Darnach wäre anzunehmen, daß keine

der fraglichen Urkunden das Jahr 1192 überſteige.

17) Acta St. Quirini marty ris. Es

ſind ſchon mehrere Legenden bezüglich auf den heil.

Quirin gedruckt, die älteſte jedoch, welche hier ans

Licht geſtellt iſt, war bisher unbekannt. Bey dem

Mangel anderer Geſchichtsquellen iſt ſie eine der er

giebigſten, nicht bloß für die bayeriſche und insbe

ſondere für die Geſchichte des Kloſters Tegernſee,

ſondern auch für die Oeſterreichs, obgleich ſie nur

mit Vorſicht benützt werden darf. Sie zerfällt in

Rückſicht auf die Zeit ihrer Abfaſſung in drei Theile.

Der erſte iſt wahrſcheinlich den Akten des heil. Ma

rius entnommen, daher ſehr alt; der zweyte gehört

wie der Herausgeber aus den Barbarismen ſchließt,

der erſten Hälfte des IX. Jahrh. an; der dritte

Theil enthält Mirakel, und iſt muthmaßlich um

1160 und zwar von dem Diacon Wernher verfaßt,

dem nämlichen ohne Zweifel, der eine Weltcharte

(mappam) verfertiget hat, wie wir aus dem cod.

epist., welchen Pez (thesaur. II. 55) herausgege

ben hat, wiſſen.

18) Bedenken gegen die gewöhnliche

Anſicht von Wiens Identität mit dem al

ten Faviana von F. Blumberger. Es iſt zwar

herkömmliche Anſicht, daß Faviana, welches beſon

ders aus der Lebensbeſchreibung des heil. Severin,

der ſich während ſeines ſegensreichen Wirkens in Nori

kum dort aufzuhalten pflegte, bekannt iſt, das heutige

Wien ſey, eine Anſicht, welche ſchon im XII. Jahrh.

im Umlaufe war, wie wir aus Otto's von Freyſing

gesta Friderici imp. erſehen, ſowie aus der Stif

tungsurkunde des Schottenkloſters in Wien v. J.

1158, welche alſo ſchließt: actum in civitate nostra

favianis, quae alio nomine Wienna dicitur. Die

ſer Anſicht ſteht jedoch ſchon die aus den letzten

Zeiten der römiſchen Herrſchaft ſtammende notitia

dignit. imp. entgegen, welcher zufolge Faviana in

einer ganz anderen Region lag, als das heutige

Wien. Der Verf. hat übrigens die Frage: an

welcher Stelle das alte Faviana zu ſuchen ſey, wenn

es nicht mit Wien identiſch iſt, unerörtert gelaſſen,

übrigens verſprochen, ſie bey einer anderen Gelegen

heit zu beantworten.

19) Beyträge zur Geſchichte Ungarns

unter der Regierung der Könige Wadis

laus II. und Ludwig II. 1490 – 1526. Es

ſind hier 109 auf die fragliche Periode bezügliche

Urkunden größtentheils nach Originalien des k. öſt.

Haus- und Staatsarchives mitgetheilt. Sie geben

beſonders Aufklärung über die Beziehung Oeſter

reichs zu Ungarn in der damaligen Periode, doch

zerſtreuen ſie das Dunkel, das auf dieſer liegt, nicht

völlig, jedenfalls aber ſind ſie willkommene Vor

läufer.

20) Ueber das Münzrecht der Biſchöfe

von Olmütz. Die Geſchichte des mittelalterlichen

Münzweſens iſt trotz mancher mitunter ſehr brauch

baren Schriften hierüber noch ſehr unvollſtändig,

daher jeder ſachgemäße Beytrag hiefür dankenswerth,
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alſo auch der vorliegende, der aus den allein ſiche

ren Quellen, aus Urkunden ſowohl als aus Mün

zen ſelbſt geſchöpft iſt. Als die erſte urkundliche

Verleihung des Münzrechtes an die Biſchöfe von

Olmütz erſcheint jene des Herzogs Wladislav v. J.

1144. Eine weſentliche Zugabe zu derley Elabo

raten ſind Abbildungen von Münzen, und deren

findet man hier eine namhafte Anzahl.

Der dritte Jahrgang enthält Folgendes.

1) Aktenſtücke zur Geſchichte des öſter

reichiſchen, römiſch-katholiſchen Kirchen -

weſens unter K. Leopold II. Kaiſer Joſeph

hat durch ſeine kirchlichen Reformen, welche nicht

ſelten ſehr gewaltthätig waren, vielfach die Gemü

ther ſeiner Unterthanen bedrängt und aufgeregt, weß

wegen ſein Bruder und Nachfolger Leopold ſich ver

anlaßt ſah, zur Beruhigung ſeiner Völker die rück

ſichtslos eingeführten Reformen theils ganz zu be

ſeitigen, theils ihnen doch den Stachel zu nehmen.

Die Biſchöfe reichten in Folge der an ſie ergange

nen Aufforderung ihre Beſchwerden oder Gutachten

an die ſogenannte geiſtliche Hofkommiſſion ein, welche

ihre Anträge in Form eines Protokolles v. 18. Dez.

1790 ſtellte. Die Aktenſtücke, welche ſich deßfalls

ergeben haben,

a) eine das erwähnte Protokoll einleitende Note

der geiſtl. Hofkommiſſion;

b) die Reſolution des Kaiſers über die Forderun

gen der Biſchöfe und die Vorſchläge der Hof

kommiſſion;

c) das Protokoll derſelben über die von den Bi

ſchöfen angebrachten Beſchwerden;

d) Vorſtellungen des Erzbiſchofs von Wien, und

der Biſchöfe von Linz und von St. Pölten,

ſind hier mitgetheilt. Es braucht nicht hervorgeho

ben zu werden, daß dieſe Aktenſtücke von großem

Intereſſe ſind.

2) Die Grafen, Markgrafen und Her

zoge aus dem Hauſe Eppenſtein von Dr.

K. Tangl. Der Verf. behandelt hier einen ebenſo

intereſſanten als ſehr dunkeln Gegenſtand der Ge

ſchichte Kärnthens. Kann man auch ſeinen Anſich

ten nicht immer beyſtimmen, ſo erſcheint dieſe aus

führliche Abhandlung doch ſehr dankenswerth ſchon

darum, weil das bezügliche Quellenmaterial zuſam

mengeſtellt iſt. Hr. Stülz hat bereits Anlaß ge

funden, einige der Aufſtellungen desſelben in dieſem

Archive, die nämlich, daß des Herzogs Adalbero

Gemahlin nicht Brigida, eine Tochter des Herzogs

Herman von Schwaben, ſondern Beatrix, eine

Tochter des K. Konrad II. geweſen, zu bekämpfen,

und hat das Irrige dieſer Annahme gründlich nach

gewieſen, ſowie gegen andere von dem Verf. auf

geſtellte Behauptungen Widerſpruch eingelegt.

3) Genealogiſche und topographiſche

Forſchungen über die Stifter 2c. von Ebern

dorf, Gurnik, Teinach und St. Lorenz zu

Burg Stein in Kärnthen. Dieſelben ſind von

dem Hrn. Ritter von Koch - Sternfeld und in der

bekannten originellen Weiſe ausgeführt.

4) Pat. Bernaus Bruglis Bericht über

die Belagerung der Stadt Wien i. I. 1685.

Es ſind zwar über dieſen Gegenſtand ſchon mehrere

gleichzeitige Berichte veröffentlichet, dennoch erſcheint

der hier mitgetheilte keineswegs als überflüßig.

5) Regeſten und urkundliche Daten

über das Verhältniß des Cardinals Niko

laus von Kuſa, als Biſchofs von Briren

zum Herzog Sigmund von Oeſterreich und

zu dem Lande Tyrol von 1450 – 1464.

Dieſer Mann iſt zu merkwürdig, als daß nicht alle

Notizen, wodurch ſeine ſehr einflußreiche Wirkſam

keit beleuchtet wird, willkommen ſeyn ſollten, um

ſo mehr die hier mitgetheilten Auszüge aus 461

bisher größtentheils verſchloſſenen Urkunden, als ſie

über den merkwürdigen, bisher noch zu wenig g

kannten Streit des Biſchofs mit dem Herzog Sig

mund von Tyrol auf kirchlichem Gebiete das er

wünſchte Licht verbreiten.

(Fortſetzung folgt.)
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1) Fontes rerum Austriacarum.

2) Archiv für Kunde Oesterreichischer

Geschichtsquellen.

3) Notizenblatt.

(Fortſetzung).

6) Die Jugend- und Wanderjahre des

Grafen F. Gr. v. Khefenhiller nach ſeinen

eigenen Aufzeichnungen. Dieſe reichen zwar

nur bis zum J. 1623, alſo nicht in jene Zeit, wo

der Graf ſelbſt eine große Rolle ſpielte, und bezie

hen ſich zunächſt nur auf ſeine perſönlichen Ange

legenheiten, doch verbreiten ſie gegen das Ende zu

auch viel Licht über die damaligen wichtigen Welt

händel. Unter Anderem ergibt ſich daraus, daß der

Vorwurf, welcher gewöhnlich dem General Tilly

gemacht wird, er trage die Schuld an allem Scha

den, welchen Mansfeld in den Rheinlanden ange

richtet habe, indem er ſich durch die von demſelben

angeknüpften Unterhandlungen habe täuſchen und ihn

aus der Oberpfalz entkommen laſſen, durchaus un

gerecht ſey, daß vielmehr alle Schuld den ſpaniſchen

General Cordova treffe, welcher unterlaſſen hat, der

Verabredung gemäß die Unterpfalz rechtzeitig in Be

ſitz zu nehmen.

7) Fränkiſche Studien herausg. von Dr.

C. Höfler. Auf den erſten Anblick könnte es zwar

ſcheinen, daß dieſe Studien nicht hieher gehören,

indeſſen iſt dieß nicht der Fall, indem nicht bloß

die Biſchöfe von Bamberg, ſondern auch mehrere

Dynaſten, wie die Burggrafen von Nürnberg und

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

-

9. Juli.

1852.

<><><><><><><><><><><><><><><><><><><O

beſonders die Herzoge von Meran in Oeſterreich

viele Beſitzungen hatten, und die babenbergiſchen

Herzoge Oeſterreichs fränkiſchen Urſprunges ſind. Die

hier veröffentlichten Urkunden beziehen ſich zumeiſt

auf das Emporkommen der Burggrafen von Nürn

berg und deren allmähligen Erwerb der hohenzolle

riſchen Territorien in Franken. Man ſieht hieraus

einer Seits, wie das Territorialſyſtem ſich entwickelte

und ausbildete, und anderer Seits, um welch ge

ringen Preis das hohenzolleriſche Haus zu ſeinen

ſehr anſehnlichen Beſitzungen gekommen iſt, mit wel

cher Conſequenz es das vorgeſteckte Ziel verfolgte,

und durch welch kluge Maßregeln es ſein Beſitzthum

vor Zerſplitterung zu bewahren wußte.

An dieſe Mittheilungen reiht ſich

8) der bisher unbekannte Epiſtolar - Coder

des Kloſters Reichartsbrunn. Er gehört dem

XII. Jahrhundert an und enthält eine Sammlung

von Briefen des Kaiſers Friedrich, mehrerer Bi

ſchöfe, des damaligen Landgrafen von Thüringen,

der Herzoge von Bayern und Sachſen, der Päpſte,

Aebte und gelehrter Mönche. Dieſe Briefe geben

intereſſante Aufſchlüſſe über die damaligen Verhält

niſſe in Deutſchland, namentlich weiſen ſie nach,

daß Thüringen zur Zeit des großen Hohenſtaufen

der Herd großer Bewegungen war, ſowie den mäch

tigen Einfluß, welchen dieſes Land damals auf den

Gang der Ereigniſſe übte, indem der Anſchluß des

ſelben an die Sache der Hohenſtaufen den Fall der

Welfen entſchied.

9) Ausführliche Mittheilungen über die Wie

dertäufer in Mähren; 10) Aufſchlüſſe über die
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auch an Handſchriften reiche Bibliothek des Stif

tes Kloſter - Neuburg; 11) eine Bulle des

Papſtes Alexander IV. vom J. 1256 für das

Frauenkloſter Pfullingen; 12) Beyträge zur Ge

ſchichte Siebenbürgens vom J. 1342 – 1382;

13) fünf genealogiſche Tabellen tyroliſcher

Adelsgeſchlechter.

14) Ueber das wahre Zeitalter des h.

Rupert, des Apoſtels der Baioarier und

Gründer des Erzſtiftes von Salzburg. Von

J. E. Ritter von Koch- Sternfeld. Dieſer Gegen

ſtand hat ſchon oft die Federn gelehrter Forſcher

in Bewegung geſetzt, wie bey der Wichtigkeit, wel

che er für die bayeriſche Regenten - und Culturge

ſchichte hat, leicht begreiflich iſt, doch aber iſt es

noch nicht gelungen, hierüber zum völligen Abſchluße

zu kommen; denn noch ſtehen ſich dieſelben zwey

Anſichten ſchroff gegenüber, indem die Einen die

Ankunft des heil. Rupert in das Ende des VI.,

die Andern auf den Ausgang des VII. Jahrhunderts

verlegen. Erſtere Anſicht blieb mehrere Jahrhunderte

hindurch unangefochten, erſt Mabillon hat ſie be

kämpft und der gelehrte Hanſiz ſo erſchüttert, daß

ſie von nun an faſt völlig aufgegeben wurde. In

der neueren Zeit hat jedoch Hr. M. Filz mit einem

Aufwande großer Gelehrſamkeit verſucht, ſie wieder

in ihr altes Recht einzuſetzen und ſo das Signal

zum neuen Kampfe gegeben; denn alſogleich ward

Widerſpruch eingelegt, dieſer jedoch anderer Seits

energiſch zurückgewieſen. 4 -

Der Verf. der vorliegenden Abhandlung war

vor vielen Anderen berufen, in dieſem Conflicte ein

Wort mit zu reden, da er nicht bloß mit den be

züglichen Quellen, ſondern auch, was bey Fragen

dieſer Art von großer Wichtigkeit iſt, mit dem Schau

platze der Thätigkeit des heil. Rupert, mit den

Sitten und Cultur-Verhältniſſen des Volkes, deſſen

Ahnen mit demſelben verkehrt haben, aufs innigſte

vertraut iſt, und in allen ſeinen Schriften Proben

von großer Combinationsgabe und ausgezeichnetem

Forſcher-Talente gegeben hat. Er hat ſich früherhin

ſelbſt für das Hanſiziſche Syſtem erklärt, trat jedoch

ſpäter, wie beſonders in dieſer Abhandlung, als ent

ſchiedenſter Gegner desſelben hervor. Sie iſt keine

Ilias post Homerum; denn Hr. Filz hat nament

lich in der zweyten Bearbeitung desſelben Gegen

ſtandes allzu offenbare Mißgriffe, daher den Gegnern

der von ihm vertretenen Anſicht leichtes Spiel ge

macht. Dieß veranlaßte den Hrn. Verf. für ſie in

die Schranken zu treten und er hat dieß in einer

Weiſe gethan, daß es wohl ſchwer halten dürfte,

den vorhandenen Quellen neue Beweiſe abzugewin

nen. Und ſo iſt denn die vorliegende Abhandlung

allerdings der Art, daß ſie den Leſer für die darin

aufgeſtellte Anſicht: der heil. Rupert ſey zu Ende

des VI. Jahrhunderts nach Bayern gekommen, zu

gewinnen vermag; doch wird ſein Vertrauen alſo

gleich wieder, wenn auch nicht erſchüttert, doch aber

ins Wanken gebracht durch folgende Abhandlung,

welche ſich unmittelbar an die eben beſprochene an

ſchließt:

15) Ueber das Zeitalter des heil. Ru

pert von W. Wattenbach; denn der Verf., Mit

arbeiter an der von Pertz redigirten Quellen-Samm

lung, verlegt, entgegen der vom Hrn. von Koch

Sternfeld entwickelten Anſicht, nicht ohne daß ihm

wichtige Gründe zur Seite ſtünden, die Ankunft des

heil. Rupert in das Ende des VII. Jahrhunderts,

ſo daß alſo der Leſer, welcher nicht in ſelbſtändiger

Weiſe für das eine oder andere dieſer beyden Sy

ſteme ſich zu entſcheiden vermag, neuerdings gleich

dem Herkules an den Scheideweg ſich geſtellt ſieht,

und das Ende des Streites in weite Ferne gerückt

iſt. Möge er nur ſtets mit den Waffen wahrer

Wiſſenſchaft geführt, alle Leidenſchaftlichkeit und

Empfindlichkeit, welche ſtatt Licht nur Nebel ſchafft

und in der Regel neben der Wahrheit vorbeyrennt,

ausgeſchloſſen werden. Dieſe Bemerkung dringt ſich

dem Ref. auf, indem er auf die Entgegnungen

blickt, zu welchen es bereits in dem „Notizenblatt“

(No. 9 u. 17) zwiſchen beyden Gelehrten gekommen

iſt. Der Streit befindet ſich auf einem Punkte,

daß eine Reviſion der bezüglichen Forſchungen als

nothwendig erſcheint. Ref. beſchränkt ſich hier auf

eine Bemerkung, welche in dieſer Streitfrage wohl

Beachtung verdienen möchte. Da nämlich die Geg

ner des Hanſiziſchen Syſtemes den entſchiedenſten
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Werth auf die „ehrwürdige Tradition, wel

che tauſend Jahre hindurch unangefochten

herrſchte,“ legen, ſo iſt vor Allem geboten, hier

über ſich zu orientiren. Wenn auch zugegeben wer

den muß, daß in der Regel den Traditionen, wel

che nicht zu erfinden, ſondern nur auszuſchmücken

pflegen, wahre Thatſachen zu Grunde liegen, ſo

darf doch von ihnen nur mit großer Vorſicht Ge

brauch gemacht werden, beſonders aber in dem Falle,

wenn ächte, unverwerfliche Quellen mit ihnen im

Widerſpruche ſtehen. Was die in Rede ſtehende be

trifft, ſo kommt ihr weder ein ſo hohes Alter zu,

wie geglaubt wird, noch iſt ſie unangefochten ge

blieben, wie unſchwer nachgewieſen werden kann.

Gewiß iſt, daß ſie zuerſt im XII. Jahrhundert -

hervortritt, nämlich in den annales Salisburgenses

(Pertz monumenta (hist. German. I, 89). Der

gelehrte Herausgeber hat die Abfaſſung derſelben

zwar in das IX. Jahrhundert verlegt, es iſt jedoch

ſeitdem nachgewieſen worden, daß dieſe Annalen erſt

in der Mitte des XII. Jahrhunderts angefertiget

wurden (Notizenblatt No. 17). Außerdem aber war

ſie in dieſer Zeit keineswegs allgemein verbreitet,

wie z. B. daraus hervorgeht, daß das chronicon

Mellicense, welches im I. 1123 angelegt und ſo

dann von Anderen weiter fortgeführt wurde, des

heil. Rupert gar nicht gedenkt. Zwar findet ſich

bey dem Jahre 616 der Eintrag: b. Rupertus Ju

vavii basilicam construere cepit, und beym nach

folgenden Jahre: Theodonem b. Rupertus – bap

tizavit (Pertz script. I, 199), allein der Herausge

ber, welcher das Original vor ſich hatte, hat aus

drücklich hiezu bemerkt, daß dieſe und andere Ein

träge von Händen des XIV. und XV. Jahr

hunderts eingefügt wurden. Dasſelbe iſt bezüglich

des chron. Salisb., welches gleichfalls im XII.

Jahrhundert angelegt wurde, der Fall. Beym Jahre

611 findet ſich zwar die Nachricht: Rupertus –

in Juvavum receptus pro episcopo (ebd., S. 331);

allein der Herausgeber hat in einer beſonderen An

merkung zu dieſer Stelle ausdrücklich angeführt, daß

dieſe Nachricht von einer Hand, die dem XIV.

Jahrhundert angehört, hinzugeſetzt wurde. Seltſam,

daß ſelbſt dieſer Chroniſt, welcher doch ein Salz

burger Canonicus war, von dem heil. Rupert eben

ſo wenig etwas meldet, wie der oben erwähnte

Melker Annaliſt. Ihr Schweigen beweist, daß die

fragliche Tradition damals noch keineswegs im Gange

war, nicht einmal in Salzburg, wo ſie doch, wie

man meinen ſollte, am lebendigſten ſeyn mußte.

Gewiß iſt, daß dieſe Tradition erſt im XII. Jahr

hundert entſtanden iſt, und zwar, wie Wattenbach

nachgewieſen hat, auf eine Weiſe, daß ihre Glaub

würdigkeit die gegründetſten Bedenken gegen ſich hat,

und daß ſie erſt im XIV. Jahrhundert allgemeiner

wurde. Selbſt damals, als ſie auftauchte, ſtand ihr

noch eine andere zur Seite, die nämlich, welche die

Ankunft des heil. Rupert in das Ende des VII.

Jahrhunderts ſetzt, wie wir aus dem im XII. Jahr

hundert verfaßten catalogus episcop. Salisburg.

(Canis. lect. ed. Basnage III. P. II, 340) erſe

hen, in welcher die Ankunft des heil. Rupert in

das Jahr 696 geſtellt iſt. Auch Arnold von Voh

burg ſetzt ſie, wie bekannt, in die nämliche Zeit

(Pertz monum. hist. Germ. II, 549). Daraus geht

hervor, daß dieſe Anſicht vor dem Auftauchen der

angeblichen Tradition, und dann noch neben dieſer

beſtand. Dieſe Verwirrung wurde, wie nicht be

zweifelt werden kann, veranlaßt durch die vita pri

migenia, indem ſie den heil. Rupert unter der Re

gierung des merovingiſchen Königs Hildebert, ohne

dieſen näher zu bezeichnen, auftreten läßt. Da alle

hiſtoriſchen Daten fehlten, ſo blieb zur Feſtſetzung

der Zeit, in welche die Wirkſamkeit des heil. Rupert

fiel, freye Wahl zwiſchen den drey Königen, welche

dieſen Namen führten, woher es denn auch kam,

daß mehrere Chroniſten (Anonym. Mell. ap. Pez

thes. I. P. I, 193; Anonym. Chremif. ap. Rauch

script. I, 162) den heil. Rupert unter der Regie

rung des Königs Childebert I. (511 – 558) wir

ken laſſen. Dieſe Tradition iſt demnach, abgeſehen

davon, daß ſie, genau betrachtet, gar nicht einmal

als eine ſolche gelten kann, ſondern vielmehr nur

als das Ergebniß eines verfehlten Rechnungscalculs

angeſehen werden muß, nicht der Art, daß ihr ein

Vorzug vor verbürgten Quellen: den notitiae bre

ves und dem Congestum Arnonis, wird eingeräumt

werden dürfen. Indeſſen fußen die Gegner des Han

ſiziſchen Syſtemes auch auf dieſen Quellen, doch nur

ſoweit, als ſie nicht mit der von ihnen ſo hoch
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gehaltenen Tradition im Widerſpruche ſtehen, na

mentlich legen ſie z. B. einen großen Werth auf

folgende Begebenheit, welche uns in den breves

not. überliefert iſt. Nachdem nämlich der heil. Ru

pert, ſo wird darin erzählt, die Marimilianskirche

gegründet hatte, gaben die Brüder Lediz und Urſus

ihr Beſitzthum zu Alben dazu, wogegen der Biſchof

ihre beyden Neffen in Pflege und Unterricht nahm.

Als ſie herangewachſen und unterrichtet waren, er

hielten ſie die Hälfte der Beſitzungen, welche ihre

Eltern zu Alben beſaßen, zu Lehen. So hatten

nicht nur ſie dieſes Lehen lange Zeit inne, ſondern

auch ihre Enkel durch die Gunſt der ſpäteren Ober

hirten.

den einbrechenden Slaven verwüſtet. In der Folge

belehnte Herzog Odilo ſeinen Kaplan Urſus, welcher

demſelben Geſchlechte angehörte, mit dem fraglichen

Gut. So im Weſentlichen der Bericht. In dieſer

Erzählung treten vier bis fünf Generationen hervor,

alſo iſt, ſo wird geſchloſſen, unmöglich, daß, wenn

man des heil. R. Ankunft ins Jahr 696 verlegt,

von da an bis Odilo (739) fünf Generationen vor

übergehen konnten, und augenſcheinlich, daß die An

kunft desſelben in eine frühere Zeit geſetzt werden

müſſe. Das mag allerdings ſeyn, allein dieſe Er

zählung paßt ſelbſt in dem Falle nicht, wenn man

die Wirkſamkeit des heil. R. in die frühere Zeit

verlegt; denn zwiſchen der Erbauung und Zerſtörung

der Marimilianskapelle, alſo ungefähr vom I. 590

– 636, liegen nur 46 Jahre, und doch müſſen

zwey und eine halbe Generation der erwähnten Er

zählung gemäß innerhalb dieſes Zeitraumes gelebt

haben, was nicht angenommen werden kann, da

ſich, wenn man die Dauer einer Generation auf

30 Jahre veranſchlagt, mindeſtens 80 Jahre ent

ziffern. Man ſieht alſo daraus, daß dieſe Erzäh

lung weder in das eine noch in das andere Sy

ſtem paßt, daher keineswegs die Bedeutung haben

kann, welche man ihr beylegt, und nicht im Stande

iſt, die übrigen klaren und beſtimmten Angaben der

bezeichneten Quellen zu beſeitigen, wohin z. B. die

gehört, daß zur Zeit des Biſchofs Virgilius (um

das J. 750) noch Schüler (discipuli) des heil. Ru

pert lebten, was begreiflich nicht möglich, wenn der

ſelbe im J. 626 geſtorben iſt. Es kann übrigens

Darnach wurde die Marimilianskirche von

nicht des Ref. Abſicht ſeyn, hier auf eine weitläu

figere Erörterung ſich einzulaſſen, um ſo weniger,

als es ihn drängt, dieſen vulkaniſchen Boden zu

verlaſſen; er will indeſſen ſchließlich zur Begütigung

der Gegner des Hanſiziſchen Syſtemes bemerken,

daß dieſes, ungeachtet es auf ſtärkeren Grundlagen

ruht, dennoch auch mit einigen bisher noch nicht

hinlänglich gelösten Widerſprüchen zu kämpfen hat,

was jedoch nicht hindern kann, daß es auch ferner

hin die bevorzugte Stelle behaupten wird, indem,

abgeſehen davon, daß ihm ſtärkere Gründe zur Seite

und wenigere, ſowie unerheblichere Bedenken entge

genſtehen, als dem andern, die Reihe der agilolfin

giſchen Herzoge in eine unheilvolle Verwirrung ge

rathen würde, da man dem Herzog Garibald I. ei

nen Herzo Theodo, der doch nach den zuverläßigſten

Quellen nicht eriſtirt hat, zur Seite ſetzen, und

ſtatt zwey Theodonen, welche hinlänglich verbürgt

ſind, deren ſechs oder ſieben annehmen müßte, wenn

man an dem traditionellen Syſteme feſthalten wollte.

Sehr zu wünſchen iſt, daß endlich von den ſo über

aus wichtigen Quellen, den brev. not. und dem

cong. Arnonis, auf welchen zunächſt die Entſchei

dung der viel beſtrittenen Frage Betreffs der Zeit

der Ankunft des heil. Rupert in Bayern beruht, ein

neuer und diplomatiſch genauer Abdruck beſorgt, oder

daß doch die irrigen Lesarten, welche ſich in den

bisherigen Ausgaben finden, berichtiget werden möch

ten, was nicht ſo ſchwer ſeyn dürfte.

(Schluß folgt.)
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Es war in den letzten Tagen des Novembers,

bey kaltem Wetter und ſtürmiſchem Meer, als der

Verfaſſer des hier vor uns liegenden Reiſejournals

auf dem Lloydſchen Dampfſchiffe Schild den Hafen

von Trieſt verließ. Gleich am erſten Tage erwies

ſich die ungehemmtere Herrſchermacht des, durch die

innere Kraft des Dampfes bewegten, Fahrzeuges über

Wind und Wogen bey der Rettung eines Segel

ſchiffes, dem der Sturm ſeinen Maſt zerbrochen

hatte und deſſen kleine Mannſchaft nach Verluſt ihrer

beſten Anker, ohne Lebensmittel, der zweyfachen Ge

fahr des Verſchmachtens oder des Schiffbruches an

der felſigen Küſte unterlegen wäre, wenn nicht der

Dampfer, dem Wind und der Brandung entgegen

ſteuernd, den ohnmächtigen Segler ins Schlepptau

genommen und im Hafen von Pola in Sicherheit

gebracht hätte. Obgleich es noch zeitig am Tage

war, beſchloß der Capitän dennoch, die Nacht hier

abzuwarten und erſt am nächſten Tage durch die

Klippen gegen Cattaro hin zu ſteuern, was den

Reiſenden eine erwünſchte Gelegenheit gab, die be

rühmten Denkmale der römiſchen Baukunſt in Pola

zu ſehen.

Schon die unbefangene, eigene Anſchauung des

klippenreichen Meeres, in welchem die kleine Inſel

Melida, ganz nahe am Feſtlande, liegt, abgeſehen

von andren ſehr bezeichnenden Andeutungen des Be

richtes der Apoſtelgeſchichte, entkräftet die neuerdings

aufgeſtellte Behauptung, nach welcher hier im adria

tiſchen Meere das Melita geweſen ſey, an welches

der Apoſtel Paulus aus dem Schiffbruch ſich rettete.

Wäre das große römiſche Fahrzeug von ſeinem ſo

deutlich beſchriebenen Wege hieher verſchlagen wor

den, dann hätte es ſchon in den Tagen vor ſeinem

Anſcheitern an die Felſen des kleinen Eilandes

Schwierigkeiten der Durchfahrt durch Meeresengen

und Gefahren zu beſtehen gehabt, welche der Be

richt nicht verſchweigen konnte.

Die Meeresküſte jenſeits Raguſa, mit Städten

und Ortſchaften, welche noch an die alte Herrlich

keit des reichen Venedigs erinnern, iſt maleriſch

ſchön; weit über die andern Höhen des Bergzuges,

der den Verlauf des Ufers begleitet, erhebt ſich der

Monte maggiore, der bereits bis tief unter ſeine

Mitte mit Schnee bedeckt war. Doch dieſe Erin

nerungszeichen an die Zeit des Winters, welcher

jetzt in die nördlicheren Gegenden und auf den Ge

birgshöhen ſeinen Einzug hielt, verſchwanden ganz,

ſo wie man Corfu ſich nahte.

(Fortſetzung folgt.)

XXXV. 5
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1) Fontes rerum Austria carum.

2) Archiv für Kunde Oesterreichischer

Geschichtsquellen.

3) Notizenblatt.

(Schluß.)

16) Archäologiſche Notizen geſammelt

auf einem Ausfluge nach Herzogenburg,

Göttweich, Melk, Seitenſtätten im Sept.

1849 von Dr. G. Heider und J. v. Häufler.

Wir finden hier hiſtoriſche Notizen über die Grün

dung des Kloſters Göttweich, Abbildungen desſelben

und Copien von Siegeln, deren ſich das Kloſter zu

verſchiedenen Zeiten bedient hat, ſodann ein Ver

zeichniß der wichtigſten Documente und Handſchrif

ten, welche im Archive und in der Bibliothek des

ſelben hinterliegen. Daran reiht ſich ein Abdruck ei

nes „Physiologus.“ Die Handſchrift, welche dem

ſelben zu Grunde liegt, gehört nach der Anſicht des

Herausgebers in das XI. Jahrhundert, Hr. Wat

tenbach jedoch ſetzt ſie (Notizenbl. Nr. 17) in das

XII. Jahrhundert. Es ſind zwar ſchon einige Phy

ſiologen veröffentlicht, doch verdiente auch der vor

liegende bekannt gemacht zu werden, da derſelbe

nicht nur einer der älteſten, ſondern auch der voll

ſtändigſte iſt, und dieſe Phyſiologen eine wichtige

Quelle ſind zur Erklärung der Kunſtdenkmale, an

denen gar häufig, wie bekannt, Thierſymbole ſich

finden, deren Bedeutung in der Regel ſehr ſchwer

und jedenfalls nur mit Zuhülfenahme ſolcher Phy

ſiologen zu enträthſeln iſt. Zu dieſen Phyſiologien

ward ſchon in den früheſten Zeiten der Grund ge

legt, da bey den Griechen und Römern die Natur

wiſſenſchaften auf einer ſo niederen Stufe ſtanden,

namentlich auch, Ariſtoteles abgerechnet, die Naturge

ſchichte der Thiere, welche mehr als eine Thierfabel,

denn als eine Wiſſenſchaft erſcheint, was leicht begreif

lich iſt, da die Nachrichten über ſie zum Theil

von Völkern kamen, deren Cultus im engſten Zu

ſammenhange mit den Thieren ſtand, alſo deren

vorurtheilsfreye Beobachtung nicht zuließ. Die Thier

geſchichten der alten Welt, welche das Chriſtenthum

vorfand, hat dieſes zwar nicht verworfen, doch aber

auch ſo, wie ſie waren, nicht angenommen, ſondern

nach dem Geiſte, welcher es durchdrang, umgeſtal

tet, ſie in Verbindung mit dem Glauben gebracht

und für die Willensbeſtimmung der Völker frucht

bringend gemacht, wozu auch ſchon die ganz eigen

thümliche Richtung der Zeit hindrängte, ſowie der

Umſtand, daß ſelbſt in den heil. Schriften des alten

und neuen Teſtamentes Thierſymbole niedergelegt

ſind. Aus der Vereinigung derſelben mit denen,

welche durch das heidniſche Alterthum überliefert

wurden, entſtanden im Verlaufe jene chriſtlich-ſym

boliſchen Thiergeſchichten, welche unter der Bezeich

nung „Physiologus“ zuſammengefaßt wurden. Bald

bemächtigte ſich auch die chriſtliche Kunſt dieſer Thier

ſymbole und brachte ſie auf ihren Schöpfungen an,

namentlich denen, welche den Zwecken der Kirche

dienten, daher nicht bloß an den majeſtätiſchen Do

men, ſondern auch an den kleinſten für den Got

tesdienſt beſtimmten Geräthſchaften. Zur Enträthſe

lung dieſer Symbole ſind die Phyſiologien ein un

entbehrlicher Apparat, doch aber bis in die neueſte

Zeit unbeachtet geblieben, weßwegen denn auch die

Deutung dieſer Symbole in der Regel verunglückt

iſt. Der älteſte bis jetzt bekannte Phyſiologus iſt

der von dem Erzbiſchof Epiphanius verfaßte aus

dem IV. Jahrhundert. An ihn ſchließt ſich der in

deutſcher Sprache geſchriebene und aus dem XI.

Jahrhundert ſtammende Phyſiologus an, welchen

Hofmann (Fundgruben I, 17) veröffentlicht hat;

an dieſen der vorliegende, welcher 27 Thiergeſchich

ten enthält. Dem Abdrucke ſind viele erläuternde

Anmerkungen beygefügt. Am Schluße findet ſich

„die Note wider den Teufel“ d. h. eine chriſt

lich-allegoriſche Darſtellung der ſieben Haupt-Tugen

den und Sünden, welche auf einem Thiere reitend

und mit Helm, Schild und Waffenſchmuck geziert

erſcheinen. Dieſe Note ſteht in engſter Beziehung

zu den Phyſiologien. Sie iſt in deutſcher Sprache

abgefaßt und gehört ohne Zweifel ins XV. Jahr

hundert.

12) Beyträge zur Geſchichte Vorarl

bergs von Zimmermann. Der Verf. ſucht geſtützt
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auf Sagen und die eigenthümliche Terrainbildung

nachzuweiſen, daß das Flüßchen Ill in der Gegend

von Feldkirch einen anderen Lauf gehabt, und daß

das heutige Feldkirch erſt hernach angelegt, das alte

Feldkirch daher mit demſelben nicht identiſch ſeyn

könne, vielmehr verſchwunden ſey, was wohl

ſchwer zu beweiſen ſeyn möchte. Wichtiger ſind

die mitgetheilten Gemeinde - Ordnungen von Rank

weil. Auf derley Ordnungen hat erſt J. Grimm

die Aufmerkſamkeit der Forſcher hingelenkt, und ſie

verdienen volle Beachtung, da wir aus ihnen die

Verwaltungs- und Cultur - Anſtalten unſerer Ahnen

ſehr genau kennen lernen und vielleicht auch jetzt

noch von ihnen, wenigſtens in mancher Beziehung,

Gebrauch machen könnten und wohl auch ſollten,

wenn unſer Gemeindeleben, das völligem Siechthume

verfallen iſt, wieder zu einiger Kraft gelangen ſoll.

13) Die Gründung des Collegiatſtiftes

weltlicher Chorherrn zu Matighofen von F.

X. Pritz. Dieſes Stift wurde erſt im J. 1436 von

dem reich begüterten Edelgeſchlechte der Kuchler ge

gründet. Dieß gab dem Verf. Anlaß, die Geſchichte

derſelben zu erläutern. Sie ſtammen, wie er meint,

von Kuchel (dem alten Cucullae bey Golling im

Salzburgiſchen) her und waren bis zu ihrem Aus

ſterben (1436) Erbmarſchälle des Erzſtiftes Salz

burg.

14) Materialien zur öſterreichiſchen

Kunſtgeſchichte von J. E. Schlager. Man findet

hier ein Verzeichniß von Künſtlern, welche im Solde

der Kaiſer geſtanden, oder doch für ſie Kunſtwerke

geliefert haben.

Der Jahrgang 1851 enthält:

1) Urkunden zur Geſchichte der eidge

nöſſiſchen Bünde herausg. und erläutert von J.

E.. Kopp. Die Urkunden, welche hier mitgetheilt

werden, bilden eigentlich die Fortſetzung der von

demſelben im Jahre 1835 veröffentlichten „Urkunden

zur Geſchichte der eidgenöſſ. Bünde.“ Der rühm

lichſt bekannte Herausgeber beabſichtigte durch Be

kanntmachung dieſer Documente eine umfaſſende Ge

ſchichtsdarſtellung gewiſſermaßen einzuleiten und vor

zubereiten, und gedenkt, nachdem bereits vier inhalt

reiche Bücher ſeiner Schweizer Geſchichte veröffent

licht ſind, der Fortſetzung derſelben noch mehrere

Urkunden vorangehen zu laſſen. Dieß iſt wohl ſchon

aus dem Grunde unerläßlich, weil namentlich die

ältere Geſchichte der Schweiz, wie kaum die irgend

eines anderen Landes voll verjährter Irrthümer, da

her nothwendig geworden, an der Hand ſicherer

Führer einen ganz neuen Weg zu bahnen. Um

dieſe lieb gewonnenen Irrthümer zu beſeitigen, be

durfte es des ſchwerſten Geſchützes, der Urkunden.

Ihm iſt es denn auch gelungen, die alte Geſchichts

darſtellung, namentlich die Geſchichte von der Ent

ſtehung und den erſten Eidgenoſſen, welche größten

theils aus Zeitbüchern geſchöpft wurde, die dem aus

gehenden XV. und beginnenden XVI. Jahrhundert

angehören, völlig über den Haufen zu werfen, und

an ihrer Stelle ein ganz neues, auf den ſicherſten

Grundlagen ruhendes Gebäude aufzurichten. Es

wurden dadurch nicht bloß viele ſeiner Landsleute

unangenehm berührt, indem aus dem reichen Kranze

ihres Nationalruhmes viele Raiſer gebrochen wurden,

ſondern auch die Freunde der Müller'ſchen Geſchichte,

indem ſie ſehen mußten, wie ihr Liebling in den

Hintergrund geſchoben wurde. Letztere mögen ſich

tröſten; denn in Einem iſt er noch keineswegs über

troffen, nicht einmal erreicht, darin nämlich, daß er

es, wie kein zweyter, verſtand, ſich mitten in die

Zeit hinein zu verſetzen, welche er ſchilderte, und

dieſelbe aus ſich, nicht nach einer ihr ganz fremd

artigen, was leider gar ſehr in Uebung iſt, zu be

urtheilen.

Unter den hier mitgetheilten, größtentheils un

gedruckten Urkunden aus den Jahren 1241–1314

befinden ſich auch viele von den deutſchen Königen

und Kaiſern dieſer Zeit, namentlich von König Ru

dolf. Sie ſind mit der größten diplomatiſchen Ge

nauigkeit abgedruckt und in ausgezeichneter Weiſe

erläutert, was nur einem ſolchen Herausgeber mög

lich war. Die Erläuterung beſchränkt ſich nicht, wie

ſonſt gewöhnlich, auf - Einzelnheiten, ſondern zeigt

in einer überſichtlichen Darſtellung, was zur Aus

fertigung der Urkunden Anlaß gegeben, und wie ſie

unter einander zuſammenhängen, eine Erläuterung,

welche als Muſter für derartige Arbeiten betrachtet

werden kann.
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2) Spicilegium von Urkunden aus der

öſterreichiſchen Periode Babenberger Fürſten.

Es ſind nur 18 Urkunden, ſämmtlich aber von Werth

nicht bloß für die öſterreichiſche, ſondern auch baye

riſche Geſchichte, namentlich die des Adels, der Gra

fen von Ortenburg, Bogen c. Beſonders intereſſant

iſt die Urkunde des Kaiſers Heinrich V., welche im

J. 1108 zu Preßburg ausgefertigt wurde, indem

daraus hervorgeht, daß derſelbe ebendort einen Hof

tag gehalten hat, und ſie uns die geiſtlichen und

weltlichen Fürſten kennen lehrt, welche dort um ihn

verſammelt waren, nämlich ſieben Biſchöfe, zwey

Herzoge, drey Markgrafen u. v. a. Eine dieſer

Urkunden erwähnt unter Anderm bey einer Gränz

beſchreibung eines heidniſchen Opferſteines: cauus

lapis, qui lingua rustica tuuil is chirch a di

citur. Die älteſte der hier mitgetheilten Urkunden

iſt vom J. 1049, die jüngſte vom J. 1242. Eine

ſeltene Curioſität iſt die an letzter Stelle abgedruckte

Urkunde (wenn dieſe Bezeichnung auf das in Rede

ſtehende Schriftſtück angewendet werden darf) vom

I. 1209, welche der Herausgeber, Th. Mayer,

wohl nicht mit Unrecht für einen Faſtnachtsſchwank

erklärt. Sie beginnt ſo: in nomine summe et in

dividue vanitatis. Surianus divina fatuorum fauente

clementia per Austriam, Stiriam, Bawariam et

Moraviam presul et archiprimas uagorum scola

rium omnibus ejusdem secle professoribus, sociis

et successoribus etc.

3) Urkundliche Beyträge zur Geſchichte

der Stadt St. Pölten. Die hier mitgetheilten

Urkunden beleuchten die Verlegenheiten Kaiſers Fried

rich IV., ſowie die Feindſeligkeiten zwiſchen ihm und

dem König Mathias Corvinus von Ungarn, und

das damalige Verhältniß der Kirche zum Staate,

und haben daher nicht bloß ein locales, ſondern

ſelbſt ein allgemeineres Intereſſe. -

Außerdem finden ſich in dieſem Jahrgange Fort

ſetzungen der ſchon in den vorausgehenden Jahr

gängen begonnenen Elaborate, nämlich der Chronik

der archäologiſchen Funde in der öſterrei

chiſchen Monarchie und der Geſchichte der Gra

fen c. aus dem Hauſe Eppenſtein. Die letz

tere Abhandlung, welche bis zum I, 1077 reicht,

iſt noch nicht abgeſchloſſen.

Das „Notizenblatt,“ wovon alle Monate ſeit

dem Beginne des I. 1851 zwey Bogen erſcheinen,

ſteht mit dem „Archiv“ in engſter Verbindung, und

iſt beſtimmt zur Mittheilung von Nachrichten über

die litterariſchen Leiſtungen ſowohl des In- wie des

Auslandes auf dem Gebiete der Geſchichte, und ein

zelner hiſtoriſchen Daten, Regeſten und Urkunden,

ſowie zu Andeutungen und Aufſchlüſſen über den

jeweiligen Stand der geſchichtlichen Forſchungen. Es

findet ſich in dieſem compreß gedruckten Notizen

blatt eine Maſſe von oft ſcheinbar unwichtigen, doch

aber unentbehrlichen Materiales, indem zum Aufbau

eines Geſchichtswerkes nicht bloß Quaderſtücke, ſon

dern auch Sandkörnchen, welche den Kitt liefern,

erforderlich ſind. Möge ſich der ebenſo gelehrte als

thätige Vorſtand der hiſtoriſchen Commiſſion durch

den unverſtändigen Tadel, der ihn getroffen (ſ. fon

tes Bd. II. S. XLII) wegen der von ihm ſo zahl

reich mitgetheilten ſcheinbar geringfügigen Notizen,

nicht irre machen laſſen.

Ref. ſchließt dieſe Anzeige mit dem lebhafteſten

Wunſche, daß die hiſtoriſche Commiſſion der k. k.

Akademie mit demſelben Ernſt und regen Eifer fort

fahren und uns die bisher verborgen gehaltenen Ge

ſchichtsquellen aufſchließen, ihrer Aufmerkſamkeit aber

auch manche wohl ſchon bekannte, aber ungenau

oder nicht vollſtändig abgedruckte Quellen z. B. das

ſog. Chronicon Monseense, die codices traditio

num des Stiftes St. Peter, des Kloſters Admont,

die ſchon erwähnten breves not. und das Conge

stum Arnonis etc. würdigen möge.

Auch das Aeußere gibt zu erkennen, daß die

öſterreichiſche Staatsregierung, wenn es ſich um För

derung wiſſenſchaftlicher Zwecke handelt, keine Opfer

ſcheut.

f
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Nro. 6.

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften 1852.

Journal of a tour in Egypt, Palestine, Syria

and Greece.

(Fortſetzung.)

Hier, im lieblichen Klima dieſer Inſel war es

am letzten Tag des Novembers noch ſo warm, daß

die Bewohner in leichter Sommerkleidung auf den

Straßen einhergiengen, oder an freyer Luft, vor

den Häuſern, ihr Geſchäft betrieben; in den Gärten

ſah man überall blühende Roſen, Orangen - Bäume

voll goldgelber Früchte und duftender Blüthen. Nur

noch einmal, von Corfu hinweg, zeigte ſich den Rei

ſenden am 3. December, bey Sonnenaufgang, die

Decke des winterlichen Schnees auf den Höhen des

Ida von Candia; ſchon am darauf folgenden Mor

gen warf ihr Schiff im Hafen von Alexandria die

Anker, und beym Erwachen fand man ſich in einem

Wald von Maſtbäumen der Fahrzeuge aus den ver

ſchiedenſten Ländern des Weſtens und Oſtens.

Ein Brief an den Agenten der Dampfſchiff

Erpedition verſchaffte den Reiſenden ſogleich alle Be

quemlichkeiten und Mittel zur Ausſchiffung ihrer

Perſonen und ihres Gepäckes an das Land und zu

ihrem Einzug in das wohl eingerichtete Gaſthaus

auf dem Frankenplatz: das Hotel d'Orient. Gleich

nach der Erquickung, welche ihnen ein türkiſches

Bad gewährt hatte, begannen die Neulinge in den

Erſcheinungsformen des Orients ihre Wanderungen

hinaus aus dem Frankenquartier, wo man ſich noch

ganz von europäiſchen Häuſern umgeben ſieht, in

die eigentliche Türkenſtadt, in deren engen Gaſſen,

Bazars und buntem Volksgedränge allmählig alle

Erinnerungszeichen an die weſtliche Heimath ver

ſchwinden. Hier verſorgte man ſich in den orien

taliſchen Kaufläden, mit einigen Kleidungsſtücken,

namentlich mit der Kopfbedeckung der Landesbewoh

ner, und ſetzte dann den bequemen Ritt auf Eſeln

weiter durch die Stadt fort. In jener unermüdli

chen Betriebſamkeit, durch welche die engliſchen Rei

ſenden auf dem Weg ihrer Forſchungen ſich aus

zeichnen, beſuchte der Verfaſſer noch heute die welt

berühmte Säule, die von Pompejus ihren Namen

führt, während ſie, wie eine neuerdings ans Tages

licht gekommene Inſchrift bezeugt, von den Aleran

drinern unter der Präfectur eines gewiſſen Publius

zu Ehren ihres Beſiegers, des Kaiſers Diocletian,

errichtet ward. Auch die ſogenannte Nadel der

Cleopatra wurde noch im Verlauf des Nachmittags

beſehen, und erſt ſpät am Abend kamen die Rei

ſenden wieder in ihrem Gaſthauſe an.

Das Dampfſchiff, auf welchem man jetzt die

Fahrt auf dem Machmudskanal und aufwärts in

dem weſtlichen Arme des Nils in ſehr kurzer Zeit

machen kann, ließ mehrere Tage auf ſich warten;

erſt am Abend des 7. Decembers, bey hellem Mond

ſchein, ſetzte das kleine, enge Fahrzeug die Räder

ſeiner Maſchine in Bewegung. Das Verdeck war

von Reiſenden ſo überfüllt, daß an irgend einen

Genuß gar nicht zu denken war, welchen ſonſt der

Anblick der um dieſe Jahreszeit mit Frühlingsgrün

bedeckten Ufer gewähren kann; doch war für ein

ziemlich bequemes Nachtlager der Paſſagiere geſorgt.

Nur in den früheren Stunden des Morgens, als

XXXV. 6
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der größte Theil der Mitreiſenden noch der Ruhe

pflegte, konnte man ungeſtört dem Eindruck ſich hin

geben, den der Aufgang der Sonne und das Er

wachen der lebenden Natur, hier im Lande der Pal

men, auf den Ankömmling aus Europa macht. Schon

gegen Mittag fuhr man an der Stätte des alten

Sais (jetzt Sa-el-Hadjar) vorüber; eine Stunde

nach Mitternacht landete man bey Boulack, im Ha

fen von Kairo.

In Kairo unterliegt bekanntlich der Beſuch der

Moſcheen durch die Chriſten durchaus keiner Schwie

rigkeit; gleich am erſten Tag ihres Hierſeyns be

ſahen die Reiſenden die prachtvolle Moſchee des

Sultan Haſſan. Ohne Umſtand, ſelbſt in Gegen

wart einiger hier betender Männer, durften die

Fremden ſich dem Mecherab nähern: jener Niſche

in der Wand, welche ſo genau als möglich die Rich

tung andeutet, in welcher Mecca liegt; ſie durften

neben dieſer halbkreisförmigen Niſche das Leſepult

betrachten, an welchem der Mullah am Freytag den

Koran liest, und jene erhöhtere Stelle, von welcher

er ſeine Ermahnungen an das Volk hält. Nur die

kleine Kammer zur Rechten des Mecherab, in wel

cher der Sarg des Santon oder des Heiligen der Mo

ſchee ſtehet, iſt durch ein Gitterwerk nach vorn um

ſchloſſen, und in ihr hängt ein ſehr reich geziertes,

buntfarbiges Eremplar des Koran, deſſen Berührung

eigentlich den Chriſten nicht verſtattet iſt. Dennoch

trat der arabiſche Lohnbediente oder Dragoman un

bedenklich durch die niedere Thüre, die von der Seite

des Mecherab hineinführt, ins Innere des kleinen

Gemaches, und brachte den Koran hier an das Git

ter, damit ſeine Fremden ihn nach Belieben betrach

ten konnten.

Unter den vielen Sehenswürdigkeiten, an deren

Anblick unſre Reiſenden während des kurzen Auf

enthaltes in Kairo ſich vergnügten, erregten die Py

ramiden bey Ghizeh ihre höchſte Theilnahme und

Bewunderung. Ein Intereſſe anderer Art gewährte

die Betrachtung eines jungen Hippopotamus im Hofe

des engliſchen General - Conſuls, welches ſo zahm

war, daß es alsbald aus ſeinem Waſſertümpel her

auskam, wenn Fremde in den Hofraum hineintraten,

und mit ſeiner plumpen Naſe ſie berührte, wahr

oder das Lob des Propheten beſingen.

ſcheinlich in Erwartung einer kleinen Gabe von Brod

oder andern Eßwaaren. Eine junge, ſchlanke Gi

raffe, die in demſelben Hof herumwandelte, ſchien

mit Verwunderung und Verachtung auf das kurz

beinige, dickleibige Thier herabzuſchauen. An einem

der letzten Tage ihres Verweilens in der ägyptiſchen

Hauptſtadt waren die Reiſenden noch Augenzeugen

von dem Ausbruch eines Fluthregens, der den Staub

der Straßen ſo wie der Wege und der freyen Plätze

vor den Mauern in einen tiefen Schmutz verwan

delte.

Sie hatten zu ihrer Fahrt nach Oberägypten

ein geräumiges Boot gemiethet, auf welchem ſo

eben eine Geſellſchaft ihrer Landsleute von Theben

zurückgekehrt war, und dasſelbe mit allen Bequem

lichkeiten für die Reiſe ausgerüſtet. Schon am

Abend des 18. December begab man ſich in die

ſchwimmende Wohnung, am andern Morgen begann

die Fahrt, welche Anfangs, durch ungünſtigen Wind

gehemmt, ſehr langſam von Statten gieng. Doch

verweilt man gern in dieſer Gegend des Nillaufes,

wo das weſtliche Ufer durch die lange Reihe der

Pyramiden-Gruppen von Ghizeh, Dashur, Sakhara

und Abouſiir eine Luſt der Augen gewährt, die auf

Erden nur wenig ihres Gleichen hat. Selbſt für

das Vergnügen der Ohren ſuchte die arabiſche Schiffs

mannſchaft durch jene Geſänge zu ſorgen, darin ſie

die Eigenſchaften Gottes unter 99 Namen preiſen,

Eine Ab

wechslung in dem Einerley der Fahrt gewährte auch

der nächtliche Ueberfall von 30 Dieben unweit Beni

Suef, am 5. Tage der Fahrt. Zum Glück hatte

die Schiffsmannſchaft gute Wache gehalten; das

Fahrzeug, das in ziemlicher Entfernung vom Ufer

lag, wurde flott gemacht und ſo der Ueberfall voll

kommen vereitelt. Unter der früheren, ſtreng poli

zeylichen Regierung waren ſolche Ereigniſſe ſeltner

als ſie jetzt ſind.

Die Reiſenden hatten auf ihrer ganzen Fahrt

aufwärts im Nil Gelegenheit gefunden, die Ge

nauigkeit und Wahrheit jener Schilderungen zu be

wundern, welche Herodot von Aegypten und ſeinem

Strome giebt. Auch auf die Thierwelt des Landes
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erſtreckt ſich jene Sorgfalt der Beſchreibung und die

geſellſchaftlichen Dienſte, welche der Trochilus (Cha

radrius spinosus), von den Arabern Zick Zack ge

nannt, dem Krokodil leiſtet, der Kampf des Ibis

und andrer Sumpfvögel mit den Schlangen und

ähnliche Züge aus dem Leben der Thierwelt ſind

noch jetzt nicht bloß Gegenſtand der Volksſage, ſon

dern der wirklichen Beobachtung. Freylich fehlt die

ſen Beobachtungen des jetzt lebenden Volkes jene

Zuverläßigkeit, durch welche die Berichte des Vaters

und Altmeiſters der Geſchichte ſich auszeichnen, überall

da, wo ſie den natürlichen Erſcheinungen eine phan

taſtiſche Auslegung von eigener Erfindung beylegen,

wie dieß bey dem Gebel e’ Tayr der Fall iſt, ei

nem Felſen unweit dem koptiſchen Kloſter Sitti Mir

jam el Adra. Auf dieſem „Berg des Vogels,“ deſ

ſen Geſtalt der Verfaſſer mit dem des Ehrenbreit

ſtein vergleicht, laſſen ſich in der Zeit der Strom

ſchnelle ganze Schaaren von Vögeln nieder; nach

der Meinung der Araber um aus ihrer Mitte einen

zu erwählen, welcher für die gefiederten Bewohner

des oberen Nils das Geſchäft eines Wächters und

Berichterſtatters vertreten muß. In der Nähe des

eben genannten Kloſters finden ſich viele Reſte eines

Mauerwerkes aus gebrannten Steinen, wie man

dafür hält aus den Zeiten des Seſoſtris, von dieſem

zur Abwehr gegen die räuberiſchen Bewohner der

Wüſte errichtet.

Die Felſen der arabiſchen Wüſte treten jetzt

nahe zum Ufer hin; einen reizenden Anblick gewährt

die Stadt Minyeh. Auf der Weiterfahrt an den

maleriſch ſchönen Ufern hin, zwiſchen Benihaſſan und

Siut, ſo wie bey manchen ſpäteren Gelegenheiten,

fand der Verfaſſer in der Beobachtung der Sitten,

der Beſchäftigung und ſelbſt der Kleidung des Land

volkes eine öftere Beſtätigung für ſeine ehrende An

erkennung des Herodot. „Ich geſtehe es,“ ſo ſagt

er, „daß ich, wenn ich mich auf nur ein Handbuch

über Aegypten beſchränken müßte, meinem alten

Freund den Vorzug geben würde, ſelbſt vor den

gelehrten Werken eines G. Wilkinſon oder Murray.“

Am Neujahrstage, bey dem herrlichſten, lieb

lichſten Wetter eines unſrer Spätfrühlings- oder an

gehenden Sommertage, ſahen die Reiſenden am Fuße

der Uferfelſen von Abufayda die erſten Krokodile;

am Abend des 2. Januar landeten ſie im Hafen

von Siut, da wo einſt das alte Lykopolis ſtand.

Man ließ ſich zwey Tage Zeit zur Betrachtung der

dortigen Tempelruinen und Gräber, ſo wie zum

Beſuch des koptiſchen Biſchofes von Siut und zur

Betrachtung der liturgiſchen Werke ſeiner Kirche,

deren Sprache ſelbſt für die Prieſter meiſt unver

ſtändlich iſt. Die Umgegend der Stadt grünte und

blühte ſo eben in der höchſten Fülle ihres Pflanzen

reiches, und die Natur trägt hier mit den Bewoh

nern zugleich den Charakter einer ſeltenen Ueppigkeit

an ſich.

Von Siut aufwärts gieng die Fahrt, vom

Winde begünſtigt, ſchneller von ſtatten; ſchon in

der Nacht vom 6. Januar kam man an Achmin,

dem alten Ehemmis vorüber, am 8., bey früher

Zeit, befand man ſich zwiſchen den Reſten des hun

dertthorigen Theben. Verſchwunden ſind hier alle

Spuren der eigentlichen Stadt, der Häuſer der Bür

ger, ja ſelbſt der Wohnungen der Herrſcher, ſammt

den hohen Mauern der Stadt und ihren Thoren,

nur die Werke, welche die Gottesverehrung ſchuf:

die Tempel, ſind ihrer Hauptmaſſe nach ſtehen ge

blieben, als Zeugniſſe jener Kraft im Menſchen,

welche nicht von der Natur des Vergänglichen iſt.

Wir deuten nur in einzelnen Zügen auf den Gang

der Anſchauungen hin, welchen der Verfaſſer nahm,

weil der Gegenſtand derſelben ein viel bekann

ter iſt.

Es war ein beſonderes Glück für unſre Rei

ſenden, daß ſie gerade in dem Augenblick, in wel

chem ſie von dem Tempel von Gurneh nach dem

Memnonium (Nemeſeum) hinreiten wollten, mit ei

nem Zuge zuſammentrafen, an deſſen Spitze Achmed

Paſcha, der zweyte Sohn des Ibrahim Paſcha, ſich

befand, mit ſeinem Freunde, dem gelehrten Italiener

Figari. So eben wollte der Paſcha mit ſeinem Ge

folge das von Belzoni entdeckte Grabmahl beſuchen;

er geſtattete es gern, daß die Fremden ſeiner Be

gleitung ſich anſchloßen, welche mit Fackeln und an

dern Hülfsmitteln zur Beleuchtung der unterirdiſchen
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Räume reichlich verſehen war. Man hat in neuerer

Zeit noch mehr als früher Belzonis glückliche Ent

deckung als eine unvollendete, ja nur als den erſten

Anlauf zu tieferen Nachgrabungen und Forſchungen

betrachtet, welche übrigens bis zu dieſer Stunde

noch nicht in Angriff genommen worden ſind. Der

dumpfe, einen hohlen Raum, andeutende Klang, den

er bey dem Anſchlagen an eine Stelle der Wand

der oberſten, ſchon längſt zugänglichen Räume be

merkte, brachte Belzoni auf den Gedanken hier durch

zubrechen, und ſo gelangte er in mehrere der noch

unbekannten unterirdiſchen Hallen, in deren größter

und reichſt verzierter ſich das Kenotaphium Oſireis I.

fand. Auf gleiche Weiſe führte ihn ſeine Unterſu

chung der Wände zur Entdeckung eines noch weiter

hinabführenden Schachtes, deſſen Verlauf er nur

150 Fuß weit folgen konnte, weil das zuſammen

geſtürzte und bey jedem Verſuch zum Weiterkommen

ſich ablöſende Geſtein der Decke und der Wände

das tiefere Eindringen unmöglich machte. Dort in

der Tiefe, die noch jetzt unaufgeſchloſſen iſt, vermu

thet man die Stätte des eigentlichen Grabes des

Pharao Oſireis I.

An der Wand von einer der Hallen machte

der Paſcha die Fremden auf die bildliche Darſtellung

des Sieges Oſireis I. über vier Nationen aufmerk

ſam, in denen man Juden, Aethiopier, Aegypter

und Araber zu erkennen glaubt. Die letzteren er

ſcheinen in dem Gemälde noch ganz in jener Tracht,

welche bey dem arabiſchen Landvolk der Umgegend

von Mekka üblich iſt. In einem andern Grabe,

das man bey dieſer Gelegenheit betrachtete, erkennt

man die Darſtellung eines letzten Gerichtes, welches

Amun über die abgeſchiedenen Seelen hält, die

vor ihm in einer Wage gewogen werden.

Unvergeßlich erſchien den Reiſenden der Ein

druck, den die Ausſicht von der Anhöhe von Medinet,

Abu hinab über das reich grünende Land und ſei

nen Strom machte. Der Erbauer des größeren Tem

pels bey Medinet Abu, Remeſes III., lebte nach

neueren Forſchungen um 1230 vor Chr.

Auch die kühnſte Phantaſie kann ſich nicht le

bendig genug in die Anſchauungen jener Zeit zu

rückverſetzen, in welcher die Ruinen des mächtigen

Theben, welche anjetzt wie vereinzelte Todtengebeine

umhergeſtreut liegen, zu einem Ganzen harmoniſch

verbunden waren, in welchem ein Geiſt von rieſen

haft menſchlicher Thatkraft wohnte. Der Coloß des

Remeſes, aus deſſen Benennung als Sohn Oſireis

(Se Oſirei) der giechiſche Name Seſoſtris entſtanden

iſt, wenn er aufgerichtet in irgend einer Stadt des

neueren, kunſtreichen Europas ſtände, würde die

ſchauluſtige Menge aller gebildeten Nationen an ſich

ziehen. Er iſt aus einem einzigen Granitblock ge

arbeitet, und, obgleich in ſitzender Stellung, maß

ſeine Höhe 60 Fuß; ein Nagel an der Zehe des

Fußes hat die Länge von mehr als 12 Zoll. Wenn

man erfährt, daß einſt in Alexandria ein ganzes

Regiment türkiſcher Soldaten ſeine Kräfte vergeblich

aufbot, um die ſogenannte Pompejusſäule niederzu

reißen, dann muß man ſelbſt die barbariſche Gewalt

anſtaunen, welche jenes ſo wie andre gigantiſche

Werke der ägyptiſchen Herrlichkeit zu Boden warf,

obgleich auch ſie zu ohnmächtig war, um dieſelben

ganz zu zertrümmern. Die Zerſtörungen der neue

ren Zeit gehen allerdings ins Kleinere, ſie ſind je

doch beklagenswerther als die der Perſer, wenn ſie

durch unbedachtſame Vernichtung der Hieroglyphen

Inſchriften den hiſtoriſchen Geiſt, der noch aus die

ſen todten Maſſen ſpricht, für immer verſtummen

machen.

(Schluß folgt.)
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Handbuch der griechischen Numis

matik mit besonderer Rücksicht auf deren

Literatur. Unter Zugrundelegung von Aker

man's Manual bearbeitet von A. C. E. von

Werl hof, königlich hannoverschem Justiz

rathe. Nebst 5 lithogr. Tafeln mit Münz

Typen und Alphabeten und 22 in den Text

eingedruckten Münz-Abbildungen in Holz

schnitt (und colorirtem Umschlag mit 5

Münz-Typen). Hannover, Hahn'sche Hof

buchhandlung, 1850. S. VIII. und 280. 8.

Mit dieſem Buch iſt eine lang gefühlte Lücke

ausgefüllt, und irre ich nicht, ſo dürfen wir ihm

wohl bald neue Auflagen verſprechen, ſo daß es die

Wünſche der Kenner immer mehr zu befriedigen im

Stande ſeyn wird. Jetzt befriedigt es am meiſten

durch eine ungemein reiche und wohlausgewählte

Literatur. Um von dem Aeußeren anzufangen, ſo

hat der würdige Herr Verfaſſer alle Urſache, am

Schluße des Vorworts den Verlegern ſeinen Dank

abzuſtatten, nämlich den Herrn Gebrüdern Hahn,

welche lediglich aus Liebe zu dem numismatiſchen

Studium dieſen Verſuch eines Dilettanten (wie ſich

der gelehrte Münz-Kenner und Beſitzer allzubeſcheiden

nennt) auf das Liberalſte ausgeſtattet haben; denn,

füge ich ſogleich hinzu, es kann ihnen nicht zur Laſt

gelegt werden, daß die dem Terte eingedruckten Holz

ſchnitte zum Theil den antiken Charakter getreuer

bewahrt haben möchten, und daß die Züge der fünf

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften.

16. Juli.

1852.

D><><><S><S><S><><><><><><><><><><><><><>

Münz - Typen des Umſchlags großentheils kaum er

kennbar ausgedrückt ſind.

Das Vorwort ſelbſt belehrt uns über Ent

ſtehung, Umfang und Ausſtattung dieſes Werkes;

wie der Verfaſſer nämlich einzelne Theile von John

Yonge Akerman's Numismatic manual (Lon

don 1840 8vo. 9 Thlr.) mit deſſen Genehmigung

überſetzt, andere, wie den mythologiſchen Abſchnitt,

völlig umgearbeitet, und einige Capitel, namentlich

die erſten beyden, hinzugefügt, die Ergebniſſe neue

ſter Forſchungen benutzt, und die dem engliſchen

Werke fehlenden literariſchen Nachweiſungen hinzu

gefügt habe.

Dem geographiſchen Theile habe der Herr Dr.

C. L. Grotefend die größte Sorgfalt gewidmet,

der auch einige andere Abſchnitte, z. B. das Regi

ſter der baktriſchen Münzen, überarbeitet habe. –

Die Weglaſſung des die römiſche Numis

matik behandelnden Theils des Akerman'ſchen Wer

kes entſchuldigt darauf der Verfaſſer mit mehrern,

wohl nicht ganz genügenden, Gründen; und die

meiſten Leſer werden wohl mit mir wünſchen, daß

bey einer neuen Ausgabe auch dieſe hinzugefügt

werde.

Die das engliſche Werk zierenden, ſehr zweck

mäßig geordneten lithographirten Tafeln mit Münz

typen ſeyen in getreuen Nachbildungen wiedergege

ben; dagegen die Schrifttafeln des Originals nicht

beybehalten, ſondern von Dr. Grotefend neu bear

beitet worden. (Man erſieht daraus, welch einen

großen Antheil dieſer Gelehrte an der Abfaſſung die

ſes Werkes hat, wie denn auch deſſen Urheber dank

XXXV. 7
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bar anerkennt.) Die eingedruckten Holzſchnitte endlich

ſeyen, ſo viel thunlich, nach Originalen von dem

geſchickten Künſtler Obermüller zu Hannover ange

fertigt worden (und man wird, füge ich bey, die

kräftige, ausdrucksvolle Arbeit nicht verkennen, ſo

wie auch der geſchmackvollen Verzierung des Um

ſchlags durch den Direktor Karmarſch den Beyfall

nicht verſagen können).

Es folgt (S. V.–VIII.) die Angabe des In

halts des Erſten oder allgemeinen und des Zwei

ten oder beſondern Theils (worauf ich parthienweiſe

zurückkommen werde). Den Beſchluß machen:

Anhang. Von den nachgemachten Münzen

und den Mitteln, ſie von den ächten zu unter

ſcheiden.

Erklärung der lithographiſchen Tafeln.

Erklärung der dem Terte eingedruckten Holz

ſchnitte.

Nachträge und Berichtigungen.

An die Spitze des erſten Capitels des allge

meinen Theils hat der Verfaſſer, unter der Auf

ſchrift: „Einleitende Bemerkungen,“ folgende Sätze

geſtellt *): „Man hat die Numismatik die Leuchte

der Alterthumswiſſenſchaften genannt. Auf dieſem

praktiſchen Standpunkte dürfen wir die Maſſe der

antiken Körper (Münzen) wohl als einen Metall

ſpiegel der geſammten alten Welt bezeichnen. Sie

1) Entnommen meiner Abhandlung: „Rückblick auf

praktiſche Seiten des antiken Münzweſens,“ in

der Cottaiſchen Vierteljahrsſchrift 1838 II. S. 27,

Wäre dem Herrn Verfaſſer Folgendes nicht ent

gangen, ſo hätte er obige Sätze aus einem ſpä

tern Nachtrag von mir mehr begründen und er

weitern können. Ich habe nämlich acht Jahre

ſpäter die genannte Abhandlung völlig umgearbei

tet, und unter dem Titel: Zur Münzkunde

der alten Griechen und Römer, mit einer

Einleitung und zwölf Nachträgen, daneben im Ein

zelnen vermehrt und verbeſſert, in meinen „Deut

ſchen Schriften zur Archäologie,“ Leipzig u. Darmſt.

1846. I. S. 323– 387, neu herausgegben.

werde deßnwegen auf dieſe neue Ausgabe einigemal

verweiſen müſſen; jedoch mehr Anderes und be

ſonders Neueſtes aus dieſem Kreiſe der Literatur

nachtragen.

Ich

reflektiren die Natur in ihren drey- Reichen; ſie co

piren deren Erzeugniſſe und die daraus verfertigten

Artefacte; ſie bezeichnen die Fortſchritte der Künſte;

ſie begleiten die bürgerliche Geſellſchaft durch alle

ihre Zuſtände: das Städteleben, die Geſetze und

Anſtalten, die Kriege, Eroberungen und Friedens

ſchlüße, die Regierungswechſel, den Handel, die

Colonien und die Völkerbünde; ſie verewigen die

Schickſale erlauchter Geſchlechter, und erhalten im le

bendigen Andenken die Perſönlichkeiten großer Män

ner ?).“

S. 1 ff. Unterſcheidung des techniſchen und

des hiſtoriſchen Theils der Münzkunde; letzterer werde

Numismatik genannt. – Die alte Welt habe uns

über 60,000 verſchiedene Gepräge der mannigfach

ſten Art hinterlaſſen. Berechnung nach dem Inhalt

der reichſten europäiſchen Cabinette. Dieſe unge

heure Maſſe des Stoffes könne die Numismatik nur

durch Hilfe der Geſchichte bewältigen. Allein bey

manchen Königen und Städten, ja bey ganzen Dy

naſtien des Alterthums verlaſſe uns die Hiſtorie.

(Beyſpiele, worauf wir zum Theil unten zurückkom

men werden. Bey den Münzen des k. k. Cabinets

nach den verſchiedenen Metallen muß jetzt nachge

tragen werden: Jos. Arneth, Monumente des

k. k. Münz- und Antiken - Cabinettes, Wien

1849; worüber ich in dieſen Gel. Anz. 1851 Nr.

54 Bericht gegeben. – Bey Erwähnung der Mün

zen und Medaillen des Mittelalters darf man jetzt

der Literatur zu dem ſo eben erſchienenen Werke

von Schönemann Glück wünſchen.) – Münz

ſammlungen im Alterthum (mehr zum Schmuck

als für die Wiſſenſchaft), Mittelalter (worin Petrarca

zuerſt den hiſtoriſchen Geſichtspunkt genommen haben

möchte) und in neuer Zeit; öffentliche und Privat

ſammlungen (mit deren Beſchreibungen bis auf die

der Kaiſerin Joſephine, Allier's de Hauteroche

und des Herzogs v. Blacas herab). (Bey Erwäh

nung der unächten Münzen der Gräfin Bentink

wäre an Heyne, in Commentt. Soc. Scientt. Got

ting. Tom. IV. p. 113 sqq. zu erinnern geweſen,

*) In der neuen Ausgabe S. 366 mit dem Nachtrag

XII. S. 384–387.
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obwohl dieſer große Philolog manches Falſche für

ächt genommen.) – Relativ hoher Werth der an

tiken Münzen wegen der heutigen Menge der Samm

ler; Beyſpiele von enormen Preiſen, die für ein

zelne Stücke bezahlt worden; heutige gelehrte Münz

händler (wovon Mr. Rollin in Paris auch von mir

gekannt und geſchätzt iſt). Joſeph Eckhel, der

eigentliche Schöpfer der heutigen numismatiſchen

Wiſſenſchaft und ſein jetzt faſt allgemein befolgtes

Syſtem der geographiſchen Anordnung der geſamm

ten Maſſe der antiken Münzen, mit Erwähnung

der Modifikationen, die man dabey verſucht hat.

(Hierbey muß ich der Kürze wegen auf meine Schrift

„Zur Münzkunde der alten Griechen und Römer“

verweiſen, wo ich nach Steinbüchel, Streber und

beſonders Arneth (S. 329 f.) das Eckhelſche geo

graphiſche Syſtem, nebſt Neumann's Abweichungen

davon, kurz charakteriſirt, aber zugleich auch bemerkt

habe, wie die neuern Numismatiker und Arneth

ſelbſt aus triftigen Gründen faſt einmüthig zum er

ſteren wieder zurückgekehrt ſind.)

S. 9 ff. Zweytes Capitel. Literatur. Nach

dem der Verf. die Verdienſte der älteren Numis

matiker bezeichnet, ſagt er von Eckhel: „Eine ſy

ſtematiſche Sichtung des vorhandenen Stoffes ver

mißt man ſelbſt in den älteren Handbüchern. Eckhel

war dieß vorbehalten, und die ſeiner Doctrina nu

morum veterum vorangeſchickten Prolegomena ſind

bis jetzt unübertroffen, und pflegen die Grundlage

der neueren Handbücher zu bilden.“ (Dieſelbe Be

trachtung veranlaßte ſchon vor mehreren Jahren den

Referenten, ſeinen Schüler und Freund, den Bibliothekar

und Münzkabinetsdirektor Herrn Döll in Karlsruhe

zu einem Auszug des Eckhelſchen Werkes zu veran

laſſen; jedoch iſt die Ausführung durch die Ungunſt

der Zeiten bis jetzt verhindert worden. S. „Zur

Münzkunde“ S. 329 Not. 1; worauf ich auch we

gen der Literatur überhaupt verweiſen muß; eini

ges Neuere werde ich ſogleich nachtragen.) – Es

folgt zunächſt ein alphabetiſches Verzeichniß derjeni

gen Schriftſteller, welche die antike Numismatik im

Allgemeinen behandeln (die Schriftſteller der ſpe

ciellen Fächer dieſer Wiſſenſchaft werden ſpäter

nach der Folge der Abtheilungen beſonders aufge

führt). Hieran ſchließen ſich zunächſt die Angaben

der numismatiſchen Zeitſchriften und der Werke

über Münzſammlungen. [ Beim erſten Ver

zeichniß kann man ſich wundern, neben Edw. Card

well ſeinen Landsmann James Millingen nicht an

geführt zu finden (ſ. „Zur Münzkunde“ S. 328).

– Jetzt aber muß zu Akerman's engliſcher Schrift

über die Münzkunde des N. T. das wichtige all

gemeinere Werk nachgetragen werden: Cave doni

Numismatica biblica, o sia dichiarazione

delle monete antiche memorate nelle Sante Scrit

ture. Modena 1850. 8vo. Unter den Muſeogra

phien muß ich das S. 22 verzeichnete neue Werk

beſonders ausheben, weil es im beſondern Theil

vor allen andern von unſerm Verf. am häufigſten

angeführt wird, und mir bey Abaſſung meiner eig

nen Schrift unbekannt geblieben: „Catalogue de

la collection de monnaies et médailles de Mr.

Welzl de Wellen heim. Vol. I. contenant

les médailles antiques grecques et romaines. Wien

1844, (16,767 Numern).] – S. 23 f. werden

ſodann mehrere Schriften aufgeführt, welche über

Anordnung, Abformung antiker Münzen in verſchie

denen Stoffen und endlich über die Wiederlesbar

machung ihrer Aufſchriften Anleitung geben.

Drittes Capitel. Urſprung der Münzen.

S. 26 ff. – Mit Verweiſung auf Wagners Schrift:

„Die Pariſche Chronik,“ Marburg 1833, führt der

Verf. die Stelle über Phidon in griechiſcher Groß

ſchrift und lateiniſcher Ueberſetzung an. [Der Kürze

wegen ſetze ich ſie deutſch hieher, und verweiſe auf

die Ergebniſſe der Tertes verbeſſerungen und Erläu

terungen der Kritikerepoche 30 vers. 45–47. Seit

dem der Argiver Pheidon veröffentlicht hat die alten

Maaße und aufgeſtellt, und ſilberne Münze in Aegina

geprägt, der eilfte von Herakles, ſechshundert und

einunddreißig Jahre, als zu Athen herrſchte Phere

kles“ S. jetzt: Marmor Parium cum commen

tario Caroli Mülleri (als Anhang der Frag

menta Historicorum Graecorum. Vol. I. Paris.

Didot. 1841.) p. 546 und p. 578 sq., wo die

Stellen der Alten und die Kritiken der Neueren ſeit

Selden bis auf Böckh und den Herausgeber ſelbſt

zuſammengeſtellt ſind.

Der Verf. beſeitigt darauf verſchiedene falſche

Vorſtellungen von den älteſten griechiſchen Münzen,



63 64

beſpricht und theilt den Abdruck einer äginetiſchen

Didrachme älteſter Form mit der Schildkröte in ſei

ner Sammlung mit (S. 27, vergl. S. 272) und

berührt die älteſten lydiſchen Goldmünzen mit dem

quadratum incusum auf der einen und dem Thier

kopf auf der andern Seite. Die Kürze gebietet

dem Referenten hier und im Verfolg noch einigemal,

der vollſtändigern literariſchen Citate wegen, auf den

lateiniſchen Katalog ſeiner eigenen Sammlung, Leip

zig und Darmſtadt 1843, zu verweiſen; alſo zu

erſt, wegen der äginetiſchen Münzen, auf pag. 12

Nr. 106–108, ſodann auf p. 15 Nr. 138 unter

„Cyzicus Mysiae.“ Denn, füge ich jetzt hinzu,

Niebuhr (Vorträge über alte Geſchichte I. S. 103)

hält dieſe kleinen Cyziceer Goldmünzen mit dem

eingedruckten Quadrat und dem Löwenkopf auch für

lydiſch.

(Fortſetzung folgt.)

«S»«S>S»S>«S>S>«S»S><S>S>S> S«S>«S>S«S>S>S>«S>«S>S>«S>«S»«S>«S>«S>«S>

Journal of a tour in Egypt, Palestine, Syria

and Greece.

(Schluß.)

Die Beſchreibung von Oberägypten und den

unvergleichbar großartigen Denkmalen der Macht

ſeiner Herrſcher enthält, ſo wie der Verfaſſer ſie

giebt, kaum Etwas, das wir nicht aus den Werken

Wilkinſons, Murrays und andrer Forſcher kennen.

Wir erfreuten uns der Lebendigkeit und Wärme,

mit welcher auch Patterſon das paradieſiſch ſchöne

Land bey Philä beſchreibt, ſo wie der Erinnerungen

an die Geſchichte Iſraels, welche unter andern die

Hieroglyphen und bildlichen Darſtellungen am Tem

pel zu Karnak erwecken, welche auf des König Shi

ſhak Zug gegen Jeruſalem (1 Kön. 15) hindeuten.

Auch der Bericht über die neuerdings gemachten

Ausgrabungen am alten Sonnentempel zu Heliopo

lis, welchen er bey ſeiner Rückkehr von Kairo aus

beſuchte, ſind von eigenthümlichem Intereſſe, ſcheinen

jedoch, was ihre Bedeutung betrifft, noch weiterer

Nachforſchungen zu bedürfen.

Es war die Abſicht des Verfaſſers, das Oſter

feſt in Jeruſalem zu feyern, darum brach er ſchon

am 10. März von Kairo auf und trat den gera

den, bequemeren Weg durch die Wüſte über El

Ariſch und Gaza an, wo er nur drey Tage lang

durch die Quarantäne aufgehalten wurde; ſchon am

26. März, am Dienſtag vor Oſtern, hatte er das

von ihm lang erſehnte Ziel erreicht.

Patterſons Zweck war es nicht, in Jeruſalem

oder an andern bedeutungsvollen Orten des heiligen

Landes antiquariſch-kritiſche Unterſuchungen anzuſtel

len, er gab ſich ganz jenem geiſtigen Genuſſe hin,

den er hier aus ſo vielen Quellen zu ſchöpfen ver

mochte, welche den erhebendſten Erinnerungen geweiht

ſind. Was er in ſeinem Reiſejournal hierüber mit

theilt, das wird vielen Leſern von dem gleichen re

ligiöſen Bekenntniß erfreulich, andern jedoch anſtößig

ſeyn; die ausführlichere Erwähnung desſelben liegt

außer dem Kreiſe einer wiſſenſchaftlichen Anzeige.

Von Safet aus nahmen die Reiſenden ihre

Richtung nach Damaskus, wo ſie nur kurz ver

weilten, dann nach Baalbeck und von hier nach

den Cedern des Libanon. Den Beſuch bey dem

Patriarchen der Maroniten und die Bekanntſchaft

mit einem ſehr unterrichteten Prieſter desſelben

(dem Pater Giuſeppe) hat der Verfaſſer des Rei

ſejournals mit beſonderer Liebe beſchrieben. Von

Beyruth aus benutzte er die Eile des Dampfſchiffes,

um noch Cypern, Rhodos und Smyrna zu ſehen,

kehrte dann über Griechenland und Italien nach der

Heimath zurück.
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S. 28 folgen ſodann beym Verfaſſer Holz

ſchnitte der Münzen von Pylos, Argos, Aegina

neuerer Form und einer atheniſchen Tetradrachme,

wobey ich wieder auf meinen lat. Katalogp. 11 bis

14 verweiſen muß. – S. 29 ff. Bey der Dicke

und Unförmlichkeit der älteſten Münzen ſey die na

türlichſte Herleitung ihres Urſprunges von den her

kömmlichen Wachsſiegeln, indem man anfing, Stem

pel auf ungemünzte Klumpen von Gold, Silber

oder Erz zu drücken. Das unter öffentlicher Aucto

rität aufgedrückte Stempelbild fand aber am meiſten

Beglaubigung als Symbol der Stadtgottheit (wie

denn die Münzen bey den Griechen noch lange als

den Göttern geweiht betrachtet wurden, daher deren

Bilder noch lange vorherrſchend, ſelbſt auf den Kö

nigsmünzen; erſt nach Alexander d. Gr. und unter

ſeinen Nachfolgern traten die Bildniſſe der Könige

an deren Stelle; vergl. A. von Steinbüchel Abriß

der Alterthumskunde, Wien 1829 S. 101). –

Es iſt darauf von Völkern die Rede, ſowohl in der

Oſt - als Weſt-Welt, die bis in die hiſtoriſchen Zei

ten hinab und auch in große Staaten, wie die

Aegyptier, dieſes Bedürfniß nicht fühlend, gar kein

geprägtes Geld hatten. Aber auch kleinere Völker

entbehrten es viele Jahrhunderte hindurch, wie die

Israeliten, deren Sekel vom Gewicht erſt in ſpä

terer Zeit allmählich in geprägtes Geld übergieng;

wie denn ein im Alterthum ziemlich allgemein adop

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. 1852,

<><S><S><S><><><><><><><><><><><><><><><>

tirtes Gewichtſyſtem der nachherigen Ausmünzung

zum Grunde lag ”). – Die Soloniſchen Geſetze

laſſen keinen Zweifel, daß es ſchon damals in Athen

geprägtes Geld gab, und rechtfertigen die Bemerkung

3) S. 32, wo der Verfaſſer weitere Nachweiſungen

giebt, und auch den Unterſchied des heiligen und

des gemeinen Sekels beſtimmt. Vergl. unten S. 71

und 275, wo eine Abbildung mitgetheilt und be

ſchrieben iſt (nämlich nach einem Abguß der Becker

ſchen Officin, wovon ein anderes Eremplar vor

mir liegt; aber bey v. Werlhof iſt im Abdruck

Avers und Revers vertauſcht, und müſſen nach

einem trefflichen Kupferſtich in the Numismatic

Journal 1836 Sept. p. 53. Nr. X. vor dem Briefe

von J. Cullimore, „on the Jewish Sekel“ umge

wechſelt werden. Die Rückſeite hat auch mit der

Unterſchrift: „Simeon princ. Jud.“ Friedr. Thierſch

in ſeiner Abhandlung: „Ueber die helleniſchen be

malten Vaſen“ in den Abhandlungen der Münch

ner Akad. der Wiſſenſch. 1844 B. IV. 1. Taf. II.

unter dem Titel: Gefäßformen nach griechi

ſchen Münzen, Nr. 23 abbilden laſſen. – Ich

werde auf dieſen wichtigen Abſchnitt unten zurück

kommen. Hier ſey noch bemerkt, daß ich in einer

Anmerkung zur zweyten Ausgabe des Abriſſes der

Röm. Antiq. S. 337 bey Gelegenheit der jüdiſchen

Abgaben an den Tempel zu Jeruſalem und ſpäter

des Jupiter Capitolinus, von dem Werthe der jü

diſchen Sekel und ihren Verhältniſſen zum griechi

ſchen und römiſchen Gelde gehandelt habe.– Jetzt

vergleiche man noch W. Koner in Pauly's Real

Encyclop. VI. 2 S. 1168 unter Siclus, dem je

doch das von mir oben angeführte klaſſiſche Werk

Cavedoni's, Numismatica biblica, unbekannt ge

blieben).
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Neumann's, daß die Münzfälſchung faſt ſo alt ſey,

als die Kunſt des Geldprägens.

S. 34 ff. Viertes Capitel. Umfang der anti

ken Numismatik. Der Verf. zählt ſechs Perioden

auf, von Phidons Zeiten und den älteſten äginetiſchen

Geprägen (wobey von der auffallenden Erſcheinung ih

rer großen Zahl und ihrer Verbreitung bis in die äußerſte

Weſtwelt einerſeits und andrerſeits von der Erhal

tung galliſcher Münzen bis auf den heutigen Tag,

zum Beweiſe der unverwüſtlichen Natur dieſer Denk

mäler, Beyſpiele angeführt werden) bis zur Einnahme

von Conſtantinopel und dem Ende des oſtrömiſchen

Reichs; welche Perioden ſodann kürzlich charakteriſirt

werden. (Ich habe bereits „zur Münzkunde der

alten Griechen und Römer“ S. 330 f. die ver

ſchiedenen Epochen, welche die Numismatiker anneh

men, angeführt, und darauf die ſieben Epochen

aufgezählt, welche Ponce, Essai sur le Classement

chronologique des médailles grecques, Toulon

1826, annimmt, deſſen kleine, aber gehaltreiche

Schrift von Werlhof ſpäter ſelbſt, unter der Litera

tur des beſondern Theils S. 46, anführt; auf die

ſen zweyten Theil verweiſet unſer Verfaſſer auch in

Betreff der geographiſchen Gränzen der al

ten Numismatik.)

S. 37 ff. Fünftes Capitel. Vom Rechte

Geld zu prägen. Es wurde von den alten Völ

kern als ein Ausfluß der höchſten Gewalt betrachtet

und deſſen Uebertretung demzufolge nachdrücklich be

ſtraft. Indeſſen finden ſich auch Beyſpiele von Ver

leihungen des Münzrechts an nicht ſouveräne Re

genten, wie z. B. der ſyriſchen Könige an die iſrae

litiſchen Hohenprieſter. Die Römer unter der Re

publik und den Kaiſern beließen die Städte der

ihnen unterworfenen Provinzen bey ihrem herkömm

lichen Rechte, Geld zu prägen bis auf Gallienus

herab; den Colonien wurde dieſe Vergünſtigung

nur mit Erlaubniß des Kaiſers oder des Prokonſuls

geſtattet. In den Provinzen wurde an den ver

ſchiedenen Münzſtätten nicht nur römiſches Geld mit

lateiniſchen Inſchriften geprägt, ſondern auch grie

chiſches mit griechiſchen; welche letztere Münzen daher

in der Numismatik auch herkömmlich zu den griechiſchen

gezählt werden. Alexandria lieferte eine ungeheure

Anzahl von Kaiſermünzen in verſchiedenen Metallen,

aber ohne Angabe des Prägeorts, weil jener berühm

ten Stadt das Münzrecht abging; ſo auch Cäſarea

auf den Silber - nicht aber auf den Kupfermünzen.

Sechſtes Capitel (S. 39 ff.). Von dem Me

tall und der Form der Münzen.

Obſchon die Alten von eiſernen, zinnernen und

bleyernen Münzen ſprechen, die an verſchiedenen Or

ten im Umlauf geweſen, ſo eriſtiren doch wegen der

leichten Zerſtörbarkeit dieſer Metalle keine ächten Erem

plare mehr. Die antiken Goldmünzen ſind durch

gängig rein; doch wurde ihnen zuweilen ein Fünf

theil oder ein Drittel Silber beygemiſcht, und als

dann nannte man dieſe Miſchung Electrum. Das

reine Silber der griechiſchen Münzen fängt erſt unter

den römiſchen Kaiſern ſich etwas zu verſchlechtern

an, in Alexandria ſchon ſeit Claudius, bis allmählig

das Silber faſt verſchwindet und eine Metallmiſchung

übrig bleibt, welche die Numismatiker Potin nennen.

Auch die römiſche Silbermünze erhielt ſich ſeit ihrer

Entſtehung (a. u. c. 485) in reinem Gehalt; Ver

ſchlechterung trat zuerſt unter Caracalla ein, erreichte

den höchſten Grad unter Gallienus (Kupfer 4, Sil

ber 1 Theil, Billon genannt), und von Claudius

Gothicus bis auf Diocletian gibt es nur noch Kupfer

münzen mit einem äußerſt dünnen Silberüberzug

(Numi tincti). – Die italiſchen Völker begannen

mit Erz und zwar mit gegoſſenen Erzmünzen, und

gingen erſt ſpäter zur Verwendung des Silbers und

des Goldes über. (S. 41.) „Die alten Kupfer

münzen enthalten gewöhnlich eine Beymiſchung von

5 bis 12 Procent Zinn; daher ſie richtiger Bronze

Münzen genannt werden. Theils dieſer Miſchung,

theils mineraliſchen Beſtandtheilen des Bodens, in

den Münzen gelegen, iſt die grünliche oder bläuliche

Farbe zuzuſchreiben, welche ſie bedeckt, und zu den

Zeichen der Aechtheit gehört (vernix, patina, ae

rugo nobilis)“ *). – Die Unvollkommenheit der

Prägwerkzeuge der Alten zeigt ſich in verſchiedenen

4) Abbildungen von Bergbau-Werkzeugen ſo wie noch

mehr von Prägewerkzeugen finden ſich auf antiken

Münzen. S. „Zur Münzkunde“ Nachtrag IX.

S. 378.
-
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Spuren auf ihren Münzen ſelbſt, in vertieften und

verſchieden geſtalteten Vierecken (viereckig ſind nur

einige altitaliſche und baktriſche Münzen ihrer Form

nach ſelber), Löchern und dergl., worüber der Ver

faſſer näheren Aufſchluß und in einer Großmünze

der Ptolemäer Anſchauung gibt; ſo wie er denn

auch am Schluße dieſes Capitels zur Beſtimmung

der bey den griechiſchen Münzen ſo ſehr verſchiede

nen Größenverhältniſſe den Mionet'ſchen Münzmeſſer

mittheilt.

S. 43 ff. Zweyter oder beſonderer Theil.

Griechiſche Münzen. (Mit dem Unterabtheilungs

Titel I. Allgemeiner Theil.)

Voranſteht ein Motto aus Eckhel, Prolegg.

p. CXXXIX über die ſehr verſchiedene Ausbildung

der Münzprägekunſt in den verſchiedenen Ländern

und Städten Griechenlands.

Es folgt: Literatur oder alphabetiſche Auf

zählung der Schriften über die griechiſchen Münzen

von Akermann – Weſton.

Hieran ſchließen ſich Betrachtungen über die

allmählige Ausbildung der griechiſchen Münzprägung

und über den hohen Kunſtwerth, den ſie erlangte

(S. 47 f.): „Unter den ihrer Eigenthümlichkeit und

Schönheit wegen beſonders bemerkenswerthen griechi

ſchen Münzen müſſen z. B. diejenigen von Hera

klea hervorgehoben werden, auf denen Herkules

dargeſtellt wird, wie er den nemäiſchen Löwen be

zwingt *).“ Als ähnliche Muſter werden darauf

5) Nämlich auf Gold- und Silbermünzen von Hera

klea in Lucanien (Steinbüchel S. 140. Nr. 3.

Mionnet I. p. 152 sqq. und Suppl. p. 205 sqq.)

Daß dieſer Geiſt ächtgriechiſcher Kunſt in der rö

miſchen Kaiſerzeit nicht erloſchen war, zeigt die

Großerz-Münze des Marcus Aurelius (von Nicäa)

bey Akerman; unpublished coins of Nicaea in

Bithynia (Numismatic Journal 1836. I. nr. IV.)

mit dem trefflichen Kupferſtich, der uns Herakles

in demſelben Kampfe zeigt; womit Steinbüchels

Wunſch erfüllt iſt, der (S. 162) auf die ausge

zeichnete Arbeit und die große Mannigfaltigkeit

ſehr merkwürdiger Vorſtellungen der Kaiſer-Mün

zen von Nicäa aufmerkſam macht, und dabey be

merkt, daß es auffallender Weiſe von dieſer hoch

die Münzen von Tarent mit dem auf einem Del

phine reitenden Taras angeführt; es wird bemerkt,

daß die Schönheit der ſiciliſchen Münzen, nament

lich des ſyrakuſiſchen Medaillons, von den Kennern

alter Kunſt gerühmt werde, und dabey des letzteren

Mionnet'ſchen Preiſe (200 – 600 Francs) ange

geben, und endlich hinzugefügt: „Auch die Münzen

vieler griechiſchen Monarchen ſind von ausgezeichne

ter Arbeit, beſonders die von Macedonien, Syrien

und Sicilien.“

Den Uebergang zu den Künſtlern ſelbſt macht

der Verf. (S. 48) mit den Worten: „Die hohe

Bedeutung der griechiſchen Münzen als Kunſtdenk

male wird es rechtfertigen, wenn wir zunächſt einige

Augenblicke bey ihren Verfertigern verweilen,

Die Stempelſchneider“, worauf denn die

erſt in neuerer Zeit ermittelte Reihe dieſer letztern,

hauptſächlich nach Raoul-Rochette, aufgeführt wird.

S. 50 wird unter dem Titel: Geographi

ſche Andeutungen, auf die Wichtigkeit der Mün

zen für geographiſche Beſtimmungen aufmerkſam ge

macht. – Da der Verf. in dieſem kurzen Abſchnitt

Einiges vorbringt, was unten eine paſſendere Stelle

gefunden, ſo will ich hier nur hervorheben, daß aus

den Münzen allein das Daſeyn mancher Städte zu

ermitteln iſt, ingleichen daß irrthümliche Ortsbeſtim

mungen durch ſie allein zu berichtigen ſind 9).

S. 51 – 67 folgen: Mythologiſche Dar

ſtellungen auf Münzen. [Dieſer Abſchnitt möchte

anjetzt wohl am wenigſten genügen. Denn abge

ſehen davon, daß Böttigers Ideen zur Kunſtmy

berühmten Stadt keine Autonomen-Münzen gibt.

Sie betrachtete übrigens den Herakles als ihren

Stadtgründer (Krotyg, Dio Chrysostom. or. 39.

p. 556, worauf ich unten zurückkommen muß). –

Daher jene Kampf-Scene auf ihren Münzen.

6) In beyden Punkten haben es die neuern Geogra

phen, einſchließlich Mannert, oftmals fehlen laſſen;

wogegen ſie durch falſche oder willkührlich verän

derte Golziſche Münzen verſchiedentlich getäuſcht

worden ſind. Beyſpiele habe ich zu den Histo

ricor. graec.antiqq. Fragmenta p. 193 sqq. ge

geben, worauf neuerlich auch Car. Müller Vol.

III. p. 371 nr. 23. hingewieſen,
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thologie und Steinbüchels Abriß der Alterthumskunde

unbenützt geblieben, erſtrecken ſich die Citate nicht

über Millin, Zoega und K. O. Müller hinaus;

was aber im letzten Jahrzehend gerade auf dieſem

Gebiete von E. Gerhard, Th. Panofka u. A. in

reichem Maaße geleiſtet worden, davon iſt kein Ge

brauch gemacht worden; nicht zu gedenken, daß das

Werk Guigniaut's, Religions de l'Antiquité, das

erſt 1851 mit dem 10. Bande geſchloſſen iſt, eine

ordentliche numismatiſch - mythologiſche Gallerie dar

bietet. Dieſe Bemerkung ſoll dem edlen und ge

lehrten, aber durch Berufsgeſchäfte anderweitig in

Anſpruch genommenen Verfaſſer durchaus nicht zum

Vorwurf gemacht werden; ſie ſoll nur den Wunſch

begründen, daß bey einer baldigen Ausgabe dieſen

Mängeln von einem Philologen abgeholfen werden

möchte. – So muß ich gleich (S. 52) bey Kro

nos (Saturn) auf die Kunſtmythologie Böttiger's

Dresd. u. Leipz. 1826 I. Taf. I. Nr. 5. verwei

ſen, welcher überhaupt Führer ſeyn mußte, und hier

bey mit den Worten (S. 231): „Demnach gehören

alle Abbildungen des Kronos oder Saturnus der

italiſch-römiſchen Kunſt an“ u. ſ. w. die leitende

Idee angibt. – Sodann ſollte ſtatt Zeus (Jupiter)“

geſchrieben ſeyn; Jupp iter, wie, um nur an Mün

zen zu erinnern, ein vor mir liegender Golddenar

Nero's bezeugt, ſ. „Zur Münzkunde I. S. 354

und über die bildlichen Darſtellungen des Zeus Sym

bolik I. S. 121 ff. und III. S. 86 ff. [dritte

Ausgabe.]

S. 63. Allegoriſche Gottheiten. Dieſer

Abſchnitt wird mit der richtigen Bemerkung eröffnet:

„Die Römer, welche Tugenden, Eigenſchaften, Zu

ſtände der Seele vergötterten und ihnen auf Mün

zen verſchiedene Attribute gaben, ſtellten dieſe na

mentlich auch auf den zu Alexandria geprägten ſehr

häufig dar; ſo finden wir auf einer Bronzemünze

des Galba den Muth (xgárotg) als eine Frau,

welche eine Victoria und eine Trophäe hält“ u. ſ.

w. (Ueber dieſe allegoriſche Richtung der Römer

- ſtellen Cicero und Plutarch Betrachtungen an; ſ.

s de N. D. II. 23 sq. mit den Anmerkk. p. 298

-sqq. ed. Cr. et Mos. vgl. Wyttenb. ad Plutarch.

Mor. p. 668. Die Bildwerke, und namentlich auch

die Münzen, liefern Beyſpiele die Menge ſ. „Zur

Münzkunde“ I. S. 385 f. vgl. Symbolik III. S.

839 – 845 mit den Abbildungen; wobey zu be

merken iſt, daß auch traurige Seelenzuſtände auf

römiſchen Silber-Denaren perſonificirt erſcheinen, wie

Deimos, Phobos, lateiniſch Pallor, Pavor. Vergl.

die Bildtafeln ebendaſelbſt Nr. 25 und 26.)

S. 63 ff. Heroen, Halbgötter. Perſeus,

Bellerophon, die Dioskuren, Herakles, die Argonau

ten, Europa, Theſeus u. ſ. w.

S. 66 f. Zahlen auf griechiſchen Mün

ze M.

S. 67. Zeitrechnungen. – Hier werden

die verſchiedenen Zeitrechnungen (Aeren) mit ihrer

Dauer und Bezeichnung angegeben. Vergl. „Zur

Münzkunde“ S. 373 f. Nachtrag V, wo auch nach

Th. Bergk von den Monatsnamen auf makedoniſchen

Münzen (vielleicht ſind ſie auch auf einigen andern) die

Rede iſt; ſowie davon, ob auch Tages-Angaben auf

den Münzen vorkommen.

Benennung und Werth der Münzen.

„Die Münzeinheit der Griechen war die Drach

me, welche regelmäßig in Silber ausgeprägt wurde,“

worauf die Steigerungen der Drachmen und ihre

Eintheilungen angegeben werden.

(Fortſetzung folgt.)
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Hier iſt jetzt Manches aus Böckhs Staats

haushaltung der Athener zweyter Ausg. Berlin

1851 nachzutragen. Ich hebe aus K. Fr. Hermann's

Lehrbuch der griechiſchen Antiquitäten Heidelb. 1852

III. H. 47 S. 234 ff., der dieſe neue Ausgabe

bereits vor ſich hatte, zunächſt Einiges aus: „Die

attiſche Silberdrachme betrug etwa Thaler oder 27

Kreuzer rhein., und ward in dieſem Maaßſtabe zu

gleich in doppelten und vier- bis achtfachen Stücken,

theils in Bruchtheilen bis zu einem oder Viertel

Obolus ausgeprägt, wozu ſpäter in Kupfer auch

noch kleinere Werthe nach der Rechnung von 8 xaſ

xolg auf einen Obolus und ſieben Zezrtog auf ei

nen xaxoüg, ſo wie Goldſtücke oder ganze und

halbe Stater als doppelte und einfache Golddrach

men im Verhältniß des Goldes zum Silber wie

10 : 1 traten; doch beſchränkte ſich die Goldprä

gung, ehe Philipp von Macedonien die Bergwerke

von Krenides auszubeuten anfing, auf wenige grie

chiſche Staaten, und auch Kupfermünzen ſcheint das

Mutterland erſt ſpät, nach dem Vorgange der weſt

lichen Colonien angenommen zu haben.“ – „Bey

allen dieſen Berechnungen und Vergleichungen iſt

übrigens neben dem Gewichte auch der Feingehalt

in Anſchlag zu bringen, der ſo verſchieden war, daß

auswärtige Völker faſt nur attiſches Geld annah

men, weil dieſes nicht nur den nominellen, ſon

dern auch den wirklichen Metallwerth beſaß, wäh

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften 1852.

<><><><><><><>-S><><><><><><><><><><>

rend anderes Gepräge nur binnenländiſchen Curs

hatte.“ (Die vielen Nachweiſungen muß ich der

Kürze wegen dem Leſer nachzuſehen überlaſſen.) –

Wenn aber Hr. v. Werlhof S. 69 ſagt, daß bey

den Alten der internationale Verkehr in Maaßen,

Gewichten und Münzen der verſchiedenen Völker,

auch ohne deßfallſige Staatsverträge, eine bisweilen

größere Uebereinſtimmung herbeygeführt habe, als

ſie unter den gebildeten Völkern der Jetztzeit be

ſtehe, ſo muß ich doch einerſeits an die ſo eben be

merkte Bevorzugung des attiſchen Geldes erinnern,

andererſeits an den ſpäter wirklich abgeſchloſſenen

und langgültigen Achäiſchen Münzverein. – S.

meine Schrift „Zur Münzkunde“ I. S. 342 ff.,

worauf auch K. Fr. Hermann verweiſt, und S.

354 ff.

S. 71 f. Titel.

„In den erſten Zeiten waren die Inſchriften

auf den Münzen der Könige und Städte kurz und

beſcheiden; aber eine ſpätere Zeit nahm die über

triebenſten Titel an und ſtellte ſie auf Münzen der

Griechen zur Schau. So haben die Münzen Ale

xanders des Gr. lediglich AleFávögov oder AleFáv

ögov ßaot?éog, während einige der ſyriſchen Monar

chen die hochtönendſten und ruhmredigſten Titel an

nahmen.“ – Es folgt ein alphabetiſches Verzeich

niß der Titel und ehrenden Prädicate. [Auövvoog

wird auch Mithridates betitelt und Auövvoog véog

Antonius, ſo wie 46 Kleopatra ſ. Eckhel D. N.

III. 231 und vergl. Symbolik IV. S. 17 dritte

A. – Bey Ejegyérys verweiſet der Verf. auf Luc

XXII. vs. 25, und bemerkt, daß Chriſtus darauf

XXXV. 9
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anſpiele. – Er wurde aber ſelbſt auch ſo bezeich

net, ſ. Wernsdorf, de Christo evegyéry, ad Ma

nuel. Philen. pag. 332 sq. vergl. Valkenaer ad

Herodot. VIII. 85. und über die Münzen mit die

ſem Titel: Eckhel D. N. I. p. 461 sq., ſo wie

über die Inſchriften, worauf er vorkommt: Boeckh

Corp. I. nr. 84. 96. 361.]

S. 74. Inſchriften (nämlich von der ver

ſchiedenen Form der Buchſtaben und Schreibeweiſe).

S. 75 ff. Dedicirte Münzen. – „Eckhel

(D. N. V. Tom. IV. p. 373) bemerkt, daß, wenn

ein Kaiſer Geſchenke austheilte, man ſich des Aus

drucks geben bediente Congiarium datum Populo

Romano), weil der Höhere dem Niederen gibt;

daß man im umgekehrten Falle aber ſich des feyer

licheren Wortes darbieten (dvari3 u) bediente,

obgleich es eigentlich nichts Anderes ausdrücken ſollte

als das Lateiniſche dare.“

S. 77 ff. Magiſtratsperſonen (nebſt den

Titeln und Aemtern, aufgezeichnet auf griechiſchen

Münzen, welche unter römiſcher Herrſchaft geprägt

ſind.)

S. 86 ff. Autonome Städte; freye

Städte; Immunes (cre?eig) und andere ehrenvolle

Epitheta der Städte.

S. 88 f. Veränderte Städtenamen.

[Mit verſchiedenen Modificationen, nach Eckhel. Es

gibt in den Handſchriften mehrere griechiſche Ver

zeichniſſe von Städtenamen. Aus einer Leydner habe

ich mir ſelbſt ein ſolches herausgeſchrieben; andere

haben Banduri, Leo Allatius (und daraus de Scheyb

ad Tabulam Peutinger p. 64 sq.) herausgegeben;

vergl. Th. L. Fr. Tafelii Appendix V. ad Con

stantini Porphyrogeniti lib. II. de provinciis regni

Byzantini Tübing. 1844 p. 20 sq.]

Eintracht der Städte.

Es iſt die bekannte Aufſchrift Ouóvoa mit

ihren verſchiedenen Modificationen gemeint.

Halbgötter, Heroen u. ſ. w.

S. 90 f. „Die Namen und Bildniſſe der

Götter, Halbgötter und Heroen erſcheinen oft auf

den griechiſchen Münzen. Einigen derſelben wird

der Name xtiatyg oder Gründer gegeben. Auf

Münzen von Nicäa in Bithynien wird Herkules

mit dieſem Titel beehrt, während auf andern der

ſelben Stadt dieſe Ehre dem Bacchus erwieſen wird“?).

S. 91 ff. Münzen der Colonien.

(Mit zwey eingedruckten Münztypen, einen mit

Ochſen pflügenden Prieſter und militäriſche Feldzei

chen darſtellend.)

Magiſtrate auf Münzen der Colonien.

Wenn der gelehrte Verf. (S. 95) unter An

derm ſagt: „wie denn auch die politiſche Stellung

griechiſcher Colonien durchaus von der einer römi

ſchen Colonie verſchieden war,“ ſo darf ich wohl hier

an eine mythiſche Allegorie zur Bezeugung

politiſcher Freyheit auf römiſchen Provinzial

Münzen erinnern. Ein ſtehender Liber Pater oder

Silenus mit aufgehobener Rechte war nämlich das

Wahrzeichen auf Münzen derjenigen Städte, die in

den Provinzen das Jus Italicum hatten, und da

durch politiſch den italiſchen Städten gleichgeſtellt

waren ”). -

S. 96 ff. Verzeichniß der gewöhnli

chen Abkürzungen auf griechiſchen Münzen

7) Mövvoov töv xrioryv Nixausig ſetze ich die Auf

ſchrift in kleingriechiſche Charaktere um. Bey dem

Accuſativ müſſen wir nach Werlhof dabey denken,

um es auch griechiſch zu geben: ttuöou. Nach

Dio Chryſoſtomus, der ſie attiſch Nuxus?g nennt,

ſollte man auch Nicäer-Münzen mit Dionyſus als

Ahnherrn erwarten, weil er am Schluß der Rede

über die in Nicäa wieder hergeſtellte Eintracht

(39. p. 556 Emper.) ſagt: söxou« dº tº rs

Aovöop tº ºr go t à to gº tºgós rg tró sog xal

'Hoaxs tº «r to a vt - tvde tºv tróuv.

8) S. Servius ad Aeneid. III. 20. IV. 58. v. Sa

vigny über das Jus italicum S. 6 und deſſen

Geſch. des röm. Rechts I. S. 52, wo die Ele

mente jener politiſchen Städte-Vorrechte angegeben

werden, und meinen Abriß der Röm. Antiqq. S.

333 zweyte Ausg., wo die Aufzählung- der Mün

zen mit jenem mythiſch-politiſchen Emblem nach

Gesner, Eckhel, Seſtini und Mionnet nachgewie

ſen iſt. Jener Liber Pater oder Silenus wurde

in dieſer politiſchen Beziehung in der Eigenſchaft

des Befreyers (Avalog) genommen.



77

der Städte und Fürſten (in alphabetiſcher Ord

nung).

S. 101 ff. Flüße und Quellen, deren

Namen auf griechiſchen Münzen vorkommen.

S. 104 – 265. II. Beſonderer Theil.

Geographiſche Ueberſicht der Münzen

griechiſcher Städte und Fürſten. Nach dem

Syſtem von Eckhel und Seſtini mit Angabe des

Grades der Seltenheit. Europa. Hiſpania.

Literatur. (Ein kleines alphabetiſches Verzeich

niß.) Hierbey vermiſſe ich nun zwiſchen Seſtini

und Valcarel (S. 105) im Allgemeinen und in

Bezug auf alle folgende Special-Kataloge: „Anton

von Steinbüchel, Abriß der Alterthumskunde.

Wien 1829. XX. und 327. 8.,“ und vermuthe,

daß die Schrift eben dieſes Titels wegen unſerm

Hrn. Verfaſſer entgangen iſt, der doch aus dieſem

Buche des ehemaligen Directors des k. k. Münz

und Antiken-Cabinettes für ſeine Numismatik ſo viel

Erſprießliches hätte gewinnen können. Ich beſchränke

mich hier auf einen Hauptpunkt, nämlich den, daß

Steinbüchel bey jeder Gelegenheit zugleich die Vor

ſtellungen angibt, die auf den antiken Münzen

vorkommen. Ich gebe ein Beyſpiel aus dem Buch

ſtaben A, und zwar eines der kürzeſten: (S. 106.

„Achaja, Nr. 8. Aegium: Ae. Die Fabel der

Phthia, von Juppiter in eine Taube verwandelt.“

Ueber ſolche Münzbilder erklärt ſich derſelbe im All

gemeinen (S. 101): „Bey der Wahl der Vorſtel

lungen auf den griechiſchen Münzen ſcheint es

häufig leitender Grundſatz geweſen zu ſeyn, vorzüg

lich die Stadt auszeichnende und wirklich vorhan

dene Gegenſtände darauf erſcheinen zu laſſen“ (im

Gegenſatze zu den ſymboliſchen Vorſtellungen der

römiſchen); – alſo das ſchönſte Tempelgebäude;

ausgezeichnete Meiſterwerke der Kunſt, Statuen und

dergl.; einen geprieſenen Hafen mit den großen ihn

umgebenden Gebäuden u. ſ. w. – Wichtigkeit

dieſer Anſicht zur gehörigen Benutzung des

vielfachen, auf ſolche Art durch die Mün

zen dargebotenen Stoffes. – Lieblingsvorſtel

lungen einzelner Städte, z. B. Athens: Pallaskopf

und Nachteule, Cnoſus das Labyrinth; Metapon

-

um die Kornähre; Cyrene, die Pflanze Silphium");

Macedonien, Böotien, jedes eine eigene Art von

Schild; Rhodus, die Roſe; Side, Granatapfel;

Selinus, Epheublatt [vielmehr Eppichblatt ſ. bey

v. Werlhof Taf. 4. Nr. 62.]; Apollonia Illyrici,

Cäſarea Cappadociä, beyde Städte, einen Berg mit

auflodernden Flammen; Aegina die Schildkröte; Chios

die Sphinx. Dyrrhachium, die ſäugende Kuh; Sy

baris, den zurückſehenden Stier; Cyme Aeolidis,

ein Gefäß von beſtimmter Form“ !9).

Doch wenn wir auch bey v. Werlhof ſolche

gedrängte wörtliche Beſchreibungen der einzelnen

Münzbilder gleich bey den einzelnen Numern ſelbſt

vermiſſen, ſo werden wir doch durch mehr als hun

dert nette kleine Abbildungen auf den 5 angehäng

ten Tafeln, mit ihren Bezeichnungen auf das an

genehmſte entſchädigt; und unſer Verfaſſer hat außer

dem ſeinem Handbuche vor dem Steinbüchel'ſchen

den Vorzug gegeben, daß er jedem Namen der al

ten Städte, die hier aufgeführt werden, die heutig

Benennung beygefügt. -

Zu den einzelnen Münzen ſelbſt, die darauf

von S. 105 – 267 aus den verſchiedenen Län

dern der alten Welt, von Luſitania bis Mauritania,

regiſtrirt werden, könnte ich aus dem lateiniſchen

Katalog meiner kleinen Sammlung noch eine be

9) S. „Zur Archäologie I; zur Münzkunde S. 363

f, mit der Abbildung einer unedirten Münze in

Großſilber von Cyrene, wo ich mich überhaupt,

beſonders auch im Nachtrag XI. S. 382 f, über

die verſchiedenen Naturkörper auf Münzen, ſo wie

über Artefacte, Kunſtwerke u. ſ. w. weiter erklärt

habe.

S. Taf. 4. Nr. 31 und Fr. Thierſch, über die

helleniſchen bemalten Vaſen, mit beſonderer Rück

ſicht auf die Sammlung S. M. des Königs Lud

wig von Bayern (Abhandl. der k. b. Akademie

der Wiſſenſchaften 1844. Bd. IV. Abth. I. S. 95.

Gefäßformen nach griechiſchen Münzen

Taf. II. Nr. 29. 31. 37. 38. 39); in welcher

Abhandlung unter nicht weniger als 90 Numern

in trefflichen Abbildungen die Gefäßformen auf

griechiſchen Münzen dargeſtellt ſind.

10)
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trächtliche Anzahl literariſcher Nachweiſungen liefern;

da indeſſen nur wenige Eremplare dieſes Verzeich

niſſes gedruckt worden und ins Publikum gekommen

ſind, ſo unterlaſſe ich dieß, und beſchränke mich

zum Schluß auf einige Anführungen aus meiner

Schrift: „Zur Münzkunde der alten Griechen und

Römer (Zur Archäologie Bd. I.) und auf Einiges,

was ſeitdem hinzu gekommen iſt“**).

S. 126 f. führt Steinbüchel unter dem Titel

Felix Ravenna (p. 145) gothiſche Königsmünzen

auf. – Zu den von Werlhof angeführten Schriften

über das altitaliſche Aes grave füge man jetzt:

J. G. Seidl „Altitaliſches Schwergeld des k. k.

Münz- und Antiken-Cabinettes“ in den Sitzungs

Berichten der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaf

ten, Wien 1849 S. 76 – 78.

S. 139 f. Not. 6. Zum Damaretion ſ. man

noch: Schneidewin ad Simonidis fragg. nr. 196

p. 182 sqq. und Grotefend in Pauly's und Walz

Real-Encyclopäd. II. S. 846 f. Zur Rubrik: Kö

nige und Tyrannen Siciliens. Literatur,

füge man jetzt bey: H. G. Plaß, die Tyrannis

in ihren beyden Perioden bey den alten Griechen.

Bremen 1852. II. 2. S. 198 ff. !?).

S. 155. „Chalcis.“ Ueber die Städte dieſes

Namens füge man bey: „Zur Münzkunde (Archäo

logie I.) 351 mit Nachtrag VIII. S. 377.

11) Z. B. gleich bey Hispania Baetica und Tarra

conensis zum doppelten Osca (Huesca) S. 109

und 114; bey v. Werlhof ſ. die Erörterung „Zur

Münzkunde“ Nachtrag IV. S. 371 und (S. 114,

weiter zu Pria) vgl. Itinerarium Antonini – ed.

Parthey et Pinder Berol. 1848 p. 373: „Pria

(p. 430) Iria Flavia (El Padron).“

Hieraus wäre auch die von Werlhof angeführte

Hypotheſe Eckhel's zu berichtigen, nämlich daß

Philiſtis nicht Gemahlin Hiero's I., ſondern

Hiero's II. geweſen (ſ. Plaß S. 305 und 318)

und über jenen und ähnliche Namen Vömel in

der Zeitſchr. für Alterthumswiſſ. 1852. Nr. 23.

S. 179.

12)

- - - -

Abhandlungen über dieſen Gegenſtand auf

S. 236. Könige von Edeſſa oder Os

rhoeni und S. 238 ff. Könige von Parthia;

ſ. jetzt: Saint-Martin Fragments d'une Histoire

des Arsacides ed. Lajard. Paris 1850. Vol. I.

p. 118 sqq. und Vol. II. p. 281; wo auch die

noch früheren Könige Abgari ſeit dem Kaiſer Au

guſtus, von denen es keine Münzen gibt, aufgeführt

werden, und Vol. I. p. 205 sq. vergl. Vol. II.

p. 412; wo bemerkt wird, daß die Münzen der

Arſaciden, ſo wie die von Armenien und Bactriana

nur in geringer Anzahl vorhanden ſind. – Hierher

noch: Erinnerung an die Schrift eines meiner Schü

ler und Freunde Sandberger de Zadriade Ar

meniae minoris rege primo – Francof. ad M.

1840 (vergl. „Zur Münzkunde“. S. 326 und v.

Werlhof oben S. 3 und hier S. 221).

S. 255 Not. 1. Zur Literatur über Zenobia

und ihren Söhnen und von deren Münzen iſt nach

zutragen: A. Ger. van Cappelle Disputatio

de Zenobia Palmyrenorum Augusta Traj. ad Rhen.

1817 beſonders cap. VII. p. 57 sqq.

S. 266 ff. Anhang. Von nachgemachten

antiken Münzen und den Mitteln, ſie von

den ächten zu unterſcheiden. Literatur. Dieſe

letzterere zählt eine ganze Reihe von Büchern und

HON

Savot, Paris 1627 an bis auf Pinder Berlin

1843 13).

(Schluß folgt.)

13) Nachträglich erinnere ich noch an F. W. Kroſh

„Die Kennzeichen unächter Münzen; ein Beytrag

zur alten Münzkunde“ Köln 1838 (Nr. 81 der

Rheiniſchen Provinzial-Blätter) und an meine Ar

chäologiſchen Schriften: „Zur Münzkunde“ I. S.

360 und 380 f. und „Zur Gemmenkunde“ III.

S. 360 f.



Gelehrte A n zeigen.

München.

Nro. I0.

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

23. Juli.

<SS><S><S><S><S><S><S><S><S>S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><><S

De Nemesi Graecorum scripsit Christi

anus Walz, in Regia Litterarum Univer

sitate Tubingensi Prof. Publ. Ord. Tubingae,

typis Friderici Fues. MDCCCLII. S. 24.

4. mit 2 Bildertafeln.

Die ſeit dem Schluß des letzten Jahrhunderts

aufgeworfene Streitfrage, ob die griechiſche Religion,

Götterlehre und Bildnerey ihre Hauptwurzeln im

orientaliſchen oder im helleniſchen Boden habe, hätte,

ſollte man denken, durch die neueren Entdeckungen

in Aſſyrien und den Nachbarländern unter den deutſchen

Philologen in eine neue und lebhaftere Anregung

kommen ſollen. Allein, während ſie in England

und Frankreich eifrig beſprochen wird, iſt dagegen

in Deutſchland eine recht auffallende Stille einge

treten. Ich will hier nicht unterſuchen, ob dieſe in

einem unheimlichen Gefühl ihren Grund hat, das

ſeitdem unſere ercluſiven Helleniſten überkommen;

aber das muß ich ſagen, daß es mich ſchon auf

dem Darmſtädter Philologen-Congreß höchlich gefreut

hat, den Herrn Walz davon eine rühmliche Aus

nahme machen zu ſehen. Und auf dieſer Bahn iſt

er ſeit dem Jahre jener Verſammlung (1845), un

bekümmert um die Urtheile unſerer Zunftgenoſſen,

rüſtig fortgeſchritten, und während er uns aus An

laß ſeiner engliſchen Reiſe in Briefen über das

Brittiſche Muſeum über die allgemeinen Ergeb

niſſe für die klaſſiſche Alterthumskunde belehrt, lie

fert er in vorliegender Monographie eine muſterhafte

Probe von Forſchung über einen ſpeciellen Cultus

und ſeinen Bilderkreis.

So klein aber auch die Zahl der Blätter iſt,

worauf dieſe Unterſuchung geführt wird, kann ich

hier doch nicht in das Einzelne folgen, ſondern muß

mich darauf beſchränken, den Gang derſelben im

Allgemeinen nachzuweiſen, und daneben einige Be

merkungen niederzulegen.

Nach einem vorausgeſchickten paſſenden Motto

aus der griechiſchen Anthologie beginnt der Verfaſſer

den erſten Abſchnitt ſo: „I. Modum in omnibus

rebus tenendum et modestiam primam felicitatis

conditionem esse, eos vero qui finium mortali

naturae positorum immemores insolentia efferan

tur praecipites in exitium ruere, id quidem Grae

cae nationi non modo praeclaris virorum sapien

tium et poetarum sententiis, sed etiam aurea illa

Delphici templi inscriptione MHMEN ATAN,

promulgatum et singularis, cui munus res huma

nas aequa lege temperandi mandatum esset, Deae

auctoritate sancitum fuit.“

Hier hätte doch auch gleich an die beyden an

dern delphiſchen Inſchriften erinnert werden ſollen,

da ſie eben ſo inhaltsſchwer als jene ſind, und nach

der von Plutarch gebilligten theologiſchen Auslegung

unter ſich zuſammenhängen, nicht minder aber, bey

Betrachtung des ernſten Sinnes der hier angeführ

ten Aufſchrift, auch mit dieſer *). – Es wird ſo

1) Plutarch. de EI Delphico p. 385 – 394. P. 577

– 614 Wyttenbach. Denn die erſte delphiſche

Inſchrift war der Buchſtabe E, ausgeſprochen el,

und in der Bedeutung du biſt als Hieroglyphe

des unwandelbaren Weſens der Gottheit aufgefaßt,

XXXV. 10
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fort zur Erörterung des Satzes, daß Jahrhun

derte früher, ehe eine Nemeſis von den

Dichtern unter die Gottheiten verſetzt wur

de, der Begriff derſelben in ſeinen verſchiede

nen Beziehungen ſchon von ihnen ausgebildet

war, eine Reihe von Stellen aus Homer, Aeſchy

lus und Euripides angeführt, und bemerkt, daß He

ſiodus zuerſt die Néueoug neben der Aiöcóg als eine

Perſon einführt (Egy. 198); wogegen die andere

Einführung derſelben in einer Genealogie der Theo

gonie (vs. 223) dieſem Dichter abgeſprochen werden

müſſe, indem ſie Lehrſätze der Orphiker verrathe ?).

– Erſt aus einigen Verſen des Antimachus, des

Zeitgenoſſen des peloponneſiſchen Kriegs, beym Strabo

(XIII. p. 588), vernehmen wir den beſtimmten Na

men einer großen Göttin Nemeſis - A draſte a; ſo

wie aus der Phoronis aus der Niobe des Aeſchylus

und andern Zeugen - Ausſagen, daß ihr Cultus in

Vorderaſien ſeinen Sitz hatte, und daß der Verf.

berechtigt war (p. 7), unumwunden den Satz aus

zuſprechen, daß alle in jener großen Länderſtrecke

verehrten Göttinnen, die Cybele der Phrygier, die

Artemis der Epheſier und Magneter, die doppelte

auch mit der andern Inſchrift yvöôt oeuvróv ſo

zuſammengeſtellt, daß wir durch dieſe letztere zur

Verehrung der unwandelbaren Gottheit und zur

Erkenntniß unſerer eigenen Wandelbarkeit aufge

fordert werden. (S. meine Schrift „Zur Gem

menkunde.“ Deutſche Schr. zur Archäologie III.

S. 407. und vergl. Bekkcr. Anecdott. grr. p.

233 und die Note zum Olympiodor. in Platon.

Alcib. pr. p. 201 ed. Francof.) Die dritte del

phiſche Inſchrift Myöèv äyav wurde theils dem

Chilon, theils einem andern der ſieben Weiſen zu

geſchrieben (ſ. Scholl. et Interprr. ad Euripid.

Hippol. vs. 265.)

2) Mit Odyss. IV. 503 war Iliad. IV. 12 zuſam -

menzuſtellen, welche bende Stellen Proclus in Al

cib. pr. p. 39 ed. Francof. vor Augen gehabt

hat; zu denſelben Stellen und denen der Tragiker

vergleiche man Welcker, griech. Tragöd. I. S.

161 ff. Alle vom Verf. p. 5 angeführten Zeug

niſſe und noch weit mehrere andere hätte er bey

ſammen finden können: ad Plotinum III. 2. 13,

wo ich p. 148 sq. dieſe orphiſchen Lehren aus

führlich beſprochen habe.

Nemeſis der Smyrnäer, die Adraſtea der Myſier,

die Anaitis von Armenien, die Alitta der Araber,

die Mithra der Perſer, die Aſtarte der Phönicier, die

Aphrodite Urania der Cyprier, die Hera der Sa

mier nur dem Namen, nicht dem Weſen nach, von

jener großen Göttin Mylitta der Aſſyrier (Herodot.

I. 131) verſchieden waren. Es werden darauf die

Wege der Verbreitung dieſer Mylitta oder Venus

Urania aus dem Stammſitz Aſſyrien nachgewieſen

nach Babylonien, Phönicien und ganz Vorderaſien,

ſo daß dieſer üppige Götterdienſt alle dieſe Länder

überwucherte, Judäa und die heilige Stadt Jeru

ſalem ſelbſt nicht verſchonte (Jerem. VII. 18. XLIV.

17 – 20); von den Phöniciern nach Cyprus und

Afrika verpflanzt wurde, und ſelbſt zu den Griechen,

zweifelsohne nirgend anders her als aus Aſien ge

langte. Daß ſie ebenfalls aus Aſſyrien auch nach

Aegypten überbracht und daſelbſt als Athor verehrt

wurde, wird zwar durch keine ausdrückliche Stellen

der Autoren, aber durch die ſprechendſten und merk

würdigſten Bildwerke, die unſer gelehrter Archäolog

(wie zu allen Sätzen dieſer inhaltsreichen Schrift)

in den Werken der gelehrteſten Alterthumsforſcher,

einſchließlich der neueſten, nachweiſt, und mit ver

ſtändiger Auswahl auf den zwey beygefügten Tafeln

zur Belehrung der Leſer mittheilt, außer Zweifel

geſetzt. Beſonders verdient hier hervorgehoben zu

werden, daß nach Birch, Priſſe und Layard aus

den Denkmälern wahrſcheinlich gemacht wird, daß

durch den aſſyriſchen Feldzug des Pharao Rameſſes

II., die aſſyriſchen Gottheiten Baal und Aſtarte,

Renpu, Ken, Anatan (Anaitis) und ſeit der 18.

und 19. Dynaſtie auf ägyptiſchen Monumenten ge

funden werden. Es wird darauf gezeigt, wie die

mit der phrygiſchen Cybele identiſche aſſyriſche Göt

tin, mit beyderſeitigem Attribute von Löwen, den

Phidias veranlaßte, im Metroon zu Athen die Mut

ter der Götter mit unter ihrem Throne liegenden

Löwen abzubilden *). Wie weit dieſer Cult in dieſen

3) Arriani Periplus Ponti Euxin. cap. IX. §. 1. p.

257. ed. Car. Müller. Wenn wegen des darnach

vermuthlich copirten Vaticaniſchen Basrelief auf

Hirt's Bilderbuch verwieſen wird, ſo muß eben

falls berichtigt werden: I. 5. S. 15.
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Ländern verbreitet geweſen, und welche tiefe Wur

zeln er unter den Völkern geſchlagen, beweiſen die

von den Verehrern eifrig beſuchten Tempel desſelben

zu Aphaka in Cöle-Syrien, zu Heliopolis und Je

ruſalem, bis zu den Zeiten Conſtantin des Gr. herab,

und daß er auch bis in Arabien eingedrungen, be

weiſen die nachdrücklichen Maßregeln jenes Kaiſers

ſo wie des Chalifen Osman gegen deſſen Heiligthü

mer, welche beyde verhängten *). – Nachdem

hiernach der Satz, daß die in Myſien am Fluße

Aeſepus verehrte Adraſtea keine andere als die aſſy

riſche Göttin geweſen, begründet worden ”), wendet

ſich der Verfaſſer (pag. 12 sqq.) zur Unterſuchung

des Namens Aögäoreta, und gelangt, nach Beſei

tigung der ſchwankenden und zum Theil gezwunge

nen griechiſchen Etymologien zu dem Ergebniß, daß

mit jenem Götterweſen auch deſſen Name aus Aſien

abſtamme, und letzterer in den ſemitiſchen Formen

Schor, Thor, in der ägyptiſchen At hor, 4Gig

verſchiedenartig ausgeprägt erſcheine; worüber man

ſich um ſo weniger wundern dürfe, da auch der

griechiſche Heldenname Aógaotog auf etruskiſchen

Denkmälern in ATDESG)E umgewandelt vorkomme,

– ein Ergebniß, deſſen Grundideen ſchon G. Zoega

4) Euseb. Vit. Constantin. 3. 53. vergl. Felix La

jard Culte de Venus p. 107.

5) Wobey denn auch an die unter verſchiedenen Namen:

Anaitis, Cybele, Aphrodite u. ſ. w. vorkommenden

Göttinnen und ihre Culte in Perſien, Armenien,

Phrygien, Cappadocien und im Pontus erinnert

wird. (Bey der Anais, Anaitis, Anachid oder

Nanäa verweiſe ich auf Saint-Martin et Lajard

Fragments d'une Histoire des Arsacides I. p.

340, 358, 362; II. p. 352). Bey der an dem

Gränzfluß Aeſepus zwiſchen Myſien und Troas

bringt der Verfaſſer den Aſſaracus, Sohn des

Tros, Großvater des Anchiſes, in Erinnerung, der,

als Aſſarak aufgefaßt, nach der Weiſe der aſſy

riſchen Könige einen Götternamen führte, und ver

weiſet mit Recht auf die Zeugniſſe des Plato (de

Legg. III. p. 296 Bekker.) und des Cteſias beym

Diodor II. 22. über die Abhängigkeit des Pria

mus von dem aſſyriſchen Reiche zur Zeit des tro

janiſchen Krieges. (ſ. Ctesiae Frgg. nr. p. 34 sq.

ed. Car. Müller und daſelbſt über die damaligen

Verbindungen beyder Völker.)
/

in der Abhandlung Tyche und Nemeſis ausgeſpro

chen, woraus deßwegen eine Hauptſtelle hier (pag.

13) mitgetheilt wird. Da nun ferner, nach den

Zeugniſſen griechiſcher Grammatiker, A3ag, A3óg

bey den Aegyptern als Rind und Kuh und auch

kalendariſch als Stier zur Bezeichnung eines Monats

gebraucht, und auf ihren Denkmälern Athor, die

ägyptiſche Venus, bald in menſchlicher Frauengeſtalt,

bald mit dem Kopf oder den Ohren einer Kuh,

bald ganz als Kuh vorgeſtellt wird, ſo wie Iſis,

die auf den Namen AGvg und AGög führte und

mit Kuhhörnern auf dem Kopf erſcheint, und beyde

Göttinnen auf denſelben Monumenten den Horus

ſäugend dargeſtellt werden; wie denn die phöniciſche

Aſtarte mit dem Kopf einer Kuh abgebildet wurde,

und endlich die der Aphrodite geheiligte Kuh dem

phöniciſchen Cadmus und ſeinen Gefährten Wegfüh

rerin auf dem Zuge nach Böotien geweſen, ſo be

greifen wir, wie bedeutungsvoll die auf babyloni

ſchen Cylindern und andern orientaliſchen geſchnitte

nen Steinen, auf dem Harpyien - Monument von

Xanthus in Lycien, auf ſo vielen griechiſchen Mün

zen, zum Theil mit Beyfügung von Bildern eines

Sterns, Adlers oder einer Taube, ſo häufig vor

kommende Darſtellung einer ihr Kalb ſäugenden Kuh

in hieratiſch-ſymboliſcher Beziehung werden.

Nächſt Raoul-Rochette 9) anerkennt auch Walz

(p. 15 Not. S7) das Verdienſt von Felix Lajard,

6) Memoire sur l'Hercule Assyrien et Phenicien

p. 109 not.: M. Layard a fait observer qu'en

Asie, c'est à dire sur les Monuments asiatiques,

le groupe d'une vache allaitant un veau repré

sentait Venus et l'amour,“ und im Verfolg: „Isis

allaitant Horus, Junon allaitant Hercule.“ (Wie

denn auch, will ich ſogleich bemerken, Lucian in

einer von Herrn Walz mehrfach berührten Stelle,

de Dea Syria, die ſyriſche Göttin zu Mabog

cap. 32 Tom. III. p. 478 Wetst, vergl. p. 17

und p. 21, bey Walz als Hera bezeichnet. Uebri

gens vergl. man jetzt: Guigniaut, Religions de

l'Antiquité Vol. X. tables p. XXXVII. in dem

Artikel: „ Vache, symbole de maternite, de la

fécondité.“ Da nun aber die ägyptiſche Athor in

ägyptiſchen Bildwerken theils mit einem Löwen

haupt, theils mit Löwen als ihren Attributen
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zuerſt die wahre Bedeutung dieſer bildlichen Dar

ſtellungen auf morgen - und abenländiſchen Monu

menten entdeckt und dargelegt zu haben.

Unſer Verfaſſer macht darauf mit Anführung

der Hauptſtelle (Herodot. I. 7.) zuvörderſt auf die

alte Stammverbindung Lydien's mit Aſſyrien auf

merkſam, woraus ſich in Folge der lydiſchen Wan

derung nach Etrurien das Vorkommen derſelben hie

ratiſch-allegoriſchen Gruppe auf etruskiſchen Denk

mälern ungezwungen erklären läßt *). – Nachdem

der Lucianiſche Satz (de Dea Syr. 32), daß die

Göttin Urania allein mit einem Schleier geſchmückt

erſcheine, an ägyptiſchen, aſſyriſchen und perſiſchen

Monumenten geprüft und auch die homeriſche Stelle

(Il. XIV. 214) beygezogen worden, folgt der Ueber

gang zum zweyten Abſchnitt, wobey ich mich werde

kürzer faſſen können. Pag. 17 sqq. II.

(Schluß folgt.)

erſcheint, ſo hat dieſe Zuſammenſtellung demſelben

Lajard, sur le culte de Venus III. p. 151; vergl.

222 sq., zu einem eigenen Artikel: „Sur le tau

reau et le lion consideres comme attributs ca

racteristiques de Venus en orient et en occident“

Veranlaſſung gegeben, und Walz hat (p. 16) mit

Recht eine lange Stelle jenes ſinnigen Archäologen

daraus mitgetheilt, die man bey ihm ſelbſt nach

leſen muß.)

7) Als beſonders merkwürdig hebt Raoul-Rochette a.

a. O. eine in dem großen Grabe zu Caere ge

fundene Silberſchale (bey Grisi, Monument. ant.

di Cere tav. IX. 59) hervor, auf deren Grunde

eine ihr Kalb ſäugende Kuh zwiſchen Waſſerpflan

zen eingravirt iſt, eine Vorſtellung, die ſich auf

einem andern Gefäß wiederholt.

Handbuch

matik.

der griechischen Numis

(Schluß.)

Wenn hierbey der Hr. Verf. (S. 267) ſagt:

Genügende Verzeichniſſe falſcher antiker Münzen be

ſitzen wir leider noch nicht, indeſſen iſt es nicht un

wichtig, ſich mit den Fabrikaten des geſchickteſten

Betrügers dieſer Art, des Hofraths Becker in Of

fenbach, bekannt zu machen“ u. ſ. w. ſo hätte

ich doch gewünſcht, er hätte ihn mit einem minder

ehrenrührigen Prädikat bezeichnet. Ich habe dieſen

Mann gekannt, und lange zuvor, ehe in Deutſch

land, Frankreich, England und Italien von deſſen

Arbeiten die Rede war, ihn darüber angetroffen,

beſitze auch manche derſelben in den drey Metallen

und die Zinnabdrücke ſeiner ganzen Sammlung, und

freue mich dieſes Beſitzes. Der geniale Künſtler

hatte auch ſeiner Beſchäftigung kein Hehl, ſcherzte

darüber und zeigte ſeine Producte dem Fürſten von

A)ſenburg, deſſen Bild er eben ſo meiſterhaft in

Gold und Silber gravirte, und Göthe ließ ihm

gerne Gerechtigkeit widerfahren, und nennt ihn in

ſeinen Werken **): „einen höchſt ſchätzenswerthen

Medailleur;“ endlich rühmt ſelbſt Pinder von ihm,

„daß er ſo tief in den Geiſt der klaſſiſchen Kunſt

ſich verſenken konnte, um ihre ſchönſten Erzeugniſſe

zu reproduciren.“

S. 268 ff. Erklärung der lithographi

ſchen Tafeln. Erklärung der dem Tert ein

gedruckten Holzſchnitte und der Abbildun

gen auf dem Umſchlag. Nachträge und Be

richtigungen.

Und hiermit ſchließe ich meinen Bericht über

ein Buch, welches eine wahre Bereicherung der Al

terthumskunde genannt werden darf.

Friedr. Creuzer.

14) Bd. XLIII. S. 347 der kleinen Cottaiſchen Ausg.

-m
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Geſchichte der deutſchen Kunſt, I. Theil, von

Einführung des Chriſtenthums bis zum An

fang des 13. Jahrhunderts, von Dr. Ernſt

Förſter. – Leipzig 1851.

Dieſe treffliche Schrift hat ſich die Aufgabe ge

ſetzt, wißbegierige Jünger und Freunde der deutſchen

Kunſt in ihre Geſchichte und allmählige Entwicklung

einzuweihen und auf eine ihnen verſtändliche, nicht

ermüdende Weiſe anzudeuten, wo ſie auf ihren Wan

derungen Spuren und Muſterbilder der Kunſt jedes

Zeitalters finden. -

Schon die Eintheilung mag beweiſen, daß der

Verfaſſer den rechten Weg gewählt hat. Der erſte

Zeitraum enthält die Kunſt von Einführung des

Chriſtenthums bis auf Karl den Großen. Der

zweyte den Romanismus, der dritte den Germanis

mus vom Anfang des 13ten bis zum Anfang des

15ten Jahrhunderts.

Nach einer Einleitung in die vorchriſtliche Zeit

begegnen wir im erſten Zeitraume den Ueberreſten

der Baukunſt bey den Gothen, Longobarden, Fran

ken und im innern Deutſchland. Unter dieſen Ueber

reſten ragt das bildlich dargeſtellte Grab des großen

Gothenfürſten Theodorich zu Ravenna als vorzüg

liches Muſter hervor.

Während der erſte Zeitraum ſich vorzüglich mit

der Baukunſt beſchäftiget, finden wir im zweyten

unter Karl dem Großen und den Karolingern ſchon

eigene Abſchnitte der Sculptur und Malerey gewid

met, und den Romanismus bis zum 12. Jahrhun

dert entwickelt. Da von Karl dem Großen an die

deutſche Geſchichte aus einem dichten Nebel heraus

tritt, ſo beginnt auch durch ihn für die deutſche

Kunſt ein neuer Tag. Den Kommiſſionen, die er

zur Beaufſichtigung der Kirchenbauten ausſandte,

trug er beſonders auf, nicht nur Dach und Mauern,

ſondern auch die vorhandenen Malereyen in Augen

ſchein zu nehmen; auf der Synode zu Frankfurt

794 tritt er als entſchiedener Gegner der ſelbſt von

Rom aus unterſtützten bilderſtürmeriſchen Ideen auf,

und ſicherte der Kunſt die wichtigſte Stelle ihrer Thä

tigkeit in Verbindung mit der Kirche.

Durch das Ein- und Durchdringen römiſcher

und germaniſcher Elemente bildete ſich in der Kunſt .

der Styl, den wir den romaniſchen nennen, und

der unter allerley Modificationen in Deutſchland wie

in halb Europa herrſchend blieb, bis im 13. Jahr

hundert die germaniſchen Elemente zu neuen Bil

dungen führten.

Im erſten Abſchnitte der romaniſchen Periode

zeigt uns der Verfaſſer in der Baukunſt den Durch

ſchnitt der Münſterkirche zu Aachen mit techniſcher

Erläuterung, in der Skulptur und Malerey geht er

über auf die innere Kirchenausſchmückung, Altarbil

der, Reliquienkäſten, Kanzeln, dann auf die Kunſt

thätigkeit außer der Kirche, wie in Dyptychen, Bü

chereinbänden u. dgl. Wir ſehen ein gut erklärtes

Dyptychon des Turtilo von St. Gallen, werden hin

geführt auf das Evangeliarium vom Jahre 870,

der Codex aureus genannt, wie auf andere Kunſter

zeugniſſe dieſer Art. f

-

XXXV. 11
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Der zweyte Abſchnitt dieſer Periode begreift

das Ende des 10. bis zum Anfang des 13. Jahr

hunderts.

Hier tritt in der Baukunſt an die Stelle der

byzantiniſchen Kirchenanlage die Form der römiſchen

Baſiliken. Eine ſolche zeigt das Innere und der

Grundriß der Stiftskirche zu Garnroda von 960.

Mehrere unter Heinrich II. ausgeführte Dombau

ten ſind erwähnt, welche nicht mehr in ihrer ur

ſprünglichen Geſtalt vorhanden ſind, z. B. der Dom

von Bamberg und Speyer, die Sebaldskirche zu

Nürnberg u. a. In der Sculptur und Malerey

dieſes Zeitabſchnittes werden ſehr anſchaulich erklärt

die in Erz gegoſſenen Thüren in den Kirchen zu

Hildesheim vom Jahre 1022; die Erterſteine in

Weſtphalen, die Elfenbeinſchnitzwerke an den Ein

bänden der Evangelien und Meßbücher zu Bam

berg, jetzt zu München, die Elfenbeinſchnitzwerke zu

Freyſing, Augsburg und Darmſtadt. Die Malerey

beſchränkte ſich größtentheils auf Miniaturen von

Evangeliarien oder ähnlichen Handſchriften, deren

einige aus dem Bamberger Domſchatze, jetzt zu Mün

chen, faßlich erklärt ſind.

Der dritte Abſchnitt handelt von der zweyten

Hälfte des 12. bis zum Anfang des 13. Jahrhun

derts, wo dem romaniſchen Style der Baukunſt ſeine

höchſte Vollendung zu Theil wurde. Hier wurde

die Geſammtanlage der Außenſeite durch Thüren und

Kuppeln, durch Fenſter, Portale und verzierte Mauer

flächen vollends ausgebildet. Hier entſtehen für die

Säulen die Pfeiler, deren Verbindung durch Arka

den, die durch die Kreuzgänge eingeführten Spitz

bögen; die Vermehrung der Thürme an den Kir

chen; die Ornamente an den Kapitälern; endlich die

Gebäude aus Backſteinen. Als Hauptdenkmal jener

Zeit wird die im Bilde beygegebene Kloſterkirche zu

Lorch am Niederrhein mit 6 Thürmen von 1156

neben vielen anderen Kirchen angeführt. Hieran

reihen ſich im ſüdlichen Deutſchland unter anderen

die Kirchen von Altenſtadt bey Schongau, von Mos

burg, von Kloſter Heilsbronn, der Dom von Bam

berg nach einer Feuersbrunſt im 11. Jahrhundert

neu gebaut, zum Theil auch die Schottenkirche zu

Regensburg. Hier übten auch die großartigen Bau

ten der Klöſter und Abteyen vielſeitigen Einfluß auf

die Kunſt wie auf die Cultur. Unter den ſchönen

Kreuzgängen ſind jene am Dom von Aſchaffenburg

und zu Steingaden genannt. Burgen und Schlöſſer

beherrſchten das Land mit architektoniſcher Pracht,

- aus denſelben waren hervorragend der Kaiſerpalaſt

zu Gelnhauſen, die Burg zu Nürnberg 2c. Als

Denkmale der Skulptur ſind genannt das Tauf

becken in Hildesheim, die Kirchthüren in Köln, die

Reliefs im Dome zu Bamberg, die Reliefs am Ein

gange des Schottenkloſters zu Regensburg; als Denk

male der Malerey der Hortus deliciarum der Ab

tiſſin Herrad zu Hohenburg, die Eneidt des Hein

rich von Waldeck, das Evangeliarium von Nieder

münſter, jetzt in München; die Wandbilder im Dome

zu Bamberg. – Die meiſten der aufgeführten Denk

male ſind durch Beſchreibungen ſinnvoll erläutert.

Der dritte Zeitraum enthält den Germanismus

und zwar im erſten Abſchnitte das Ueberwiegen des

nationellen Formenſinnes. „Mit dem Anfang des

13. Jahrhunderts war Deutſchland in den vollen

reichblühenden Frühling ſeines Lebens eingetreten.

Weltgebietend durch die Kaiſerkrone, die auf Hel

denhäuptern ruhte, durchdrungen von religiöſer Be

geiſterung, hellſchimmernd im Glanze des Ritterthu

mes, in den Kreuzzügen erwärmt von den Strahlen

der morgenländiſchen Sonne, im Beginne der Macht

der Städte und des freyen Bürgerthums, hatte

Deutſchland den Boden bereitet zum Gedeihen einer

ſelbſtſtändigen nationalen Kunſt. Und wie die Lieder

erklangen der Minneſänger, und im heiligen Graal

und in den Nibelungen die Dichtkunſt ihre Trium

phe feyerte, und heitere und ernſte Geſangsweiſen

durch das Land ſchallten, da wurde auch der Grund

gelegt zu den wunderbaren Denkmalen des nationa

len Kunſtgeiſtes, zu den deutſchen Domen.“ Nun

trat der neue Bauſtyl in die Reihe unter der Be

nennung Gothiſch. Zum Gegenſatze des Romanis

mus nennt ihn die Neuzeit Germaniſch, obſchon ſich

die Deutſchen des 13. und 14. Jahrhunderts we

der Gothen noch Germanen nannten. Den Ueber

gang bezeichnet der Spitzbogen, wie man ihn theil

weiſe im Dom zu Speyer ſieht, in der Sebaldkirche

zu Nürnberg, in der Kirche zu Gelnhauſen. Im
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Vorworte bemerkt der Verfaſſer, daß nach den neue

ſten in England gemachten Erforſchungen die Ge

ſchichte des Spitzbogens bis in das klaſſiſche Alter

thum zurückreicht. Bald entfernte man die Mittel

Schifmauern und erſetzte ſie durch Gurten und

Pfeiler, die Kapitäler erhielten die Kelchform, und

ſo näherte ſich der Bauſtyl in der Mitte des 13.

Jahrhunderts der Vollendung des Germanismus.

In der Sculptur und Malerey zeichneten ſich die

Werke der ſächſiſchen Schule aus. Es wird als das

bedeutendſte Sculpturwerk die goldene Pforte zu

Freyberg genannt und beſchrieben. So in der Ma

lerey nahmen die Wandgemälde die Hauptſtellen ein,

unter den Bildern in Handſchriften erſcheint der

Coder des Triſtan von Gottfried zu Straßburg,

jetzt in der Münchner Hof- und Staatsbibliothek.

Wenn bis dahin die Trennung der Baukunſt

vom Romanismus verhindert war, ſo trat ſie von

der Mitte des 13. Jahrhunderts vollſtändig da

durch hervor, daß die Gebäude für den Cultus,

auf deren innere Ausſchmückung man früher haupt

ſächlich bedacht war, nun eine übereinſtimmende

Geſtaltung des Innern und Aeußern erhielten, und

der Grundgedanke des kirchlich religiöſen Baues, das

Grab des Heiligen als die Pforte des Paradieſes,

als den Wegweiſer zum Himmel in ganzer Klarheit

und Eindringlichkeit hinzuſtellen, deutlich wurde.

In Folge davon verſchwinden die Krypten und eine

gleichmäßigere Sorge wird auf Ausſchmückung der

Pfeiler, Kapitäler und Fenſter des ganzen Baues

verwendet.

Hier begegnen wird der Anwendung der Glas

malerey, da ſchon im Jahre 1068 fünf Fenſter für

das Kloſter Tegernſee gemalt wurden. Der Verf.

geht nun auf die kleinere Architektur über, und

ſchildert Glockenthürme, Kapellen, heil. Grabkirchen,

Chorſtühle, Altar, Tabernakel.

(Schluß folgt.)

<><><><><><S><S><S><S>S><>S><><S><S><s>s-S>S><><><s»S><S><s»ss-«-

De Nemesi Graecorum scripsit Christi

anus Walz.

(Schluß.)

Dieſen Abſchnitt von der griechiſchen Ne

meſis bereitet der Verfaſſer durch folgende Sätze

vor. Der aus dem fernern Orient nach Kleinaſien

verpflanzte Cult der Adraſtea (und dorten prieſter

lich unter rohen Thieriſches mit Menſchlichem ver

miſchenden Sinnbildern ausgeprägt) ſey erſt von

den der Schönheit huldigenden Griechen in gefälli

gen Formen dargelegt, zum Ausdruck ſittlicher Ideen

gebildet, und zur Vorbereitung einer geiſtigen Reli

gion befähigt worden. Die hohe Verehrung, welche

in der Blüthezeit der heidniſchen Götterdienſte jene

Aphrodite genoſſen, wird durch das Proömium des

Lucretius und durch Stellen der griechiſchen Philoſophen

angedeutet, und unter welchen verſchiedenen Geſtal

ten, mit wie mannigfaltigen Attributen ſie als Kö

nigin des Himmels, der Erde, des Meeres und der

Unterwelt ſchon vor der Zeit, ehe die erotiſche Be

deutung ihres Weſens vorherrſchend und zum Sin

nengenuß gewendet und mißbraucht wurde, von gro

ßen Künſtlern, wie Canachus und Phidias, darge

ſtellt ward, wird in reichen Anführungen von

Zeugniſſen der alten Schriftſteller und der bildlichen

Denkmäler und ihrer Ausleger, einſchließlich der

neueſten, genügend nachgewieſen. Es wird ferner

gezeigt, wie dieſelbe Göttin einerſeits in vorderaſia

tiſchen, griechiſchen und italiſchen Heiligthümern als

Herrſcherin über das Todtenreich vorgeſtellt und na

mentlich bezeichnet wurde, und ſich der Ceres, der

Proſerpina und den Horen anſchloß, andererſeits

mit der Nemeſis und Fortuna in der Art identificirt

wurde, daß beyde ihre Verrichtungen und bildliche

Ausſtattungen miteinander theilten, daß die Römer

keinen eigenen Namen für erſtere hatten, und in

Formeln und Aufſchriften den Ausdruck: „Der Göt

tin Nemeſis oder Fortuna“ gebrauchten. Daher

vermuthet auch der Verfaſſer, daß in der ſchon

mehrmals angeführten Schilderung der Göttin zu
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Hierapolis oder Mabog (beim Lucian De Dea Syr.

32), worin die Attribute der Nemeſis verſchwiegen

werden, an das Beywerk des Rades zu denken ſey,

theils weil es bey Griechen und Römern, bey den

Göttinnen gemeinſam geweſen, theils weil es auf

einer“ orientaliſchen Gemme dem Bilde einer mann

weiblichen Venus neben andern Attributen beygege

ben ſey, und auch auf Münzen neben der Figur

der Nemeſis erſcheine. Ebenſo wird die Gemein

ſchaft anderer Charakterzeichen dieſer Göttinnen, wie

die Flügel oder der geflügelte Eros, die Schlange,

das Füllhorn, das Kuhhaupt mit ihren Bedeutun

gen aus Zeugniſſen und Bildwerken nachgewieſen,

und endlich die Verwandtſchaft der Nemeſis mit der

Aphrodite Epitymbia oder Venus Libitina dadurch

beurkundet, daß im attiſchen Cultus die Nemeſea

(tá vsuégeta) ein Todtenfeyer waren (vergl. Symbo

lik II. 463 III. 513 ff. dritte Ausg.). Hieraus

ergibt ſich, wie nahe es dem Agorakritus gelegt

war, ſeine von den Athenern unterſchätzte Aphrodite

für den Tempel zu Rhamnos in eine Nemeſis um

zuwandeln. Dieß führt den Verfaſſer zur Schluß

betrachtung, nämlich wie jene aſiatiſche Naturgöttin

und Weltbeherrſcherin von den Griechen als Wäch

terin über das ewige göttliche Geſetz, als Bewah

rerin des ſittlichen Maaßes und Züchtigerin des

menſchlichen Uebermuthes aufgefaßt worden. Zuerſt

wird bemerkt, daß es in dieſem Sinne zu nehmen

iſt, wenn die frommen Athener das Bild der Ne

meſis nicht im Tempel der Aphrodite, nicht in dem

der Cybele, noch im Tyche-Tempel, ſondern in dem

der Themis aufgeſtellt, und mit dieſer letzten ge

meinſam verehrten ”); ſodann wird gegen Herder

*) Wenn früher (p. 5) vom Verf. bemerkt worden

war, daß nach Pauſanias I. 33, 3 (p. 167 ed.

Schub. et Walz) die Athener die Nemeſis für die

Tochter des Okeanos hielten, ſo möchte es in die

ſelbe Ideenreihe gehören, wenn auch Styr, die

Göttin des Göttereides, die Schützerin der beſchwor

nen Bünde und Verträge und Rächerin ihrer Ver

letzung, des Okeanos furchtbare Tochter genannt

und genealogiſch aufgeführt wird (Hesiod. Theog.

384. 775), über welche letztere jüngſt Chr. Th.

bemerkt, daß das Amt und die Verrichtungen der

Erinnys und der Ate von denen der Nemeſis nicht

zu trennen ſind; es werden die Formeln zrgooxvvö

rjv Néusouv und oöv 'Aógaoreg Zéya beſprochen,

wodurch die Griechen in Wort oder Werk die gött

liche Strafe abzuwenden ſuchten; es wird erklärt,

wie der in das über der Bruſt aufgenommene Ge

wand niedergeſenkte Blick der Nemeſis ihr Schauen

ins Finſtere und Verborgene bezeichne, der ihr ver

ſchieden beygegebene und ſchon in aſſyriſchen Bild

werken erſcheinende Greif den Vogel der Rache be

deute, wie das Eiſen, welches ſie in verſchiedenen

Bildern neben ſich führt, die Flügel endlich die

Geſchwindigkeit, womit ſie den Uebelthäter auf dem

Fuße ereilt. – Zuletzt werden Zeugniſſe beygebracht,

daß man ſpäterhin Venus und Nemeſis wiederum

in dem Begriffe vereinigte, daß dieſe letztere be

ſonders über Liebesverbindungen walte, und die Un

treue der Liebenden beſtrafe.

Je ſorgfältiger und erfolgreicher der Verfaſſer

gearbeitet hat, deſto mehr freuen wir uns, daß ſei

ner Arbeit auch eine ſo würdige Ausſtattung gewor

den; denn in Papier, Druck und bildlicher Dar

ſtellung iſt dieſes Werk der Tübinger Officin gleich

ausgezeichnet, und macht dem Herrn Verleger wahr-,

haft Ehre.

Fr. Creuz er.

Schwab in einer lebensfriſchen Schrift: Arka

dien, Stuttg. und Tübingen 1852, S. 18 ff.,

S. 50. ff., trefflich geſprochen hat.
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Cicero's ausgewählte Reden. Erklärt von

Karl Halm. Leipzig, Weidmann'ſche Buch

handlung, kl. 8. III. Bändchen. Die Reden

gegen L. Sergius Catilina und für P. Cor

nelius Sulla. VIII. und 175 S. 1851. V.

Bändchen. Die Reden für T. Annius Milo,

für Q. Ligarius und für den König Dejota

rus. VI. und 151 S. 1850.

-

Die den beyden bis jetzt allein erſchienenen

Bändchen dieſer Ausgabe Ciceroniſcher Reden vor

anſtehenden Zahlen zeigen, daß das Ganze, was

nur Billigung verdient, nach der chronologiſchen

Folge der Reden geordnet erſcheinen wird, während

der Herausgeber die einzelnen Bändchen in der Ord

nung an's Licht treten läßt, welche ſeine umfaſſen

den Studien für Cicero ihm vorſchreiben. Nach

einer brieflichen Mittheilung wird demnächſt ein

drittes Bändchen mit drey Verriniſchen Reden folgen.

Wenn die Freunde des großen römiſchen Red

ners es innig bedauern mußten, daß die ſo trefflich

begonnene Sammlung, welche ſämmtliche Reden mit

den Commentaren der früheren Erklärer und höchſt

werthvollen Zugaben des neuen Bearbeiters enthal

ten ſollte, durch äußere Urſachen ins Stocken gera

then iſt, ſo müſſen ſie Hrn. Halm um ſo mehr

Dank wiſſen, daß er ſich nicht damit begnügt, dieſe

Reden für die neue Orelli'ſche Ausgabe mit Hülfs

mitteln, wie ſie noch kein Herausgeber derſelben zur

Hand hatte, kritiſch zu bearbeiten, ſondern es auch

übernommen hat, in der verdienſtlichen Haupt-Saup

pe'ſchen Sammlung eine Auswahl derſelben erege

tiſch zu bearbeiten, wenn auch von einem ganz an

dern Geſichtspunkte aus, als der dort geboten war.

Das Zuſammentreffen dieſer Bearbeitung mit

jener kritiſchen ſichert dieſer, wenigſtens für die Zeit,

ſo lange jene noch nicht erſchienen iſt, auch eine

bey dieſer Sammlung eigentlich nicht beabſichtigte

Bedeutung für die Kritik, hat es aber auch dem

Herausgeber unmöglich gemacht, die Bildung des

Tertes ſo, wie es in der Ankündigung dieſer Samm

lung verlangt wird, als vollendet vorauszuſetzen,

indem er ſich vielfach genöthigt ſah, da, wenn auch

nur ganz kurze, kritiſche Bemerkungen einzuflechten,

wo es wohl unterblieben ſeyn würde, wenn jene

bereits vorläge. Eben deſhalb überſchreiten aber

aber auch die Anmerkungen im Ganzen das für

dieſe Sammlung beſtimmte Maß, ohne daß jedoch

damit geſagt ſeyn ſoll, daß ſie Ueberflüßiges ent

hielten. Es zeigt ſich vielmehr mit wenigen Aus

nahmen, wo das hier Gebotene über die Faſſungs

kraft der Schüler gewöhnlichen Schlages hinausgeht,

überall der richtige Takt des Schulmannes ebenſo,

wie der ſichere Blick des auf ſeinem Gebiete wohl

orientirten Gelehrten. Vergleicht man aber dieſe

Ausgabe Ciceroniſcher Reden mit der in dieſen Blät

tern kürzlich beſprochenen einiger Demoſtheniſchen Re

den, ſo drängt ſich eine Bemerkung auf, die wohl

jeder macht, der beyde Redner neben einander mit

Schülern lieſt, daß nämlich der griechiſche Redner

weit weniger Erklärung erfordert, als der römiſche,

was für den erſten Augenblick auffallen mag, wenn

XXXV. 12
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man bedenkt, daß die Schüler für den griechiſchen

Schriftſteller im Allgemeinen weniger Vorbildung

erhalten als für den römiſchen. Wer der Sache

genauer auf den Grund ſieht, wird ſich aber dar

über nicht wundern. Sind ja doch die Sachen,

welche Demoſthenes in ſeinen Reden berührt, un

endlich planer und einfacher als bey Cicero, der

häufig Einzelheiten aus der Geſchichte ſeiner oder

der früheren Zeit berührt, und iſt ja doch der Aus

druck des Griechen in gleichem Maße einfacher als

der des Römers, der ſeiner ungefügeren Sprache

nicht ſelten mehr Gewalt anthun muß, und auch

mehr nach Prunk und rhetoriſchem Schmucke haſcht.

Bringt man dieſes in Anſchlag, ſo iſt gegen das

Maß der Anmerkungen durchaus nichts einzuwenden;

die Faſſung derſelben iſt aber durchaus beſtimmt

und präcis; auch weiſen ſie, wo es für die Faſ

ſungskraft der Schüler geeignet erſcheint, überall auf

die Quellen zurück, was in ſo ferne gewiß Beyfall

verdient, als dadurch die Jugend bey Zeiten an

Gründlichkeit in ihrem Studium gewöhnt wird.

Dieſes Streben überall möglichſt auf die Quellen

zurückzugehen zeigt ſich auch darin, daß der Rede für

den T. Annius Milo die Einleitung des Asconius

Pedianus vorangeſtellt iſt, während ſich von den

übrigen Reden, was bey dieſer Sammlung als Re

gel gilt, deutſche Einleitungen finden, in welchen

das zum Verſtändniß der einzelnen Reden Nöthige

ſehr zweckmäßig zuſammengeſtellt, und, wo es nöthig

ſchien, durch unter den Tert geſetzte Stellen grie

chiſcher und römiſcher Schriftſteller belegt iſt. Be

ſonders ausführlich iſt natürlich die Einleitung zu

den Catilinariſchen Reden. Auf die Frage, ob die

drey letzten ächt ſeyen, einzugehen, war nicht die

Sache dieſer Ausgabe; allein es iſt aus der Zu

ſammenſtellung der Thatſachen und aus den einzel

nen Bemerkungen hinlänglich zu erſehen, daß H.

Halm, und gewiß mit Recht, keinen Anſtand nimmt,

dieſelbe zu bejahen. Den vier Reden ſelbſt iſt die

Geſammtüberſchrift vorangeſtellt: M. Tullii Cicero

nis invcctivarum in L. Catilinam libri quattuor.

Betrachten wir die einzelnen Reden, ſo können

wir uns mit der Feſtſtellung des Tertes wie mit

der Erklärung faſt durchaus einverſtanden erklären.

Einige Stellen, bey welchen dieſes nicht in gleichem

Maße der Fall iſt, ſo wie einige Einzelheiten, die

uns in den Bemerkungen anſtößig oder zweifelhaft

erſchienen, erlauben wir uns im Folgenden zu be

ſprechen.

Wenn in der erſten Rede gegen Catilina zu

den Worten (§. 5.) in Etruriae faucibus collocata

bemerkt iſt: „bey Fäſulä, dem heutigen Fieſole, am

Fuße der Apenninen,“ ſo iſt der Ausdruck in ſo

fern etwas ungenau, als der Leſer glauben könnte,

Fieſole läge in der Ebene, während es, wie ja die

meiſten der altetruriſchen Städte, in einer bedeu

tenden Höhe auf einem der Vorberge der Apenninen

liegt. – Daſ. H. 15. zu den Worten: Quot ego

tuas petitiones ita coniectas, ut vitari posse non

viderentur, parva quadam declinatione, et, ut

aiunt, corpore effugi iſt bemerkt: „Sprüchwörtliche

Redensart, die beſagt, daß er gerade nur mit der

Körpersweite (Körperbreite?) ſeinem Dolchſtoße ent

gangen ſey. Wir ſagen ähnlich: nur mit einem

Haare. Verſchieden iſt die Stelle im Curtius VI,

1, 4: alia tela clipeo, corpore alia vitabat, d.

i. corporis declinatione.“ Abgeſehen davon, daß

man im Deutſchen wohl ſagt: „er hätte mich bey

einem Haare getroffen,“ aber nicht: „ich bin

nur mit einem Haare entgangen,“ fragt es ſich,

ob wirklich die Stellen des Cicero und des Curtius

verſchieden zu erklären ſind? Sollte nicht Cicero,

um die ſprüchwörtliche Redensart anzubringen, ſtatt

declinatione corporis geſagt haben declinatione et

corpore, wie p. Rosc. Am. 47, H. 136, honorem

et gradum u. a. (vgl. Hand Tursell. II. p. 476

f.)? Es handelt ſich doch wohl nicht gerade darum,

wie weit der Stoß von dem Körper weg gegangen

iſt, ſondern wie wenig Schutz Cicero dagegen hatte,

ſo daß er ihn weder durch einen Schild abhalten,

noch durch eine Waffe abwehren (pariren), ſondern

ihm eben nur durch die Beugung ſeines Körpers

ausweichen konnte.

Im Eingang der zweyten Catilinariſchen Rede

werden die Worte: vel ipsum egredientem verbis

prosecuti sumus erklärt: „Wir haben ſeinem ſchon

gereiften Entſchluße der freywilligen Entfernung noch

den letzten Nachdruck durch unſere Worte gegeben.“
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Allein betrachten wir die beyden Stellen: Tusc. II,

25, 60. GQuem ut vidisset et salutavisset, hono

rificisque verbis prosecutus esset und in Verr. II,

29, 73. Iste iratus hominem verbis vehementiori

bus prosequitur atque ei gravius etiam minari

coepit, ſo ſcheint vielmehr der Sinn zu ſeyn: „ich

habe ihm, da er von ſelbſt ging, zum Abſchied

noch meine Herzensmeinung geſagt.“ –

Daſelbſt wohl in der Note: „loco motus ein Fech

terausdruck, wofür man auch status ſagt,“ iſt wohl

status nur ein Druckfehler für statu. – Daſ. H.

9. iſt die Beziehung der Ablative frigore et fame

et siti et vigiliis perferendis auf assuefactus wohl

nur zu billigen. Der Zuſatz: „So zuerſt Lambinus,

der jedoch frigori et fami verlangte,“ dient aber

neben der Erklärung „an Ertragung von Käle u.

ſ. w. gewöhnt,“ nur dazu, ein Bedenken, das wohl

an ſich im Geiſte eines ſtrebſamen Schülers aufſtei

gen möchte, rege zu machen, ohne es zu beſeitigen.

Es hätte alſo darauf aufmerkſam gemacht werden

können, daß, wie bello lacessere heißt durch Be

ginnen des Krieges einen andern zum Kriege reizen,

ſo auch frigore perferendo assuefactus heißen kann,

„durch Ertragung der Kälte an die Ertragung der

ſelben gewöhnt,“ und daß stuprorum exercitatione

daneben den Sinn hat: „in Folge der Ausübung

der Unzucht.“ – Daſ H. 26. iſt interpungirt: Gla

diatores, quam sibi ille manum certissimam fore

putavit – quamquam animo meliore sunt quam

pars patriciorum –, potestate tamen nostra con

tinebantur, und quamquam . . patriciorum mit

Recht als beſchränkender Zuſatz zu dem Relativſatz

quam . . putavit gefaßt. Eben deßhalb möchte es

aber beſſer ſeyn zu interpungiren: Gladiatores –

quam sibi ille manum certissimamputavit, quam

quam animo meliore sunt quam pars patricioum –,

weil dadurch noch deutlicher hervorträte, daß quam

quam und tamen nicht zuſammengehören. Daß ſo

der Vorderſatz zu tamen in die Parentheſe geſtellt

iſt, kann um ſo weniger beanſtandet werden, als

ja derſelbe gar nicht die Form eines conceſſiven Vor

derſatzes hat. – Daſelbſt H. 27. iſt zu den Wor

ten: Mea lenitas adhuc si cui solutior visa est

bemerkt, adhuc gehöre zu mea lenitas in dem

Sinne „meine bisherige Milde,“ da aber bey Ci

cero die Stellung von adhuc Bedenken errege, ſey

vielleicht mit einer Handſchriftenfamilie si cui adhuc

solutior visa est zu ſchreiben. Indeſſen fragt es

ſich, ob nicht gerade dieſe Stellung des adhuc als

abſichtlich von Cicero gewählt zu betrachten iſt, in

dem er gerne in ſolchen Fällen Adverbia, die er

nicht geradezu auf ein Subſtantiv beziehen will, ſo

ſtellt, daß die Wahl gelaſſen iſt, ob man ſie zu

dieſem oder zu einem Verbum beziehen will.

Gegen das Ende der dritten Catilinariſchen

Rede (H. 26.) iſt mit Madvig geſchrieben: eandem

que diem intelligo, quam spero aeternam fore,

propagatam esse et ad salutem urbis et ad me

moriam consulatus mei, † unoque tempore in

hac re publica duos cives extitisse, quorum alter

fines vestri imperii non terrae sed caeli regio

nibus terminaret, alter eiusdem imperii domici

lium sedesque servaret, und dabey bemerkt, die

Conſtruction biete faſt unüberſteigliche Schwierigkei

ten, da der Infinitiv extitisse weder von intelligo

noch von propagatam esse, ſo daß man daraus

memoriae proditum esse zu ergänzen habe, abhän

gen könne, weßhalb die Anſicht große Wahrſchein

lichkeit habe, daß die Stelle lückenhaft ſey. Madvig

habe die Ergänzung verſucht: omnique tempore hoc

praedicatum iri (sc. intelligo) uno tempore exti

tisse. Allein der Hauptbegriff der ganzen Periode

iſt der an der Spitze ſtehende, memoria; es fragt

ſich daher, ob nicht der den Satz unoque tempore

extitisse regierende Verbalbegriff in den Worten

ad memoriam zu ſuchen ſey, ſo daß dieſer Satz

als nähere Ausführung der Worte consulatus mei

zu betrachten wäre, und man nach Reiſigs Vorle

ſungen über lat. Sprachwiſſ. H. 233, 3. überſetzen

könnte: „zum Andenken an mein Conſulat oder

vielmehr daran, daß zu gleicher Zeit in unſerem

Staate zwey Männer hervorgetreten ſeyen“ u. ſ. w.?

(Schluß folgt.)
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Geſchichte der deutſchen Kunſt.

(Schluß.)

Wir ſehen, wie die weltliche Baukunſt ſich in

Fürſtenſchlöſſern, Ritterburgen, Städten und öffent

lichen Gebäuden ausbildete, und welchen Einfluß die

Kunſt auf die Gewerbe ausübte. Als große Bau

denkmale dieſer Periode werden unter andern ange

führt der Dom von Magdeburg, die alte Pfarr zu

Regensburg, vor allem aber der Dom zu Köln, von

welchem der Grundriß und eine Durchſchnittszeichnung

beyliegen. Unter den merkwürdigen Domen jener

Zeit bezeichnet übrigens der Verfaſſer die obere Pfarr

in Bamberg, die Frauenkirche in Nürnberg und jene

von Ingolſtadt, die Liebfrauen - Kapelle zu Würz

burg, den Dom zu Augsburg. Als das bedeutendſte

weltliche Baudenkmal nennt derſelbe das Schloß des

deutſchen Ritterordens zu Marienburg in Preußen;

nach ihm aus Bayern nur das Rathhaus in Re

gensburg und das Haus Naſſau in Nürnberg. Da

gegen erſtiegen nicht in ähnlicher Weiſe die darſtel

lenden oder zeichnenden Künſte den Gipfel der

Vollendung, und während im 13. und 14. Jahr

hundert die chriſtliche Architektur einen Höhenpunkt

der Vollendung erreichte, auf welchem ſie der Verf.

als „gleichberechtiget neben die Architektur des Alter

thums“ ſtellt, blieben Sculptur und Malerey in

beſchränkten Formen zurück, eine Erſcheinung, von

welcher der Verfaſſer mehrere Gründe anführt, wel

che er aus den chriſtlichen Idealen und ihrer Dar

ſtellbarkeit, der kunſtloſen Natur des Volkes, aus

dem das Chriſtenthum ſtammte und aus der Be

ſchaffenheit der gothiſchen Architektur, der namentlich

die Scnlptur untergeordnet und eng verbunden blieb,

herleitet. Es werden übrigens von dem Verf. die

einzelnen Schulen, und aus jeder deren hervorra

gende Kunſtwerke aufgeführt. So aus der Nürn

berger Schule der Sculptur die Vorderſeite der Frauen

kirche und die Statuen am ſchönen Brunnen, aus

der bayeriſchen Schule ein wieder aufgefundener Al

tar in der Peterskirche zu München; im Gebiete

der Malerey aus den Handſchriften der Münchner

Hof- und Staatsbibliothek ein Coder aus dem Klo

ſter Benediktbeuern, aus Nürnberg die Tucher'ſchen,

Haller'ſchen, Imhof'ſchen Altäre. Hier werden auch

berühmte Meiſter mit Namen genannt, was in den

frühern Perioden noch nicht der Fall war.

Dieſe Skizzen aus der vorliegenden Druckſchrift

laſſen erkennen, daß der Verf. ſeiner Aufgabe voll

kommen gewachſen war, und dieſelbe auch in dop

pelter Hinſicht ehrenvoll gelöſet hat. Belehrend er

ſcheint dieſe Löſung nicht nur für den Anfänger

oder Lehrling der Kunſt und für den denkenden

Gewerbsmann, ſondern auch für den gebildeten

Künſtler, welcher einen Ueberblick über die Fort

ſchritte und Muſter ſeines Faches gewinnen will.

Unterhaltend und anziehend dünkt ſie uns auch für

den Layen und Kunſtfreund, welcher ſich merkwür

diger geſehener Denkmale des Alterthums gerne erin

nert oder auf fernern Reiſen ſich die Nachfragen zu

erleichtern wünſcht. Dieſe Abſicht wird auch durch

die Anlage des Buches erleichtert, da dasſelbe in

kurze Abſätze getheilt, deren Betreff am Rande an

gezeigt iſt und der Inhalt durchaus nicht ermüdet.

Für den Layen in der Baukunſt wäre allerdings

wünſchenswerth, daß gewiſſe techniſche Ausdrücke z.

B. Abſis, Abſide (Gewölbbogen), Voluten (Win

dungen), polygone Pfeiler (vieleckige), Krypta (Gruſt)

erklärt wären; doch gibt darüber jedes Wörterbuch

Aufſchluß, wenn ja ein ſolcher nothwendig wäre.

Wenn man erwägt, welche ausgebreitete Theilnahme

in unſern Tagen die Kunſt beſitzt, welche Monu

mente alter und neuer Zeit Bayern enthält, und

welche Zahl von Freunden und Verehrern derſelben

ſich gerne in der Geſchichte der Kunſt unterrichtet,

ſo kann man das vorliegende Geſchichtswerk ohne

Anſtand unter die gemeinfaßlichen Schriften zählen,

welche zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe dienen.

Sowohl Inhalt als Form machen dasſelbe zu die

ſem Zwecke empfehlenswerth.

LR. Gerſtner.
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Cicero's ausgewählte Reden.

(Schluß.)

Wenn daſelbſt zu den Worten: non terrae

sed caeli regionibus bemerkt iſt: „Derſelben Hy

perbel bedient ſich Cicero öfters von den Thaten

des Pompejus, ſ. or. IV. §. 21, p. Sest. §. 67,

wo es heißt: qui imperium populi Romani orbis

terrarum terminis definisset. Zur Erklärung dient

Varro de lingua Lat. V, § 31: ut omnis natura

in caelum et terram divisa est, sic caeli regio

nibus terra in Asiam et Europa. Asia enim

iacet ad meridiem et austrum, Europa ad sep

temtriones etaquilonem,“ ſo iſt offenbar Ungleich

artiges vermiſcht. Hierher gehört nur die erſte Stelle,

welche lautet: anteponatur omnibus Pompeius,

cuius res gestae atque virtutes isdem quibus solis

cursus regionibus ac terminis continetur, und die

von Benecke noch verglichene Virg. Aen. I, 287,

famam qui terminet astris; denn es ſoll hier geſagt

werden, daß ſich der Ruhm des Pompejus nach al

len Seiten nicht nur bis an das Ende der Erde,

ſondern bis an die Gränze des Himmelsgewölbes

erſtrecke. Die Stelle aus der Rede p. Sestio, in

der nur von den Gränzen des Erdkreiſes die Rede

iſt, enthält alſo eine weit gemäßigtere Hyperbel,

mit der ſich p. Arch. 10, §. 23. vergleichen läßt:

si reseae quas gessimus terrae regionibus defi

niantur; die Eintheilung der Erde nach den Him

melsgegenden gehört aber gar nicht hierher.

In der Rede p. Sulla H. 55. iſt nach einer

Verbeſſerung Orelli's geſchrieben: Iam si in paranda

familia nulla suspicio est, quis praefuerit, nihil

ad rem pertinet: sed tantum in munere servili

obtuIit se ad ferramenta prospicienda, praefuit

WETO nämquam. Die Lesart der Handſchriften lau

tet sed tamen, und es fragt ſich, ob es nöthig iſt,

dieſe zu verlaſſen, wenn man dieſe Stelle zu dem

von Nägelsbach in ſeiner Stiliſtik §. 127, 2. Be

ſprochenen rechnet, wo ein conceſſiver Vorderſatz zu

einem Hauptſatze erhoben iſt, wofür er als Beyſpiel

anführt de off. I, 1, 2. sed tamen nostra legens

de rebus ipsis utere tuo iudicio, orationem au

tem Latinam efficies profecto legendis nostris

pleniorem. Demnach wäre der Sinn: „Es kommt

zwar nicht darauf an, ob er an der Spitze jener

Sklaven ſtand, indeſſen mache ich doch das geltend,

daß er zwar für Waffen ſorgte, aber nie an der

Spitze ſtand.“ Uebrigens ſteht ſo praefuit ohne

Beziehung zum Vorausgehenden da, ſo daß Ref.

immer noch, wie er früher in dieſen Blättern vor

geſchlagen hat, ſtatt munere servili, wozu Hr.

Halm in ohne handſchriftliche Autorität hinzugefügt

hat, ſchreiben möchte manui servili, womit ſich auch

die oben beſprochene Stelle vergleichen läßt (II. §.

26.); Gladiatores, quam sibi ille manum certis

simam fore putavit. – Daſelbſt H. 86. iſt zu di

patrii ac penates bemerkt: „Di patrii, die Natio

nalgötter, hier im Gegenſatz zu penates, den ei

gentlichen Hausgöttern, die höchſten Götter, die Rom

beſchützen. Sonſt erſcheinen die di patrii auch iden

tiſch mit den Penaten.“ Sollte dieſes nicht auch

hier der Fall ſeyn? Hertzberg, der in ſeiner Schrift

de diis Romanorum patriis im ſiebenten Capitel

des zweyten Buches, welches die Ueberſchrift trägt,

XXXV. 13
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De penatibus publicis, von dieſer Stelle ausgeht,

ſcheint dieſer Anſicht zu ſeyn, und was Cicero

darauf folgen läßt, ſteht nicht entgegen. Sollte

die Partikel ac dagegen angeführt werden, ſo läßt

ſich dieſe wohl ſo rechtfertigen, daß man erklärt,

dieſelben Götter ſeyen einerſeits als patrii und an

drerſeits als penates betrachtet.

In der Rede pro Milone hätte H. 14. de

cernebat erklärt werden ſollen, wie es H. 43. mit

veniebat geſchehen iſt. Im Folgenden iſt die Note

zu reliqua auctoritas, ſo wenig auch ſonſt an

dem Inhalte auszuſetzen ſeyn möchte, für Schüler

wohl etwas unverſtändlich. – Doch H. 33. bey

Angabe des Unterſchiedes zwiſchen ne dicam und

non dicam, heißt es, man befürchte bey ne di

cam zu viel zu ſagen, bey non dicam falle aber

dieſer Begriff der Furcht hinweg. Dieß könnte

leicht ſo verſtanden werden, als hänge ne von einem

zu ergänzenden Verbum des Fürchtens ab. Dieß

ſoll aber wohl nicht damit geſagt ſeyn; vielmehr

heißt ne dicam, „um nicht zu ſagen,“ was aller

dings ſo viel heißt, als ich ſage es nicht, weil ich

befürchte zu viel zu ſagen. Sollte aber ne von

einem Verbum des Fürchtens abhängen, ſo müßte

das „Zu viel“ oder „Zu ſtark“ ausgedrückt ſeyn,

wie im Griechiſchen Demosth. Olynth. I, §. 26.

u j | av zrux g óv e zr e Tv , «a ovreugſaMoöouv

éroluog. – Zu den Worten infelicissimis lignis

semustilatum (§. 33. ) iſt bemerkt: „Sie heißen

infelicia, weil ſie zur Vollſtreckung eines suppli

cium nach dem Sinne des Redners dienten, wie

Seneca Epist. 101. das Kreuz und den Galgen

ein infelix lignum nennt.“ Sollte aber nicht, wenn

man vergleicht H. 63. Multi etiam Catilinam atque

illa portenta Ioquebantur, und was ſich bey Ma

crobius Sat. III, 20, (II, 16) 3. aus dem Osten

tarium arborarium des Tarquinius Priscus angeführt

findet: Arbores quae inferum deorum avertentium

que in tutela sunt, eas infelices nominant, . . .

quibus portenta prodigiaque mala comburi iubere

oportet, angenommen werden dürfen, Cicero habe

durch dieſe Worte den Clodius auch als ein por

tentum prodigiumque malum bezeichnen wollen? –

Daſ H. 46. ſind nach: Sed erant permulti alii

ex quibus id facillime sciri posset, die Worte

omnes scilicet Lanuvini als Gloſſe geſtrichen, „1)

aus dem ſprachlichen Grunde, weil Cicero eine nä

here Beſtimmung von permulti alii ohne Beyfügung

von scilicet gegeben hätte; 2) aus dem rhetoriſchen,

weil ein ſolcher Zuſatz die Behauptung des Redners

geſchwächt hätte, indem ſie die Einrede zuließ, daß

Clodius mit keinem Lanuviner bekannt war, und ſo

die Sache kaum erfahren konnte.“ Dieſe beyden

Gründe ſcheinen auf der Anſicht zu beruhen, daß

der Zuſatz omnes Lanuvini das vorausgegangene

permulti alii ganz erſchöpfen ſolle; nimmt man

dieß nicht an, ſondern daß Cicero nur eine vorzugs

weiſe in das Auge fallende Claſſe von Leuten habe

nennen wollen, ſo iſt gegen den Gebrauch von sci

licet nichts einzuwenden, in dem Sinne: „alle La

nuviner einmal gewiß,“ oder, wie Hr. Halm zur

Rede in Catil. II, §. 13. scilicet überſetzt, „be

greiflicher Weiſe, wie ich kaum zu ſagen brauche.“

Man vergl. nur defin. V, 20, 55. Sunt autem

etiam clariora . . indicia naturae, maxime scili

cet in homine, sed in omni animali, und Orat.

34, 120. Cognoscat etiam rerum et memoriae

veteris ordinem maxime scilicet nostrae civitatis,

sed et imperiorum populorum et regum illustrium,

und bey dieſer Auffaſſung möchte auch der rhetori

ſche Grund ſeine Bedeutung verlieren, da man ſich

ja hinzudenken kann: maxime scilicet omnes La

nuvini, sed etiam multi Romani. – Gegen die

Erklärung der Worte perculit ab abiecto (daſ. H.

56.): „fecit ut ab abiecto percelleretur,“ iſt kaum

etwas einzuwenden; denn die örtliche Auffaſſung der

Präpoſition ab, welche Hand Turſell. I. S. 30

vertheidigt, paßt namentlich nicht recht zu dem Ver

bum perculit; aber die angeführten Beyſpiele Cic.

Acad. post. I, §. 29. a quo intereat und Tac.

Ann. XVI, 9. donec a centurione caderet ent

ſprechen dem hier vorliegenden Falle doch nur theil

weiſe, da hier kein intranſitives Verbum ſteht, ſon

dern ein factitives, und es ſich alſo nicht fragt, von

wem die Handlung ausgeht, ſondern wer als Werk

zeug dient. – Daſ H. 57. iſt zu den Worten:

Occideritne? occidit bemerkt: „Occideritne darf

man ebenſo wenig von occidere herleiten, als Milo

dazu als Subject denken, wenn auch der Ausdruck
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abſichtlich zweydeutig geſetzt iſt; vielmehr iſt Sub

ject: is ex quo quaereretur.“ Daß occidere ohne

Bezeichnung der Quantität ſteht, fällt wohl dem

Drucker zur Laſt, obgleich bey den Berichtigungen

nichts angegeben iſt. Es fragt ſich aber, ob nicht

doch Milo als Subject zu betrachten iſt, wenn gleich

dadurch mehr zugegeben ſcheint, als Cicero zugeben

will, der ja nur zugeſteht, daß die Sklaven des

Milo den Clodius getödtet haben. Bezieht man es

auf den Sklaven, der die That vollbrachte, ſo paßt

das Folgende: Iure an iniuria? nicht dazu, und

man erwartete vielmehr die Frage, ob es auf Befehl

des Milo geſchehen ſey. Auch folgt ja gleich dar

auf Manu vero cur miserit, si id potius quaeris,

wo ja doch Milo entſchieden als Subject zu denken

iſt. - Daſ H. 64. wird angenommen, die villa

Occiculana wäre eine villa suburbana des Milo

geweſen, weil es, wenn man ſie in der Nähe von

Occiculum annähme, ſtatt devecta Tiberi heißen

müßte subvecta. Allein es handelt ſich ja dabey

nicht um das Wegſchaffen der Waffen von Rom,

ſondern um das Herbeyſchaffen an einen Ort, von

wo aus ſie leicht nach Rom gebracht werden könn

ten; man muß alſo bey devecta an ein Herabbrin

gen aus den oberen Gegenden denken, wobey nur

der Anſtand ſich ergibt, daß weiter hinauf die Tiber

wohl nur mit kleinen Kähnen fahrbar war, die

freylich zum Waffentransport ſchon genügten. –

Daſ. H. 67. iſt geſchrieben: Cum tamen metuitur

etiam nunc Milo, aber die Vermuthung ausgeſpro

chen, man könnte das in den Handſchriften nach

tamen ſtehende si feſthalten, wenn man annähme,

das Ganze wäre eine Periode, deren Nachſatz mit

magna certe in hoc vis endete, was aber wegen

der Anrede an Pompejus doch nicht wohl angeht.

Sollte nicht vielleicht zu leſen ſeyn: Cum tamen

sic metuitur etiam nunc Milo, ſo daß man sic

auf die damalige Lage der Dinge zu beziehen hätte?

– Daſelbſt zu H. 76. iſt der Titel tetrarches

nicht richtig erklärt als „Fürſt eines in vier Herr

ſchaften zertheilten Landes,“ da ja ſo ein Tetrarch

das ganze Land unter ſich haben müßte, während

er doch nur einen Diſtrict, eigentlich den vierten

Theil desſelben beherrſchte.

In der Rede pro Ligario H. 27. hätten wohl

die Worte in eam ipsam causam (venit) a qua

erat reiectus erklärt werden dürfen. Im Folgenden

wird eine Lücke angenommen: tantum modo in prae

sidiis eratis, animi vero a causa abhorrebant:

an, ut fit in civilibus bellis, xxx nec in vobis

magis quam in reliquis ? omnes enim vincendi

studio tenebamur, nach der Anſicht Madvig's, der

dazu bemerkt hat: Exciderunt quae proprie de Tu

beronum studio dicta erant. Hr. Halm ſagt dazu:

„Die Fortführung des Gedankens mit nec magis

zeigt, daß die ausgefallenen Worte eine negative

Faſſung hatten, etwa: oder fand, wie es bey Bür

gerkriegen zu geſchehen pflegt, keine Nachgiebigkeit

(keine Verſöhnlichkeit) ſtatt, und zwar bey euch eben

ſo wenig als bey den übrigen?“ Allein die Noth

wendigkeit der Annahme einer Lücke leuchtet mir

eben ſo wenig ein, als dieſe auf nec magis begrün

dete Erklärung. Dieſes iſt nämlich nicht zu erklären:

„eben ſo wenig als,“ ſondern „nicht in höherem

Grade als,“ was keinen negativen Satz im Vorher

gehenden vorausſetzt. Es iſt aber nicht ſowohl eine

Lücke anzunehmen, als ein abſichtliches Anakoluthem.

Der einfache Gedanke wäre: tantum modo in prae

sidiis eratis, animi vero a causa abhorrebant, an

vincendi studio tenebamini? Dieß ſchien aber dem

Redner den Tuberonen gegenüber zu hart, deßhalb

geſtaltet er ſeinen Ausdruck ähnlich wie H. 9.: quid

optabas? Nimis urgeo, commoveri videtur ado

lescens – ad me revertar: isdem in armis fui,

und bezieht, was er von den Tuberonen ſagen

wollte, auf die ganze Partey und auf ſich ſelbſt:

„oder (waret ihr ſo geſinnt), wie es bey Bürger

kriegen der Fall zu ſeyn pflegt, und bey Euch nicht

in höherem Grade als bey den übrigen, denn wir

alle waren von dem Wunſche zu ſiegen erfüllt,“ ſo

daß alſo zu interpungiren ſeyn dürfte: an –, ut

fit in civilibus bellis, nec in vobis magis quam

in reliquis, omnes enim vincendi studiotene

bamur.

In der Rede pro rege Deiotaro H. 8. ſind,

auch nach Madvig's Vorgang, die Worte teque cum

huic iratum tum sibi amicum esse cognoverant

als unächt eingeklammert. Daß dieſelben nicht ganz

in Ordnung ſind, ſcheint durch Madvig's Beweis

führung erwieſen, nicht ſo aber, daß ſie ganz ge
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ſtrichen werden müſſen. Die meiſten Anſtände wür

den ſich nämlich heben, wenn man nur cognoverant

ſtriche und putabant heraufbezöge. Dadurch würde

nämlich quodque u. ſ. w. zu einem untergeordneten

Satzgliede werden und nicht mehr den vierten Satz,

ſondern den zweyten Theil des dritten ausmachen,

wodurch das doppelte que entſchuldigt würde; ferner

konnte der Redner wohl ſagen, ſie hätten geglaubt

(putabant), Cäſar ſey dem Deiotarus feindlich, ge

gen ſie ſelbſt aber freundlich geſinnt, nicht aber ſie

hätten es erkannt (cognoverant), und dieſes Verbum

konnte leicht von Jemanden eingeſetzt werden, dem

putabant nach fore zu fern zu ſtehen ſchien. Das

Pronomen huic läßt ſich dadurch entſchuldigen, daß

cum huic iratum auf das Vorhergehende zurückweiſt,

wo Deiotarus eben genannt war, und tum sibi

amicum esse erſcheint dann als Folge des cum

huic iratum, was für quum huic iratus esses

ſtünde. – Zu den Worten: Neque enim ille odio

tui progressus est, sed errore communi lapsus

est, (§. 10.) iſt bemerkt: „Progredi iſt hier nicht

im localen, ſondern im ethiſchen Sinne zu faſſen.

Der Redner deutet mit dem Worte ein Zuweitgehen

des Deiotarus an“ u. ſ. w. Die Bedeutung des

Wortes progredi an dieſer Stelle tritt aber deut

licher und ſchärfer hervor, wenn man den Gegenſatz

lapsus est ins Auge faßt. Der Redner will näm

lich ſagen, Deiotarus habe nicht aus Haß gegen

Cäſar frey und abſichtlich ſo gehandelt, ei

nem Mann vergleichbar, der auf ebenem Wege ruhig

und feſt vorwärts ſchreitet, ſondern er habe ſich von

dem allgemeinen Irrthum fortreißen laſſen, wie

man auf einem abſchüſſigen Wege hinabgleitet, auch

ohne es zu wollen. – Die Worte sed tamen acta

res criminose est (§. 21.) ſollen ironiſch gefaßt

werden. Aus der Erklärung: „Zwar ſehe ich noch

keinen Grund zu einer Veränderung des Ortes, doch

davon abgeſehen, ſo iſt allerdings etwas vor

gefallen, was gar ſehr zu einer Beſchuldigung be

rechtigt,“ geht hervor, daß dieß auf den Deiotarus

bezogen werden ſoll; allein die Sache geſtaltet ſich

ganz einfach, wenn man die Verfahrungsweiſe des

Anklägers darunter verſteht, die im Folgenden an

gegeben wird. Criminose remagere iſt demnach

dasſelbe als criminose dicere, was ſonſt mit su

spiciose zuſammengeſtellt wird, in dem Sinn: „ſo

reden, daß die Anklage und der Verdacht deutlich

hervortritt.“ Vergl. pro Rosc. Amer. 20, 55.

Quum enim aliquid habeat, quod possit criminose

ac suspiciose dicere (accusator), aperte ludificari

et calumniari sciens non videatur, und Brut. 34,

131. Non fecissem hominis paene infimi (accu

satoris de plebe) mentionem, nisi iudicarem qui

suspiciosius aut criminosius diceret, audivisse me

neminem. – Daſelbſt H. 23. iſt zu den Worten:

quem profecto is, qui optime nostros homines

novit vel quia nosset, vel quia non nosset con

temneret, bemerkt: „Contemneret heißt nicht ver

achten würde,“ ſondern iſt der modus potentialis

der Vergangenheit: „den er damals wohl (gewiß)

verachtete.“ So erklärt ſich am natürlichſten auch

der Conjunctiv des Zwiſchenſatzes, vel quia nosset

etc.; „er mußte ihn verachten, man mag die Sa

che von dieſem oder jenem Geſichtspunkte aus be

trachten.“ Es fragt ſich, ob hier die Erklärung

durch den modus potentialis an der Stelle iſt.

Richtig iſt ſicherlich die Ueberſetzung: „den er ver

achten mußte;“ zu erklären iſt ſie aber ſo, daß

man den Relativſatz als conſecutiv betrachtet, im

Verhältniß zu dem vorausgegangenen istum, wie

wenn daſtünde: qui is fuit quem . . contemneret.

So verſteht ſich denn auch der Conjunctiv in den

Nebenſätzen vel quia nosset, vel quia non nos

set, von ſelbſt.

Im Uebrigen, das heißt zum bey weitem größ

ten Theile, iſt Ref. mit dem in dieſer Ausgabe

Gebotenen einverſtanden, und wünſcht von Herzen,

daß der Fortſetzung nichts in den Weg trete, ſo

daß ſie bald zum Nutzen und Frommen der ſtudi

renden Jugend vollendet vorliege.
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München.

Nro. 14.
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Legis Rubriae Pars superstes. Ad fidem ae

ris Parmensis exemplo lithographo expri

mendam curavit Fridericus Ritsche

lius.

Zweyt er Artikel. *)

Um für Beantwortung der Fragen nach dem Ur

heber der ſog. lex Rubria, nach ihrer Beſtimmung

und den Verhältniſſen des Landes, dem es gewid

met war, die nöthigen Anhaltspunkte zu gewinnen,

werden wir kurz an Beſchaffenheit und Schickſal

der Gallia 'cisalpina zu erinnern haben.

Die Ebene zwiſchen Alpen und Apenninen,

von unermeßlichem Reichthum und der Natur nach

zu Italien gehörend, deſſen nothwendige Gränze ge

gen Norden die Alpen ſind, aber politiſch bis zum

Ende der Republik davon getrennt, war durch die

aus den Alpen eindringenden galliſchen Stämme zur

Zeit des Tarquinius Priscus, U. c. 138, den

Etruskern entriſſen worden, während die Bewohner

des Apennin, die Ligurer, ein an Arbeit gewöhntes,

hartes und kriegeriſches Geſchlecht, ſich gegen die

Eroberer behaupteten oder ihnen bey den Raubzügen

nach dem ſüdlichen Italien ſich anſchloſſen. Die

Römer, ihren Angriffen ſo gut ausgeſetzt wie die

übrigen Staaten von Italien, kamen erſt nach Be

ſiegung der mächtigen Völker des innern Landes

dazu, ſich mit Nachdruck gegen die von Norden

drohenden barbariſchen Stämme zu ſchützen, und

faßten den Feind nach ihrer Art an ſeiner verwund

*) S. den erſten Artikel Bd. XXXIV. S. 417.
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barſten Stelle. Die Apenninen im Norden erwieſen

ſich ihnen ſo unzugänglich wie den jenſeits hauſen

den Barbaren. Sie lagerten als Scheidemauer zwi

ſchen den Völkern zu beyden Seiten ihrer gewal

tigen Gebirgszüge. Indeß der Apennin auf ſeiner

Wendung von Weſten nach Oſten erreicht, wie man

weiß, nicht das hadriatiſche Meer, ſondern biegt

vorher nach Süden hinab, ſo daß zwiſchen ihm und

dem Hadria ein Streif Landes übrig bleibt, der

durch einzelne Ausläufe der Apenninen zum Theil

mit Hügelreihen erfüllt, gegen das Meer zu flach

und durch eine große Zahl meiſt kleiner Gewäſſer

aus dem Gebirge mit jenem Humus bedeckt wird,

der allen aus dem innern Apennin kommenden Flüſ

ſen eigen iſt, und die Fruchtbarkeit der Gegenden,

welche ſie bewäſſern, nach Umſtänden aber auch ihre

Verſumpfung bedingt. Erſt bey Ancona zweigt ſich

ein Doppelarm von mächtiger Höhe aus dem Gebirg

und ſchließt dieſe ſchmale Fortſetzung der großen

Padusebene dadurch ab, daß er ſich bis in das

Meer hinein erſtreckt.

Dieſer Landſtrich zwiſchen den Apenninen und

dem Hadria ward, als ein Vor- und Küſtenland

von Umbrien Umbria maritima genannt und ſeit

älteſten Zeiten von Pelasgern, die zur See kamen,

von den aus den Gebirgen herabgeſtiegenen Umbriern

und von den ſüdlich eingedrungenen Pelignern und

Picentern beſeſſen. Ihre Kämpfe und Schickſale

ſind im Dunkel der Vergangenheit verhüllt; doch

ſcheinen die letztern durch Tapferkeit und Glück dort

übermächtig geweſen zu ſeyn, und ihre Macht über

den Gränzfluß Arſis bis gegen Ariminum ausge

dehnt zu haben.

XXXV. 14
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Zwiſchen ſie ſchoben ſich die galliſchen Stämme

ein, vor welchen die frühern Bewohner, ſo viel dem

Schwerte entronnen, ſich in den Seeſtädten hielten

oder gegen Ankona und in die Gebirge zogen. Zu

vorderſt ſaßen die Senonen, die Zerſtörer von Rom

zur Zeit des Camillus, hinter ihnen die Lingonen

und die mächtigen Bojer bis über Bologna und über

die Niederungen des Padus ausgebreitet.

Da die umbriſchen Apenninen im Rücken die

ſes Landſtriches weniger unzugänglich ſind, als die

liguriſchen im Norden, und wer ihren flachen Rücken

vom Metaurus aufwärts zwiſchen Ad Ensem und

Bevillum überſtiegen hat, gleich in den breiten und

ſchönen Thälern von Umbrien und Hetrurien - an

kam, deren Flüſſe, der Clanis, der Arnus und Ti

beris ihn bis nach Piſa und Rom hinableiteten, ſo

war hier die ſpäter von der Via Flaminia geebnete

und befeſtigte große Straße, auf der Völker und

Heere ſich begegneten, von dem Zuge der Senonen

an, welche nach der Einnahme von Rom und ih

rem erkauften Abzuge aus den Ruinen der Stadt

noch lange das mittlere Italien durchſtreiften, und

nur durch einen Angriff der Veneter auf ihr Gebiet

beſtimmt wurden, auf dem gleichen Wege in das

ſelbe zurückzugehen (Polyb. II. Res Gall. c. 18),

bis auf Hasdrubal, des Hannibal Bruder, der am

Metaurus von den Römern gehemmt nnd vertilgt

wurde.

So lange die Römer mit Unterwerfung des

innern Italiens beſchäftiget waren, blieb das um

briſch-galliſche Küſtengebiet von ihnen unberührt.

Kaum aber hatten ſie im Innern die Hände frey

und die Picenter bis Ancona ſich unterworfen, ſo

gingen ſie A. U. 441 auf dem oben bezeichneten

Wege zum Angriff gegen die Gallia cisalpina über.

Die Senonen erfuhren nun den rächenden Arm der

Römer. Was von ihnen dem Schwerte entging,

zog ſich unter die nördlich ſitzenden Stämme zurück.

Um aber den erſten Beſitz, mit welchem ſie auf

dem Grenzgebiete des gewaltigen Feindes feſten Fuß

faßten, zu ſichern, ward in den Hauptort des be

ſiegten Volkes, Sena, eine Colonie (Senogallia,

Sena gallica) geſchickt, und die Macht der Bojer,

welche den Nachbarn zu Hilfe kamen, obgleich ſie

ihre ganze Jugend (rots ägt röv veóv 3óvrag)

in den Kampf geführt hatten, in die große Ebene

zurückgeworfen. (So Polybius II. cap. 19. 20.)

Rom bekam durch dieſen Erfolg den Schlüſſel zu

der großen galliſchen, jetzt lombardiſchen Ebene in

die Hände und verſtärkte die vorgeſchobene Stellung

noch dadurch, daß auch nach Ariminum eine Colo

nie geſandt und bald darauf das öffentliche Land

unter die Kleruchen vertheilt wurde. So groß war

die Furcht, welche dieſer erſte Stoß der römiſchen

Waffenmacht den Barbaren einflößte, daß, wie Po

lybius bemerkt, ſie den Frieden 45 Jahre lang

hüteten.

Während des Krieges mit Pyrrhus und dem

erſten Puniſchen , A. U. 490 – 513, dau

erte dieſe Ruhe; aber nach demſelben rüſteten die

Gallier von Neuem. Ein jüngeres Geſchlecht, der

früheren Kataſtrophen unkundig, drängte dort zum

Kampfe. Die Senonen waren vernichtet, deſto mehr

erſtarkte die Macht der Bojer. Auch die Ligurer wurden

in die Bewegung gezogen, desgleichen jenſeits des Pa

dus das mächtige Volk der Iſombrer, deren Haupt

ort Mediolanum war, und über die Alpen drang

eine neue große Einwanderung der unter dem Na

men der Gäſaten vereinigten Stämme den Cis

alpiniſchen zu Hülfe vor.

Ueber die italieniſchen Völker kam von Neuem

der „galliſche Schrecken“ (jêpoöog zrägt uév 'Ira

Zudórag uáZuza öé Poutaiots déyav xa qoßegóv

ézrxgetoaga xvövnov Polyb. II. c. 31). Sie

begriffen, daß nicht nur ihre Sicherheit, ſondern

ihre Eriſtenz von dieſen kriegeriſchen Rotten bedroht

war. Doch Rom ſtand nach Beendigung des erſten

Puniſchen Krieges an der Spitze der Italioten, alle

ſtreitbare Macht ihm zur Verfügung. Sie wurde

gemuſtert, und nach Polybius (Buch II, 23) gab

der Cenſus mit Einſchluß der Römer nahe an

800,000 freygeborne und waffenfähige Männer an,

nach Plinius (H. N. V., 4) wurden 700,000 Mann

Fußvolk und 80,000 Reiter gezählt. Auch dieſes

Mal ging der Hauptangriff auf die umbriſchen

Apenninen, doch leiteten die Ligurer ein anderes

Heer nach den Ebenen des Arnus herab. Indeß

führte das Mißgeſchick die Barbaren bey Piſa zwi

ſchen zwey conſulariſche Heere, und nach einem

furchtbaren Kampfe waren 40,000 auf dem Wahl
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felde geblieben und 10,000 in römiſche Gefangen

ſchaft gerathen.

Die Römer verfolgten ihren Sieg und rückten

über die liguriſchen und umbriſchen Apenninen in

die Ebene des Feindes vor. Sieben Jahre lang

dauerte der hartnäckige Kampf, meiſt ſiegreich beſon

ders unter Marcus Marcellus U. C. 532, welcher

die römiſchen Waffen bis Mediolanum und Comum

an den Fuß der Alpen trug. Die Macht der Gal

lier ward dadurch gebrochen und der römiſche Be

ſitz durch Anlage mächtiger Colonien, wie Placentia

und Cremona, denen bald Parma und andere folg

ten, geſichert. Sie bildeten die Bollwerke nicht

nur gegen die galliſche Unbändigkeit, ſondern auch

gegen die Gefahr, welche damals aus Hiſpanien

über Gallia transalpina durch die Carthager drohte.

Als Hannibal von den Alpen in die Ebene

der Tauriner die Reſte ſeines zerrütteten Heeres her

abbrachte, fand er die Bojer noch unter den Waf

fen. Sie hatten vor ſeiner Ankunft den Mallius

und Atilius geſchlagen (Appian. IV. c. 7). Andere

trugen mit Widerwillen das ihnen kaum aufgelegte

Joch, und ſo fand er gleich anfangs, beſonders aber

nach den erſten Siegen am Ticinus und der Trebia

den Beyſtand der galliſchen und liguriſchen Völker,

im Vertrauen auf welchen er den abentheuerlichen

Zug über die winterlichen Alpen gewagt hatte (Po

lyb. Bell. pun. III. c. 34). Wie ſtark die Hülfe

war, welche ſie leiſteten, geht unter andern daraus

hervor, daß bey Cannä allein 4000 Gallier auf

dem Schlachtfelde blieben (Polyb. B. pun. II. c.

106). Auch am Metaurus bildeten ſie den linken

Flügel des Hasdrubal (Liv. XXVII. c. 50). Uebri

gens ging keine der römiſchen Pflanzſtädte im cis

alpiniſchen Gallien verloren, weil der Krieg ſich

hauptſächlich nach dem mittleren und untern Italien

gezogen hatte. Selbſt Hasdrubal hatte Placentia

vergeblich belagert (Liv. l. l. c. 42).

Nach dem Schluſſe des zweyten puniſchen Krie

ges, U. C. 553, gingen die Römer daran, die

durch Erſcheinung der puniſchen Waffen unterbrochene

Unterjochung der oft beſiegten aber nie ganz be

zwungenen Barbaren zu vollenden. Damals traf

die Bojer, welche noch während des hannibaliſchen

Krieges das Heer des L. Poſtumius in der Silva

Situna unter dem Einſturze abgeſägter Bäume ver

tilgt und den Schädel des erſchlagenen Feldherrn

zum Pokale bey ihren Siegesmahlen in Gold ge

faßt hatten (Liv. XXVI. c. 9), das Schickſal, deſ

ſen Strabo (Buch V. §. 6) gedenkt. Die dem

Schwert oder der Gefangenſchaft entronnenen wur

den aus dem Lande getrieben und zogen an den

Iſtrus, wo ſie mit den Tauriskern wohnten und

mit den Dacern Krieg führten, bis das ganze Volk

zu Grunde ging (og dºrtóovro zrare Ove). Ihre

Fluren in Illyrien wurden zur Viehweide beſtimmt.

Die Bändigung der Ligurer war mit der der Gal

lier diesſeits der Alpen gleichen Schritts gegangen,

und alles Land jenſeits des Arnus und des Rubico

wurde zur Provinz Gallia cisalpina gemacht und

die einzelnen Landſchaften den römiſchen Municipien

zugeſchlagen (Plin. H. N. III. cap. 10 §. 24).

Die Römer begriffen zu gut die Wichtigkeit

und den unverſiegbaren Reichthum des eroberten Lan

des, um es nicht in jeglicher Weiſe in ihr volles

Eigenthum überzuführen. Die Anſiedelungen der

Colonien und Märkte (fora) bis über Aquileja hin

aus mehrten ſich mit jedem Jahre. Die Sümpfe

um den Padus waren ſchon vom Conſul M. Aemi

lius Scaurus durch ſchiffbare Canäle trocken gelegt

und durch ebendenſelben die Straße von Piſa über

Luna in die Padusebene geführt worden, während

Cajus Flaminius (als Cenſor Liv. Epit. I. XX. u.

c. 53) die Via Flaminia über die umbriſchen Apen

ninen an Sena vorüber nach Ariminum geführt

hatte, von wo aus ſie durch Marcus Lepidus nach

Aquileja und bis an die Wurzeln der Alpen fort

geſetzt wurde (Strabo V. §. 11), und Aemi

lius Lepidus (Liv. XXXIV. c. 11) eine andere

Aemilia von Placentia über Parma, Regium Le

pidi (Reggio), Mutina, Bononia, Forum Cornelii

(Imola), Forum Livii (Forli) nach Ariminum zog

und dort an die Flaminia anknüpfte.

So begreift ſich, wie in dem nun geſicherten

Beſitz das prachtvolle Land von unerſchöpflicher

Fruchtbarkeit bald ganz mit der Bevölkerung des

tiefern Italiens überzogen, von römiſcher Art und

Sitte durchdrungen, und meiſt dem Handel und

friedlichen Verkehr hingegeben, in kaum mehr als
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einem Menſchenalter zur Gallia to gata wurde.

(Toyára (óotteg sitrov) ört te eigvtxoréga tragá

räg äÄag éöóxet eivat, xai ört xai (rſ) Eo Birt

(r) Pouaixi rſ äorvx éxgövro jón. Dio Cass.

XLVI. p. 490 c. 2.) Bey allen folgenden Krie

gen, ſelbſt bey dem cimbriſchen Schrecken und bey

dem furchtbaren bellum italicum oder sociale, dem

ſchwierigſten, den je die Römer geführt haben (Id

bellum amplius CCC. juventutis italicae abtulit

Vellej. II. c.15. H. 4.), kommt in jenen Ländern

keine auch nur leiſe feindliche Bewegung mehr zum

Vorſchein.

Dieſe Umgeſtaltung führte bald zu dem engſten

ſocialen und zuletzt politiſchen Nerus mit den innern

italiſchen Ländern und mit Rom ſelbſt. Derſelbe

Mann, unter deſſen Conſulate, U. C. 665, durch

den die lex Plautia Papiria den verbundenen itali

ſchen Völkern, wenn gleich Anfangs mit einigen

Ausnahmen, die civitas verliehen wurde, bewirkte

bald darauf, daß dem cispadaniſchen Gallien die

ſelbe civitas, dem transpadaniſchen die latinitas zu

Theil ward. Es war Cn. Pompejus Strabo, des

milden Cn. Pompejus Magnus harter und waffen

mächtiger Vater, vir et ferox animo et praepotens

armis (Valer. Maxim. IX. 14), einer der größten

im bellum sociale neben vielen ebenbürtigen Waf

fenhäuptlingen jener Zeit, dem Porcius Cato, L.

Sylla, C. Marius, Q. Catulus, P. Craſſus, Q.

Metellus (Numidici Filius), C. Cinna. (Cic. pro

Fontejo c. 16. Vgl. Appian B. C. I. 41. 42.

49. 70. Vellej. II. c. 15. §. 4.) Denn nach

dem er in ſeinem Conſulate die Marſer geſchlagen

und Präneſte zur Uebergabe gebracht, dann als

Proconſul die Veſtrini und Peligni bewältiget hatte,

bezwang er an der Spitze eines Heeres von 75,000

römiſchen Bürgern bey Asculum die vereinigte Macht

der Bundesgenoſſen von mehr als 60,000 Mann

(Vell. II. c. 21 H. 1) und erſtürmte Asculum, die

Hauptſtadt der Picenter. Daß er als Proconſul

der Verwaltung von Gallia cisalpina vorſtand, zei

gen Maßregeln, die er zum Behuf der Coloniſirung

des Landes genommen hat. Asconius Pedia

nus (ad Cic. Pisonianam p. 3 ed. Orelli), wo

er unterſucht, warum Cieero Placentia ein Muni

cipium nenne. Nicht könne geſagt werden, sic eam

Coloniam esse deductam, quemadmodum post plu

res aetates Cnej. Pompejus Strabo, pater Cn.

Pompeji Magni Transpadanas colonias deduxerat.

Pompejus enim non novis colonis eas constituit,

sed veteribus incolis manentibus jus dedit latii ct.

Auch wird beſonders erwähnt, daß er Com um am

Fuße der Alpen und am Ufer des lacus Larius

gegen die Einfälle der Galier durch neue Bewoh

ner ſtärkte. Daß er L aus Pompeji, welches

zwiſchen Mediolanum und Placentia lag, gegründet,

zeigt der Name. Daß dieſe Vorkehrungen, als

nicht in den gewöhnlichen Befugniſſen des Procon

ſuls begriffen, ohne ein Geſetz unmöglich waren,

iſt offenbar, und wir werden ſpäter der lex Pom

peja de Gallia cisalpina begegnen. Hier genüge es,

auf die Gründe ſeines Verfahrens hinzuweiſen. Als

Proconſul Galliae cisalpinae zugleich mit der Füh

rung des bellum sociale, ſoferne er an die Gren

zen ſeiner Provinz ſtreifte und den Ager picenus über

ſchritt, war er bey der Erſchöpfung des innern Ita

liens und der Bildung und Unterhaltung eines ſo

gewaltigen Heeres, wie es Vellejus bezeichnet, of

fenbar an die früheren römiſchen Kolonien der Provinz

und an die Hülfsmittel der galliſchen Bevölkerung ge

wieſen. In welchem Umfange er ihrer theilhaftig

wurde, zeigt der Erfolg, und was er ſofort für die

ſeiner Verwaltung untergebenen Landſchaften that,

war die Belohnung ihrer Hülfe und Ausdauer.

Uebrigens war Pompejus Strabo in Picenum und

bis nach Ariminum herauf reich begütert, faſt das

ganze Land ſtand unter ſeinem Patronat und deß

halb war es ſpäter ſeinem noch jungen Sohne Cn.

Pompejus, der unter ihm als tiro den Krieg ge

lernt hatte (auch M. Cicero war als ſolcher in ſei

nem Lager Philipp. XIl. c. 11), möglich, von dort

aus und namentlich zu Ariminum, obwohl sine im

perio, ein Heer von drey Legionen zu rüſten, das

er dem nach Italien zurückgekehrten Sylla ſiegreich

entgegenführte.

(Schluß folgt.)
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Die lex Pompeja aber kommt unter dieſem

Namen bey Plinius (H. N. III. cap. 21 §. 24)

vor, wo nach Aufführung der erſt unter Auguſtus

bezwungenen alpiniſchen Bevölkerung bemerkt wird,

daß in ihrem Namen die zwölf civitates cottianae

nicht begriffen ſeyen, da ſie nicht feindſelig aufge

treten waren, und beygefügt wird: item attributae

municipiis lege Pompeja. Das werden alſo die

Alpenthäler um den See von Comum her geweſen

ſeyn, und beyde Nachrichten des Plinius und Asco

nius ergänzen ſich. Die Gallia cisalpina war ur

ſprünglich ohne Städte, und nur mit Flecken be

deckt. Dieſen Zuſtand änderte ſchon früher in der

Cispadana die dorthin geführte römiſche Colonie;

jenſeits des Padus fand ihn Pompejus Strabo vor,

und hob ihn. Da aber das bellum sociale die römi

ſche Jugend gleichſam abgemäht hatte, zog er die galliſche

Bevölkerung in die neuen Städte zuſammen, ſchloß

dieſelben in die benachbarten Gauen und Alpen

thäler ein und gab ihnen als Grundlage ihrer po

litiſchen Geltung und Erkräftigung die latinitas, wäh

rend die in dem Colonialrechte ſchon früher erſtark

ten cispadaniſchen Städte mit der civitas belohnt

und zu Municipien erhoben wurden, ein Verhältniß,

das Asconius nicht begriff, der ſich nicht erklären

kann, warum Cicero in den Piſonien Placentia ein

Municipium nennt.

Uebrigens ſieht man aus dieſer Anführung, daß

die lex Pompeja de Gallia cisalpina neben den

bürgerlichen und rechtlichen Verhältniſſen oder der

jurisdictio auch die Beſtimmungen über Grund und

Boden der neuen Colonie enthalten hat.

Wie natürlich füllten ſich auch die transpada

niſchen Colonien des Pompejus bald mit römiſchen

Einwanderern in dieſes italiſche Eldorado, und

trachteten ſofort die neuen Städte jenſeits des

Padus, denen durch die lex Pompeja die lati

nitas war verliehen worden, nach derſelben politi

ſchen Rechtsvollkommenheit, welche den Cispadanis

zu Theil geworden war. Sie fanden in Rom ſelbſt

mächtige Fürſprache, ſobald nach Sulla der erſchüt

terte Staat wieder zur Ruhe gekommen war. Dieſe

Bewegung kommt A. U. 689, vierundzwanzig Jahre

nach der lex Pompeja, zum Vorſchein. Dio Cas

sius (XXXVII. S. 33, d.) meldet bloß, daß die

Cenſoren jenes Jahres über die jenſeits des Erida

nus wohnenden Gallier in Streit geriethen. Der

eine wollte ſie in die Troäureia aufnehmen, der an

dere nicht. Weder über dieſe Sache, noch über eine

andere hätten ſie ſich vereinigt, und ihr Amt nieder

gelegt. Auch unter ihren Nachfolgern, im nächſten

Jahre, ſey es um nichts beſſer gegangen. Plutarchus

(vit. Crassi p. 550 f.) iſt darüber deutlicher. Er

nennt als Cenſoren des erwähnten Jahres M. Craſ

ſus und Q. Lutatius Catulus, und bemerkt, daß

ſie über keinen Theil ihres Geſchäftes zur Verein

barung kommen konnten, obgleich Craſſus den mil

deſten und verträglichſten der Römer, eben den Ca

tulus, zum Amtsgenoſſen gehabt habe. Craſſus

nämlich, habſüchtig wie er war, wollte Aegypten

zur römiſchen Provinz machen (Ayvarrov troteiv

vzrorei "Poualog). Catulus wird alſo die Sache
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der Transpadanen, in deren Gau ſein Vater mit

Marius die Cimbern beſiegt hatte, geführt und M.

Craſſus den Widerſtand gegen ſeinen ägyptiſchen Plan

durch gleichen Widerſtand gegen den galliſchen dem

Collegen vergolten haben. Uebrigens ſtritt gegen den

Plan des M. Craſſus, der, wie es ſcheint, Aegy

pten als Provinz, und als Brutus ſeine Habſucht

in Ausſicht nahm, wohl ſchon damals das politiſche

Bedenken, welches ſpäter geltend gemacht wurde,

„ne quandoque violentiorem praesidem nacta no

varum rerum materia esset Suet. V. Caes. c. 35.

Die Bemühung für die Beſtrebungen der Transpa

danen hörte darum nicht auf, und A. U. 706 ver

ſuchte Julius Caeſar als Aedilis, wiewohl vergeblich,

die civitas für ſie durchzuſetzen, fünfzehn Jahre nach

den Bemühungen des Catulus. In jene Jahre fällt

wohl die wiederholte Verhandlung darüber im Senat,

deren Cicero gedenkt (offic. III. cap. 22. §. 10.)

male etiam Curio (nämlich Lucius Scribonius)

cum causam Transpadanorum aequam esse dicebat;

semper autem addebat: „vincat utilitas.“

Daß die Anſprüche der Bewohner des linken

Padusufers auf gleiche Rechte mit den dießſeitigen

in der aequitas gegründet waren, ward, wie man

ſieht, auch von ihren Gegnern anerkannt. Aber

Curio und die ihm beyſtimmten, behaupteten offen

bar, das Bürgerrecht, welches den ſtrengen Rö

mern ſchon durch die Aufnahme der italiſchen Bun

desgenoſſen in dasſelbe über das Maaß erweitert

ſchien, werde durch jene Erweiterung in ſeiner Be

deutung noch mehr geſchwächt und herabgebracht.

Man ſieht, dieſe Anſicht war die ariſtokratiſch-opti

matiſche Grund genug für den ehrſüchtigen jungen

Caeſar aus dem Marianiſchen Lager, die ihr ent

gegengeſetzte zu vertreten, wozu noch kam, daß die

reichen und mächtigen Pflanzſtädte jener Gegenden

ein Patronat reichlich belohnen und ihrem Schutz

herrn bey ihrem Einfluß in Rom die Wege zu den

Ehrenſtellen ebnen und verkürzen konnten. (Cic.

Ep. ad Att. I, 1 et quoniam videtur in suffra

giis multum posse Gallia ct.) Doch ließ Caeſar,

bald in größere Unternehmungen verwickelt, die Sache

bis zu ſeiner Verbindung mit Pompejus ruhen, die lia togata als ein Theil von Italien,

Alpen die ganze Gallia cisalpina, dazu Illyricum

als Provinz mit fünfjähriger Verwaltung zuwies

und ihm dadurch Gelegenheit bot, ſich das Land

zu verpflichten und ſeinen weiteren Plänen dienſtbar

zu machen. Auch zog er aus ihm die ergiebigſten

Mittel und Streitkräfte, durch die verſtärkt, er ſeine

Legionen über Ravenna und den Rubico nach Ari

minum und von da auf der Flaminiſchen Straße

in das Herz des mittleren Italiens führte. Als

Dictator hat er die Verpflichtung gelöſt, die er ge

gen jene Colonien übernommen hatte. Schon wäh

rend der galliſchen Kriege hatte er aus den Trans

padanen eine ganze Legion, „Gallico vocabulo alau

dam,“ gebildet, die er ſpäter in ihrer Geſammtheit

mit dem römiſchen Bürgerrecht beſchenkte (Suet. V,

Caes. 24), und die letzte Handlung ſeiner Dictatur

war die Uebertragung des Vollbürgerrechts an die

„Gallier zwiſchen den Alpen und dem Eridanus“

(Dio Cass. lib. XLI. p. 117. 1. 39 tois Tala

toug roTs Ärróg röv "Alzreov zrég töv Hgtóavóv

oixoigt rjv toureiav äre xa ägšag «tröv ärré

öoxe) hörte dadurch bereits die Cisalpina auf Pro

vinz zu ſeyn, oder beſchränkte ſich die Veränderung

darauf, daß die transpadaniſchen Städte in das

Vollbürgerrecht aufgenommen wurden, welches die

cispadaniſchen ſeit der Lex Pompeja hatten. Jenes

nimmt man an, dieſes folgt aus den Ereigniſſen.

Denn nach Caeſars Tode beſteht das Land noch

als Provinz. Als ſolche war ſie dem Conſul De

cimus Brutus zugefallen, und Antonius bemühte

ſich, ſie ihm zu entreißen: «ög xai ioxvgorátyv xai

rois orgartoſtatg 2a roſs zouaouv ojoav (D. C.

XLV, p. 445, 1. 45.)

Auch bey der Theilung des Reiches unter die

drey Triumvirn kommt die cisalpina noch als Pro

vinz vor und wird als ſolche neben der transalpina

(die Narbonensis ausgenommen) dem Antonius zu

getheilt (D. C. XLVI, p. 489. 1. 99. Avroyip

öè rjr. otzrj Talariav, rjv te évróg röv A.-

zreov xa rjv zrég attag ojoav ägxeuv öoôjvat.

Dieß geſchah A. U.711. Erſt A. U. 713, nach

Beſiegung der republikaniſchen Waffen, erſcheint Gal

Es war zu

ihm außer den römiſchen Beſitzungen jenſeits der dieſem Lande geſchlagen worden, damit es nicht dem
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Inhaber Gelegenheit gebe, ein Heer diesſeits der

Alpen zu unterhalten und Rom ſelbſt zu bedrohen.

D. C. l. XLVIII. p. 535, 1. 45. xa #x ris Tala

tag ts toyárs ( x ai és róv r | s TraZ ag

j ö vou öv, ägte umóéva äÄov zrgopáost tjg

évtaiGa dgxis orgatuörag évtóg töv'Azreov rgé

gewéoeyéxgatro) xai xgjuara xai orgartóratſ

Gov. Es iſt auffallend, daß dieſe politiſche Anſicht

nicht ſchon damals, als Catulus ſich für dieſe Sache

bemühte, die nahe genug und offen lag, ſich Gel

tung verſchaffen konnte. Ihr Sieg würde höchſt

wahrſcheinlich die Republik dadurch befeſtiget haben,

daß es die bewaffneten Häuptlinge cum imperio

über die natürlichen Bollwerke von Rom, die Apen

minen und die Alpen, hinausgewieſen hätte. Au

guſtus vollendete die Einverleibung der Provinz da

durch, daß er ihre Marken in die regio VI. bis

XI. aufnahm, und die Gränzen von Italien an

die Alpen vorrückte.

Das ſind die politiſchen Bewegungen und Ge

ſtaltungen der Gallia cisalpina, die in Frage kom

men, wenn von Urſprung und Beziehung einer lex

de Gallia cisalpina, wie die vorliegende iſt, ge

ſprochen wird.

Daß ſie fälſchlich lex Rubria genannt wird,

haben wir gezeigt; als älteſte bietet ſich die lex

Pompeja, als nächſte die lex Julia. Denn da die

Triumviri ſich an die acta Caesaris gebunden hiel

ten, ſo werden ſie ſich begnügt haben, der lex Ju

lia de Gallia cisalpina (ſo dürfen wir wohl das

Geſetz des Dictators über jene Provinz nach Ana

logie der andern von ihm gegebenen nennen) bey

ihren weiteren Vorkehrungen Geltung zu verſchaf

fen. Das alſo ſind die zwey allein nachweisbaren

Geſetze, zwiſchen denen zu wählen wäre, von denen

die eine municipia und coloniae trennte, die an

dere, ohne die Provinzialverfaſſung noch aufzuheben,

alle cisalpiniſchen Städte zu Municipien erhob.

Für das Geſetz des Pompejus ſpricht die durch

beſondere Aufführung angedeutete Trennung der mu

nicipia, coloniae, praefectürae, comitiatula, fora,

castella, eine Specialiſirung, welche auch in andern

Geſetzesfragmenten über Verwaltung von Provinzen

mit verſchieden berechtigten Städten und Ortſchaften

vorkommt, aber bey einem und zu allgemeinen rö

miſchen Bürgerrecht gebornen Lande zwecklos war

und auch ſonſt nicht gefunden wird. So ſtimmt

auch die ganze Legislation und adminiſtrative Phra

ſeologie mit der in der alten Provinzialverfaſſung

gewöhnlichen (z. B. Lex Thoria p. 15 c. 21 in

jovis adiecit adeum quem ex h. l. de eo agere;

ius dicere oportebit vergl. p. 16 p. 17 p. 20

mit unſerm Geſ. XXI. c. 22 ex decreto ejus

quei ibei jurei deicundo praeerit). Ebenſo kann

für das ältere Geſetz angeführt werden, die Erwäh

nung der damals noch näher liegenden lex Rubria

de colonia Carthaginem ducenda und ſelbſt die

noch ungemilderte casca latinitas, welche gerade

in dem Menſchenalter zwiſchen dem bellum sociale

und der Dictatur des Caeſar im Weſentlichen ſich

gemildert und aufgelöst hat. Hätten wir aber ei

nen Theil der lex Pompeja, ſo beſtünde bezüglich

des eigentlichen Urhebers kaum ein Zweifel. Cn.

Pompejus Strabo ſelbſt war ein Mann von wenig

Bildung; ein mittelmäßiger Redner, ſagt Cicero

(Brut. c. 47), aber ſein Bruder Sertus Pompejus

wird als einer der in der Kunde des Rechtes, der Phi

loſophie und ſelbſt der Mathematik ausgezeichnetſten

Männer jener Zeit geprieſen (praestantissimum in

genium contulerat ad summam juris civilis et ad

perfectam geometriae et rerum Stoicarum scien

tiam. Cic. Brut. 47), deſſen Erfahrung und Rechts

kunde dem Pompejus Strabo bey legislativen Ar
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beiten zur Verfügung ſtand, und der von ihm, als

er ein Bündniß mit den Marſern unterhandelte,

aus Rom in das Lager beſchieden wurde.

Dagegen aber ſteht, wie ſchon oben angedeutet

wurde, das vadimonium, welches in unſerer lex

bey wichtigen Schuldforderungen an den Prätor nach

Rom gegeben wird.

Wird hier das gewöhnliche Verfahren der ju

risdictio provincialis als geltend betrachtet, ſo wäre

der Fall ganz abnorm, da der magistratus cum

imperio in der Provinz auch die wichtigſten Fälle

des Civilrechts vor ſein Tribunal zog und entſchied.

Man würde ſofort genöthigt ſeyn, das Land als

ſchon in das jus Italiae aufgenommen zu denken,

um jener Beſtimmung Grund und Boden zu ver

ſchaffen. Aber dann wäre man auch gehindert, an

die lex Julia zu denken, welche, wie wir eben be

merkten, den status provincialis keineswegs aufhob.

Es beſtünde demnach nur die Annahme zu Recht,

daß erſt bey Ueberführung der cisalpina in die Lan

desabtheilung von Italien (ég tóv tjg 'Italiag vo

uóv) durch die Triumviri, alſo etwa A. U. 713

die dazu nöthigen legislativen Entſcheidungen gege

ben und in dem zum Theil erhaltenen Geſetz nieder

gelegt worden wären – eine Annahme, gegen die

ſich indeß allerdings mehrere Bedenken erheben.

Denn kaum iſt denkbar, daß während der erſten

Jahre des Triumvirates, welche mit Waffengewalt

und politiſchen Kataſtrophen erfüllt waren, Ver

anlaſſung und Muße zu ſo genauen und in das

kleinſte eingehenden Rechtsbeſtimmungen und Cau

telen geweſen wären. Auch wären ſie unnöthig ge

weſen für ein Land, welches ſchon in das Vollrecht

der municipia übergegangen war.

Werden wir dadurch auf die Verwaltung des

Pompejus Strabo zurückgeführt, ſo ließe ſich dem

auf das vadimonium gegründeten Schluße nur durch

die Annahme entgehen, daß Pompejus in einer

Zeit, wo den übrigen Italioten das volle Bürger

recht zu Theil wurde, für ſeine an ſie gränzenden

galliſchen Schützlinge, welche zwar jenſeits der po

litiſchen Gränze von Italien lagen, aber mit ihm

durch den innigſten Verkehr und Zuſammenhang

verknüpft waren, bey Ertheilung der civitas und

latinitas an die durch Einſetzung jenes Vadimoniums

einen inneren Nerus des Rechts zwiſchen Rom und

ſeinen cisalpiniſchen Pflanzſtädten zu vermitteln oder

einzuleiten gemeint war, der dann der weiteren Ent

wickelung der Verhältniſſe zu noch feſterer Einigung

überlaſſen blieb. Die lex Pompeja begriffe dann

nicht die alten Einwohner der Gallia cisalpina,

ſondern allein die in den Municipien, Colonien,

Märkten und andern Ortſchaften anſäſſigen römiſchen

Bürger, mochten ſie die civitas oder die bloße la

tinitas haben, und das ihnen nach Rom aufgelegte

vadimonium ſollte das nähere Verhältniß bezeichnen,

in das er ſie mit der Bürgerſchaft der übrigen ita

liotiſchen Städte bezüglich ihres Verhältniſſes zu

Rom bringen wollte.

Man ſieht, daß auf dieſem ganzen Gebiete

wir uns nur in Vermuthungen bewegen (und wie

Vieles in unſerer Kunde von dem römiſchen Pro

vinzialweſen beruht nicht auf ſolchen!), daß aber,

wenn in bezeichneter Weiſe über das vadimonium

hinwegzukommen iſt, für die Annahme der lex Pom

peja die meiſten und bedeutendſten Gründe ſprechen.

An eine ganz imaginäre Lex Rubria wird aber

wohl nicht mehr zu denken ſeyn.

Fr. Thierſch.
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Briefe aus Aegypten, Aethiopien und

der Halbinſel des Sinai, geſchrieben in

den Jahren 1842–45 während der auf Befehl

Sr. Maj. des Königs Friedrich Wilhelm IV.

von Preußen ausgeführten wiſſenſchaftlichen Er

pedition. Von Richard Lepſius. Berlin

1852.

Es wird ſchwer ſeyn, in dem ganzen Bereich

unſrer neueren und neueſten Literatur ein Werk zu

finden, welches in höherem Maße als das hier vor

uns liegende, geeignet wäre, allen Anforderungen,

auch der verſchiedenartigſten Leſer, an reichhaltige

Belehrung und anmuthige Unterhaltung zu entſpre

chen. Wer auch noch nie von Lepſius großarti

gen Entdeckungen gehört hätte, der würde hier in

dieſen Briefen, wie an der Hand eines Freundes,

von einer jener Fundſtätten zur andern geleitet wer

den, aus denen er mit immer kräftiger erwachender

Theilnahme einen ganzen, vorhin unbekannten Welt

theil der Menſchengeſchichte hervorgehen ſähe. So

wie der Verfaſſer dieſer Briefe, als er einſt in Rom

zwey Jahre lang das Haus mit der weithin rei

chenden Ausſicht auf dem Tarpejiſchen Felſen be

wohnte, jedem beſuchenden Landsmann das Bild

der alten Weltenſtadt in der Mitte der neuen, mit

ergreifender Lebendigkeit vor Augen legte, ſo übt er

in ſeinem vorliegenden Werke dieſelbe bewunderns

würdige Kunſt, wenn er von ſeiner Thebaiſchen

Akropolis auf dem freygelegenen Hügel von Abd el

Qurna aus, das Geſammtbild der alten ägyptiſchen

Weltreiche vor die Seele ſeiner Leſer treten läßt,

oder wenn er denſelben auf den Höhen des Serbal

das uralte Geheimniß der Pilgerzüge nach dem Berge

Gottes enthüllt. Das aber, was uns in Lepſius

Briefen die Erſcheinungen, auch der ferneſt abgele

genen Vergangenheit, ſo unmittelbar nahe vor die

Seele bringt, das iſt der überaus reiche Vorder

grund der Gegenwart und des ſo eben auf dem

Wege ſeiner Forſchungen von ihm Geſehenen und

Erlebten, den er in unnachahmlicher Geſchicklichkeit

mit dem erhabenen Hintergrund der großen Urwelt

zu verſchmelzen weiß. Während wir ihn, mit im

mer ſteigendem Intereſſe, eine Gräberſtadt der mem

phitiſchen Dynaſtien nach der andern aus dem mehr

denn tauſendjährigen Schutte herausarbeiten und in

jeder derſelben ein neues Blatt der Geſchichte auf

rollen ſehen, überraſcht er uns, eben ſo wie ſeine

Begleiter, am Weihnachtsabend mit einer Beleuch

tung der großen Pyramide des Cheops, durch ein

hoch aufloderndes Feuer auf ihrem Gipfel, und durch

die Lichter eines Weihnachtsbaumes in ihrer Königs

kammer. Oder wir werden zugleich mit ihm ſelber

überraſcht durch die Fluthen des Regens und Hagels,

welche aus den plötzlich über den heitren Himmel

hinziehenden Wolken hervorbrechend, den Boden der

Wüſte um die Zelte her in ein Land der Ströme

und Seen verwandeln, oder durch die Schwärme

der Heuſchrecken, welche fünf Tage lang aus der

unbekannten Tiefe der Lybiſchen Wüſte ihren Hee

reszug nach dem fruchtbaren Nilthale nehmen.

Es war, als ſollte im weiteren Verlauf der

Entdeckungsreiſe durch Oberägypten eine Enttäuſchung

XXXV. 16
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phyſiſcher Art auf die andre von geiſtiger Bedeutung

vorbereiten. Die vorgefaßte Meinung, an welcher

die einheimiſchen Begleiter ſo wie der landeskundige

türkiſche Kavas faſt mit Starrſinn feſthielten: die

Meinung, daß in Oberägypten kein ſtarker Regen

fallen könne, wurde noch am Fuße der Katarakten

durch den allerdings ſeltenen Ausbruch eines nieder

fluthenden Gewitterregens widerlegt. Eine vorge

faßte Meinung der Gelehrten, nach welcher Meroe

der älteſte Lichtpunkt ſollte geweſen ſeyn, an wel

chem das geiſtige Leben des alten Aegyptens ſich

entzündete, widerlegten die Forſchungen unſres Rei

ſenden. Denn aus der genauen Betrachtung der

Bauwerke wie der hieroglyphiſchen Urkunden ergab

ſich, daß die Blüthezeit des Reiches von Meroé

nur wenige Jahrhunderte vor Herodot hinauf zu

ſetzen ſey. Meroé hat auf dem Gipfel ſeiner Macht

äußerlich über Aegypten geherrſcht, während es ſel

ber, innerlich, von Aegyptens geiſtiger Macht be

herrſcht war.

Wenn aber auch dem Lande der Königin Kan

take die Majeſtät des hohen, mehrtauſendjährigen

Alters abgeht, ſo bleibt ihm dagegen, bis zu unſern

Tagen, eine andre Majeſtät: das iſt die ſeiner über

gewaltigen Natur, in deren lebendige Anſchauung

der Verfaſſer der Briefe uns eben ſo meiſterhaft

einführt, als in die Betrachtung ſeiner monumentalen

Urwelt. Wir ergötzen uns mit ihm an dem Anblick

der tropiſchen Natur im Lande der Löwen und Af

fen, der weidenden Antilopen auf den Hügeln und

des Hippopotamus im Flußthale, der buntfarbigen

Vögel im Gezweige der rieſenhaften Adanſonien und

der Krokodile am ſandigen Ufer. Wir theilen mit

ihm das Mißbehagen am Frühſtück der friſch geleg

ten Krokodileyer, das ſeinen Matroſen ein ſo will

kommenes war; theilen aber auch mit ihm das un

erwartete Vergnügen und Wohlbehagen, das ihm

zu Theil ward, als er an der äußerſten Gränze

der ägyptiſchen Beſitzungen, unter 139 n. Br. einen

deutſchen Fabrikbeſitzer aus der Gegend von Würz

burg fand. Im Hauſe dieſes Gaſtfreundes, bey der

Bewirthung der alten gutmüthigen ſchwäbiſchen Haus

hälterin, träumte er ſich in die alte deutſche Hei

math, während die blutigen Metzeleyen, welche die

Arnauten an den Negern verübten, die in fanati

ſcher Blindheit ſich der Uebermacht ihrer Herrſcher

widerſetzt hatten, nur zu bald den Traum von

einem Lande der Ordnung und des Friedens ver

ſcheuchten.

Die 39 Briefe, deren Mittheilungen die Ge

ſchichte der Entdeckungen und der perſönlichen Er

eigniſſe der Expedition vom 5. Sept. 1842 bis

zum 7. Dec. 1845 umfaſſen, waren urſprünglich

an ſehr verſchiedene Empfänger gerichtet. Was ihre

Schreibart und würdevolle Haltung betrifft, ſo wird

man zwar die, welche an den eigenen Vater und

die nächſten Freunde des Verf. gerichtet ſind, hierin

eben ſo vollendet finden, als jene, die Sr. Maj.

dem Könige, oder dem Miniſter des Cultus, und

Meiſtern der Wiſſenſchaft, wie Al. v. Humboldt,

zugeſchrieben waren; gerade aber die große Verſchie

denheit, die im Kreiſe der Empfänger herrſchte, gibt

dem Inhalt des Buches jene Mannichfaltigkeit der

Töne, die den empfänglichen Leſer in ſo hohem

Maaße anſpricht. Denn während ſich z. B. die

anmuthige Beſchreibung der Scenen der Gaſtfreund

ſchaft im Hauſe des deutſchen Fabricanten, oder die

Geſchichte der Verirrung im Dochan-Gebirge, in ih

rer die ängſtlichſte Theilnahme erregenden Ausführ

lichkeit, nicht für Briefe an äußerlich ſehr fern ſte

hende Empfänger geeignet hätten, war dieß gerade

der geeignetſte Stoff zur gemüthlichen Unterhaltung

mit den nächſten Freunden und mit der größeren,

ſolche Unterhaltung begehrenden Zahl der Leſer.

Doch es war unſre Abſicht nicht, ein Buch,

wie das hier vor uns liegende, nur nach einem ſo

allgemeinen, flüchtigen Umriß zu betrachten, ſondern

es iſt unſer Wunſch, die Leſer auch dieſer Anzeigen,

gründlicher eingehend mit dem Inhalt der Briefe

aus einer ſo weiten Ferne der Zeiten und Räume

bekannt zu machen.

Noch vor wenig Menſchenaltern würde die Ge

lehrſamkeit eines Reiſenden angeſtaunt worden ſeyn,

welcher mit einiger Sicherheit in der Hieroglyphen

Inſchrift der beyden Obelisken zu Alexandria (der

ſogenannten Nadeln der Kleopatra) den Namen ihres
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erſten Errichters: Thutmoſes III, und des Ramſes

Miamun ſo wie eines dritten, in den Büchern der

Geſchichte ungenannten Königes zu leſen, und das

Zeitalter des erſten in das 16. Jahrh. v. Chr. zu

ſetzen vermocht hätte. Noch mehr, wenn er aus

einleuchtend haltbaren Gründen behauptet und nach

gewieſen hätte, daß dem von Seſurteſen I. (um

2300 v. Chr.) errichteten Obelisken zu Heliopolis kein

andres Kunſtwerk dieſer beſonderen Form und Art

in Aegypten an Alter gleich komme. Eine ſolche

genaue Bekanntſchaft mit dem chronologiſchen Um

fange der monumentalen Denkmale, in dem Lande des

geheimnißvollen Schweigens der Gräber, eine ſolche

Leichtigkeit ihre Sprachzeichen zu leſen, würde Je

den, der die Wichtigkeit der Aufgabe erkannt hätte,

als der höchſte Triumph des wiſſenſchaftlichen For

ſchens erſchienen ſeyn. Lepſius hat ſich nicht al

lein in dem Verſtehen der Sprache, welche Aegyp

tens Monumente reden, zur klaren Einſicht erhoben,

ſondern er hat ſich derſelben in ſolchem Maaße be

meiſtert, daß er ſie, wie ein gewöhnlicher Schulge

lehrter die lateiniſche Sprache der altrömiſchen Mo

numente, ſelber zu ſchreiben vermag; correcter ſogar

als manche jener ſpäteren Steinhauer, welche in dem

jüngeren Reiche von Meroé, oder unter griechiſcher

und römiſcher Herrſchaft, in den hieroglyphiſchen

Sprachzeichen, die ſie der älteren Zeit abgelernt hat

ten, ſich auszudrücken verſuchten. In dieſer Hinſicht

wird jene ſteinerne Gedächtnißtafel, die nach Art

der alten Stelen und Proskynematen gebildet, die

Glück- und Segenswünſche zum 47. Geburtstage

Seiner Majeſtät des Königes Friedrich Wilhelm IV.

von Preußen in deutſcher Zunge mit hieroglyphiſcher

Schrift ausſpricht, und welche ſich in beträchtlicher

Höhe an der Pyramide des Cheops neben dem Ein

gang eingemauert findet, für gegenwärtige ſo wie

für fernkünftige Zeiten, ein Denkmal des deutſchen

Ruhmes ſeyn und bleiben, dem nur wenig andre

an Werth und Bedeutung gleich kommen mögen.

Dort, am Fuße der großen Pyramiden von Gizeh,

hatte die Geſellſchaft, den Forſcher Lepſius an ihrer

Spitze, Erlkam der Architect, die Gebrüder Weidenbach

und Frey als Maler, Franke der Former, Bonomi der

Bildhauer, Wild der Architect länger als 4 Monate

ihr Lager aufgeſchlagen; ſie durfte da nach der un

beſchränkten Erlaubniß, welche der alte Vicekönig

Mohamed Ali (der Mann, welcher für geiſtig hohe

Intereſſen nicht ohne Empfänglichkeit war), ihr er

theilt hatte, nach allen Richtungen hin die Tiefen

durchgraben und die Herrlichkeiten der alten Mem

phitiſchen Dynaſtien, ſo weit ſie unter dem Schutt

der Wüſte ſich erhielten, an das Licht hervorziehen.

Und wie unerwartet groß war die Ausbeute der

Forſchungen, welche Lepſius und ſeine Gehülfen hier,

auf dem ſo oft durchwühlten älteſten Schauplatze

aller chronologiſch beſtimmbaren Menſchengeſchichte,

machten! Auf den beſten früheren Karten tragen

nur zwey Gräber, außer den Pyramiden, noch be

ſondere Bezeichnungen. Roſellini hatte nur ein

Grab näher unterſucht, und Champollion ſpricht in

ſeinen Briefen das Urtheil aus, daß außer dem Co

piren der bildlichen Darſtellung häuslicher Scenen

von den Wänden des einen Grabes, hier nichts für

ihn zu ſuchen und zu thun geweſen ſey. Lepſius

dagegen gibt auf ſeinem topographiſchen Plane der

ganzen Necropolis bey Gizeh 45 Gräber an, deren

Inhaber ihm aus ihren Inſchriften bekannt geworden

waren, und hat im Ganzen 82 verzeichnet, die

ihm durch ihre Inſchriften oder wegen andrer Ei

genthümlichkeiten beachtenswerth erſchienen. Nur we

nige von dieſen gehören in eine ſpätere Zeit; faſt

alle ſind während oder kurz nach der Errichtung der

großen Pyramide erbaut, ſie gehören mithin dem

älteſten bekannten Anfang der Monumentalgeſchichte

an. Und wie vollſtändig zeigen ſich ſchon hier alle

Architecturglieder; Sculpturen ganzer Figuren von

allen Größen in Hautrelief und Basrelief bieten ſich

in überraſchender Menge dar. Der Styl iſt ſehr

beſtimmt und muſterhaft ausgebildet, obgleich noch

nicht der ſpäter allein herrſchende Kanon hier durch

blickt; die Malerey, auf dem feinſten Kalküberzug,

iſt oft über alle Erwartung ſchön und zuweilen

friſch wie von geſtern, ſo wie vollſtändig erhalten.

Mit dieſen Darſtellungen in bildlicher Form zeugen

zugleich die Inſchriften an den Wänden von dem

Stande, den Würden, dem Reichthum und dem Le

bensberuf des Verſtorbenen, und mit Recht ſagt

Lepſius, daß man aus ihnen den Stoff zu einem

Hof- und Staatskalender des Königes Cheops her
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ſtellen könne. Die ſtattlichſten Grabgebäude oder

Felſengräber gehörten meiſtens den Prinzen und

höchſten Beamten jenes Königes an, bey deſſen Py

ramide ſie gelegen ſind. Eines der ſchönſten von

allen, welches Lepſius ganz nahe an der Weſtſeite

der großen Pyramide unter dem Sande aufſpürte,

nennt uns als ſeinen Erbauer und Beſitzer einen

wahrſcheinlichen Sohn und Prieſter des mächtigen

Königes Chufu oder Cheops: den Prinzen Merhet.

Dieſer Prinz war nicht bloß als Beſitzer von 8

königlichen Dörfern ſehr reich, ſondern durch ſein

Amt, als „Oberaufſeher aller Bauten des Königes“

von hoher Bedeutung für ſeine Zeit, denn es iſt

nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer altägyptiſche „Er

win von Steinbach“ auch den Bau der großen Py

ramide beaufſichtigt und geleitet habe.

Welches bewundernswerthe Volk war über

haupt, durch die Aeußerungen ſeines Bautriebes, das

der alten Aegypter ! Sieht man in den ungeheuren

Werken, welche dieſes Volk in dem Gebiet des al

ten Memphis und im Reiche von Theben dahin

ſtellte, nichts andres als die Frucht ungemäßigter,

durch Tyrannengewalt erzwungener Anſtrengungen

einer ſklaviſchen Menge, dann hat man allzueinſeitig

ein Hauptmoment außer Acht gelaſſen, welches jenen

faſt unbegreiflichen Leiſtungen zu Grunde lag. Dieß

iſt jener Naturtrieb des Geiſtes, welcher wie der

Trieb des Bauens, der vom Willen der Königin

ausgehend, alle die Tauſende der Arbeiterinnen eines

Bienenſtockes durchdringt, ſo auch die einzelnen Glie

der eines ganzen Volkes ergreifen kann, wenn das

ſelbe vor andern zu irgend einem großen Werk der

Geſchichte berufen iſt. -

Außer den Gräberfeldern unmittelbar bey den

3 großen Pyramiden des Chufu (Cheops), Chophra

(Chephren) und des Menkera (Mykerinos), durch

forſchte unſer von ſeltenem Glücke begünſtigte Lands

mann auch nach andern Richtungen hin das monu

mentale Feld der alten memphitiſchen Herrſcherſtadt.

Er fand in Abu Roaſch ſtatt der einen bisher be

kannten, drey Pyramiden und zwey Gräberfelder;

bey Zawiet el Arrian, einem jetzt faſt ganz ver

ſchwundenen Dorfe, zeigten ſich die Spuren von

zwey Pyramiden, an die ein großes Ruinenfeld ſich

anſchließt. Er war bemüht, in Folge der ihm er

theilten Erlaubniß, ſo viel als möglich von den zu

Tage gebrachten Schätzen einer urälteſten Kunſt zum

Theil ſelbſt durch unmittelbares Ueberführen derſel

ben nach Europa, oder wenigſtens in Nachbildungen

und Zeichnungen von dem Untergang zu retten, der

ihnen ſonſt unvermeidlich drohet, denn mit einem

Gefühle der innern Empörung mußte er es anſehen,

wie täglich ganze Züge von Kamelen aus den näch

ſten Dörfern zu den Gräberſtätten kamen und mit

Bauſteinen aus den gewaltſam auseinander geriſſenen

Monumenten beladen wieder abzogen. Einen ſchö

nen, feſten, ganz beſchriebenen Pfeiler, der ſo eben

gezeichnet werden ſollte, hatten jene Steinbrecher

und Kalkbrenner, als die Zeichner den Rücken ge

wandt, zu Boden geſchmettert, um ihn zu zertrüm

mern und ſeine Stücke zum Transport bequem zu

machen; die Feſtigkeit des Kunſtwerkes hatte jedoch

die Abſicht vereitelt.

Bey der genaueren Betrachtung der Pyramiden

von Liſcht und Meidum fand Lepſius, zunächſt bey

dem zuletzt genannten, ſeine Anſicht von der An

fertigung dieſer Gebäude durch ſpäteren, vielleicht

mehrmals ſich wiederholenden Anbau beſtätigt; jene

Anſicht, nach welcher jener Bau von einer kleinen

Pyramide ausgegangen zu ſeyn ſcheint, die z. B.

bey der von Meidum in Stufen von etwa 40 Fuß

Höhe errichtet, und dann erſt durch umgelegte Stein

mäntel von 15 bis 20 Fuß Breite nach allen Sei

ten zugleich vergrößert und erhöht wurde, bis man

endlich die großen Stufen zu einer gemeinſamen

Seitenfläche ausfüllte und dem Ganzen die ge

wöhnliche Pyramidengeſtalt gab.

(Fortſetzung folgt.)
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Eine andre Bemerkung des klarblickenden Be

obachters iſt auch für die Geſchichte der europäiſch

chriſtlichen Baukunde von hohem Intereſſe. Aegypten,

ſo ſcheint es ihm, macht nicht allein Anſpruch auf

die älteſte Anwendung (Erfindung?) des Spitzbo

gens, ſondern auch des Rundbogens. Bey den Py

ramiden findet ſich eine Anzahl Gräber, welche Stein

gewölbe tragen, deren einzelne Blöcke den richtigen

concentriſchen Schnitt zeigen. Dieſe gehören in die

66. Manethonſche Dynaſtie der Pſammetiche, d. h.

in das ſiebente und ſechſte Jahrhundert vor Chr.,

nehmen es mithin an Alter mit der Cloaca maxima

und dem Carcer Mamertinus zu Rom auf. Ja

es finden ſich Gräber mit Nilziegelgewölben, deren

Alter bis in die Pyramidenzeit zurückgeht. Wo

aber der Ziegelbogen, freylich als ſehr unvollkomme

nes Vorbild der Form des vollkommenen Bauſtein

Bogens, uralt war, dahin wird man auch die Aus

bildung des ſpäter ebendaſelbſt, wenigſtens gleichzeitig

mit ſeiner Erſcheinung in andren Ländern, vorkom

menden concentriſchen Steinbogens am wahrſchein

lichſten zu ſetzen haben. Was aber den Spitzbogen

betrifft, ſo findet ſich die Anwendung desſelben im

Bau der älteſten Moſcheen bis in das 9. Jahrhun

dert zurück, ſo wie im Bau des gleichzeitig entſtan

denen Nilmeſſers der Inſel Rhoda.

So iſt das ſpätere und ſelbſt das neuere Aegypten

noch in ähnlicher Weiſe Vorgänger im Werke der Bau

kunſt für die andern Völker geweſen, als dieſes einſt

das älteſte war.

Das, was für unſern Reiſenden das Bedeu

tungs- und Werthvollſte war: die ſchon ſtark ange

wachſene Maſſe von Zeichnungen, Plänen, ſo wie

von monumentalen Merkwürdigkeiten und alten Kunſt

ſachen, war von Gizeh und ſeinen Nebenſtationen

bereits nach Kairo in Sicherheit gebracht worden,

und dort fand ſich auch der wichtigſte Theil des Ei

genthums der Erpedition. Während jedoch Lepſius

und einige ſeiner Freunde einem geiſtvollen Prinzen

ihres Königshauſes, der ſo eben zu Beſuche da war,

in der ägyptiſchen Hauptſtadt Geſellſchaft leiſteten,

hatte eine Räuberbande aus dem benachbarten Abuſir

ihre Abweſenheit benutzt, und bey Nacht einen An

griff auf die Zelte gemacht, aus denen ſie eine An

zahl von Kiſten und Koffern hinwegſchleppte. Ob

gleich der Werth des Raubes ſchon an ſich, und

noch mehr für die Räuber nur von geringem Be

trag war, denn die Collis enthielten meiſt nur eu

ropäiſche Kleider und Utenſilien, von denen die

Araber wenig oder keinen Gebrauch machen konnten,

hielt man es dennoch, um des Beyſpiels willen, für

nothwendig, den Gaunerſtreich nicht ungeahndet hin

gehen zu laſſen. Lepſius beklagte ſich bey der Re

gierung; dieſe, nach jener kräftigen Handhabung der

Polizey, die unter Mehemed Alis Regiment ſtatt

fand, ſendete den Mudhir (Gouverneur) der Provinz

mit einer großen Schaar der Bewaffneten und Po

lizeybeamten, zu Pferd und zu Fuße; es wurde eine

Menge der verdächtigen und unverdächtigen Bewoh

ner der nächſtliegenden Ortſchaften vor Gericht ge

ſchleppt, und da kein Geſtändniß der Schuld von

XXXV. 17 - -
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ihnen zu erholen war, wurden ſie alle nach einan

der, die vermuthlich Schuldigen mit den Unſchuldi

gen, die Füße nach oben, das Geſicht nach unten

in den Stock geſpannt und ſo jämmerlich mit den

aus der Haut des Nilpferdes geſchnittenen Peitſchen

auf die Sohlen geſchlagen, daß man einige von

ihnen ohnmächtig hinwegtrug. Als das Bedauerns

würdigſte bey dieſer ſeltſamen polizeylichen Procedur

erſchien unſerm Reiſenden der Umſtand, daß ſein

alter, treuergebner Freund, der Schech von Saqara,

auf deſſen Gebiet während des räuberiſchen Ueber

falles ſein Lager ſtand, und deſſen Leute zur Wache

für ihn beſtellt, im erſten Schrecken aber davon ge

laufen waren, eben ſo wie die Beduinen aus Abuſir,

auf denen der Hauptverdacht ruhte, in den Stock

geſpannt und ohngeachtet der dringendſten Fürbitten

und Gegenvorſtellungen unſers Landsmannes ſo hart

auf die Sohlen geſchlagen wurde, daß man auch ihn

ſinnlos in ſein Zelt tragen mußte. Härter indeß

als die ſchmerzliche leibliche Züchtigung fiel den Ara

bern die Geldbuße, die ihnen nach dem abſichtlich

nicht gering angeſetzten Werthe des Geraubten auf

erlegt wurde, und als Lepſius ſeinem alten, un

ſchuldig gemißhandelten Freunde, der, weil er der

reichſte unter den Schechs war, den größten Antheil

der Forderung hatte zahlen müſſen, das ihm abge

nommene Geld zurückgab, da waren alsbald alle

Schmerzen und Schläge vergeſſen, welche ohnehin

der Araber nicht ſonderlich hoch anſchlägt.

Von hohem Intereſſe iſt der Reiſebericht nach

Faium mit der Beſchreibung des Mörisſees und des

Labyrinthes.

Schon auf der letzten Strecke des Weges von

der Pyramide bey Illahun bis zum Lager bey dem

alten Labyrinthe begegneten unſerm Landsmanne,

der mit ſeinem Dragoman und ſeinem kleinen Eſel

treiber allein war, ein alter Mann und ein Mäd

chen, welche Staub und Erde auf ihr Haupt ſtreuend

ihm klagten, daß ihnen ſo eben zwey Beduinen

ihren Büffel geraubt hätten. Noch ſah man die

Räuber in der Ferne, wie ſie das geſtohlene Thier

vor ſich hintrieben. Bald erfuhr man jedoch von

ungleich anſehnlicheren Räubereien, welche ſeit Kur

zem ſogar von einem ganzen Stamm der Beduinen an

dem andern verübt worden waren. Obgleich dieſe

Nachrichten geeignet ſchienen, ſo kurz nach der bey

Saqara gemachten Erfahrung, die Beſorgniß vor

einem neuen Raubanfall zu erregen, war dennoch

die ſeitdem landeskundig gewordene Erfahrung, welche

die dortigen Beduinen von der kräftigen Weiſe ge

macht hatten, in welcher ihre Regierung die Perſon

und das Eigenthum dieſer Fremden ſchützte, hin

reichend, um das Diebsgeſindel des Landes in Furcht

und Schrecken zu halten; nur von einer, zwar nicht

gefährlichen wohl aber läſtigen Art jener andern Ueber

fälle hatten die Reiſenden hier zu leiden, bey wel

welchen ganze Schaaren der kleinen Mäuſe unge

ſcheut bey Tag wie bey Nacht in ihre Zelte dran

gen, und ſogar über die Bewohner derſelben furcht

los dahinliefen.

Von dem Bau des Labyrinthes des Möris und

der Dodekarchen ſo wie über die eigentliche Lage

und Beſtimmung des Mörisſees erfahren wir in den

Briefen von Lepſius mehr und Sichreres, als in

irgend einem der bisherigen Berichte der Reiſenden

in dieſe nur ſelten beſuchte Gegend. Noch iſt von

dem Labyrinthe ein mächtiger Knäuel von Kammern

übrig, in deren Mitte der große Platz ſich findet,

auf dem die Aulen ſtanden und den die Reſte der

großen monolithiſchen Granitſäulen und andere Trüm

mer bedecken. Keineswegs iſt, wie dieß den Ver

faſſer der Briefe die Berichte der franzöſiſchen Er

pedition fürchten ließen, die Form des Bauwerkes

in einem Haufen von Ruinen untergegangen, ſon

dern dem aufmerkſamen Beobachter zeigten ſich gleich

auf den erſten Blick eine Anzahl wahrhaft labyrin

thiſch verwirrter Räume, ſowohl überirdiſche als un

terirdiſche, ſo wie die Hauptmaſſen der nach Strabo

mehr als ein Stadium einnehmenden Gebäude.

In der Manethoniſchen Königsliſte finden wir

den Erbauer des Labyrinthes gegen Ende der 12.

Dynaſtie, der letzten des alten Reiches, kurz vor

dem Einfall der Hykſos, aufgeführt. Die Frag

mente der mächtigen Säulen und Architrave, welche

unter Lepſius Leitung auf dem großen Platze der

Aula ausgegraben wurden, zeigten ihm die Namens

ſchilder des 6ten Königs jener Dynaſtie, Amenem

ha III. Auch in der Kammer, welche vor der

Pyramide lag, wurde der Name dieſes Königs mehr

malen gefunden, ſo daß kein Zweifel darüber ſeyn
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kann, daß er der Inhaber und Erbauer der Pyra

mide ſowie der erſten Grundlage des Labyrinthes

geweſen ſey, welche ſpäter durch die Dodekarchen

nach erweitertem Maßſtabe augeführt wurde.

Räthſelhafter noch als die Lage des Labyrin

thes war für die Alterthumsforſcher der neuern Zeit

die Lage des Mörisſees. Es giebt anjetzt nur einen

See in Faium: den Birket el Qorn; man hatte

keine Auswahl: er mußte der altberühmte See ſeyn.

Aber wie ſehr war dieſe Anſicht mit den Berichten

des Alterthums in Widerſpruch. Der Birket el

Qorn liegt in dem entfernteſten und tiefeſten Theile

der Halboaſe des Faium; er iſt ein natürlicher See,

der nur ſpärlich durch die Fluthen des Juſſufkana

les und die ſeltenen Regenfluthen geſpeist wird,

ſo daß ſein Waſſer nicht ſüß ſondern brakig iſt, nur

ſehr wenigen Fiſchen zum Aufenthalt dient, und wie

dieß ſeine dürren Ufer bezeugen, nicht einmal der

Vegetation günſtig iſt. Wenn dieſer See bey ſtar

ken Stromſchwellen des Nils auch wirklich anwächſt,

iſt ſeine Lage doch viel zu tief (70 Fuß unter der

Einmündung des Kanals in das Thal), als daß

ein Tropfen ſeiner Ueberfülle an die viel höher ge

legene Landſchaft abfließen könnte.

Welch ein ganz anderer war dagegen der Mö

risſee, ſo wie Herodot uns denſelben beſchreibt!

Dieſer war ein künſtlich angelegter, in reichem Maaße

nutzbarer See, welcher in der Zeit des hohen Waſ

ſerſtandes durch den (um 40 Meilen ſüdlicher vom

Nil abgezweigten Juſſuf-) Kanal gefüllt wurde, und

bey niedrigem Waſſerſtande durch einen Verbindungs

kanal abfloß, wobey er nach einer Seite hin die

Ländereyen des Faium, nach der andern die angren

zenden Strecken der memphitiſchen Landſchaft be

wäſſerte, und zugleich bey den doppelten Schleuſſen

an der Mündung des Faium einen ſehr reichlichen

Fiſchfang gewährte.

Linant, der ausgezeichnete, auch um die Wiſ

ſenſchaft hochverdiente Waſſerbaumeiſter des Paſcha,

hat das Räthſel gelöst. Er hat die meilenlangen,

mächtigen Dämme, von uralter, ſolider Bauart auf

gefunden, welche den oberſten Theil des muſchel

förmig conver gelegenen Faiumbeckens gegen die hin

teren, tiefer gelegenen Theile abgrenzten, und nur

dazu beſtimmt ſeyn konnten, einen großen See künſt

lich zurückzuhalten, von welchem jetzt, nach Abtra

gung der Dämme, nur noch der trockene Boden

übrig iſt. Dieſer alte Seeboden beſteht aus einer

11 bis 12 Fuß hohen Lage ſchwarzer Erde, welche

ſich während der faſt 2000jährigen Zeit des Be

ſtandes des Sees aus dem zuſtrömenden Nilwaſſer

abgeſetzt, und hiedurch die Tiefe des künſtlichen Waſ

ſerbeckens (deſſen Dämme nur die Höhe von 17

Fuß erreichten) zugleich mit der Fähigkeit zur Auf

nahme des Waſſers ſehr verringert hatte. Der

künſtliche See, welcher bey den Aegyptern Phiom

en mere, See der Nilüberſchwemmung hieß, wor

aus bey den Griechen der Name eines Königes Mö

ris und bey den Späteren aus Phiom Faium ent

ſtand, mußte hiedurch allmälig ſeine Nutzbarkeit für

das Land verlieren, weßhalb die Nichtbeachtung des

ſelben, wodurch die ſpäteren Herrſcher des Landes ihn

eingehen ließen, einen natürlichen Grund hatte.

Bald nach der Rückkehr aus Faium trat Lep

ſius ſeine monumentale Entdeckungsreiſe nach Ober

ägypten an. Obgleich es ſeine Abſicht war, zu

nächſt ohne längeren Aufenthalt an den Zwiſchen

ſtationen nach dem ſüdlichſten Endpunkt ſeines gro

ßen Arbeitsfeldes hinzueilen, um für das Verweilen

in dem tropiſch heißen Erdſtrich die günſtigſte Jah

reszeit – den Winter – zu benützen, blieb ihm

dennoch zur Durchforſchung eines Theiles von Mit

telägypten noch ſo viel Zeit, daß er die Arbeiten

ſeiner Vorgänger berichtigen und die Entdeckungen

derſelben vielfach vermehren konnte. Nur allein an

griechiſchen Inſchriften wurden bis nach Wadi Halfa

gegen 400 in Abdrücken oder genauen Abſchriften

geſammelt. Die Monumente des alten Reiches, die

in Mittelägyten ſich finden, waren bisher faſt gänz

lich unbeachtet geblieben; Lepſius fand nur allein

in Zaviet el Meitin eine Reihe von 19 Felſengrä

bern, ſämmtlich mit Inſchriften verſehen, darin die

Inhaber der Todtenkammern genannt waren, die

ſämmtlich den Zeiten der ſechſten Dynaſtie angehör

ten, deren Alter mithin faſt an die Zeiten des Baues

der großen Pyramiden hinanreichte. Fünf dieſer

Gräber enthalten mehrmalen das Schild des gekrön
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ten Makrobioten Apappus Pepi, welcher 106 Jahre

gelebt und 100 regiert haben ſoll. In einem an

dern Grabe wird des Cheops erwähnt.

Auch den großen Reichthum der Umgegend von

Benihaſſan an Denkmalen aus den Zeiten der äl

teren Dynaſtieen benutzte unſer Reiſender ſehr fleißig

zur Erweiterung ſeiner Entdeckungen. Die Stadt,

zu welcher die altägyptiſche Nekropolis von Beni

haſſan gehörte, führte nach den hier aufgefundenen

hieroglyphiſchen Inſchriften den Namen Nus. Eines

der ſchönſten Felſengräber ſtammt aus der zweyten

Blüthenzeit des alten Reiches während der mächti

gen 12ten Dynaſtie der Seſurteſen und Amenemha

und giebt uns einen Begriff von jener Höhe, welche

die friedlichen Künſte ſo wie der Lurus der Großen

damals, kurz vor dem verheerenden Einbruch der

Hykſosherrſchaft erreicht hatten. In den gemalten

Darſtellungen der Fechterſpiele bemerkt man ſchon

hier öfters die weißfarbigen, blauaugigen Geſtalten

der nachmals dem Lande ſo gefährlich gewordenen

Fremdlinge aus der nordöſtlichen Heimath. Auch

bey Berſcheh finden ſich Gräber aus den Zeiten der

12ten und ſüdwärts von da ſolche aus der 6ten

Dynaſtie.

In Theben brachten die Reiſenden vor der

Hand nur 12 Tage voll reichen, geiſtigen Genuſſes

zu, während deren ſie bloß eine Ueberſicht über das

rieſenhaft große Feld ihrer künftigen genaueren For

ſchungen zu gewinnen ſuchten. In Aſſuan war

es, wo der zuverſichtliche Ausſpruch des türkiſchen

Kawas: abaden moie (niemals Regen) durch ein

Gewitter zu Schanden gemacht wurde, das über

den Granitfelſengürtel der Katarakten hereinbrach

und längs dem Laufe des Nils bis nach Kairo ſich

fortwälzte. Das reizend ſchöne Philä (Ilak, mit

dem Artikel Philak) enthält keine Denkmale, welche

über die Zeiten des drittletzten Königs ägyptiſcher

Abkunft (des Nectanebus, 100 Jahre nach Herodots

ägyptiſcher Reiſe) hinangehen; ältere Felſeninſchriften

finden ſich auf den Inſeln Senmut (jetzt Bigeh) und

Kenes (Konoſſo). Ueberaus reich iſt aber Philä

an Bauwerken aus der Zeit der griechiſchen Herr

ſchaft. Der Haupttempel war der Iſis geweiht.

Am 6. Nov. verließen die Reiſenden das lieb

liche Philä und traten in die Gränzen des alten

äthiopiſchen Reiches ein. Schon in Dabot (hiero

glyphiſch Tabet) fanden ſie monumentale Werke ei

nes äthiopiſchen Königes Arkamen: des Ergamenes

der Schriftſteller, eines friedlichen Zeitgenoſſen des

Ptolemäus Philadelphus. Dennoch war das Reich

der ägyptiſchen, geiſtigen ſo wie Waffengewalt, weit

über die äthiopiſchen Grenzen nach Süden ausge

breitet, dieß bezeugt an den Tempeln von Gerf

Huſſen und Sebua die Vergötterung des Ramſes

Seſoſtris; im Tempel zu Pſelchis das Wappenſchild

des Erbauers: Thutmoſis III. Ja ſelbſt im Wadi

Sebua giebt ſich noch der Tempel des Ammon als

ein Werk des Königes Ramſes Miamum zu erken

nen, welcher im Vorhofe ſammt ſeinen 162 Kin

dern mit ihren Namen und Titeln abgebildet iſt.

Griechiſche Inſchriften ſo wie Spuren römiſcher Be

ſatzung des Landes reichen hier nur bis Pſelchis und

Hieroſykaminos.

Von der Reiſe nach Meroé und ihrem für die

Geſchichte des äthiopiſchen Reiches ſehr bedeutungsvol

len Gewinn faſſen wir ſogleich das zuſammen, was

in die vorgeſteckten Grenzen dieſer Auszüge gehört, ob

gleich die Hauptergebniſſe der Forſchungen erſt bey

dem längeren Verweilen der Erpedition in Nagi und

Wadi Sebua, auf der Rückreiſe gewonnen wurden.

Allerdings finden ſich auf der Inſel Meroé Pyra

miden, Tempel, Kunſtwerke aller Art in einer der

altägyptiſchen nachgebildeten Form, aber ſie ſind nur

Reſte einer verhältnißmäßig ſehr ſpäten Kunſt, deren

Alter ſich nicht wohl über das erſte Jahrhundert

vor Chriſto hinanſetzen läßt. Die damaligen Herr

ſcher des Landes hatten ſelbſt römiſche Architekten

in ihrem Dienſte, wie dieß die Bauart und Ver

zierung eines Tempels bey Naga bezeugt, deſſen

wohlgefügte und mit ägyptiſchen Ornamenten zier

lich verbundene Bogenarchitektur durchaus römiſch iſt.

(Fortſetzung folgt.)
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Dennoch fand unſer Landsmann nicht ferne von

Naga, bey den Ruinen im Wadi el Kirbegan, un

ter mehreren andern einen Altar aus feſtem Sand

ſtein gehauen, deſſen Kunſtwerth die Mühe des Aus

grabens und des Fortſchaffens durch Kameele ſehr

reichlich lohnte. Die Namen des Königs Ergame

nes wie der mächtigen Königin Kandake (ein viel

leicht mehrmalen hier bey dieſem Stand und Ge

ſchlechte vorkommender Name) finden ſich hin und

wieder in hieroglyphiſchen Schriftzeichen, an deren

Zuſammenfügung nicht ſelten die Ungeſchicklichkeit

oder Unwiſſenheit der ſpäteren Nachahmer einer vor:

mals lebenden, zu ihrer Zeit aber todten Monumen

talſprache ſehr augenfällig iſt. -

Von höherer alterthümlicher Würde ſind die

Ruinen und Denkmale am Berge Barkal, wo Na

pata, die Reſidenz jener äthiopiſchen Könige lag,

unter denen einer Tahraka, ſeine Herrſchaft auch

über Aegypten ausdehnte und eben derſelbe Tirhaka

war, der zu Hiskias Zeiten gegen Sanherib nach

Paläſtina auszog. Schon die natürliche Lage der

Landſchaft, welche Lepſius erſt auf ſeiner Rückkehr

von dem ſüdlichſten Endpunkt ſeiner Reiſe und nach

ſeinem zweyten Verweilen in Meroé genauer durch

forſchte, eignet dieſelbe zum Wohnſitz eines Herr

ſcherſtammes, welchem, wenn auch nicht auf lange

Zeit, das goldreiche Land im Süden wie das frucht

tragende, durch den Fleiß ſeiner Bewohner blühende

Gebiet nach Norden unterworfen war. Der Boden

iſt gebirgig; er ſenkt ſich von dem Hauptſtock ſei

ner Porphyrfelſenmaſſen von Oſten her dem breiten

Nilthale zu, erhebt ſich aber an der entgegengeſetz

ten weſtlichen Seite des Stromes zu dem anſehnli

chen Höhenpunkte des Barkal, der ſich durch ſeine

ſteilen Wände und die Plattform des Gipfels von

ferneher auszeichnet. Die mächtige Krümmung, welche

der Nil, nachdem er von dem oberen Ende der

Landſchaft Meroé aus zuerſt in nördlicher Richtung

das gebirgige Land durchſchnitten, am Saume des

ſelben gegen Südweſten und dann wieder nach Nor

den macht, erleichtert noch jetzt den Verkehr aller

Theile des Gebietes der vormaligen Herrſcherſtadt.

Ein Theil der Denkmale der alten Zeit findet ſich

nicht an der Weſtſeite des Stromes, an welcher die

Stadt Napata lag, ſondern an der entgegengeſetzten

öſtlichen Seite, bey dem jetzigen Nuri. Am meiſten

fallen hier 25 Pyramiden, ſtattlicher als die von

Meroé, in die Augen, obgleich das Material, aus

dem ſie gebaut ſind, der weiche Sandſtein, der Ver

witterung und Zerſtörung ſehr ausgeſetzt geweſen iſt.

Am jenſeitigen Ufer, am Berge Barkal, entdeckte

Lepſius unter den Werken der äthiopiſchen Baukunſt

auch einen Tempel, der von einem ägyptiſchen Er

oberer der älteren Zeit, Ramſes dem Großen, er

baut war. Mehrere Werke der altägyptiſchen Bild

hauerkunſt ſcheinen offenbar durch die ſpäteren äthio

piſchen Herrſcher von ihrer früheren Beſtimmungs

ſtätte hieher verſetzt zu ſeyn. Namentlich ſo jene

koloſſalen aus Granit gehauenen Widder, welche wie

der ſchon früher von hier nach London hinwegge

XXXV. 18
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führte Löwe in den Zeiten Amenophis III. entſtan

den und von dem äthiopiſchen Könige Mi Amen

Asru zur Verzierung des alten Tempels des Amen

Ra aus Soleb hiehergeholt wurden. Es war ſehr

natürlich, daß bey Beachtung der Geſchichte dieſer

weitgewanderten, altägyptiſchen Kunſtwerke und nach

dem Vorgang der glücklichen Ueberſiedelung des vor

mals ihnen zugeſellten Löwen nach London, auch in

unſerm Landsmann der Gedanke erwachte, den ſchön

ſten der noch dort vorhandenen Widder nach Berlin,

in das ägyptiſche Muſeum wandern zu laſſen. Der

Gedanke wurde zur That und das prächtige Kunſt

werk, obgleich ſein Gewicht gegen anderthalb hun

dert Centner betrug, kam glücklich von den Ufern

des Nils zu denen der deutſchen Spree.

Während Lepſius mit Erlaubniß des ägypti

ſchen Gewalthabers und mit dem Rechte eines wiſ

ſenſchaftlichen Eroberers jenes auf dem herrenloſen

Grunde eines äthiopiſchen Trümmerfeldes liegende

Kunſtwerk für ein anderes Land in Beſitz nahm,

erhielt er dagegen, kurz vorher, der benachbarten

Landſchaft von Meroé eine ihrer augenfälligſten al

terthümlichen Zierden: die Pyramidengruppen von

Begarauieh. Seitdem Ferlini hier, bey der vorma

ligen Stätte der alten Hauptſtadt des Landes: Meroé,

in dem Gemäuer der römiſch-gewölbten Vorkammer

einer der Pyramiden den Schatz der vielen Gold

ringe gefunden hatte, war in den mächtigen tür

kiſchen und ägyptiſchen Befehlshabern die Luſt er

wacht, in allen noch vorhandenen Pyramiden des

Landes und ihren Vorkammern nach Schätzen zu

graben. Hierbey wären aber dieſe alten Bauwerke

von Grund aus zerſtört worden, denn die äthiopi

ſchen Pyramiden, ſo ungemein groß auch ihre Zahl

iſt, ſtehen nicht nur ihrer Geſtalt nach wie Zwerge

neben den memphitiſchen da, ſondern ſtehen auch

durch die Gebrechlichkeit ihres Materials ebenſo tief

unter jenen Vorbildern als die kurze Dauer des

äthiopiſchen Herrſcherreiches unter dem mehrtauſend

jährigen der altägyptiſchen Dynaſtieen. Als daher

der rüſtige Feldherr Osman Bey an der Spitze eines

Heeres von 5000 Mann bey der Rückkehr von ſei

nem blutig ſiegreichen Zuge gegen die von ih

rem alten, blinden Propheten aufgeregten Neger

zu Lepſius nach Begarauie kam, mit dem Wunſche,

unter der Leitung des kundigen Franken die verbor

genen Schätze der Pyramiden zu erheben, würde er

ohne die triftigen Gegenvorſtellungen unſers Lands

mannes gar bald mit dem Werke des Zertrümmerns

der mürben Sandſteinmaſſen fertig geworden ſeyn,

ohne höchſtwahrſcheinlich die gewünſchte Ausbeute an

Gold oder Goldeswerth zu finden. So mögen die

Erinnerungszeichen an den äthiopiſchen König Meru

oder Merua, welcher mit der Würde des Herrſchers

zugleich die eines Oberprieſters des Ammon beklei

dete, ſo wie die an Kantake, die kriegeriſch mächtige

Königin des Landes noch ferner, auch zu einem

künftigen Geſchlecht von der Geſchichte des äthiopi

ſchen Reiches ſprechen, deren letztes Ende an den

Anfang eines neuen, geiſtigen Reiches der Erde ſich

nahe anſchloß, denn mitten unter und neben den

Reſten der alten Tempel und Pyramiden finden

ſich nicht ſelten die Gemäuer der alten chrichlichen

Kirchen. - -

Der ganze Theil der Reiſebeſchreibung, welchen

die vor uns liegenden Briefe vom 15. bis zum 27.

enthalten, und aus dem wir nach dem Zweck dieſer

Anzeige nur einige Züge entnehmen konnten, iſt

nicht nur für die monumentale Bekanntſchaft mit

der Kulturgeſchichte von Meroé, ſo wie Aethiopiens

überhaupt höchſt reichhaltig, ſondern er gewährt auch

dem Freunde der Länder - und Völkerkunde eine

hohe Befriedigung. Lepſius hatte Gelegenheit, na

mentlich durch den ſachverſtändigen Osman Bey,

welcher 16 Jahre in dieſem ſüdlichſten Grenzlande

gelebt hat, ſehr Vieles über den Zuſtand, ſo wie

über die Sitten und Gebräuche der Bewohner zu

erfahren; er ſelbſt war mit ſeinen Forſchungen über

ihre Sprachen und Sprachverwandtſchaften ſehr glück

lich. Unter den Negerſtämmen findet ſich auch hier,

wie in einigen Gegenden der Weſtküſte von Afrika

neben der unbeſchränkten Despotengewalt des Kö

niges über ſein Volk eine furchtbare Gegenmacht die

ſes Volkes über ſeinen König. Dieſer muß ſich

wehrlos in ſein Schickſal, von ſeinen eigenen Unter

thanen gehangen zu werden, ergeben, wenn dieſe in

Maſſe – an ihrer Spitze ſeine eigenen Verwandten

und Miniſter – vor ihn hintreten und ihm erklä
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ren, daß es, da er den Männern und Weibern des

Landes, den Ochſen, Eſeln und Hühnern u. ſ. w.

nicht mehr gefalle, ſondern Alles ihn verabſcheue,

am beſten für ihn ſey, daß er ſterbe. Bey einigen

Stämmen in Fazokl hat der König das Leben ſchon

verwirkt, wenn er – auch durch Krankheit verhin

dert - nur 3 Tage lang verſäumt, unter einem

gewiſſen Baume Gericht zu halten. In ähnlicher

Weiſe müſſen noch mehr die Alten nnd Gebrechlichen

ſich in ihr Loos ergeben, lebendig von den Ihrigen

begraben zu werden, wenn dieſen es gut dünkt.

Noch immer ſcheiden ſich jedoch auch dort, in

den oberſten Gegenden des Nillaufes, die Abkömm

linge jener Völker, welche mit den älteſten Bewoh

nern von Aegypten ſtammverwandt waren, von den

eigentlichen Negern. Wie die hier noch fortwährend

einheimiſche Thierwelt: der Hundskopfaffe (Cyno

cephalus), das Hippopotamus, der heilige Ibis und

das Krokodil die altägyptiſche iſt, ſo haben ſich auch

bey den erſteren die uralten Sitten, Gebräuche, häus

lichen und bürgerlichen Einrichtungen aus dem Reiche

der alten Pharaonen hieher zurückgezogen und da in

noch immer kenntlicher Weiſe erhalten.

Obgleich unſere meiſt ſehr jugendlich kräftigen

Reiſenden die allmälig bis zu ihrem höchſten Grad

ſich ſteigernde Sonnenhitze des Wendekreiſes mit ge

ringerer Beſchwerde als die meiſten andern Fremd

linge in einem ſolchen Klima überſtanden hatten,

durfte dennoch jetzt, in der letzten Hälfte des Juni,

die Zeit der Rückkehr nach einer milderen Zone nicht

mehr verſchoben werden. Sie beſchleunigten ihre Ab

fahrt auf dem Nil, hatten aber dabey auf der Rück

reiſe durch Dongola noch das Glück, ſehr bedeutende

monumentale Entdeckungen zu machen. So fanden

ſie auf der Inſel Argo altägyptiſche Denkmale aus

jener Zeit, in welcher die alten Herrſcher des Nil

thales, durch die Hykſos verdrängt, ſich nach Aethio

pien zurückgezogen hatten. Das Material zu den

prachtvollen alten Bauwerken und Monumenten die

ſer Gegend war unfehlbar aus den großartigen Gra

nitbrüchen gekommen, die am Eingang in das Ka

taraktenland, der Inſel Ombos gegenüber, auf dem

rechten Ufer des Nils ſich finden. Die Felſenin

ſchriften enthalten Schilder der 17. Dynaſtie und

eine 18zeilige Hieroglyphenſchrift nennt uns das 2.

Jahr Thuthmoſis I. Weiter hinabwärts dem Strom

entlang fügen ſich mächtige Ruinenfelder an die Reſte

ehemaliger blühender Städte, und auf den Höhen

am Ufer die Gemäuer vieler alten Burgen und ein

zelner Feſtungen, welche auf eine vormals bedeu

tende kriegeriſche Macht des Landes ſchließen laſſen.

Von großem Werthe für die Geologie war eine

Entdeckung, welche die Reiſenden bey dem Tempel

von Semneh machten. Sie fanden hier eine An

zahl kurzer Felſeninſchriften, welche die höchſten

Nilſtände während einer Reihe von Jahren aus

der Regierungszeit Amenemha IIl. (Möris) und ſei

ner Nachfolger angeben und aus denen hervorgeht,

daß der Fluß hier, oberhalb des Kararaktendammes

vor 4000 Jahren um 24 Fuß höher anſchwoll als

in unſern Tagen. Dieſe und viele andere Ent

deckungen und Forſchungen hatten den Fleiß der Er

pedition ſo ſehr und ſo lange beſchäftigt, daß die

ſelbe erſt mit dem Anfang des Septembers Philä

und am 4. November (1844) Theben erreichte.

Mit dem Verfaſſer der Briefe zugleich, findet

der Leſer derſelben in Theben, durch die Beſchrei

bung ſeiner Geſchichte und ſeiner Wunderwelt der

Baukunſt eiaen Ausruhepunkt, auf welchem ihm, wie

bey einer Ausſicht vom Gipfel des Gebirges, der

Geſammtblick über das ganze reiche Gebiet auch

dieſer jüngſten deutſchen Entdeckungen und Forſchun

gen möglich wird, die für alle Zeiten ein Ehren

denkmal des Namens unſerer Nation bleiben wer

den. Er ſelbſt, der Reiſende, fühlte ſich nach der

Ermüdung, die ihn öfters bey dem letztvorhergegan

genen Durchforſchen der zahlreichen Tempel aus der

Ptolemäer- und Römerzeit angewandelt hatte, ganz

erfriſcht und neugeſtärkt, als ihm hier in Theben

die homeriſchen Geſtalten der mächtigen Pharaonen

der 18. und 19. Dynaſtie in all ihrer Pracht und

Hoheit entgegentraten.

Lepſius hat bereits in ſeinen andern Werken:

Chronologie der Aegypter; Denkmäler aus Aegypten

und Aethiopien; vorläufige Nachricht über die Er

pedition, ihre Ergebniſſe und deren Publikation, die

glückliche Löſung jener Hauptaufgabe ſeiner Forſchun

gen zur öffentlichen Kunde gebracht, jener Aufgabe,
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deren Abſchluß namentlich hier in Theben ihn be

ſchäftigte. In ſeinen Briefen aus Theben giebt er

darüber nur kurze Andeutungen, deren Hauptzügen

wir hier folgen wollen.

Die erſte Arbeit, welche in Theben unter ſei

ner Leitung unternommen wurde, waren die Aus

grabungen in dem berühmten Tempel des Ramſes

Miamum oder dem Grabmahl des Oſymandyas.

Dieſe Ausgrabungen führten zu einer vollſtändigen

Anſchauung des Grundplanes jenes ſchönſten Gebäu

des des pharaoniſchen Alterthumes. Der große

Reichstempel der hunderthorigen Thebae, welcher dem

Ammon Ra, dem Könige der Götter geweiht war,

lag im Ruinenfelde des jetzt ſogenannten Karnak.

Von ihm hatte die Stadt ihren alten Namen No

Ammon (Ammonsſtadt) oder Diospolis, während

der ſpätere homeriſch griechiſche Name von dem

Worte Tap, einem einzelnen Heiligthume des Am

monstempels, hergeleitet war, ein Name, - der ſchon

bey den Aegyptern ſowohl im Singular, als noch

öfter im Plural, als Napu, auch zur Bezeichnung

der Stadt im Gebrauch war. Der Erbauer oder

Begründer dieſes Nationaltempels war Seſurteſen I.,

der erſte König der thebaiſchen Reichsdynaſtie (der

12. bey Manetho) um 2300 v. Chr. Nur wenig

Spuren deuten übrigens auf dieſen uralten Anfang

des Baues hin; die verheerenden Schwärme der

Hykſos hatten das Land überfluthet; erſt nachdem

im 17. Jahrhundert v. Chr. Amoſis, dem erſten

Könige der 17. Dynaſtie, die Beſiegung der Feinde

gelungen war, erbauten ſeine Nachfolger Ammeno

phis I. und Thutmoſes I. um die Reſte des älteſten

Heiligthumes den herrlichen Tempel, deſſen Umfang

und Pracht durch eine Menge der ſpätern Könige,

namentlich der großen Pharaonen der 19. Dynaſtie

(im 15. und 14. Jahrhundert v. Chr.) erweitert

und erhöht wurde. Es iſt, ſo ſagt der Verf. der

Briefe, unmöglich, den überwältigenden Eindruck zu

beſchreiben, den jeder erfährt, der zum erſten Male

in dieſen Wald der 134 Säulen tritt, und aus

einer Reihe in die andre wandelt, zwiſchen den von

allen Seiten bald ganz bald theilweiſe hervortreten

den hohen Götter- und Königsgeſtalten, die auf den

Säulen abgebildet ſind. Die Länge des eigentlichen

Tempelgebäudes iſt 1170 Fuß. Nimmt man jedoch

hierzu die Sphinxreihen vor ſeinem äußerſten Pylone

und jenes beſondere Heiligthum, welches von Ramſes

Miamun unmittelbar an die hinterſte Mauer des

Tempels und in gleicher Are, dabey aber ſo geſtellt

wurde, daß ſein Zugang von der entgegengeſetzten

Seite her war, dann beträgt die Geſammtlänge nahe

an 2000 Fuß (gegen 800 gemeine Schritte). Eine

Ringmauer ſchloß die eben genannten Theile zu ei

nem Ganzen ab, innerhalb und außerhalb welchem

ſpäterere Herrſcher ihre kleineren dem Ammon ge

weihten Bauwerke anfügten. Das augenfälligſte un- .

ter dieſen iſt der beſondere Tempel, den Ramſes III.,

deſſen Kriegsthaten in Aſien im 15. Jahrhundert

v. Chr. denen ſeiner Vorfahren Sethos II. und

Ramſes II. kaum nachſtanden, erbaute und mit

Säulenhallen wie Hypoſtyl umgab. Derſelbe König

begründete nicht fern von jenem etwas unſymmetriſch

zugeſetzten Anbau einen Tempel des Chenſu, der

dritten Perſon der Thebaiſchen Triade. Dieſes Werk

vollendeten die Thronfolger aus ſeiner, ſo wie die

Prieſterkönige aus der nächſten, 21. Dynaſtie, und

von Scheſchenk I. (Schiſchak, der um 970 v. Chr.

Jeruſalem einnahm) zeigt ſich an der ſüdlichen Au

ßenwand dieſes großen Tempels die bildliche Dar

ſtellung der 140 von ihm überwundenen Städte

und Landſchaften, unter deren Namen einer das

Reich Juda zu bezeichnen ſcheint. Auf die beyden

zuletzt genannten Prieſterdynaſtien, welche nicht mehr

Thebaiſcher, ſondern unterägyptiſch-ſtädtiſcher Abkunft

waren, folgten die kurze 23., und, wie es ſcheint,

nach einer vorhergegangenen Revolution eine 24.

Dynaſtie, die nur durch einen König repräſentirt

war, von welchem ſich in den Monumenten keine

Spur findet.

(Fortſetzung folgt.)
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Hierauf tritt die Herrſchaft der beyden äthio

piſchen Könige: Schabak und Tahraka (So und

Tirhaka der Bibel) als 25. Dynaſtie ſowohl in den

Büchern der Geſchichte als in den monumentalen

Werken von Karnak auf, namentlich durch eine von

Tahraka im großen Tempelvorhof angelegte ſtattliche

Colonnade. Nach der freywilligen Entſagung des

fremden Thrones durch Tahraka nahm dieſen noch

einmal die Saitiſche Dynaſtie ein, bis zur Gewalt

herrſchaft der Perſer. Aus dieſer gerade 100 Jahre

dauernden Zeit der fremden Unterjochung, finden ſich

keine monumentalen Reſte in Karnak. Dieſelben

ſtellen ſich alsbald von da wieder ein, wo unter

Darius II. Aegypten noch einmal auf kurze Zeit

unabhängig wird. Auch die Herrſcher aus griechi

ſchem Stamme, der erobernde Alexander und das

Haus der Ptolemäer, ſo wie nach ihnen die Römer

haben Denkzeichen ihrer Verehrung des Ammon in

Karnak hinterlaſſen; Alexander baute das von den

Perſern zerſtörte hintere, Philipp Aridaeus das vor

dere Sanctuarium wieder auf; die Ptolemäer fügten

Sculpturen hinzu und bauten ſogar, freylich nicht

in altägyptiſch klaſſiſchem Style, neue Heiligthümer;

ſelbſt von Cäſar Auguſtus findet ſich in Karnak

eine Reihe von Darſtellungen. So ward durch den

religiöſen Bautrieb der ägyptiſchen Herrſcher und

ihres Volkes in einer Zeit von mehr denn zwey Jahr

tauſenden eine ganze Tempelſtadt erbaut, die einen

Flächenraum von # geographiſchen Meile ausfüllt

und durch ihre hohe Vollendung einzig in ihrer Art

auf Erden daſteht.

Aufwärts dem Strome hat einer der mächtig

ſten Pharaonen der 18. Dynaſtie, Amenophis III.

den Tempel von Luqſor, eben ſo wie ſeine Vor

gänger dem Ammon zu Ehren erbaut, an welchen

der große Ramſes einen zweyten prachtvollen Vor

hof, in der Richtung von Karnak anfügte. Dieſe

beyden Tempel ſind die Gipfelpunkte der Kunſtherr

lichkeiten auf der Oſtſeite des Nilufers.

Größer noch als auf der Oſtſeite iſt die Man

nigfaltigkeit der Bauwerke, die ſich in dem weſtli

chen durch den Strom geſchiedenen Theile der alten

mächtigen Herrſcherſtadt zeigt, denn hier kommen

zu den Tempeln und oberirdiſchen Prachtgebäuden

auch die Gräber. Ein bewundernswürdiges Werk

der erſten Art iſt der in den Felſen gehauene Tem

pel, den die Königin Numi Amen, die ältere Schwe

ſter Thutmoſis III. erbaute, und mittelſt einer zum

Theil durch Felſen gebrochenen Straße der koloſſalen

Widder und Sphinre mit dem Nil, ſo wie in der

Richtung gegen den Tempel von Karnak mit dieſem

in Verbindung ſetzte. Amenophis III., der Erbauer

des Tempels von Luqſor war es, den die beyden

Rieſenkoloſſe in der Nähe von Medinet Habu dar

ſtellten, deren nördlichſter als Memnonsſtatue bekannt

iſt. Sie ſtanden einſt an den Thoren einer mäch

tigen Tempelanlage, deren Reſte wie die der nach

barlichen des letzten Königes der 18. Dynaſtie unter

dem angeſchwemmten Lande verdeckt liegen. Von

Sethos I. und Ramſes II., den beyden berühmteſten

XXXV. 19 -
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aller Pharaonen, finden ſich auf der Weſtſeite noch

zwey großentheils erhaltene Tempel, ſchöner aber

als dieſe alle iſt der Tempel des Ramſes (II.) Mia

mun; von den Griechen als Grab des Oſymandyas

benannt. Sehr wohl erhalten iſt auch das Pracht

gebäude, welches, gegen Süden hin das letzte zwiſchen

den Häuſerruinen von Medinet Habu, von Ramſes

III., dem erſten Könige der 20. Dynaſtie, dem rei

chen Rhampſinit des Herodot erbaut und mit den

Darſtellungen ſeiner Königsthaten ausgeſchmückt iſt.

Während alle die bisher genannten Bauwerke

jedem beſuchenden Reiſenden zugänglich vor Augen

liegen, erfordert die Durchforſchung der altberühmten

Gräber der Könige ſo wie ihrer Verwandten und

Verwandtinnen, der Hohen und Mächtigen, ſo wie

der Bürger ihres Landes, ſchon einen größern Auf

wand von Mühe und zum Theil von langwieriger

Arbeit. Lepſius hat dieſe nicht geſpart, und für ſeine

Entdeckungen im Gebiet der monumentalen Geſchichte

von Aegypten haben auch hier in Theben die Kam

mern der Todten noch mehr Aufſchlüſſe gegeben als

die offen zu Tage liegenden Tempel und Wohnun

gen der Lebenden. Was jedoch dieſen Theil ſeiner

Enthüllungen des alten hiſtoriſchen Dunkels, das

über den monumentalen Urkunden von Aegypten

lag, betrifft, ſo verweiſen wir in Beziehung auf

denſelben unſere Leſer auf die vorhin genannten

Werke des Verfaſſers, ſo wie auf den letzten Theil

des 30. der vor uns liegenden Briefe.

Wir finden unſern Reiſenden beym Beginn ſeines

31. Briefes (am 21. März 1845) ſchon auf dem

rothen Meere zwiſchen Gebel Zeit und Tor. Eine

große Gefahr ſeines Lebens hatte er, ſeitdem er am

3. März Theben verlaſſen, auf dem Wege von Ha

mamat nach Gebel Zeit beſtanden, welche wir bey

dem hohen perſönlichen Intereſſe, das der jugend

liche Forſcher erregt, nicht mit Stillſchweigen über

gehen dürfen.

Nach ſeinem anfänglichen Plane wollte er auf

ſeiner Reiſe, hinüber nach der Sinaitiſchen Halbinſel,

den Karavanenweg von Qeneh nach Koſſeir einſchla

gen, von da nach Tor ſchiffen. Als er jedoch in

Oeneh erfuhr, daß von Hamamat ein Weg zu Lande

mitten durch das Gebirge nach Gebel Zeit gehe,

von wo aus die Fahrt über das Meer nach dem

ſchräg gegenüber gelegenen Tor ſehr abgekürzt wer

den könne, da änderte er hiernach ſeinen Reiſeplan

ab, um ſo mehr, da er auf dieſem Gebirgswege

die Hoffnung hatte, zu einigen altägyptiſchen Stein

brüchen zu kommen, welche von keinem Reiſenden

der neuern Zeit beſucht worden waren. Ein Araber,

Namens Selim, der vor 12 Jahren den Weg von

Hamamat nach Gebel Zeit gemacht hatte, wurde

ſchon von Qeneh aus, als Führer angeworben, und

ſchien Anfangs den Anforderungen, die man an ihn

machte, gut zu entſprechen, denn ſchon in 2 Tagen

brachte er die Caravane nach Gebel Fatireh, wo unſer

Reiſender nach mühſeligem Suchen die Stätte jener al

ten Arbeitercolonie auffand, welche hier einen ſchwarz

und weißgefleckten Granit gebrochen hatte. Aber ſchon

am darauf folgenden Tage fand ſich die Caravane un

ter Selims Leitung vor einem gähen Abhang, welcher

ſich gegen 800 Fuß tief in das Thal hinabſenkt,

das zwiſchen den beyden Ketten des Mumfiehgebir

ges ſich hinzieht. Nur der entſchloſſene Wille un

ſers Reiſenden konnte die Kameltreiber vermögen,

ihre Thiere, nachdem man die Laſt ihnen abgenom

men, den halsbrechenden Felſenſteig hinabzuführen

und dann, nach dem Vorgang von Lepſius und ſei

ner Begleiter, das Gepäck ſelber hinunter zu tragen.

Schon in der Nachbarſchaft des Gebel Dochan fand

der Reiſende, geführt von einem Beduinenknaben,

die Bauwerke einer altägyptiſchen Gebirgsſtation auf,

welche bereits Wilkinſon beſchrieben hat. Von hier

aus ſollte es, nach des Führer Selims Verſicherung,

nur wenig Stunden zu einer Quelle ſeyn, nach

deſſen Waſſer die durſtenden Menſchen und Thiere

ſchon längſt ſich hingeſehnt hatten. Es wurde Nacht;

der Führer, bey dem unſichern Licht des erſten Mond

viertels, verfehlte den Weg, zog die Reiſenden aus

einem Felſenthal bald an den ſteilen Abhängen des

Granitgebirges auf- bald abwärts, mit ſich in die

Irre. Die Karavane war zurückgeblieben, nur Lep

ſius und ſeine Reiſegefährten hielten ſich noch im

mer gläubig zu Selim, bis den ſchon ſo lange

Hungernden und Dürſtenden, ebenſo wie ihrem dem

Hinſterben nahen Eſel, am andern Tage die Kräfte

ſo ganz entgangen waren, daß ſie den Führer allein

auf das Suchen der Quelle ausſendeten, und ſeiner
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in dem öden, während der heißen Stunden völlig

ſchattenloſen Felſenthale warteten. Vergeblich jedoch

ſahen ſie bis nach Mittag auf Selims Rückkehr auf;

die einzige Möglichkeit, das Leben zu retten, ſchien

noch darin zu liegen, daß man die Araberhütten

wieder aufſuchte, in denen Lepſius geſtern den Kna

ben gefunden hatte, der ihn nach der alten Gebirgs

ſtation führte. Welche Aufgabe aber war das Auf

finden jener Hütten, die in einem der öden Thäler,

davon jedes dem andern glich, ſo verſteckt lagen, daß

der des Weges Unkundige, auch wenn er das rechte

Thal fand, gar leicht an ihnen vorüberziehen konnte,

ohne ſie zu bemerken; welche Aufgabe überhaupt

war der Weg zu den Hütten für Leute, deren Füße

vor Mattigkeit nur unſichere Schritte thaten. „So

waren wir,“ ſagt unſer Reiſender, „verirrt in der

weiten, glühenden Wüſte, ohne Führer, von ſteigen

dem Hunger und Durſt gequält, ſoweit menſchliche

Berechnung reichte, dem Verſchmachten anheimgegeben.

Schweigend zogen wir in der brennenden Mittags

hitze thalabwärts, als plötzlich – der Augenblick

wird mir ſtets unvergeßlich bleiben, zwey Männer

hinter der nächſten Felsecke hervortraten. Sie ſtürz

ten auf uns zu, umfaßten unſere Knie, küßten un

ſere Hände, boten uns Waſſer aus ihren Krügen,

und wiederholten immer von neuem mit rührender

Freude ihre Glückwünſche und Begrüßungen. El

hamdu l' tllah, gelobt ſey Gott, tönte es von allen

Seiten. – Wir waren gerettet!“

Die beyden Araber, die den Reiſenden gerade

im rechten Augenblicke, hier am Scheidepunkte der

Thalwege als Lebensretter begegneten, gehörten zur

Mannſchaft der Karavane, welche anfangs den Frem

den, für deren Leben und Sicherheit ſie verantwort

lich war, auf ihren Irrwegen folgte, dann aber

Halt machte. Ihr alter Schech: Selam, der vor

25 Jahren einmal hier geweſen, hatte ſie glücklich

zu der von dem gedungenen Führer vergeblich ge

ſuchten Quelle gebracht; auch dieſer, der gedungene

Führer, wurde als ein Halbtodter aufgefunden und

in's Lager gebracht.

Sobald unſer unermüdeter Landsmann ſich und

die Seinen wieder erquickt und geſtärkt hatte, ver

ſäumte er nicht einen Hauptzielpunkt dieſer mühſe

ligen und gefahrvollen Gebirgsreiſe aufzuſuchen, wel

cher hier in der Nähe ſeyn mußte: die Reſte jener

alten Wohnſtätte der Steinbrecher und Arbeiter am

Mons Porphyrites, dem jetzigen Gebel Dochan.

• Noch immer zeigten ſich da, den Zerſtörungen der

Zeit und feindlicher Menſchenhände entgangen, bey

der 12 Fuß im Durchmeſſer haltenden Mündung

des verſchütteten Brunnens fünf Pfeiler einer vor

maligen bedeckten Halle und weiterhin die Ruine ei

nes Tempels, deſſen Architekturglieder die Kunſtfer

tigkeit des Meiſters bezeugten, welcher hier am ro

then Granit den Meiſſel führte. Minder kunſtreich

erſchien der Altar, der aus demſelben Geſtein gear

beitet in dem von Zellen umgebenen Vorhof ſtand.

Ein ioniſcher Portikus, aus vier monolithen Gra

nitſäulen, trug die Weihinſchrift, welche es ausſag

te, daß der Erarch Rammius Martialis unter dem

Kaiſer Hadrian dieſen Tempel dem Zeus Helios Sa

rapis geweiht habe. Etwas höher, zur Linken des

Brunnen liegen die Ruinen der viereckig gebauten,

durch Thürme geſchützten Stadt, von welcher eine

alte, ſteile Straße hinan zu den Steinbrüchen führte,

in denen der ſchöne dunkelrothe Porphyr, wie es

ſcheint mit Hülfe des zerklüftenden Feuers, gewon

nen wurde, daraus ſo viele Monumente der Kai

ſerzeit gearbeitet ſind.

In dem Querthale, welches das Küſtengebirge

Ennad von der Ebene her durchſchneidet, findet ſich eine

anjetzt ſalzige, reich ſtrömende Quelle, in welcher

Lepſius den Fons Tadnos des Plinius erkannte.

Zur Rechten des Weges lagen weiterhin die Ruinen

des alten Myos hormos oder Philoterus portus.

Der Lagerplatz auf der Halbinſel Gimſchah iſt reich

an Schwefel; an dem Küſtenrand vor dem Gebel

Zeit ( Oelberg) finden ſich 5 bis 6 Gruben, aus

denen ein ſchwarzbraunes, ſyrupartig verdicktes Berg

öl gewonnen wird. Bisher vergeblich, hat dort die

ägyptiſche Regierung nach Steinkohlengraben laſſen.

Seit 4 Tagen wartete hier in der Bucht das von

Koſſeir aus hieher beſtellte Schiff auf die Reiſenden,

um ſie nach Tor zu führen.

Der Inhalt der letzten Briefe des vor uns lie

genden Werkes führt uns zu den Ergebniſſen der

Sinaitiſchen Reiſe, welche einen würdigen Schluß
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ſtein der großartigen Entdeckungen unſers glücklichen

Reiſenden im Gebiete der älteſten Geſchichten unſers

Geſchlechtes bilden.

Es ſind die Denkmale nur zweyer Völker der

Erde, welche in gültiger und ſicherer Weiſe von den

Ereigniſſen jener älteſten Geſchichten reden; das eine

dieſer zeugenden Völker ſind die Aegypter, das an

dere die Hebräer. Um faſt zwey Jahrtauſende äl

ter als die geſchichtlichen Werke der Griechen, ſind

die monumentalen, ſteinernen Urkunden des alten

Aegyptens, deren Berichte mit verhältnißmäßig nur

geringer Unterbrechung ſchon von dem nächtlichen

Dunkel der Urzeit ihre Sprüche anheben und in

wortkarger, dennoch aber klarer Rede ſie fortführen,

bis hinauf zu der hellen Mittagszeit der Geſchichte

der Völker. Es ſind Menſchenthaten, Thaten und

Lebenszeiten der Könige, welche das Volk des Nil

thales mit einer ähnlichen magiſchen Kraft beherrſch

ten als die der Bienenkönigin in ihrem Reiche iſt, wel

che uns die Monumente von Memphis und Theben

verkünden, doch ſchimmert aus den Tempeln von

Menſchenhand, für eine Dauer der Jahrtauſende

gemacht, das Licht einer Tempelweisheit hervor,

welche nicht ein Werk der menſchlichen Erfindung,

ſondern eine Gabe des ſich ſelber erkennenden Gei

ſtes der ewigen Gotteskraft an den Geiſt des Men

ſchen ſind, wie dieß namentlich die Dreyeinigkeits

lehre des älteſten Aegyptens bezeuget. Die heilige

Urkunde der Hebräer war von Anfang an nicht in

ſichtbare Werke des Geſteines, ſondern in das ver

borgene Innere der Menſchenſeele geſchrieben, denn

ſie zeuget vor Allem von den Thaten Deſſen, wel

cher geſagt hat, Er wolle im Dunkeln wohnen. Den

Weg Seiner Thaten durch die Zeiten und Räume

der Erde verkünden nicht Tempel und Denkmale von

Menſchenhand gemacht; allgegenwärtig war. Sein

Wirken dem Geiſte des Menſchen, deſſen Leib heute

da, morgen anderswo, als Pilgrim und Fremdling

die Räume der Erde durchwandelt. Ein Berg Got

tes wird uns in der heiligen Urkunde genannt, auf

welchem der Herr als Geber des Geſetzes dem er

wählten Volke ſich nahte; dieſes aber hat nicht in

der Weiſe der Aegypter, an der geheiligten Stätte

Tempel zum Denkzeichen für künftige Geſchlechter

errichtet, ſondern ſeine Beſtimmung iſt es geweſen,

daß es ſelber, im Geiſt und in der Wahrheit zu

einem Tempel des lebendigen Gottes ſich erbaute.

Ob unter oder neben den Trümmern von Jeruſalem

hier oder da der Ort war wo der Herr im Grabe

ruhte und ſiegreich auferſtand, das wiſſen wir nicht,

daß Er aber im Grabe geruht, und aus ihm er

ſtanden ſey, das wiſſen wir gewiß. Sollte uns

deßhalb die Frage eine Unruhe machen, ob der Berg

des geheimnißvollen Dunkels, aus dem der Herr zu

Seinem Volke ſprach, wirklich jener geweſen ſey,

den uns die Ueberlieferung der frommen Anachore

ten, 2000 Jahre nach dem großen Tage der Ge

ſetzgebung als ſolchen nennt, ob der Sinai und Ho

reb unſerer Länderkunde, oder ob es ein anderer war ?

Lepſius gibt uns dieſe Frage auf und beantwortet

dieſelbe in einer Weiſe, die unſere ganze Beachtung

verdienet.

Ein Berg der Sinaitiſchen Halbinſel ziehet vor

allen andern den Blick des Reiſenden an ſich, der

von Aegypten her, ſey es zu Waſſer, über das ro

the Meer, oder zu Lande, von Suez her der brei

ten Küſtenebene „El Geah“ bey Tor ſich nahet;

dieſer Berg iſt der Serbal. Sowohl ſeine Form

als ſeine Lage ſind es, welche den Serbal vorzugs

weiſe zu einem Punkte des Aufmerkens machen. Wie

ein Thurm an der Mauer einer feſten Stadt, ſteht

der Berg mit der herrlichen Krone ſeiner fünf Fel

ſenzinnen und mit der einen ſeiner ſteilen Wände

frey aus dem Gedränge der andern Gebirgsmaſſen

hervor; zu ſeiner majeſtätiſchen Höhe geſellt ſich nach

barlich der Reichthum einer Tiefe, der ſeines glei

chen nur ſelten auf Erden hat. Denn vom Fuße

des Serbal ſenkt ſich das breite Thal Aleyat hinab

nach dem Wadi Firan (Pharan) „dieſem koſtbarſten

Kleinod der Halbinſel, mit ſeinen Palmen- und

Tarfawäldern, durch welche ein rauſchender Bach

unter Gebüſch und Blumen ſich hinabwindet nach

dem alten Kloſterberge der Stadt Pharan.“

(Schlußfolgt.)

=
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I. The Natural History of the Varieties of

Man. By- Robert Gordon Latham. M.

D. London 1850. 574 S. 8.

II. Man and his Migrations. By R. G.

Latham. London 1851. 250 S. kl. 8.

III. The Ethnology of the British Co
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tham. London 1851. 264 S. kl. 8.
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1852.

Die engliſche Literatur hat ſich neuerdings, ſo

wohl in Alt-England als in den Vereinigten Staa

ten, mit beſonderer Vorliebe der Betrachtung der

Menſchenraſſen zugewendet. Wir haben bereits in

unſern Blättern die in dieſer Beziehung in Nord

amerika publicirten Arbeiten von Pickering, Hales,

A. Smith und Bachmann zur Anzeige gebracht,

und reihen nunmehr die vor Kurzem in England

erſchienenen Leiſtungen von Latham und Carpenter

daran an.

Indem wir uns zuvörderſt mit dem Haupt

werke von Latham, ſeiner Naturgeſchichte der

Menſchen - Varietäten, befaſſen wollen, haben

wir gleich bemerklich zu machen, daß der Verf. in

ſeinem Vaterlande den Ruf eines ausgezeichneten

Kenners der neueren Sprachen genießt. Er iſt da

her wohl befähigt, der Betrachtung der Menſchen

Varietäten, welche bisher hauptſächlich vom natur

hiſtoriſchen Standpunkte aus erörtert wurden, die

andere Seite, welche die ſprachlichen Verſchiedenhei

ten ſich zum Hauptgegenſtande macht, abzugewinnen

und ſomit einen weſentlichen und ergänzenden Bey

trag zur Förderung unſerer Kenntniß von den Grund

beziehungen der Verſchiedenheiten des Menſchenge

ſchlechtes zu liefern. Wirklich iſt auch der Verf.

von ſeinem Standpunkte aus zu bedeutſamen Re

ſultaten gelangt, und dieſe werden um ſo mehr Be

achtung und Prüfung erfordern, als ſie in vielfacher

Hinſicht im völligſten Widerſpruche mit den bishe

rigen, vom naturhiſtoriſchen Geſichtspunkte aus ge

wonnenen Annahmen ſich befinden.

In ſeiner Klaſſification der Menſchen-Varietä

ten hält ſich der Verf. im Allgemeinen an die ge

wöhnlich angenommenen drey großen Hauptabthei

lungen, denen er aber zum Theil andere Namen

und andere Begrenzungen giebt. Er charakteriſirt

ſie folgendermaßen.

I. Mongolidae. Geſicht breit und flach

entweder von der Entwicklung der Jochbeine oder

der Scheitelbeine, öfters von der Depreſſion der Na

ſenbeine. Stirnprofil zurückweichend oder niederge

drückt, ſelten dem Senkrechten ſich annähernd. Kie

ferprofil mäßig prognathiſch, ſelten orthognatiſch.

Augen öfters ſchief. Haut ſelten wirklich weiß, ſel

ten Kohlſchwarz; Iris gewöhnlich dunkel. Haare

ſtraff, ſchlicht und ſchwarz, ſelten licht, bisweilen

kraus, ſelten wollig. – Sprachen: aptotiſch und

agglutinirt, ſelten mit einer ächten amalgamirten

Beugung. – Verbreitung: Aſien, Polyneſien,

Amerika.
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II. Atlantidae. Profil der Kiefer vorra

gend, der Naſe gewöhnlich flach, der Stirne zurück

weichend; Schädel dolichocephaliſch, Scheiteldurch

meſſer gewöhnlich klein. Augen ſelten ſchief. Haut

oft kohlſchwarz, ſehr ſelten dem rein, Weißen ſich

nähernd. Haare kraus, wollig, ſelten ſtraff, noch

ſeltner hellfarbig. – Sprachen: mit agglutinirter,

ſelten amalgamirter Beugung. - Verbreitung:

Afrika.

III. Japetidae. Profil der Kiefer nur we

nig vorragend, der Naſe oft vorſtehend, der Stirne

manchmal faſt ſenkrecht. Geſicht ſelten ſehr flach,

mäßig breit. Schädel gewöhnlich dolichocephaliſch.

Augen ſelten ſchief. Haut weiß oder bräunlich.

Haare niemals wollig, oft licht; Iris ſchwarz, blau,

grau. – Sprachen: mit amalgamirten Beugun

gen, oder ſonſt anaptotiſch; ſelten agglutinirt, nie

mals aptotiſch. – Verbreitung: Europa.

Man erſieht ſchon aus der hier angeführten

Charakteriſtik der drey Hauptvarietäten des Men

ſchengeſchlechts, daß der Verf. ihre gewöhnlichen

Abgrenzungen nach der phyſiſchen und geographiſchen

Seite hin etwas abgeändert hat und man wird auch

wohl errathen, aus welchem Grunde dieß von ihm

geſchehen iſt, um nämlich die Sprachverſchiedenheiten

zur vollen Berechtigung bey Feſtſetzung der großen

Hauptabtheilungen gelangen zu laſſen. Die ſprach

lichen Verhältniſſe ſind hier wie im Folgenden über

wiegend über die naturhiſtoriſchen und zunächſt maaß

gebend. Bevor wir jedoch in unſerer Anzeige weiter

vorſchreiten, müſſen wir zuerſt die Terminologie,

deren ſich der Verf. zur Bezeichnung der Sprach

verſchiedenheiten bediente, erläutern.

Er unterſcheidet drey Methoden, durch welche

die Relation zwiſchen den verſchiedenen Worten, die

Sätze bilden, angezeigt wird.

Die erſte nennt er die klaſſiſche Methode.

In einem Worte wie homin-em giebt es zwey Theile,

homin- radical, -em inflectional. Dasſelbe kommt

beym Worte te-tig-i vor. Die Bedeutung dieſer

Theile iſt klar. Tig- und homin- bezeichnen die

einfache Action oder das einfache Object. Das te

zeigt die Zeit, das -i den Agirenden an. In dem

-

Beyſpiel te-tig-i homin-em bezeichnet das -em die

Relation zwiſchen dem Object (der berührte Mann)

und der Handlung (des Berührens). Logiſch ſind

es zwey Ideen, nämlich die der Action oder des

Objectes, und die der zugefügten Bedingungen hin

ſichtlich der Zeit, Handlung und Relation. Im

Lateiniſchen und Griechiſchen wie in vielen andern

Sprachen werden dieſe zugefügten Bedingungen durch

Abänderung der Form des urſprünglichen Wortes

ausgedrückt. Bisweilen geſchieht dieß durch Zufü

gung von Lauten oder durch einfachen Wechſel z.

B. homin-is, homin-em; speak, spoke. Dieß iſt

die Methode der Beugung, und ſolche Sprachen

werden beugungsfähige (inflectionale) genannt.

Die zweyte iſt die engliſche Methode. Die

engliſche Sprache beſitzt Beugungen z. B. father-s,

touch-ed, spoke. Nichtsdeſtoweniger hat es ſo be

deutende nicht beugungsfähige Methoden, daß es

billig in Contraſt mit dem Lateiniſchen und Grie

chiſchen geſetzt werden kann. Wo der Römer ſagt

te-tig-i, ſagt der Engländer J have touched, oder J

touched, ſtatt patr-i to father, ſtatt tangam, J

will touch. Mit andern Worten: der Engländer

bedient ſich der Hülfszeitwörter und Präpoſitionen

ſtatt der Beugungen, welche Caſus und Tempora

ausdrücken.

Die dritte iſt die chineſiſche Methode, wel

che mit der engliſchen darin übereinkommt, daß ſie

die verſchiedenen Bedingungen und Relationen der

Handlungen und Objecte vielmehr durch beſondere

Worte als durch Beugungen ausdrückt, und ſie führt

dieſes Princip ſo weit aus, daß ſie ſelbſt nur einen

geringen Betrag von Beugung, nach einigen Schrift

ſtellern ſogar keinen hat. Der Unterſchied zwiſchen

Engliſch und Chineſiſch liegt aber darin, daß erſteres

nicht beugungsfähig iſt, weil es Beugungen, die es

ehemals beſaß, verloren hat, während letzteres ſolche

niemals aufzuweiſen hatte. Daraus entſpringt aber

ein großer Unterſchied in der Natur der Wörter, die

in beyden Sprachen das Geſchäft der griechiſchen

und lateiniſchen Beugungen ausführen ſollen. Im

Engliſchen ſind ſie ſo abſtract, daß ſie nur in der

Zuſammenſtellung mit andern Wörtern eine Bedeu

tung haben. Im Chineſiſchen ſind ſie oft die Na
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men von Hauptwörtern und Zeitwörtern. Wenn

wir z. B., anſtatt zu ſagen, J go to London (ich

gehe nach London), figs come from Turkey (Fei

gen kommen aus der Türkey), ſagen würden: J go

end London (ich gehe Ende London), figs come

origin Turkey (Feigen kommen Urſprung Türkey),

ſo würden wir nach Art der Chineſen reden.

Die beugungsfähigen Sprachen theilen ſich aber

in zwey Klaſſen: in der einen haben die Beugungen

keinen Anſchein, als ob ſie beſondere Worte geweſen

wären, in dem andern iſt aber Letzteres der Fall.

Aus dieſen Unterſcheidungen leitet nun der Verf. -

folgende Nomenclatur ab:

1. Sprachen des chineſiſchen Typus: apto

tiſche.

2. Agglutinirter Typus, welcher am deut

lichſten in den amerikaniſchen Sprachen ausgedrückt

iſt. Dieſe beſitzen Beugungen, von welchen gewöhn

lich gezeigt werden kann, daß ſie aus der Jurtapo

ſition und Compoſition verſchiedener Worte entſtan

den ſind.

3. Amalgamirter Typus, von welchem die

klaſſiſchen Sprachen das beſte Beyſpiel liefern, und

bey denen nicht nachgewieſen werden kann, daß die

Beugungs-Elemente von geſonderten und unabhän

gigen Wörtern herrühren.

4. Sprachen des engliſchen Typus: anatop

tiſche.

Nach Erläuterung dieſer ſprachlichen Beziehun

gen wollen wir jetzt zeigen, in welcher Weiſe der

Verf. ſeine erſte Hauptabtheilung, A. die Mongo

liden, in weitere Gruppen bringt. Er nimmt aber

ſieben ſolcher an und zwar unter folgenden Namen.

(Fortſetzung folgt.)

=

Briefe aus Aegypten, Aethiopien und

der Halbinſel des Sinai.

(Schluß.)

Das Firanthal iſt der tiefſte Punkt der Sinaitiſchen

Gebirgslandſchaft, nach welchem in den älteſten Zeiten

der Bildungsgeſchichte der jetzigen Erdfläche alle Ge

wäſſer, ſelbſt von dem Höhenpunkte des Gebel Muſa

her zuſammen ſtrömten, und wie dieß die Erdnie

derſchläge bezeugen, welche ſich an den Felswänden

des Thales bis zu einer Höhe von 80 bis 100

Fuß hinanziehen, hier einen See bildeten, der nach

dem Durchbruche ſeiner Fluthland - Dämme gegen

das Aleyatthal hin ſich entleerte. Aber die tiefe

Lage des Firan - oder Pharanthales giebt ihm noch

jetzt jenen Waſſerreichthum, der dasſelbe zu einem

Paradiesgarten der Wüſte macht, deſſen oberirdiſche,

augenfälligere Naturreize alle Reiſende ſchildern, wäh

rend die noch jetzt unverkennbaren Spuren des un

terirdiſchen Metallreichthumes dem Kenner des Berg

baues nicht minder bedeutend erſcheinen, als die Na

turfülle der dortigen organiſchen Welt. Bereits un

ter der vierten Manethoniſchen Dynaſtie, derſelben,

welche in Aegypten die großen Pyramiden von Gi

zeh erbaute, hatte man in dieſer Gebirgsgegend

Kupferminen entdeckt, wie dieß die hieroglyphiſchen

Monumente im Wadi Maghara berichten, welche zu

den früheſten Denkmälern des ägyptiſchen Alterthu

mes gehören. Die ägyptiſche Macht, in beſtändigem

Kampfe mit den Urbewohnern des Landes aus Se

mitiſchem Stamme, hatte ſich hier, wie dieß aus

den monumentalen Urkunden von Sarbut el Cha

dem erkannt wird, bis zum Ende der 19ten Dyna

ſtie erhalten und der ganze Gebirgsſtrich war als

Mafkat, Kupferland bekannt.

Wie ſchon in der älteſten Zeit der Geſchichte

das liebliche Pharanthal und ſeine gebirgige Land

ſchaft die Züge der Völker von Oſten und Weſten

her zu ſich hinlenkte, ſo geſchah dieſes auch in ſpä

terer Zeit. Die ſogenannten Sinaitiſchen Inſchrif

ten, aus den Zeiten, welche nahe vor und nach der
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chriſtlichen Aera zu ſtellen ſind, zeigen ſich auf der

ganzen Halbinſel nirgends ſo häufig zuſammenge

drängt, als in dem Felſengebiete des Serbal. Hie

her ſcheint ſich damals der Zug, wenn man ſo ſa

gen darf, der Pilgrime ohne Aufhören gewendet zu

haben. Die Bedeutung aber des Serbal, als eines

heiligen Berges, als des Berges Gottes, gehört

nach L. in viel ältere Zeiten, ja in die Zeiten vor der

Geſetzgebung, denn Moſes trieb ſchon von Midian

aus die Schafe des Jethro hinter die Wüſte, an

den Berg Gottes Choreb, und bis an dieſen kam

ihm bey ſeiner Rückkehr nach Aegypten Aaron ent

gegen. Der nothwendige Mittelpunkt der Sinaiti

ſchen Bevölkerung mußte zu allen Zeiten die Oaſe

Firan ſeyn, und die Vermuthung ergibt ſich von

ſelber, daß ſchon die alten hier inwohnenden Stäm

me, Semitiſcher Abkunft, einen gemeinſchaftlichen Ort

der Anbetung haben mußten, wozu kein anderer

Punkt geeigneter und würdiger war als der Serbal.

Dieſer iſt denn auch der eigentliche Berg der Wüſte

Sin (Sinai), die zwiſchen ihm und Elim lag; das

Wadi Pharan oder Firan iſt das Raphidim der hei

ligen Schrift und nur in ihm und in ſeiner Nach

barſchaft konnten die Heere Iſraels für ſich und

ihre Heerden einen Haltpunkt für die längere Zeit

des Aufenthaltes am Berge der Geſetzgebung finden.

Hier, im Thale Pharan und auf dem Serbal ſelber,

finden wir auch die älteſten Spuren anſehnlicher

chriſtlicher Gemeinden und klöſterlicher Niederlaſſun

gen, deren geſchichtliche Ueberlieferungen nicht bis

auf unſere Zeiten gekommen ſind. In die Wüſte

des jetzt ſogenannten Gebel Muſa oder Sinai ſcheint

ſich allerdings auch ſchon in einem früheren chriſtli

chen Jahrhundert eine Schaar der Einſamen, vor

den mörderiſchen Anfällen der Sarazenen zurückge

zogen zu haben, aber die Reihe der Ueberlieferun

gen über die geſchichtliche Bedeutung dieſes Berges

empfängt erſt ſeit der erſten Hälfte des 6ten Jahr

hunderts, wo Kaiſer Juſtinian den frommen Ein

ſamen dort ihren befeſtigten Wohnſitz erbaute, einen

ſichern Ausgangspunkt.

Wir konnten hier nur in einigen wenigen un

genügenden Zügen das andeuten, was Lepſius zur

Begründung ſeiner Anſicht, daß der Serbal der ur

alte Berg Gottes, der eigentliche Sinai der heili

gen Schrift geweſen ſey, mit vieler Klarheit aus

geſprochen hat. Seine Forſchungen über dieſen be

deutungsvollen Gegenſtand waren übrigens in voller

Uebereinſtimmung mit denen von Burckhardt, Bart

les u. A., welche ſo wie unſer trefflicher C. Ritter

auch nahe ſchon zu demſelben Endurtheil über die

Sinaitiſchen Oertlichkeiten der heiligen Schrift ge

langt waren. Möchten die Leſer der kurzen An

deutungen welche wir hier über die Löſung eines

alten Räthſels, von höchſtem, allgemeinſtem Inte

reſſe gaben zu dem Leſen des Lepſius'ſchen Buches

ſelber hingezogen werden, das uns von ſeiner erſten

Seite bis zur letzten eine ſeltene Befriedigung ge

währt hat.

Nur mit einigen Worten weiſen wir, in Be

ziehung auf das, was Lepſius in den Anmerkungen

zu ſeinen Briefen S. 405 in vollkommen überzeu

gender Weiſe darüber ſagt, die ungerechten und zum

Theil unſinnigen Beſchuldigungen zurück, welche eine

Parthey der Neider der preußiſchen Erpedition über

ihre Zerſtörungswuth gemacht hat. Iſt man doch

in jenen blinden Verläumdungen ſo weit gegangen,

daß man Lepſius und ſeinen Begleitern die Götter

verſtümmlungen im Tempel El Kab zugeſchrieben

hat, welche eine gründliche hiſtoriſche Forſchung um

12 Jahrhunderte vor Chriſto hinaufſtellen muß..
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I. The Natural History of the Varieties of

Man.

II. Man and his Migrations.

III. The Ethnology of the British Co

lon ies and Dependencies.

IV. Varieties of Mankind.

(Fortſetzung.)

I. Altaiſche Mongoliden, ſo benannt nach

dem Altai-Gebirge, mit 2 Abtheilungen: 1) der

ſeriſche, 2) der turaniſche Stock.

1) Der ſeriſche Stock. Phyſiſche Bildung:

mongoliſche Sprachen entweder ganz aptotiſch oder

nur mit den Rudimenten einer Beugung. Haupt

abtheilungen: Chineſen, Tibetaner, Anameſen, Sia

meſen, Kambodſchianer, Birmanen, Mons und viele

unfirirte Stämme. Der Verf. ſtellt alſo hier in

Hinſicht auf ihre Sprachen Völker zuſammen, wel

che durch die Chineſen, Tibetaner und Indo-Chine

ſen repräſentirt ſind. Ihren Sprachen geht nicht

nur eine ächte Beugung ab, ſondern ihre getrennten

Wörter beſtehen auch gewöhnlich nur aus einer ein

zigen Sylbe, weßhalb ſie eben als ein ſylbige

Sprachen bezeichnet werden.

2) Der Turaniſche Stock. Phyſiſche Bil

dung nicht mongoliſch, Sprachen nicht einſylbig.

Abtheilungen: der mongoliſche, tunguſiſche, türkiſche

und ugriſche Zweig.

Ueber die beyden erſten Zweige dieſes Stocks

haben wir keine Erinnerungen zuzufügen, wohl aber

über die beyden folgenden.

Dem türkiſchen Zweige giebt der Verf. die

ſelbe geographiſche Ausdehnung, wie ſie gewöhnlich

angenommen wird, ſo daß alſo Völker von entſchie

den mongoliſcher Geſtaltung mit andern von ent

ſchieden kaukaſiſchen Formen in Verbindung kommen,

und zwar auf den Grund hin, daß alle dieſe Völker

einerley Sprache reden, mit ſo wenig Verſchieden

heit, daß der Jakute vom Eismeere dem Türken

von Konſtantinopel verſtändlich ſeyn ſoll. Es iſt

ein merkwürdiger Umſtand: Identität in der Spra

che und Raſſenverſchiedenheit in der leiblichen Ge

ſtaltung, und zwar liefern hievon die türkiſchen (ta

tariſchen) Völker nicht das einzige Beyſpiel, ſondern

der Fall kehrt noch einigemal wieder. Wie läßt ſich

nun wohl dieſer Gegenſatz ausgleichen? Der Verf.

iſt im vorliegenden Fall der Meinung, daß in der

türkiſchen Völker-Familie die mongoliſche Phyſiogno

mie eher die Regel als die Ausnahme ſey, und

daß die Türken der Türkey den erceptionellen Cha

rakter dieſer Familie aufzuweiſen hätten. Wie er

ſagt dürften uns dieſe beyden Thatſachen auch nicht

befremden: Sprachenverwandtſchaft zwiſchen Türken

und Mongolen eriſtire in hohem Grade, ebenſo glei

che klimatiſche Verhältniſſe; beydes laſſe aber Aehn

lichkeit der phyſiſchen Bildung erwarten. Andrerſeits,

wo der Türke am wenigſten dem Mongolen ähnlich

iſt, wiſſen wir, daß Vermiſchung ſtatt gefunden

habe. Daher will der Verf. zur Erklärung der Dif

ferenz zwiſchen Türken und Mongolen – nicht zur

Erklärung der Aehnlichkeit – eine Vermiſchung an

nehmen.

Dieſer Grund läßt ſich allerdings hören; es

kann aber auch die Annahme geſtattet ſeyn, daß in

XXXV. 21
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fernen Zeiten Völker kaukaſiſcher und mongoliſcher

Raſſe mit urſprünglich verſchiednen Sprachen in in

nige Verbindung mit einander kamen, ſo daß die

Sprache der einen Raſſe zuletzt auch von der andern

angenommen wurde. Bekanntlich wurden früherhin

Mongolen und Türken mit dem gemeinſchaftlichen

Namen der Tataren bezeichnet, weil einer der mon

goliſchen Stämme dieſen Namen trug, der nachher

nach Unterjochung türkiſcher Völker auch auf dieſe

übergieng. Durch dieſes oder ein ähnliches älteres

Ereigniß konnte die Sprache des einen Theils gegen

die des andern aufgegeben werden, und als dann

ſpäter die Verbindung ſich wieder löste, blieb gleich

wohl die Identität der Sprache noch übrig.

Daß bey Berührungen zweyer verſchiedener

Völker mit einander eine Sprache öfters gegen die

andere aufgegeben wird, iſt bekannt. Franken, Lon

gobarden, Vandalen haben ihre eigne Sprache unter

den von ihnen unterjochten Völkern eingebüßt, weil

ſie dieſen an Bildung und noch mehr an Zahl

nachſtanden. Die Neger von Hayti haben gar die

franzöſiſche Sprache als die ihrige angenommen.

Wüßten wir die näheren Verhältniſſe nicht, unter

denen dieß geſchah, wären ſie uns eben ſo ver

ſchleyert wie die früheſten Beziehungen der Türken

und Mongolen zu einander, ſo würden wir zu ei

nem grundirrigen Reſultate gelangen, wenn wir aus

der Gleichartigkeit der haytiſchen Sprache mit der

franzöſiſchen auf gemeinſchaftliche Abſtammung dieſer

zwey, ganz verſchiednen Raſſen angehörigen, Völker

geſchloſſen hätten. Aehnliche Verbindungen mit nach

folgender Trennung mögen ſich in ältern Zeiten

mehrmals ereignet haben. Die Sprache des einen

Theils konnte dabey verloren gehen, und die des

andern dafür aufgenommen werden; nicht ſo der

Raſſencharakter, der trotz aller Vermiſchungen und

daraus ſich ergebenden Mittelformen doch eine un

verwüſtliche, hartnäckige Beſtändigkeit zeigt. Ein

evidentes Beyſpiel geben uns die Hunderaſſen, die

bey aller möglichen Kreuzung doch immer noch ihre

Haupttypen forterhalten.

Die ſprachlichen Beziehungen ſind demnach bey

Feſtſtellung der Menſchenraſſen nur mit großer Vor

ſicht zu gebrauchen, weil die Sprache ungleich leich

ter wandelbar und umtauſchbar iſt als die leibliche

Geſtaltung. Bey Auseinanderſetzung der Menſchen

raſſen muß unter den Merkmalen dem phyſiſchen

Baue der erſte Rang angewieſen werden; der Na

turforſcher wenigſtens muß ſich von ihm bey der

Klaſſification ausſchließlich leiten laſſen. Trifft er

auf Raſſen - Differenz in der phyſiſchen Beſchaffen

heit bey gleichzeitiger Verwandtſchaft der Sprache,

ſo bleibt ihm nichts andres übrig, als nach jenem

Merkmale die Völker auszuſcheiden, und damit al

lerdings das Sprachenband zu zerſchneiden. Er kann

ſich dabey beruhigen, daß er mit der Ausſcheidung

ſolcher Völker nach ihren Raſſen nicht bloß den fe

ſten naturhiſtoriſchen Standpunkt gewahrt, ſondern

ſicherlich auch naturgemäß nur das getrennt hat,

was urſprünglich geſchieden war, und erſt ſpäter in

Beziehung zueinander getreten iſt, und nach einer ganz

andern Richtung hin, nach der ſprachlichen, ſich ge

einigt hat.

Unter dem finniſchen Zweige des turaniſchen

Stocks begreift der Verf. 1. die transuraliſchen

Ugrier (Wogulen und Oſtjaken), 2. die permi

ſchen Finnen (Permier, Syrjaenen und Wotjaken),

3. die Finnen der Wolga (Morduinen, Tſchere

miſſen, Tſchuwaſſen), 4. Finnländer von Finn

land, 5. Eſthen, 6. Lappländer, 7. Magya

ren. Auch hier treffen wir wieder die mongoliſche

Form, wie ſie in den Lappländern auftritt, durch

Sprachverwandtſchaft in Verbindung mit Stämmen

kaukaſiſcher Raſſe, und eben deßhalb ſind jene vom

naturhiſtoriſchen Standpunkte von dieſen letzteren

abzuſondern, und dem mongoliſchen Typus zuzu

weiſen *).

II. Dioscurianiſche Mongoliden. Dieſe

Benennung hat der Verf. von dem alten Seehafen

Dioscurias, wo der Haupthandel zwiſchen Griechen

und Römern ſtattfand, und woran die Bewohner

des Kaukaſus Theil nahmen, entlehnt. Er charak

teriſirt dieſe Gruppe als modificirte Mongolen mit

wenigſylbigen, agglutinirten Sprachen, von denen

keine ſeriſche Formen hätte, und am nächſten einer

*) Die nähere Nachweiſung iſt vom Ref. in dieſen

Blättern Band XXI. Nro. 172 bis 174 beyge

bracht worden.
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aptotiſchen Beſchaffenheit komme. Als hauptſächliche

Abtheilungen bezeichnet er: 1. Georgier, 2. Les

gier, 3. Miz jejen, 4. Ironen (Oſſeten), 5.

Tſcherkeſſen.

Man wird nicht wenig erſtaunt ſeyn, hier vom

Verf. unter dem mongoliſchen Typus Völker einge

reiht zu ſehen, die bisher von allen Anthropologen

der kaukaſiſchen Raſſe zugewieſen, ja von Blu

menbach ſogar, nach dem berühmten, in ſeiner

Sammlung befindlichen Schädel einer Georgierin,

ihren ſchönſten Formen zugezählt wurden; ein Lob,

das alle ſpäteren Beobachter beſtätigten. Der Verf.

verhehlt es ſich auch nicht, daß er mit ſeiner Ein

reihung der Kaukaſier inmitten der Mongolen eine

Behauptung ausgeſprochen habe, die wohl unter

allen, die ſich in ſeinem Buche fänden, die meiſte

Anfechtung erleiden würde; allein die bisherigen An

nahmen ſeyen eben unhaltbar, und ſomit müſſe er

ihnen widerſprechen.

Was die Zuſammenſtellung der dioskurianiſchen

Völker mit den Europäern anbelange, ſo beruhe

ſelbige, wie der Verf. argumentirt, lediglich auf dem

Schädel der Georgierin, den Blumenbach erhielt

und der von ihm als der ſchönſte in ſeiner ganzen

Sammlung erklärt worden ſey. Niemals habe aber

ein Schädel in der Wiſſenſchaft mehr Unheil ange

richtet als dieſer. Zwar wolle er es nicht beſtreiten,

daß dieſer Schädel den ächt georgiſchen Typus re

präſentire, er ſey auch nicht im Stande, phyſiologi

ſche Einwendungen, die vom phyſiſchen Baue der

Georgier und Tſcherkeſſen hergenommen wären, auf

zubringen, auch fehle es ihm an oſteologiſchen Be

legſtücken; allein er müſſe doch an die von dem

mongoliſchen Gebiete ganz verſchiedenen klimatiſchen

Verhältniſſe des Kaukaſus erinnern, und daß nur

unter den Häuptlingen die Schönheit der männli

chen Bevölkerung ſich zeige, während das Landvolk

plump und ungelenk ſey.

Was die Verwandtſchaft der dioskurianiſchen

Sprachen anbelange, argumentirt der Verf... weiter

fort, ſo hätten zwar Klaproth und Bopp eine ſol

che mit der indo - europäiſchen finden wollen, allein

ſeitdem Roſen eine Skizze der oſſetiſchen Gramma

tik vorgelegt habe, halte er jene Meinung für falſch,

und glaube vielmehr, daß das Oſſetiſche mehr chi

neſiſch als indo- europäiſch ſey. Schon ſrüher habe

er lediglich nach einer Vergleichung der Wörter die

Behauptung aufgeſtellt, daß die dioskurianiſchen

Sprachen die genaueſte Verwandtſchaft mit den ap

totiſchen zeigten, und aus grammatiſchen Gründen

ſey bald darauf Norris zu derſelben Meinung ge

kommen.

So lauten die Argumente, die der Verf. zur

Unterſtützung ſeiner Anſicht, daß die kaukaſiſchen

Völker unter den Mongoliden Platz nehmen müß

ten, aufführt. Offenbar iſt es nur die von ihm

angenommene Sprachen - Verwandtſchaft, die ihn hie

bey geleitet hat. Damit hat er aber einen Mißgriff

gemacht, ungleich reeller und gefährlicher als der,

deſſen er Blumenbach bezichtigt, und gegen den

man zeitig einſchreiten muß, bevor er ſeinen ver

wirrenden Einfluß in der Anthropologie ausüben

kann. Wir können es hiebey ganz dahin geſtellt

ſeyn laſſen, ob die Sprachen der genannten Völker

an den indo- europäiſchen oder an den chineſiſchen

Sprachenkreis ſich anſchließen; wir können ſogar,

was freylich noch lange nicht erwieſen iſt, mit dem

Verf. das Letztere annehmen, und doch folgt daraus

nichts weniger als daß die kaukaſiſchen Völker Mon

goliden ſind. Im Gegentheil, ihre Körperbeſchaf

fenheit iſt von ächt europäiſchem Typus. Dieß be

weiſt nicht bloß Blumenbach's Georgier - Schädel,

ſondern dieß beweiſen alle Berichte und alle Abbil

dungen, die wir von Georgiern, Tſcherkeſſen und

andern kaukaſiſchen Völkern beſitzen. Dieſe That

ſache iſt unanſtreitbar, und an ihr müſſen wir feſt

halten. Die Frage, ob die Sprachenverwandtſchaft

zwiſchen Kaukaſiern und Chineſen etwa aus einer

vorhiſtoriſchen Zeit, in der die Differenzirung des

Menſchengeſchlechtes in Raſſen noch nicht ſtattgehabt

hatte, herrührt, oder ob dieſe Differenzirung erfolgte,

mit Beybehaltung der gemeinſamen Sprache, oder

ob die Sprachenverwandtſchaft erſt nach Beendigung

der Raſſenausſcheidungen durch Adoption der Sprache

der einen Raſſe von der andern erfolgte, dieſe Frage

iſt der Art, daß wir keine Mittel zu ihrer Beant

wortung haben, und eine ſolche deßhalb auch gar

nicht mit irgend einer Sicherheit verſucht werden

kann. Jedenfalls iſt die Sprache das flüſſige und
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leicht veränderliche Element, der phyſiſche Raſſencha

rakter dagegen, nachdem er einmal in die Erſchei

nung getreten, iſt feſt und behauptet ſich in ſeiner

Selbſtſtändigkeit mit Hartnäckigkeit, zumal da wo, wie

im Kaukaſus, keine Vermiſchung mit anderartigen

Raſſenelementen vorkommt, während wir allerdings

nicht läugnen wollen, daß eine ſolche anderwärts,

z. B. zwiſchen Lappen und Finnen, die Raſſenge

genſätze durch Mittelformen ineinander übergeleitet

hat. Wir wiederholen, was wir ſchon vorhin be

hauptet haben, die Vertheilung der Völker unter die

Hauptraſſen kann lediglich nur nach der Beſchaffen

heit des phyſiſchen Baues vorgenommen werden.

Wer die ſprachlichen Beziehungen in den Vorder

grund ſtellen will, wie es der Verf. gethan hat,

kommt nicht ſelten zu ganz naturwidrigen Gruppi

rungen, wovon die Einreihung der kaukaſiſchen Völ

ker unter die mongoliſche Raſſe eines der frappan

teſten Beyſpiele iſt.

III. Oceaniſche Mongoliden. In 2 Haupt

abtheilungen, vom Verf. als amphineſiſcher und ke

laenoneſiſcher Stock bezeichnet, die [mit Ausnahme

der Inſeln Mauritius, Bourbon, den Seſchellen,

Maldiven, Lakkediven und dem japaniſchen Reiche]

über alle bewohnten Landſtrecken des indiſchen und

ſtillen Oceans verbreitet und faſt ausſchließlich inſu

lar ſind.

1) Amphineſier. Körperbeſchaffenheit modi

ficirt mongoliſch. Färbung in verſchiedenen Tönen

von Braun oder Olivenfarben, ſelten ſchwarz. Haare

ſchwarz und ſchlicht, ſelten wollig, öfters, aber

nicht oft, wollig und lockig. Sprachen nach allge

meiner Annahme eine gewiſſe Proportion malayiſcher

Wörter enthaltend. Gebiet: malayiſche Halbinſel,

indiſcher Archipel, Polyneſien, Madagaskar? Ab

theilungen: Protoneſier, Polyneſier, Malegaſſen?

a) Protoneſier, verbreitet über die malayi

ſche Halbinſel, die ſundaiſchen Inſeln, Molukken,

Philippinen u. ſ. w. Bey dieſer Abtheilung iſt nichts

weiter zu erinnern, als daß der Verf. von ſeinem

linguiſtiſchen Standpunkte aus die ſchwarze Bevöl

kerung, die ſich hie und da im Innern der Philip

pinen und Malakkas findet, unter die Protoneſier

einreiht, weil bey ihnen, wie er ſagt, die Differenz

in der Sprache geringer als die der Form und Fär

bung iſt.

b) Polyneſier, dieß Wort in der gewöhnli

chen Bedeutung genommen. Die Unterſcheidung zwi

ſchen Microneſiern und eigentlichen Polyneſiern be

hält der Verf. bey.

c) Malegaſſen; hinſichtlich dieſer wird auf

Afrika verwieſen. Was er indeß dort ſagt, hat

uns nicht befriedigt und kann daher hier übergan

gen werden. 9

2) Kelaenoneſier. Körperbeſchaffenheit: mo

dificirte amphineſiſche Negritos. Haut rauh und hart,

eher ſchwarz als braun oder olivenfarbig. Haare

eher kraus, lockig und wollig [?] als ſchlicht; ſchwarz.

Von den Sprachen nicht allgemein angenommen,

daß ſie eine gewiſſe Proportion malayiſcher Wörter

enthalten, obwohl dieß der Fall iſt. Gebiet: Neu

Guinea, Neu- Irland, Salomonsinſeln, Louiſiade,

Neu - Hebriden, Neu - Caledonien, Neu - Holland,

Vandiemensland. Abtheilungen: Papuas, Auſtra

lier und Tasmanier.

a) Papuas. Kelaenoneſier, eher mit krau

ſen, lockigen, friſirten und wolligen [?] als ſchlich

ten Haaren. Gebiet: die Inſeln der nordweſtlichen

Ecke von Neu-Guinea, Neu-Guinea, Neubritan

nien, Neu- Irland, Admiralitäts-Inſeln, Louiſiade,

Salomons-Inſeln, Vanikoro [?], Neu-Hebriden,

Neu-Kaledonien, Vidſchi-Archipel [?].

b) Auſtralier [Neu-Holländer], Kelaenone

ſier mit gewöhnlich ſchlichten oder wolligen, biswei

len gekräuſelten Haaren. Sprache: in vielen ſehr

abweichenden Dialekten, gleichwohl erſcheint die An

nahme einer fundamentalen Einheit derſelben als

vollkommen gerechtfertigt.

c) Tasmanier auf Vandiemensland, Negri

tos mit gelockten, gekräuſelten oder wolligen Haa

ren, d. h. vom Charakter der Papuas.

(Forſetzung folgt.)
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Die Zuſammenſtellung der malayiſch-polineſi

ſchen Raſſe mit der der Papuas und Neu- Hollän

der kann Ref. von ſeinem Standpunkte aus nur

für verfehlt erachten; ob ſie vom linguiſtiſchen aus

gerechtfertigt werden kann, wird ſich erſt bey gründ

licherer Kenntniß der Sprachen der Auſtralneger be

urtheilen laſſen.

IV. Hyperbora eifche Mongoliden. Hieher

die Samojeden, Jeniſeyer und Jukahiren,

mit agglutinirten, weder einſylbigen, noch wenig

ſylbigen Sprachen. Der Verf. will dieſe Abthei

lung nur als eine proviſoriſche betrachtet wiſſen,

indem weitere Unterſuchungen ſie vielleicht bloß als

eine Unterabtheilung der turaniſchen oder der halb

inſularen Mongoliden erklären dürften.

V. Halbinſulare Mongoliden. Phyſi

ſcher Bau, mongoliſch; Sprachen agglutinirt, in ei

nigen Fällen übermäßig vielſylbig. Abtheilungen:

1. Koreer, 2. Japaner, 3. Ainos, 4. Kor

iaken [ Tſchuktſchen ], 5. Kamtſchadalen. –

Der Verf. vereinigt dieſe Völker, weil die japani

ſche und koreaniſche Sprache, im Vergleich mit der

chineſiſchen, nicht einſylbig, die kamtſchadaliſche und

korjakiſche im Vergleich mit dem jakutiſchen türkiſch

und dem lamutiſchen tungefiſchen, nicht turaniſch iſt;

weil ferner die halbinſularen Sprachen eine allge

meine gloſſoriale Verbindung miteinander haben [die

grammatiſche Struktur iſt nur von der japaniſchen

bekannt], und weil ſie endlich eine allgemeine gloſ

ſoriale Verbindung mit den amerikaniſchen Sprachen

haben, denen ſie nach der Meinung des Verf. nä

her als irgend einer andern ſtehen.

VI. Amerikaniſche Mongoliden. Unter

dieſer Benennung begreift der Verf. ſämmtliche Völ

ker, welche Amerika nach ſeiner ganzen Ausdehnung

bewohnen. Zu dieſer Vereinigung ſieht er ſich be

rechtigt, weil trotz der großen Anzahl verſchiedener

Sprachen doch eine gewiſſe Verwandtſchaft unter

ihnen nachgewieſen werden kann.

Zuerſt wendet ſich der Verf. mit ſeiner Be

trachtung den Eskimos zu. Er erkennt es an,

daß während dieſe den ächt mongoliſchen Charakter

an ſich tragen, die nordamerikaniſchen Indianer in

ihrer am meiſten typiſchen Form nichts mongoliſches

in ihrer Phyſiognomie zeigen. Dagegen weiſt er

mit Recht darauf hin, daß dieſe ſcharfe Abgrenzung

nur auf der atlantiſchen Seite von Nordamerika

ſtattfindet, daß dagegen die Eskimos des ruſſiſchen

Amerikas und der Theile, welche dem ſtillen Ocean

zugewendet ſind, ſo wenig durch eine ſcharfe De

marcationslinie von den eigentlichen Indianern oder

der ſogenannten rothen Raſſe getrennt ſind, daß ſie

allmählig in dieſe übergehen, ſowohl in Sitten und

Gebräuchen als im Anſehen.

Zu den Eskimos zählt der Verf. die Aleu

ten, indem zahlreiche Wörterverzeichniſſe beweiſen,

XXXV. 22
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daß die Bewohner der Aleuten Unalaſchkas und Kad

jaks alle Eskimos ſind. – Ferner die Namollos,

die aſiatiſchen Eskimos von Tſchuktſchilloß bis zur

Mündung des Anadyr, die vom Hauptſtock noch

nicht lange getrennt zu ſeyn ſcheinen, wie die Aehn

lichkeit ihrer Sprache mit der der amerikaniſchen Es

kimos ausweiſt. Dann die Kon aegen von Kad

jak und der Halbinſel Alaſchka, die Tſchugatſen

von Prinz William's Sund und die Kuskok.wim

vom Cap Rodney bis zur Halbinſel Alaſchka. Dieß

iſt die Richtung der Eskimos auf der aſiatiſchen

Seite von Amerika; am entgegengeſetzten Ende woh

nen die Grönlander und zuletzt folgen die ei

gentlichen Eskimos.

Von der Sprache der Kaloſchen meint der

Verf., daß ſie wohl eher als eine Unterabtheilung

der eskimoiſchen, denn als eine geſonderte eigen

thümliche Sprache anzuſehen ſeyn dürfte.

Wir können dem Verf. hier nicht weiter in

das weitläufige Detail ſeiner Unterſuchungen über

die amerikaniſchen Mongoliden folgen, ſondern nur

noch bemerklich machen, daß er ſich ebenfalls zu der

Annahme bekennt, daß während die amerikaniſchen

Sprachen in den Wörtern differiren, ſie im gram

matiſchen Baue große Uebereinſtimmung zeigen, ſo

daß, nach der gewöhnlichen Annahme, dieſe ſogar

über die Differenzen überwiegt.

VII. Indiſche Mongoliden. Phyſiſche Bil

dung von zwey ertremen Formen: a) Farbe dunkel

oder ſelbſt ſchwarz, Haut rauh, Naſenprofil abge

flacht, Wangenbeine vorſpringend, Lippen dick, Haare

grob und gewöhnlich ſchlicht, Bart ſpärlich, Glie

der öfter ſchlank als maſſiv, Statur öfters klein

als groß. b) Farbe bräunlich, bisweilen von gro

ßer Helle und Feinheit, Haut fein, Naſe adlerar

tig, Augenbrauen gebogen und fein, Stirnprofil

ſenkrecht, Kopf dolichocephaliſch, Wangenbeine mäſ

ſig, Lippen dünn, Statur bisweilen groß, Glied

maſſen öfters ſtark, ganzer Körper gut geformt,

ſelbſt wenn nicht muskulös, Geſicht oval mit regel

mäßigen und ausdrucksvollen Zügen. Gebiet: Hin

doſtan, Kaſchmir, Ceylon, Malediven, Lakediven

und ein Theil von Beludſchiſtan. Abtheilungen:

1. Tamulen, 2. Pulinda, 3. Brahui, 4. In

do-Gan getiker, 5. Purbutti, 6. Kaſchmirer,

7. Cingaleſen, 8. Maldivier.

Zur Charakteriſtik der wichtigſten unter dieſen

Abtheilungen mögen folgende Schilderungen des Verf.

djenen.

Die Tamulen bewohnen ganz Dekan, vom

Kap Komorin bis Goa weſtlich, und von da hin

über nach Tſchicacole öſtlich. Phyſiſche Bildung,

hauptſächlich vom erſten Typus. Farbe öfter ſchwarz

als hell brünett, Letzteres jedoch der Fall bey ge

wiſſen Bergbewohnern [den Pudahs der Nilgher

ries]. Hohe Statur und Adlernaſe ſeltener als bey

den indo- gangetiſchen Stämmen; Lippen oft dick;

Kiefer oft vorſtehend. Phyſiognomie im Allgemeinen

manche übereinſtimmende Punkte mit dem Afrikaner

zeigend. – Sprache: Sanskrit - Wörter im Ver

hältniß zu dem nicht - heidniſchen Charakter des Stam

mes, von dem ſie geſprochen wird, enthaltend; ſie

ſind jedoch in keinem Falle ſo häufig, daß ſie die

Annahme des urſprünglichen nicht - ſanskritiſchen

Charakters der Sprache verhindern.

Die Pulindas, nördliche Völker, meiſt Ge

birge bewohnend, gehören ausſchließlich zum erſten

Typus und nähern ſich den ſeriſchen Mongoliden an.

Die indo - gangetiſchen Indier, das nörd

liche Indien bewohnend, ſind oft vom zweyten Ty

pus und liefern faſt ausſchließlich deſſen charakteri

ſtiſche Eremplare. Die Sprachen nicht-ſanskritiſch

hinſichtlich der Grammatik, aber ſo voll von Sans

krit-Wörtern, daß ſie als ſanskritiſchen Urſprungs

erſcheinen.

Wegen der Rechtfertigung der Einreihung al

ler Völker Vorderindiens unter die Mongoliden ver

weiſt der Verf. auf ſeine ſpätere Charakteriſtik der

Japetiden, weßhalb auch von uns erſt dort die

Rede davon ſeyn ſoll.

Die zweyte Hauptabtheilung, die der Verf.

unter den Menſchen - Varietäten annimmt, ſind die

von ihm ſo genannten Atlanti den, der Haupt

ſache nach Blumenbach's äthiopiſcher Raſſe entſpre

chend, aber freylich mit einer Erweiterung dieſes

Begriffes, welcher uns in nicht geringe Verwunde

rung ſetzen mußte, wenn wir aus dem Vorhergehen
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den nicht bereits wüßten, daß der Verf. von einem

ganz andern Standpunkte, als den der Naturhiſtori

ker einnimmt, bey Feſtſetzung ſeiner Abtheilungen

ausgeht. Er nimmt aber 7 Gruppen unter ſeinen

Atlantiden in folgender Weiſe an.

I. Negro-Atlantiden. Die eigentlichen Ne

ger, in Weſtafrika vom Senegal bis zum Gabun

Fluße und im Sudan.

II. Kaffer-Atlantiden. Ihr Gebiet beſtimmt

der Verf. als weſtliches, centrales [?] und öſtliches

Afrika, nördlich vom Aequator an bis ſüdwärts

vom Wendekreiſe des Steinbocks.

III. Hottentott - Atlantiden. Bey dieſen

3 Gruppen iſt nichts weiter zu erinnern; es ſind

diejenigen, welche Blumenbach's äthiopiſche Raſſe

ausmachen. Dagegen führt uns der Verf. noch 4

andere vor, welche von den neueren Anthropologen

der kaukaſiſchen Raſſe zugerechnet werden, weßhalb

es nothwendig iſt die Gründe zu hören, welche ihn

bewogen haben, dieſelben einem ganz andern phy

ſiſchen Typus anzureihen.

IV. Nilotiſche Atlantiden. Phyſiſche Be

ſchaffenheit: „modificirte Neger, in manchen Fällen

der arabiſchen Bildung ſich annähernd“. Hauptab

theilungen: 1. Gallas, 2. Agows, 3. Nubier,

4. Biſchari. Warum der Verf. dieſe Völker hie

her ſtellt, gibt ſich aus folgenden Aeußerungen zu

erkennen.

„Die Thatſache, daß ſowohl die Galla - als Agow

Sprache durch das anhariſche in die mehr typiſchen ſemi

tiſchen Sprachen übergeht, und daß die erſtere außer

manchen unläugbaren Verwandtſchafts - Beziehungen zum

Koptiſchen eben ſo gut ſubſemitiſch als das Berberi

ſche iſt, iſt eine der vielen Erſcheinungen, welche die

breite Grenzlinie, die ſo oft zwiſchen den ſemitiſchen

und afrikaniſchen Nationen gezogen wird, niederreiſ

ſen“. – Ferner: „die Verwandtſchaft zwiſchen dem

Nubiſchen von Nubien und der Sprache der Koldagi

von Kordofan vom Verf, zu den Negro-Atlantiden

gezählt wurde zuerſt von Rüppell bemerklich gemacht

und iſt allgemein angenommen. Andrerſeits ſind die

Beziehungen der Koldagi nicht nur zu den Furiern von

Darfur, ſondern zu den mehr ächten Negro-Schilluks c.

ebenſo dargethan. Daher geſchieht der Uebergang der

Aegypter zu den öſtlichen Negern durch die Nubier.“

V. Amazirgh - Atlantiden. Der Verf. be

dient ſich dieſes Namens, der einem der Kabylen

ſtämme von Algier eigen iſt, ſtatt des gewöhnliche

ren der Berbern. Nach ſeiner Charakteriſtik iſt ihre

phyſiſche Beſchaffenheit bisweilen eine Modifikation

des Neger -, bisweilen des arabiſchen Typus. Ihre

Sprachen werden gewöhnlich als ein eigenthümliches

Vocabularium enthaltend betrachtet, aber mit einer

ſubſemitiſchen [wenn nicht abſolut ſemitiſchen gram

matiſchen Struktur. Hauptabtheilungen: 1. Si

waner, von der Oaſis Siwah, dem alten Ammo

nium, 2. Kabylen vom Atlas, 3. Tuariks der

Sahara, 4. Guanchen der kanariſchen Inſeln.

VI. Aegyptiſche Atlantiden. Hierunter

begreift der Verf. die alten Aegypter und die

modernen Kopten, inſofern letztere, was ſelten der

Fall iſt, unvermiſchten Blutes ſind.

„Die Unterſuchungen von Benfen und Andern“,

ſagt er, „haben die Ausdehnung, bis zu welcher die

ägyptiſche Sprache, die von Morton haben die Aus

dehnung, bis zu welcher das ägyptiſche Knochengerüſte

ſemitiſch iſt, gezeigt; auch hat dieſe Seite der Frage

ſo viel Anerkennung gefunden als die Nachweiſe recht

fertigen. Die Beſtimmung der, ſo zu ſagen, andern

Anſicht der ägyptiſchen Sprache iſt mit weniger Er

folg verſucht worden. Klaproth verglich ſie mit der

kaukaſiſchen: die Angabe Herodots von der ägyptiſchen

Abſtammung der Colchier zeige eine ſolche Beziehung

an. Bunſen verband ſie mit der indo-europäiſchen:

die frühe Entwicklung der ägyptiſchen Bildung zeige

dieß an. Die wirklichen Verwandtſchaften ſind die,

welche die geographiſche Lage anzeigt, nämlich mit den

berberiſchen, nubiſchen und Galla- Sprachen, und durch

dieſe mit den afrikaniſchen allen zuſammen genommen,

von Negern oder Nicht-Negern.“

Er macht dabey aufmerkſam auf ein kurzes

Verzeichniß von Wörtern, welche das Koptiſche mit

afrikaniſchen Sprachen gemein hat; ſelbiges hat er

mitgetheilt in den Transact. of the British Asso

ciation for the advanc. of science. 1847.

VII. Semitiſche Atlantiden. Hieher zählt

der Verf. die Syrier, Aſſyrier, Babylonier,

Phönicier, Beni Terah IIſraeliten ], Ara

ber und Aethiopier [Abyſſinier]; fragweiſe

die Solymen, Kappadocier, Elamiten, Cyprier,

Philiſtäer, Kanaaniter. – Von ſeinem linguiſtiſchen
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Standpunkte aus meint der Verf., daß kein Irr

thum größer ſey als zu wähnen, daß Verbindung

mit dem ſemitiſchen Stamme ſynonym ſey mit Tren

nung vom afrikaniſchen. Ref. meint dagegen vom

naturhiſtoriſchen Standpunkte aus, daß die Verbin

dung der Semiten mit den Negern nicht minder

oder ſelbſt noch mehr naturwidrig ſey als die der

Tſcherkeſſen und Georgier mit den Chineſen.

Die dritte und letzte Hauptabtheilung der Va

rietäten des Menſchengeſchlechts bilden die Jape

tiden. Nach der großen Reduction, die der Verf.

mit dieſer Section vorgenommen, bleiben ihm noch

2 Gruppen übrig.

I. Occidentaliſche Iapet iden. „Spra

chen von der gemeinſchaftlichen Mutterſprache nach

der Entwicklung der Perſonen der Zeitwörter, aber

von der Entwicklung der Caſus der Hauptwörter

getrennt; evident agglutinirt.“ – Hieher zählt der

Verf. bloß die Kelten.

II. In do-germaniſche Iapetiden. „Spra

chen von der gemeinſchaftlichen Mutterſprache nach

der Entwicklung der Perſonen der Zeitwörter ge

trennt; weniger evident als das Keltiſche aggluti

nirt“. Der Verf. bringt ſie in 2 Klaſſen.

a) Europäiſche Indo-Germanen mit 3

Unterabtheilungen: der gothiſchen, ſarmatiſchen [Let

ten und Slaven] und mittelländiſchen [helleniſcher

und italiſcher Zweig].

h) Iraniſche Indo-Germanen. Dieſe

ganze Klaſſe, welche die Völker von Kurdiſtan, Per

ſien, Beludſchiſtan, Affghaniſtan und Kafferiſtan um

faßt, bezeichnet der Verf. als eine hypothetiſche.

Zur Rechtfertigung dieſer Behauptung giebt er fol

gende Erläuterungen.

Die Sanskrit - Sprache hat eine Grammatik von

derſelben Reichhaltigkeit und Complicität wie die

griechiſche und ein Vocabularium, welches ſie unter

die Reihe der indoeuropäiſchen Sprachenklaſſe ſtellt.

Sie iſt die Sprache der religiöſen und literariſchen

Schriften der brahminiſchen Hindus; das Ramayana

und Mahabharata wird von Sanskrit - Kennern in's

zweyte Jahrhundert vor Chriſto geſetzt. Eine mehr

alterthümliche Form davon iſt die Sprache der Ve

das, die Einige 1400 Jahre v. Chr. annehmen.

Eine andere Form, die ſich dem alterthümlichen Cha

rakter der Veda annähern ſoll, iſt die Sprache der

Keilſchriften, ſoweit ſie perſiſch ſind; das Datum

derſelben iſt die Regierung von Darius. Eine Form,

[das Pali] minder alterthümlich als das Sanskrit

der Mahabharata, iſt in den Inſchriften aus den

Zeiten der Seleukiden in Babylon gefunden wor

den; als ſolche in Urkunden älter als die der nicht

vedaiſchen Sanskrit - Literatur. Dasſelbe Pali iſt die

Sprache der Buddhiſtiſchen Religion und Literatur

in Indien, in Ceylon, in der Halbinſel jenſeits des

Ganges, in Tibet und in der ſubhimalayiſchen Ge

birgskette. Das Zend, eine dem eigentlichen Sans

krit nah verwandte Form, iſt die Sprache der äl

teſten parſiſchen religiöſen Bücher, der Zendaveſta.

Zuletzt die Inſchriften auf den indo - baktrianiſchen

Münzen der Nachfolger Aleranders ſind entweder

ſanskritiſch oder faſt ſanskritiſch.

Der Verf. hält es für paſſend, dieſe verſchie

denen Sprachreformen, wenn man ſie als eine Klaſſe

zuſammenfaſſen will, als iraniſche zu bezeichnen.

Er will auch gleich darauf aufmerkſam machen, daß

die Annäherung des Perſepolitaniſchen aus einer ſo

ſpäten Zeit als die Regierung des Darius an den

vedaiſchen Dialekt, der ohngefähr tauſend Jahre äl

ter ſeyn ſoll, die Annahme des Alters der Vedas

ſchwankend macht. Ferner will er auf eine weitere

Inconvenienz der gewöhnlichen Annahme, daß die

Inſchriften den Pali- Charakter tragen, hinweiſen,

indem nämlich die älteſten Urkunden in der neueſten

Form der Sprache verfaßt wären. Indeß geſteht

er zu, daß dieß nur untergeordnete Bedenken wä

ren, der Hauptpunkt ſey die Aufzählung der irani

ſchen Indo - Germanen, d. h. derjenigen Völker und

Stämme, welche von den Sprechern der iraniſchen

Sprachen, ſey es das eigentliche Sanskrit, das Sans

krit der Vedas, Pali, Zend oder das Perſepolitani

ſche, abſtammen; Sprachen, von denen bemerklich

gemacht werden muß, daß ſie nach dem dermaligen

Stande unſerer Unterſuchungen todte Sprachen ſind.

(Fortſetzung folgt.)

-
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Welches ſind alſo dieſe Stämme und Natio

nen? So fragt der Verf., und hören wir nun,

wie er die Beantwortungen dieſer Frage beurtheilt.

„Die Antwort auf dieſe Frage bezeichnet uns die

iraniſchen Indo-Germanen. – Als die Sanskrit-Li

teratur von Indien zuerſt Aufmerkſamkeit erregte, lau

tete die Antwort auf obige Frage: alle Völker von

Hindoſtan. Die erſten Unterſuchungen von Ellis u.

A. über die Sprachen des ſüdlichen Indiens zeigten,

daß wenigſtens die tamuliſche nicht in dieſe Kategorie

gehöre. Weitere Unterſuchungen von Stevenſon u.

A. lieferten Gründe, um die Mahratten - Sprache eher

tamuliſch als iraniſch zu machen; nicht als ob das

Vocabularium nicht ſanskritiſch wäre, wohl aber daß

die Grammatik ſolcher Art ſey, daß ſie nicht aus der

Grammatik dieſer Sprache konnte entwickelt worden

ſeyn. Indem ſo der nicht-ſanskritiſche Charakter der

Grammatik einer indo - gangetiſchen Sprache hervor

gehoben wurde, verlor die unläugbare Thatſache, daß

ein großer Procentgehalt an Wörtern ſanskritiſch iſt,

an Werth als Zeichen einer philologiſchen Verwandt

ſchaft. Daraus ergab ſich eine Anwendung der kriti

ſchen Prüfung, welche die nahrattiſche Sprache abge

löst hatte, auf die andern anſcheinend minder be

zweifelbaren iraniſchen Dialekte des nördlichen Indi

ens: das Udiya, Gujerati, Hindi und Bengali. Schrei

ber dieſes meint, daß ſie auch dieſe loslöst; eine Mei“

nung, zu der er eben ſo ſehr durch das, was von den

Vertheidigern, als durch das, was von den Gegnern

ihresſanskritiſchen Urſprungs geſagt wurde, gebracht wor

den iſt. Es gibt nicht leicht einen beſſern Beweis hiefür,

als der in einer ſehr geſchickten Diſſertation von Mar

Müller Transact. of Brit. Associat. for the adv. of

science, 1847 enthaltene. Dennoch iſt er ſo unge

nügend, daß er faſt das Gegentheil darthut. Nur

alles dieſes geht darauf hin, zu zeigen, daß man ſich

nach iraniſchen Indo - Germanen nicht in Indien um

ſehen darf, außer, wie ſichs von ſelbſt verſteht, als

ein fremdes Element zur urſprünglichen tamuliſchen

Bevölkerung“.

Wo ſie anderwärts zu ſuchen ſind, dieſe Frage

führt den Verf. zum perſiſchen Stamme [ in Per

ſien, Beludſchiſtan, Afghaniſtan, Bochara, Kaffe

riſtan] d. h. zu der vorhin angeführten Abtheilung

b zurück. Ihre Sprachen erklärt er als unläugbar

ſanskritiſch hinſichtlich eines großen Procentgehaltes

an Wörtern, aber nicht unläugbar ſanskritiſch in

Bezug auf ihre grammatiſche Struktur. Wegen letz

teren Verhaltens hat der Verf. dieſer Abtheilung

einen proviſoriſchen Charakter zugeſchrieben. Die

Kritik oder vielmehr der Scepticismus, welcher von

Andern auf die indo - gangetiſchen Sprachen Hindo

ſtans angewendet wurde, wird demnach vom Verf.

auf die perſiſche ausgedehnt. Wenn dem ſo iſt,

ſchließt er zuletzt, ſo bleibt die Nation, welche zu

einer und derſelben Zeit aſiatiſch und indo - germa

niſch iſt, noch zu entdecken übrig; er will dabey

erinnern, daß ſie indo-germaniſch lediglich durch ihre

Verwandtſchaft mit den Sprechern des Sanskrit iſt.

Wo aber dieſe Nation zu finden iſt, dieſe Frage

läßt er ungelöst.

XXXV. 23
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„Mehr begierig, die Aufmerkſamkeit auf die zahl

reichen ethnologiſchen Schwierigkeiten zu richten, wel

che aus der Annahme der currenten Meinung bezüg

lich der Verwandtſchaften zwiſchen den unzweifelhaften

Indo-Germanen von Europa und den zweydeutigen

Indo-Germanen von Aſien (darunter eine eingeborne

und urſprüngliche Bevölkerung verſtehend, entſprungen

ſind und ſogar entſtehen mußten, enthalte ich mich je

des poſitiven Ausdrucks einer Meinung über den Be

zirk, von welchem die Sanskrit - Sprache entſprang.

Daß die Sprache, welche in derſelben Beziehung zu

ihr wie das Italieniſche zum Lateiniſchen ſteht, noch

erſt entdeckt werden muß, davon bin ich feſt überzeugt;

htezu will ich noch zufügen, daß ich, außer in Klein

aſien oder Europa, nicht weiß, wo nach ihr zu ſu

chen iſt“. -

Was übrigens ſeine Claſſifikation der von ihm

ſogenannten indiſchen Mongoliden anbelangt, ſo will

er zur Rechtfertigung, daß er die indo - gangetiſche

Abtheilung als tamuliſch bezeichnete, hervorheben,

daß dieſe Stellung keineswegs mit der Beziehung

ihrer Sprachen zum Sanskrit ſtehe oder falle. Würde

nämlich ſelbſt ein unläugbarer ſanſkritiſcher Urſprung

für dieſe Abtheilung nachgewieſen, ſo würde die Be

ſchaffenheit ihrer phyſiſchen Form noch immer den

Forſcher zur Frage berechtigen, ob ſie doch nicht

Tamulen, deren Sprache durch eine eingeführte er

ſetzt wurde, ſeyn möchten.

In letzterem Falle will alſo doch der Verf.

dem feſteren Elemente, der phyſiſchen Bildung, den

Vorrang vor dem flüſſigeren, der Sprache, belaſſen.

Es wird ſich nur dabey fragen, ob die phyſiſche

Beſchaffenheit der Bewohner Vorderindiens in der

That den mongoliſchen Raſſencharakter oder den

kaukaſiſchen aufzuweiſen hat. Laſſen hat bekannt

lich wenigſtens drey Völkerſtämme, die Vorderindien

bewohnen, angenommen: die Arier (die eigentlichen

Hindu), die der khaniſchen Völker und die Vindhja

Stämme. Die Sprache der beyden letzteren iſt ganz

verſchieden von der ariſchen und auch die phyſiſche

Bildung der Vindjha-Völker wird als verſchieden

angegeben; dagegen rechnet Laſſen in dieſer Bezie

hung die dekhaniſchen Indier mit den ariſchen zur

kaukaſiſchen Raſſe. Pickering hat zwar dieſe in zwey

verſchiedene Raſſen gebracht, erkennt aber ſelbſt an,

daß keine ſtandhafte Abgrenzung zwiſchen ihnen ge

zogen werden könne. Daß die eigentlichen Hindus

ihrer leiblichen Beſchaffenheit nach vom ächt kauka

ſiſchen Typus ſind, iſt eine ſo ausgemachte That

ſache, daß ſie auch vom Verf. ſelbſt zugeſtanden

wird. Und daß in dieſer Beziehung ebenfalls die

dekhaniſchen Indier (abgeſehen von den nur unvoll

kommen gekannten Vindhja - Stämmen) zunächſt an

jenen Typus ſich anreihen und von den nördlichen

Indiern hauptſächlich nur durch viel dunklere Fär

bung ſich unterſcheiden, hat ſelbſt Pickering hervor

gehoben. Die dunkle Färbung der ſüdlichen Indier

kann aber ſowohl von dem heißeren Klima, als

längs der Küſte von der Vermiſchung mit Malayen

herrühren. Es iſt wenigſtens bekannt, daß die

nördlichen Indier, wenn ſie nach Dekhan einwan

dern, in den folgenden Generationen eine ſo dunkle

Färbung als die Eingebornen erlangen, und die

Nachkömmlinge der Portugieſen übertreffen an Schwärze

zum Theil ſogar noch die letzteren. Demnach kön

nen wir des Verf. Rubrik: indiſche Mongoliden,

nicht anerkennen.

Hiemit beſchließen wir unſer Referat über La

thams Naturgeſchichte der Menſchen-Varietäten. Was

die in dieſem Werke niedergelegten linguiſtiſchen Un

terſuchungen anbetrifft, ſo muß ſich freylich Ref.

jedes Urtheils über ihre Richtigkeit enthalten, da er

ſelbſt Studien dieſer Art niemals betrieben hat; wohl

aber wird er das Bekenntniß ablegen dürfen, daß

ihm des Verf. Darſtellungen der Sprachenverwandt

ſchaften der Völker von großem Intereſſe und viel

ſeitiger Belehrung geweſen ſind. Dagegen muß Ref.

es zum Schluſſe nochmals als einen großen Miß

griff erklären, daß der Verf. in ſeiner Naturge

ſchichte der Menſchen-Varietäten von der linguiſti

ſchen Betrachtung als der maßgebenden ausgegangen

iſt. Die Naturgeſchichte hat ihren Gegenſtand nach

den naturhiſtoriſchen Verhältniſſen, d. h. nach der

phyſiſchen Beſchaffenheit, zu klaſſificiren und jede

andere Klaſſificationsweiſe iſt eben nicht mehr eine

naturhiſtoriſche. Der Verf. hat daher jedenfalls ei

nen falſchen Titel für ſein Buch gewählt: ſtatt einer

Naturgeſchichte der Menſchen-Varietäten hat er eine

Klaſſification der Sprachengruppen geliefert und an

dieſe die Völker ohne weitere Rückſicht auf ihre
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Raſſenverhältniſſe vertheilt. Dieſer linguiſtiſche Stand

punkt iſt an und für ſich ein wohlberechtigter, und

deßhalb hätte ihn auch der Verf. auf dem Titel

ſeines Buches zur Vermeidung jedes Mißverſtänd

niſſes gleich entſchieden ankündigen ſollen.

ze z

z

Wir gehen nun über zu Lathams zweyter

Schrift: Der Menſch und ſeine Wanderun

gen. Sie iſt entſtanden aus ſechs Vorleſungen,

welche er in der Mechanics Institution zu Liverpool

hielt, und die er hier in einer erweiterten und mehr

ſyſtematiſch gehaltenen Form dem Drucke übergeben

hat. Wir können uns bey Anzeige dieſes Buches

um ſo kürzer faſſen, da es in vielen Stücken auf

das vorhergehende fußt.

Nach weitläufigen allgemeinen Betrachtungen,

in denen unter andern er auch die Annahme eines

einzigen Stammpaares für gerechtfertigt hält, kommt

der Verf. im vierten Kapitel auf die Verbreitung

des Menſchengeſchlechtes zu ſprechen und hier iſt es,

wo er in ganz eigenthümlicher Weiſe dieſen Gegen

ſtand behandelt, ſo daß wir dieſelbe in nähere Er

örterung ziehen müſſen.

Wenn die bewohnte Welt, ſo beginnt der Verf.

ſeine Betrachtungen, eine große kreisförmige Inſel

wäre, wenn von ihrer Bevölkerung angenommen

würde, daß ſie ſich über die Oberfläche derſelben

von einem einzelnen Punkte aus verbreitet hätte, und

wenn dieſer einzelne Punkt zugleich nicht beſtimmt

und erſt der Erforſchung bedürftig wäre, was würde

die Methode unſerer Unterſuchungen ſeyn? Wir müß

ten dabey fragen, welcher Punkt uns den gegen

wärtigen Sachverhalt mit dem geringſten Betrag an

Wanderung erklären würde und müßten dabey von

dem einfachen Princip, die Urſachen nicht unnöthig

zu vermehren, ausgehen. Alsdann würde die Ant

wort lauten: der Mittelpunkt. Von dieſem aus

könnten wir die Theile um den Umkreis bevölkern,

ohne eine Wanderungslinie länger als einen halben

Durchmeſſer zu machen und ohne eine der zahlreichen

derartigen Linien länger als die andere anzunehmen.

Dieß letztere ſey der Hauptpunkt, der uns zu dem

Centrum als einer der hypothetiſchen Geburtsſtätte

hinwieſe, denn ſobald wir ſagen wollten, daß irgend

ein Theil des Umkreiſes durch eine längere oder

kürzere Linie als ein anderer erreicht worden ſey,

würden wir eine ſpecifiſche Behauptung machen, die

auch ſpecifiſche Argumente zu ihrer Unterſtützung er

forderte. Dieſe mögen eriſtiren oder nicht. So

lange ſie indeß nicht vorgebracht ſind, dürften wir

an unſerem conventionellen und proviſoriſchen Mit

telpunkt feſthalten, jedoch mit Anerkennung ſeines

proviſoriſchen und conventionellen Eharakters und ſei

ne Eriſtenz nur ſo lange für gültig anſehend, als

die Unterſuchung nach etwas mehr Reellem und Be

ſtimmtem im Gange iſt. Hinſichtlich der Erde, wie

ſie iſt, könnten wir aber, wie der Verf. zufügt,

etwas der Art ausführen, wenn wir ſechs äußerſte

Punkte als unſere Ausgangsplätze annehmen und

die Erſtreckung, gegen welche ſie convergiren, erfor

ſchen würden.

Dieſe ſechs Punkte ſind aber: 1. Feuerland,

2. Vandiemensland, 3. die Oſterinſel, 4. das Vor

gebirg der guten Hoffnung, 5. Lappland, 6. Jr

land. Von dieſen verſucht es der Verf. im Fol

genden ſich durch Amerika, Auſtralien, Polyneſien,

Afrika und Europa nach Aſien, von dem irgend ein

Theil ihm ſein conventionelles, proviſoriſches

und hypothetiſches Centrum ergeben würde,

hindurch zu arbeiten. Wir wollen in der Kürze

darlegen, wie er hiebey zu Werke geht.

I. Von Feuerland nach den nordöſtli

chen Theilen Aſiens. Nachdem die Einheit

der amerikaniſchen Raſſe ſowohl nach der Körper

als Sprachenverwandtſchaft anerkannt iſt, gelangt

der Verf. von den Feuerländern aus leicht durch

die indianiſchen Völker Süd- und Nordamerikas hin

durch bis zu den Theilen an der Nordweſtküſte, wo

der eigentliche amerikaniſche Typus durch Mittelfor

men in den ächt mongoliſchen der Eskimos über

geleitet wird, an welche ſich dann wieder die Völker

des nordöſtlichen Aſiens anſchließen. So hat ſich

denn der Verf. auf ſeiner Wanderungslinie von dem

entfernten Feuerland aus ſeinem conventionellen Mit

telpunkt in Aſien ſo genau als möglich genähert,
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während natürlich die Völkerwanderung ſelbſt in um

gekehrter Richtung von dem Centrum aus nach dem

peripheriſchen Endpunkte ſtattgefunden hat.

II. Von Vandiemensland nach den ſüd

öſtlichen Theilen Aſiens. Die Vandiemens

länder, von denen dermalen nur noch wenige auf

die Flinder's Inſel verpflanzte Familien übrig ſind,

kommen, wie es auch der Verf. anerkennt, nach

ihrer körperlichen Beſchaffenheit mehr mit den Pa

puas als den Neuholländern überein. Kurze Ver

zeichniſſe von vier Dialekten, die nicht bloß den

letztgenannten, ſondern auch unter ſich unverſtänd

lich ſind, ſind Alles, was der Verf. vergleichen und

daraus abnehmen konnte, daß ſie mit den von Neu

holland, Neuguinea und den Papuas-Inſeln zu der

ſelben Klaſſe gehören. Die Vandiemensländer konn

ten, wie er meint, auf ihre Inſel von Neuauſtra

lien, von Timor oder von Neukaledonien eingewan

dert ſeyn.

Die Bevölkerung Neuhollands leitet der Verf.

von den ſchwärzeren und roheren Bewohnern Ti

mors ab, wie dieſe ſelbſt wieder mit der malayiſchen

Halbinſel durch eine Linie ähnlicher Völker, wie ſie

noch gegenwärtig auf Ombay und Floris gefunden

und früher auch auf Java und Sumatra gelebt haben

ſollen, in Verbindung ſtehen. Auf der malayiſchen

Halbinſel läßt er noch eine andere Wanderungslinie

ausgehen, nämlich die der Papuas, denen er gleiche

Abſtammung mit den ſchwarzen Bewohnern Timors

zuſchreibt. Ref. hat hiebey bloß zu bemerken, daß

der Verf. im Irrthum iſt, wenn er glaubt, daß im

Innern der ſundaiſchen oder molukkiſchen Inſeln der

malen noch ſchwarze Stämme hauſen; dieſen Irr

thum hat bereits S. Müller und Temminck be

richtigt.

III. Von der Oſterinſel zu den ſüdöſt -

lichen Theilen Aſiens. Daß die Bevölkerung

Polyneſiens von den ſüdöſtlichen Theilen Aſiens aus

gegangen iſt, iſt jetzt allgemeine Annahme. Der

merkwürdigſte Umſtand iſt aber, daß die ſoweit da

von abgelegene Inſel Madagaskar in ihrer Sprache

eine gewiſſe Anzahl malayiſcher und polyneſiſcher

Wörter enthält.

IV. Vom Vorgebirg der guten Hoff

nung zu den ſüdweſtlichen Theilen Aſiens.

So iſolirt die Hottentotten zu ſtehen ſcheinen, ſo

ſucht doch der Verf. ſie in verwandtſchaftliche Ver

bindung mit den andern Völkern Afrika's zu brin

gen. Zunächſt legt er eine Tabelle von 20 hotten

tottiſchen Wörtern vor, die er in andern afrikani

ſchen Sprachen wieder findet, und folgert, daß dieſe

Uebereinſtimmung zu zahlreich ſey, um als zufällig

angeſehen zu werden, und zu weit und zu unregel

mäßig vertheilt, um ſich aus der Annahme eines

Verkehrs oder einer Vermiſchung erklären zu laſſen.

Die große Kluft, welche dermalen die Hotten

totten von den Kaffern ſowohl nach der Körper

als Sprachen-Beſchaffenheit ſcheidet, ſucht der Verf.

durch die Annahme zu verringern, daß bey dem

fortwähremden Vordringen der Kaffern nach dem

Süden die Mittelſtämme, durch welche beyde Völker

ſich einander annäherten, ausgerottet wurden. Daß

auch die Sprachen beyderley Völkergruppen einige

Coincidenzpunkte darbieten, iſt vom Verf. mehr an

gedeutet als näher ausgeführt.

Wie ſo der Verf. die Kaffern ſüdwärts in Ver

bindung mit den Hottentotten zu bringen ſich be

ſtrebt hat, ſo nordwärts mit den eigentlichen Ne

gervölkern. Er macht zuerſt aufmerkſam, daß man

die Kaffern nicht bloß nach ihren ſüdlichen Stäm

men, welche eigentlich extreme Formen ſeyen, cha

rakteriſiren dürfe, ſondern nach ihrer Geſammtheit.

Nun ſey aber nachgewieſen, daß die Sprachen von

Angola, Loango, dem Gabun und der Küſte von

Moſambique und Zangibar einen unzweifelhaften

kaffriſchen Charakter beſäſſen; bevor man aber dieß

nicht gewußt hätte, ſeyen die Bewohner dieſer Län

der für nichts anders als Neger gehalten worden.

(Schluß folgt.)



G e le hr te A n zeigen.

München.

Nro. 24.

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften.

25. Auguſt.

A

1852.

S><S><S><S><S><S><S>-S>-S><S><S><S><S><S><S>-S>S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S>S><S><S><S>

I. The Natural History of the Varieties of

Man.

II. Man and his Migrations.

III. The Ethnology of the British Co

lon ies and Dependencies.

IV. Varieties of Man kin d.

(Schluß.)

Auch in Bezug auf die Sprachen gäbe es Ueber

gangs - Dialekte in Menge. Der Verf. beruft ſich

deßhalb auf Kilham's Tafeln von 31 afrikaniſchen

Sprachen, wovon die letzte ein Kongo-Vocabularium

enthält, während die andern von Negerſprachen her

rühren. Dieſes Kongo-Vocabularium, welches ächt

kaffriſch iſt, fand er ſo wenig mehr von den übri

gen, als dieſe es ſelbſt unter ſich ſind, verſchieden,

daß er beym erſten Anblick dieſer Liſte, wo er noch

der Meinung war, daß die Kaffern - Sprachen zum

größten Theil ein eigener Stock wären, kaum glau

ben konnte, daß die ächte Kongo- und Kaffern

Sprache repräſentirt wäre. Von der Richtigkeit

überzeugte er ſich ſelbſt erſt, nachdem er eine Ver

gleichung mit andern unzweifelhaften Vocabularien

hatte anſtellen können.

Der Verfaſſer knüpft aber noch weiter ſeine

Verbindungen mit den nordöſtlichen und nördlichen

Völkern Afrikas an, indem er zeigt, daß wir einer

ſeits die Sprachen der Berbern, Kopten und Gallas

vermöge ihrer ſemitiſchen Elemente ſich unmittelbar

an die ächt ſemitiſchen Sprachen der Hebräer, Sy

rier, Babylonier, Araber und Abyſſinier anſchließen,

ſo andrerſeits aus den abyſſiniſchen Sprachen, dem

Gihs und Tigre, durch die unzweifelhaft in Abyſſi

nien einheimiſche Agow - Sprache der Uebergang in

die ächten Negerſprachen ſtattfinde, und daß, ſo un

zweydeutig die ſemitiſchen Elemente des Berberiſchen,

Koptiſchen und Galla auch ſeyn mögen, ihre Ver

wandtſchaft mit den Sprachen des weſtlichen und

ſüdlichen Afrikas noch unzweifelhafter wäre.

Auf dieſe Weiſe hat der Verf. die afrikaniſche

Wanderung, welcher er noch die ſemitiſche Bevölke

rung von Arabien, Syrien und Babylonien zutheilt,

von ihrem entfernteſten Punkte, dem Vorgebirg der

guten Hoffnung, zu einem dem hypothetiſchen Cen

trum ſo nahen Punkte, als es die Grenzen von

Perſien und Armenien ſind, geführt.

V. Von Lappland nach dem nordweſt

lichen Aſien. Mit den Lappländern beginnend

führt der Verfaſſer die Verbindungslinie durch die

ugriſchen, türkiſchen, hyperboräiſchen, mongoliſchen

und tunguſiſchen Stämme bis zu der großen chine

ſiſchen Mauer.

VI. Von Irland nach den weſtlichen

Theilen Aſiens. Die europäiſchen Völker, welche

ihre Herkunft vom weſtlichen Aſien ableiten.

Nachdem der Verf. in der eben angeführten

Weiſe ſechs Wanderungslinien nach Aſien hineinge

leitet hat, macht er ſich daran, dieſe hier an ihre

Endpunkten aufzunehmen, um ſie in nähere Ver

bindung miteinander zu bringen. Wir können dem

Verf. in das Detail dieſer weitläufigen linguiſtiſchen

Unterſuchungen nicht folgen, zumal da dem Ref.

XXXV. 24
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dieſes Gebiet ganz fremd iſt, ſondern begnügen uns,

aus ſeinen Schlußbetrachtungen das Hauptſächlichſte

hervorzuheben.

„Wenn wir nun rückwärts ſehen über den

Grund, der betreten worden iſt, ſo werden wir fin

den, daß der Beweis vom Urſprung des Menſchen

geſchlechtes an einem beſondern Orte und ſeiner Ver

breitung von da aus zu den äußerſten Enden der

Erde, keineswegs abſolut und concluſiv iſt. Noch

weniger iſt es gewiß, daß dieſer beſondere Ort aus

gemittelt worden iſt. Schreiber Dieſes glaubt,

daß er irgendwo im zwiſchentropiſchen Aſien war,

und daß er die einzelne Lokalität eines ein

zelnen Paares war, ohne jedoch zu behaupten, daß

er es bewieſen habe. Selbſt dieſes Centrum iſt nur

hypothetiſch, nahe jedoch dem Punkte, welchen

er als den Ausgangspunkt der menſchlichen Wande

rung betrachtet, aber keineswegs identiſch mit ihm.

Für die Basken und Albanier kann er nicht be

haupten, ihre (ſprachlichen) Verwandtſchaften darge

than zu haben, aber aus dieſem Grunde kann er

ſie auch nicht vollkommen iſoliren. Sie haben zu

viele gemiſchte Verwandtſchaften, um anzunehmen,

daß ſie allein ſtehen. Bezüglich der phyſiſchen Bil

dung zeigen die Hottentotten das Marimum von

Eigenthümlichkeiten; gleichwohl iſt ihre Sprache ein

fach afrikaniſch, während nach Form und Färbung

die Basken und Albanier Europäer ſind. Eine

Fliege iſt eine Fliege, ſelbſt wenn wir uns verwun

dern, wie ſie in den Bernſtein kam; und Menſchen

gehören zur Menſchheit, ſelbſt wenn ihr Urſprung

ein Myſterium iſt. Dieß giebt uns eine Compoſi

tion von Schwierigkeiten, und die höhern Probleme

in der Ethnologie müſſen ſo behandelt werden, daß

dieſe und ähnliche Erſcheinungen in Rechnung kom

men.“

„Hinſichtlich des Details der Hauptſchwierigkei

ten glaubt der Verf., daß er, ungern und mit

großer Deferenz, von den beſten Autoritäten ab

weicht, indem er ſo wenig aus dem Uebergang von

Amerika nach Aſien und ſo viel aus dem zwiſchen

Europa und Aſien macht. Die Ueberzeugung, daß

die ſemitiſchen Sprachen einfach afrikaniſch ſind und

daß alle auf den Ausdruck in do - europäiſch be

zügliche Theorien entweder aufgegeben oder modifi

cirt werden müſſen, iſt das Hauptelement ſeines

Raiſonnements über dieſen Punkt. Er glaubt auch,

daß die Sprachen von Kafferiſtan, der Dardoh-Land

ſchaft und des nordöſtlichen Afghaniſtans im Ueber

gang zu den einſylbigen Sprachen und der von

Perſien ſtehen, mit andern Worten, daß das mo

derne Perſiſche mehr einſylbig iſt als gewöhnlich an

genommen wird. Selbſt dieß ſchon macht einen

Riß. Wie fern die am meiſten weſtliche Sprache

dieſer Klaſſe mit denen von Europa, und wie fern

die am meiſten ſüd-weſtliche ſemitiſche Verwandt

ſchaften hat, ſind noch zu löſende und mit großen

Schwierigkeiten verknüpfte Fragen.“

Jedenfalls hat ſich der Verf. eine intereſſante

Aufgabe geſtellt und unſerer Meinung nach mit Be

friedigung gelöst, durch Nachweiſung ſprachlicher

Verwandtſchaften die Völker der entfernteſten Punkte

der Erde nach verſchiedenen Richtungslinien in Be

ziehung mit dem Innern Aſiens zu bringen, und

ſo mit der Annahme, daß hier der Ausgangspunkt

der urſprünglichen Völkerwanderungen zu ſuchen iſt,

auch vom linguiſtiſchen Standpunkte aus weitere

Stützen darzubieten.

Eine dritte Arbeit Latham's: die Ethnolo

gie der brittiſchen Kolonien und Beſitzun

gen iſt aus ähnlicher Veranlaſſung wie die vorige

hervorgegangen. Sie iſt gewiſſermaſſen nur eine

beſondere Abtheilung aus den beyden erſteren Wer

ken, indem ſie ſich zunächſt auf die Bevölkerung der

brittiſchen Kolonien und Beſitzungen beſchränkt, ob

wohl ſie öfters des Zuſammenhanges wegen darüber

hinausgreift. Auch hier wird den linguiſtiſchen Un

terſuchungen beſondere Sorgfalt gewidmet und ihre

Reſultate ſind nicht ſelten klarer und entſchiedner
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als in den beyden andern Arbeiten hingeſtellt, zu

denen ſie eine willkommene Ergänzung bildet. Näher

auf dieſe Ethnologie einzugehen, hält Ref. für über

flüſſig, da ihr Hauptgegenſtand ſchon im Vorherge

henden zur Beſprechung gekommen iſt.

: . A

ºk

Nach dieſen drey Arbeiten von Latham wenden

wir uns zuletzt der von Dr. Carpenter für Todd's

Cyclopaedia of Anatomy and Physiology bearbei

teten Abhandlung über die Varietäten des Men

ſchen geſchlechts zu. Sie iſt eine fleißige und

umſichtige Zuſammenſtellung des in der hierauf be

züglichen Literatur aufgehäuften Materials, mit ge

höriger kritiſcher Sichtung und vielen eigenthümlichen

Zuſätzen, zugleich mit einer Menge von Holzſchnit

ten zur Darſtellung der Raſſenſchädel und Raſſen

phyſiognomien. Die Abhandlung iſt in 4 Abſchnitte

getheilt, nämlich: 1) unterſcheidende Merkmale des

Menſchen, 2) über Species und Varietäten, zoolo

giſch betrachtet, 3) allgemeine Ueberſicht über die

Verſchiedenheiten der phyſiſchen und pſychiſchen Merk

male, wie ſie von den verſchiedenen Menſchenraſſen

dargeſtellt werden, und 4) allgemeine Ueberſicht über

die Hauptfamilien des Menſchengeſchlechts.

Im erſten Abſchnitt macht der Verf. mit Recht

nicht bloß auf die körperliche Verſchiedenheit des

Menſchen vom Thiere, ſondern auch auf ſeine pſy

chiſche, als der Hauptſache, aufmerkſam. Im zwey

ten Abſchnitt ſetzt er umſtändlich und genau die Un

terſchiede zwiſchen dem Begriffe der Species und

dem der Varietät auseinander. Im dritten wendet

er dieſe Erörterungen an, um den Nachweis zu

liefern, daß beym Menſchengeſchlechte nicht von ver

ſchiedenen Arten, ſondern nur von verſchiedenen Va

rietäten die Rede ſeyn könne, und daß man berech

tigt ſey für alle Menſchenraſſen einen gemeinſchaft

lichen Urſprung anzunehmen.

Bey dieſer Gelegenheit hat der Verf. auf eine

vom Grafen von Strzelecki erhobene Einrede, be

züglich der Beſchränkung der Fruchtbarkeit zwiſchen

verſchiedenen Raſſen, Rückſicht nehmen müſſen. Je

ner hatte nämlich die Behauptung aufgeſtellt, daß

nach ſeinem eignen, in Amerika, auf den polyneſi

ſchen Inſeln und in Neuholland gemachten Erfah

rungen eine Frau von dieſen Raſſen, wenn ſie ein

mal von einem Europäer ſchwanger gieng, hiedurch

die Fähigkeit zur Empfängniß durch ſpäteren Ver

kehr mit einem Manne ihrer Raſſe ganz und gar

verloren habe. Daraus wollte man auch die raſche

Abnahme der dieſen Raſſen angehörigen Bevölkerung,

da wo ſie in Verkehr mit den Europäern getreten

iſt, ableiten.

Er verſicherte, daß in Hunderten von Fällen,

über die er Erkundigungen eingezogen habe, nicht

eine einzige Ausnahme vorgekommen wäre. Dieſen

Angaben hatte der Verf. anfänglich nichts entgegen

zu halten, als daß man Aehnliches von Negerfrauen,

die auf den weſtindiſchen Inſeln oder in den Skla

ven haltenden Staaten von Amerika lebten, nicht

wüßte, wohl aber das Gegentheil. Im Anhange

zu ſeiner Abhandlung jedoch hatte er noch Gelegen

heit, den Angaben von Strzelecki die widerſprechen

den des Dr. Thompſon entgegen zu ſtellen. Dieſer

nämlich giebt als Reſultat ſeiner perſönlichen Er

kundigungen unter verſchiedenen Stämmen Auſtra

liens an, daß es keineswegs eine ungewöhnliche Er

ſcheinung ſey, daß eine eingeborne Frau, nachdem

ſie von einem Europäer halbſchlächtige Kinder ge

habt habe, mit einem eingebornen Manne Kinder

erzeuge. Er geſteht zwar zu, daß wo immer euro

päiſche Anſiedler mit den Eingebornen Neuhollands

vermengt ſind, die einheimiſche Raſſe verſchwinde;
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dieß erfolge jedoch nicht durch eine Abweichung von

den Naturgeſetzen, ſondern weil der Europäer mit

ſeiner Civiliſation zugleich auch ſeine Laſter mit

bringt, ſo daß Trunkenheit uud ſyphilitiſche Krank

heiten, welche bald unter der benachbarten Bevöl

kerung allgemein werden, deren Abnahme ſchnell her

beyführen.

- Der Verf. beruft ſich weiter auf Dr. Brown,

der zugeſteht, daß die Verminderung theilweiſe durch

die verhältnißmäßige Unfruchtbarkeit der Weiber, wel

che mit Europäern zuſammen gelebt haben, veran

laßt wird; er ſchreibt dieß jedoch der veränderten

Lebensweiſe bey, der eine ſolche Frau ausgeſetzt

wird. „Indem ſie“, ſagt er, „an den Comforts des

weißen Mannes Theil nimmt, eignet ſie ſich auch

ſeine Laſter an; ſie bringt einen großen Theil der

Zeit in halb trunkenem Zuſtande zu, indem ſie Ta

bak raucht und geiſtige Getränke trinkt, ſo oft ſie

dazu kommen kann. Es iſt allgemein bekannt, daß

zu den hauptſächlichſten Verlockungen einer eingebor

nen Frau, mit einem Europäer ſich zuſammen zu

halten, Rum und Tabak gehören, mit welchem ſie

nach Belieben verſehen wird. Kann man ſich dann

wundern, daß ſie, wenn ſie nach einigen Jahren,

die ſie in einer Weiſe zubrachte, welche auf ihre

Zeugungskraft noch nachtheiliger als ihre frühere

rohe Lebensart einwirkte, zu ihrem Stamme mit

zerrütteter Conſtitution zurückkehrt, und wahrſchein

lich nach Verfluß der gewöhnlichen Zeit der Frucht

barkeit [ſie gebären ſelten Kinder nach dem dreißig

ſten Jahre], daß ſie alsdann unfruchtbar bleibt?“

Dieſe Bemerkungen, welche zunächſt von den

Erfahrungen über die auſtraliſchen Frauen herge

nommen ſind, gelten ſicherlich auch in den andern

Fällen, die von Strzelecki aufgeführt worden ſind,

und beſeitigen die Behauptung, als ob die Ver

miſchung von Individuen verſchiedener Raſſen mit

-

einander eine theilweiſe Unfruchtbarkeit an und für

ſich veranlaſſen könne.

Im vierten Abſchnitt, der Charakteriſtik der

Hauptfamilien des Menſchengeſchlechtes gewidmet,

ordnet der Verf. dieſe nach ihrer geographiſchen Ver

theilung an, und zwar 1) europäiſche, 2) aſiati

ſche, 3) afrikaniſche, 4) amerikaniſche und 5) ocea

niſche Nationen, wobey er dann weiter die phyſi

ſchen Eigenſchaften und die ſprachlichen Verhältniſſe

berückſichtigt. Die Voranſtellung der geographiſchen

Beziehungen vor den phyſiſchen mag vom Verf.

wohl gewählt worden ſeyn, um den Schwierigkeiten

zu entgehen, die ſich ihm bey ſeinem ſtrengen Feſt

halten an Lathams Eintheilung, für eine rein na

turhiſtoriſche Claſſifikation der Menſchenraſſen erge

ben hätten. Er adoptirt nämlich ganz den lingui

ſtiſchen Standpunkt von Latham, der darnach Ge

orgier mit Chineſen, Hottentotten mit Arabern, Lap

pen mit Ungarn, Eskimos mit Merikanern zuſam

menſtellt, und dadurch jede naturhiſtoriſche Einthei

lung der Menſchenraſſen unmöglich macht. Es iſt

dieß ein ſchlagender Beweis, wie nothwendig es in

der Anthropologie iſt, dem von Latham angenom

menen Princip ſich zu widerſetzen und es in ſeine

Grenzen zurück zu drängen, um dem naturhiſtori

ſchen Princip, nach welchem zunächſt der Naturfor

ſcher die Claſſifikation der Menſchenraſſen vorzuneh

men hat, ſeine Geltung auch fernerhin zu ſichern,

und dadurch zur Feſtſetzung naturgemäßer Gruppen

zu gelangen.
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Hiſtoriſche Claſſe.

In der Sitzung vom 19. Juni 1852 berichtete

der z. Secretär der hiſtor. Claſſe, Hr. Prof.

Dr. Rudhart, Vorſtand des k. Reichsar

chivs, über

Eine Seidenfabrik zu München im Jahre

1621.

Das hier folgend mitgetheilte Originalſchreiben

an den bayer. Herzog Marimilian I. entbehrt der

Unterſchrift, ſo, daß der Schreiber nur vermuthet

werden kann. Man glaubt, es ſey der damals ſei

ner Projectenmacherey wegen bekannte Senſer. In

deſſen dürfte der im Briefe ſelbſt erwähnte Umſtand,

daß deſſen Verfaſſer „in Behaimb auf das Leſt,

da die gefahr am groſten u. ſ. w. – die Expe

dition der gehaimen Cantzlei ganz allein gehabt“

einiges Licht auf denſelben werfen. Der Brief lau

tet alſo:

Durchleuchtigister Hertzog.

Genedigister Fürst vnd Herr. ..

Aus hiebei verwahrtem des Labermayrs aus Se

uiglia an mich abgangnem, vnd bay ieziger ordinarj

mir gar friſch zugethonem ſchreiben geruehen E. Frtl.

Drtl. mehrerm gnedigiſt zu vernemben, was gedachter

Labermayr ſowol insgemain wegen des Münzvnwe

ſens wie demſelben zu remediern, als in particular

der Commercien halber, wie ſolche algemach den Sec

tiſchen zu entziehen, vnd auf die Catholiſche Landt

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

<O><><><>«S S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S>S

A n zeigen.

27. Auguſt.

1852.

vnd vnderthonen zu transferiern ſein möchten, vor ein

wolmainenden Vorſchlag thuet: Nun hab ich in diſen

Beeden Puncten ein geraumbe Zeit hero nicht nur

mit ihme Labermayr, Sonder auch daruor, ſonderlich

was die Commercia anlangt, auch mit andern, wie

das Commercinveſen in E. Frtl. Drtl. Landten zu

transportiern vnd zu befördern ſein möcht, Correspon

diert, hab es auch in 5 Jarn, das ich mich hierunder

bemieht, Gott Lob ſo weit gebracht, das nunmehr in

meiner Behaußung Jerlich ein ſolche meng rocher Sei

den, welche von Verona hieher factoriert wirt, ver

arbait, das dauon allain das Spinnerlohn jährlich von:

“ bis in “ fl. in maſſen ſolches mit rechnungen

015

zu belegen, importiert, dozu aber mir, noch den an

dern interessenten, die wenigiſte Beförderung oder

ajuta djcosta nie geraicht, wol aber per indirectum

von inn- und außlendiſchen allerhandt verhinderungen

eingeworfen worden, deren vneracht ich meine Behau

ßung ganz vnd gar, vnd zwar auf mein vnkhoſten zu diſem

weßen, Sonderlich die: 2: beſte vnd weiteſte Zimmer

zu einer Seidenmühl (welches ein ſchöne inuention,

dergleichen diſer Landtsart niemals weder erbaut noch

erſehen worden,) accomodiert, Sowol auch die obere

gemach zu einer Werckhſtatt, darinnen die galeten,

(alſo nennt man die rohe materiam daraus die Sei

den zuberait wird,) außgehechlet werden, praepariert,

dabei dann ſo wol ich als die Kaufleith, So den Ver

lag thuen, vil tentiert, vnd es nit wenig müehe Koſt,

Biß man ein Behaußung alhie gefunden, (weilen nie

mandt trauen, noch mit Italianern ſich empacciern

wollen) welche zu ſolchem gewerb (beuorab der hieſige

Sammetweber aus der Ihme erbauten Behaußung

nit zu vertreiben geweſt,) dauglich: Nun getraut ich

mir diß werckh noch ferner, wie auch ander derglei

chen mercimonia respectiue zu erheben, vnd De nouo

zu introduciern, vnd wolte aber nit gern, wie die

Jhenige zethuen Pflegen, die ſich neüer Inuentionen

berhüemen, vnd vnder ſolchem pretext offtermahls die

XXXV. 25
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Leüth anfieren, vnd gelt darauf Begehren, E. Frtl.

Drtl. vmb den Verlag oder andere Beförderung vn

derthenigiſt Behelligen; Allain kan derſelben Ich dis

gehorſambiſt vnentdeckht nit laſſen, wie das Ich in er

fahrung gebracht, das ſo wol E. Frtl. Drtl. geweſtem

Rhat vnd Bundts-Pfennigmaiſter Herrn Balthas Ge

roldt Sel? 3000 fl. ohne Interese allein zu dem

endt eingehendiget worden, damit er das Commercj

weſen bei gemainer Statt ſollte Befördern helffen,

welches er dann in ſein Lebzeiten, vnd an yetzo ſein

hinderlaßner Sohn, dergeſtalt praestiert, das Sy den

Stockhviſchhandel (welches aber ein altes gewerb, vnd

nicht ietz erſt bey vnſern Lebtzeiten de nouo introdu

ciert worden) Befördern vnd erhalten helfen? Nicht

weniger ſoll man hießiger ſtatt 2500 fl. zuegeſtelt ha

ben, daruvn Sy das interesse gleichfahls auf Beför

derung des Commercjweſens verwenden ſollen, vnd ohne

Zweifl der ortten nachricht verhanden ſein wirt, wozu

das interesse bis anhero verwendt worden: dabei ſich

E. Frtl. Drtl. gnedigiſt zu erinnern, was auf mein

vnderthenigiſt anhalten, mir wegen der vorm Ihar ſo

weiten in E. Frtl. Drtl. dienſten nicht nur in das

Niderlandt verrichten raiſen, vnd was ich der ortten

für Sorg, müehe, vnd gefahr (in aufbring: werb:

vnd armierung der 1500 curasier reütter, ſo der von

(Erwitt : Hermansdorf : Nerſelj : Morianie ! vnd

Binsfeldt herauf gefiert,) außgeſtanden, vertröſtung

Beſchehen, das mir nemblich ſowol wegen diſer, als

auch wegen der andern Verrichtung in Spanien, vnd

das ich in Behaimb auf das Leſt, do die gefahr am

groſten, wie auch die Bemiehung am ſterckhiſten, die

expedition der gehaimen Canzlej ganz allein ob mir

gehabt; ſoll ain ergetzligkhait widerfahren, deren ich

verhofentlich yetz vmb ſo uil eher ſoll vnd wirdt fähig

werden, weiln nach der wider Khonfft aus Böheimb

mir auf ein Neüs abermaln vil miche aufgewachſen,

bei extrachierung der zu Prag eroberten ſchrifften,

wie nicht weniger bei vergreiffung einer generalrela

tion alles deſſen was ſich in Schwaben, Oeſterreich,

vnd Beheimb wehrend E. Frtl. Drtl. expedition zue

getragen, diſem allem nach vnderthenigiſt bittendt, im

fahl E. Frtl. Drtl. den augenſchein der von mir in

troducirten Seidenhandlung ſelbs (wie es Vileicht der

unüehe wolwerth,) nicht einnehmben, vnd alſo daraus

gnedigiſt ſehen wolten, was dißfahls mein mit aus

Lendern der Commercjen halben gepſlogne correspon

denz Bis dato gefrucht, Sy aufs wenigiſt yemandt

anderm ſolche Commission, ohne vnderthenigiſt gege

bene maß, auftragen, vnd nach gſtaltſamb vnd Befier

derung der ſachen, mir ſowol vor ſolches, als auch

vor die gnedigiſt verſprochne recompens obgehörter

anderer meiner Verrichtung, entweder die obgehörte

3000 fl. capital, ſo die Geroltiſche Erben noch ſollen

bei handen haben, oder aufs wenigiſt die andern

2500 fl. Bei gemainer Statt alhie Ligent mir gnedi

giſt vnd aigenthumblich, anſtadt einer genad folgen

Zlaſſen. Thue Beinebens E. Frtl. Drtl. zu dero Frtl.

milten Hulden vnd gnaden mich vnderthenigiſt, vnd

gehorſambiſt Befelchen, München den 4. Julj Ao

1621.“

Daß dieſe Seidenfabrication wirklich hier in

München beſtanden, geht aus den im Briefe ange

gebenen Daten unzweifelhaft hervor. Das endliche

Schickſal dieſer Fabrik aber zeigt in wenig Worten

das Stadt Münchner Saalbuch aus den Jah

ren 1621 und 1638, vorzüglich von letzterem

Jahre, an.

- Stadt Münchner Saalbuch v. J. 1621.

„Farbheuſel auff dem Pach“ (i. e. Angerbach)

„Diſes Farbheuſel ſambt einem Farbkhöſſel hat

Marcus Antonius Betega et Consortes Seiden

händler im beſtandt vnnd geben der Statt alle

Jar daraus“

„5 fl.“

(„Na. Iſt alles ab - u. wechgeprochen wor

den Ao. 38.)

In derſelben Sitzung machte das ordentliche Mit

glied der Claſſe, Hr. Geheime Rath Frhr. v.

Aretin, Vorſtand des k. Staatsarchivs, nach

folgende Mittheilung über eine gleichzeitige

Schilderung Carls XII.

Carl XII. iſt eine ſo außerordentliche Erſchei

nung in der Geſchichte, daß jeder Beytrag zur nä

heren Darſtellung ſeiner Perſönlichkeit willkommen

ſeyn muß. Dieſer löwenkühne Wittelsbacher, von

dem Voltaire ſagt, daß er alle Tugenden eines Hel

den in ſo übertriebenem Maße geübt, daß ſie auf

hörten, Tugenden zu ſeyn, war der letzte in der

Reihe von tapfern Königen, welche, aus einem Sei

tenzweige des pfälziſchen Hauſes entſproſſen, über

ein halbes Jahrhundert lang das nordiſche Reich
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beherrſchten. Fortwährend auf abenteuerlichen Kriegs

zügen begriffen, führte ihn im Herbſt 1706 die

Begierde, ſeinen erbitterten Feind, den König Au

guſt von Polen, in deſſen ſächſiſchen Erbſtaaten zu

überfallen, nach Deutſchland. Bekanntlich nöthigte

er ihn, am 24. September die demüthigenden Be

dingungen des Friedens von Altranſtädt einzugehen.

Aus dieſen Tagen ſtammt die nachfolgende Schilde

rung. Sie iſt einem Briefe des Grafen von Schön

born entnommen, welcher kurmainziſcher Statthalter

in Erfurt war und von ſeinem Kurfürſten mit di

plomatiſchen Aufträgen in das ſchwediſche Haupt

quartier geſendet wurde. Der Brief iſt an die

Schweſter des Grafen gerichtet, die mit Marimilian

Grafen von Seinsheim zu Sinching, kurbayeriſchem

Hofrathspräſidenten, vermählt war.

„Daß E. L. curios ſeint von dem König in Schwe

den ein wahre Beſchreibung zu haben, wundert mich

vmb ſo weniger als bekannt, daß von dieſes Fürſtens

person und Conduite vielerley ſeltſambes in der Welt

erzehlet wirdt, ſich auch in der tath ſolche Extraordi

naire Dingen erzeigen, daß Eß faſt vhnglaublich, daß

ein ſo junger vnd großer Monarch ſich alſo aufführe

vnd beſtändiglich bey ſolcher ahngenommener Conduite

noch immer verharre. Er hat ſeithero wenig monathen

das 21. Jahr zurückgelegt, iſt nuhn im ſiebenten Jahr

aus ſeinem Königreich in Einem ſehr beſchwerlichen,

fatiguanten vnd blutigten Krieg verwickelt, vnd derge

ſtalt damit occupiret vnd attachiret, daß Er alleinig:

lich ſich hiezu appliciret, keine andere ahngelegenheit

weder diversion ſich geben mag, als bloß allein, was

zu einem recht müheſeligen Soldatenleben gehört.“

„Von person iſt. Er lang, gueter taille, weillen

Er aber ſich ſehr negligiret, läſt Er den Kopf viel

vor ſich hangen. Das geſicht iſt länglich, blawe nicht

große augen, welche mehrentheils niedergeſchlagen ſeint,

die naas iſt zimblich groß, der Mund weith, aber et

was anmuethig daben, die wangen ſeint eingefallen,

mit einigen blattermaſern gezeignet, ſehr braun, die

Haar ſeint blonde, aber halben Finger lang nicht, ganz

vber ſich ſtehend vnd ſehr vhnſauber vnd ſchlecht vn

terhalten. Sehr lange magere doch nervoſe Hände

vnd Finger, ſchwarz von der Sonne verbrannt, vnd

nicht viel gewaſchen; die Nägel ahn den Fingern lang

vnd vhnſauber.“

„Sein Huet iſt ganz gemein, Schwarz, mit einem

ſchlechten knopf aufgeſtochen, einer ſchwarzen huetſchnur,

einem ſchwarzen flohr vmb den Halz, Einen tunkel

blawen mit kurzen vnd engen Ermeln vnd vbergulde

nen knöpfen aufgemachten rock, welcher mit eben der

gleichen Farbe gefuetert iſt, hierunter tragt Er ein le

dernes, ganz ſchlechtes Camisol, davon auch die Hohſen

ſeint. Er iſt nur mit einem ganz ſchlechten gelb le

dernen Cinturon vmbgürtet, darinnen ein großer Reu

tersdeegen mit goldenem Gefäße ſtecket. All' dieſes

aber iſt ſehr wohl gemacht vnd geſchnitten, vnd ſieht

zuſammen dennoch recht wohl aus. Er gehet allzeit

in ſtiefeln, nuhr mit dem vnterſchied daß ſo bald Er

vom pferde ſteiget, läßt Er die ſpohrn abtuhn. Er

traget ganz simple gelbe lederne handſchuhe, welche

Er aber (wie man ſagt) ſelten ahnziechet.“

„Er kommet nihe in eine Caleche weder kutſch,

ſondern iſt alzeit zu pferde, auch wenn Er mit der

armee marchiret, ſoll Er manchmahlen viele ſtunden

ſelbſt zu fueß gehen. Er logiret nihe in Einer ſtatt,

ſondern gemeiniglich in Zelten oder geringen törfern.

Alle morgends nach dem aufſtehen, vnd dann noch

mittags bettet er ganz erbanwlich, vnd mehrentheils

auf den kniehen. Er leidet durchaus kein fluchen weder

vhngerechtigkeitten, haltet vhnbeſchreibliche ſcharfe ordre

vnd discipline, läſt die hier wieder handelten alſo bal

den ohne einige barmherzigkeit noch vnterſchied der

personen ſtrafen und aufhänken. Es iſt auch eine

ſolche furcht vnd Gehorſamb vnter ihnen, daß gewiß

lich Ihre Moderation vnd höflichkeit vhnmöglich ge

nuegſamb gerühmt vnd admiriret werden kann.“

„Er redet ſehr wenig, vnd gegen frembte nichts,

ſondern laßet dieſelbe durch den geheimben Secretarius

beantwortten. Er gebrauchet ſich der teütſchen mehr

als der Schwediſchen ſprach. Vnd obwohl er die

franzöſiſche ſprach ſelbſten wohl verſtehet, ſo hatt Er

dennoch nicht gerne, daß ſeine Leüthe dieſelbige reden,

wie mann auch bey Hofe nichts anderes als teütſch

oder ſchwediſch ſprechen höret.“

„Bey der tafel ſpeyſet Er ahn einem ovalen tiſch,

darahn Er auf einem ganz gemeinen ſtuel in der mit

ten ſitzet, iſt auch vor ſeine person nicht anders als

für die vbrigen aufgedecket, vnd nuhr allein dieſe Di

stinction dabey, daß nebend ihme vfbenden ſeithen

ein zimblicher platz offen bleibet, vnd daß ein Cavalier

vorſchneidet, vnd die paagen (darunter Einer vor

vnd nach dem Eſſen vf Schwediſch vorbettet) die

ſpeyſen auf vnd abtragen. Die ſpeyſen ſeint wohl vnd

proprement zugerichtet, allein deren nicht mehr als

ſieben, vnd nachdem dieſe abgetragen kombt zuletzt noch

eine große ſchüſſel mit gebradenem, zweyen Saladen

vnd vier andere kleinere ſchüſſeln mit Obſt vf die ta

fel. Er iſſet viel butterſchmier, geringe vnd harte
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ſpeyſen, trinket nichts als klein bier, vnd iſt die ganze

mahlzeitt in einer halben ſtunde vorbey; nachgehends

retiriret Er ſich allein, vnd eine halbe ſtunde hernachen

gehen gleich wiederumb ſeine negotia ahn.“

„Er licbet weder Conversation, ſpiel, Musique, noch

das franwenzimmer, ſondern lebet in allem faſt ganz

vhnempfindlich, ſich nur allein mit ſeinen kriegsſorgen

vnd geſchäften occupirend, denen Er einzig ſich erge

ben vnd im Vbrigen nichts estimircn tuhet; wie Er

den gahr keine gemächlichkeit ſuechet, ſondern nicht

allein ſeine person gegen die feinde vnerhöret waget,

aber auch ſeine person durch allerley müheſelligkeiten

vnd continuirliche strapazen dergeſtalten abmattet vnd

bereits ruiniret hat, daß Es ſchwehrlich ahn großes

alter abgeben türfte.“

„Seine gemüethsneigungen ſollen folgende ſein: Ge

ringhaltung ſeiner eignen person; vhnbeweglich in ge

gebnem worth vnd einſtmal gefaſter Resolution; Got

tesfürchtig; die Gerechtigkeit vber alles considerirend;

darbey gahr ſtreng vnd gleichſamb vhnbarmherzig;

alle Eüſſerliche Ceremonien vnd pracht meidend; dar

bey aber dennoch ambitios vnd glorios von ſich in der

welt reden zu machen; ſehr geheimb; nicht liberal

ſondern in allem ſehr ſpahrſamb, vnd ſehr genaw, auf

die geringſte depense acht gebend; machend keine an

dere Distinction vnter den leüthen als begaabſambkeit

ihrer qualitäten vnd verdienſte, derenthalben die für

ſten vnd adeliche mit ihme wenig zufrieden ſeint. Er

ſoll ſeinem adel, ſtänden vnd vnterthanen ſehr harth

ſeyn, vnd wenig erkenntlichkeit vor Sie bezeigen. So

ſoll er auch zimblich superstitios ſeyn, viel vf treume

vnd revelationen halten vnd alles auf Verhengnuß

Gottes ahnkommen laſſen, derenthalben auch ſeine con

duite vf kein Einzig ſonſt gewehnliche Staats Marime

gegründet, derenthalben auch ſo geringe Vorſichtigkeiten

vnd mesnagements gebrauchet werden, daß gleichſamb

vorzuſehen, daß es noch vielleicht übel vor ihn ausſchla

gen törfte. Wie denn der jüngſt erlittene Verluſt des

Margenfeltiſchen *) Corps mehrentheils davon herrü

ren ſoll, das ohneracht ſein Ministerium vnd die ganze

Generalität ihm remonstrirt, der General Margenfelt

müſte nothwendiger Weiſe mit mehrern secours ver

ſehen werden, der König dennoch beſtändig darbey ge

blieben, daß weillen Er einen gerechten Krieg führe,

ſo würde Gott nicht zugeben, daß ſeine feinde auch

vber ſeine wenige manſchaft jemahls triumphiren ſoll

ten. Der Ausgang aber hatt ſich ganz anders bezei

*) Corps des General Mardefeld.

get. Was nuhn weitters hienach werden wirdt, ſoll

die Zeit bald ergeben.“

„Die ſchwediſchen Herrn Ministri, Generals vnd

Officiers auch die Hofbedienten ſeint vhnbeſchreiblich

höflich vnd modest: man höret von ihnen keine groß

ſprecherey noch Vanitäten, ſeint in Allem ſehr human

vnd recht demüthig, alle ſambt vber die maaſen ſau

ber gekleidet, aber mehrentheils vf einerley arth, in

tunkelblawem tuech, mit kurzen engen Ermeln, ſehr wohl

geſchnitten vnd gearbeitt, viel mit gulden Borten ge

brähmet auch bordiret, ſauberen peruquen, mehrentheils

blonde, ſaubere Hüete mit Gold eingefaſſet, vnd faſt

alle wohlgewachſene Leüthe. Des Königs ſein gardes

oder reütende trabanden ſeint 600 alle Edelleuthe, ge

hen auch tunkelblaw mit güldenen Knöpfen, güldenen

großen Reüthersdeegen ahn einem gelb ledernen mit

gold piquirten Cinturon. Die bandoulliers ſeint auch

von gelbem Leder mit gold piquirt vf beiden ſeiten

mit blawen hellen ſammt eingefaſſet. Die königl. pa

gen, deren zimblich viel ſeint, gehen auch tunkelblano

gekleidet, vnd vnter einem von dieſer farb ahnhabenden

zimblich weitten ganz simplen surtout tragen ſie hell

blanwe lange Cammisolles dicht mit ſilber chamariirt,

deren aufſchläge mit gelbem Sammet garniret ſeint.

Eben faſt ſo ſeint auch die Laquayen, Laufer vnd

vbrige livrée purſch gekleidet. Vnd iſt alles in ſol

cher eingerichten ſtillen Ordnung, daß man glaubet,

man ſey in einem Kloſter.“

„Von Schwediſchem franwenzimmer habe ich nuhr

zwey geſehen, als die feldmarſchallin Gräfin von Rein

ſchild vnd dann eine Obriſtin Gräfin von Hamilton;

die Erſtere iſt ſchond bei Jahren, die andere aber

recht ſchön, beede ſehr höflich vnd modest, in Belz

werk gekleidet.“ -,

(Das Schreiben iſt datirt: Leipzig den 10. No

vember 1706.)
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Königl. Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der mathematiſch-phyſikaliſchen Claſſe

am 14. Auguſt 1852.

Hr. Profeſſor v. Kobell las:

1) Ueber den Sismondin, Chloritoid und Ma

ſonit, und über die Miſchung dieſer und

ähnlicher Silicate (Diſterrit, Xanthophyllit,

Clintonit, Chlorit, Ripidolith) aus dem Ge

ſichtspunkte der Polymerie betrachtet.

Der Sismondin kommt in derben, gebogen

blättrigen Maſſen in Chloritſchiefer eingewachſen vor.

Der Fundort iſt St. Marcel in Piemont. Er iſt

von ſchwärzlichgrüner Farbe, ſpec. G. = 3,5, die

Härte zwiſchen Apatit und Orthoklas. Nach dem

Glühen ritzt er den Orthoklas. Vor dem Löthrohr

iſt er ſehr ſchwer ſchmelzbar, über 5 meiner Skale,

zu einem ſchwärzlichen Glaſe. Nach heftigem Glü

hen wirkt er ſchwach auf eine feine Magnetnadel.

In Borar iſt er ſchwer auflöslich zu einem

von Eiſen gefärbten Glaſe. Im Kolben giebt er

etwas Waſſer. -

Von Salzſäure wird er nicht angegriffen, da

gegen von Schwefelſäure bey längerem Kochen, ob

wohl nicht ganz leicht, zerſetzt.

- Es ſtanden mir ſehr reine chloritfreye großblätt

rige Stücke zur Analyſe zu Gebote. Ich zerſetzte

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

A n zeigen.

30. Auguſt.

1852.

S><S><S><><><><><><><><>

das Mineral durch Aufſchließen mit Kali und auch

durch Schwefelſäure.

Die Talker.de wurde von der Thonerde und

dem Eiſenoryd durch neutraliſiren der ſalzſauern Auf

löſung mit doppelt kohlenſauerm Natrum getrennt.

Das Ausglühen geſchah vor dem Gebläſe.

Die Analyſe gab: -

Sauerſtoff.

Kieſelerde 25,75 13,37

Thonerde 37,50 17,51

Eiſenoxydul 21,00 4,66

Talker.de 6,20 2,43 .

Waſſer 7,80 6,93

Unzerſetzt 0,50

98,75

Wenn man Scheerers Polymerie an dieſem

Silicat prüft, ſo erhält man eine ziemlich paſſende

Formel.

Wenn nämlich 3 = 1 Mg u. 3A = 2 S.,

ſo ergiebt ſich

(R) Al + (R)

Äl

Die Differenz im Sauerſtoff der Kieſelerde iſt

übrigens –– 1,5.

Meine Analyſe weicht merklich von der ab,

welche Deleſſe zuerſt angeſtellt hat. Er fand :

Kieſelerde 24,1

Thonerde 43,2

Eiſenorydul 23,8

Waſſer 7,6

98,7
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Die Aehnlichkeit des Chloritoids vom Ural mit

dem Sismondin beſtimmte mich, auch mit ihm eine

Die bisherigen Analyſen von Bonsdorff 1. Erd

mann 2. und 3. Gerathewohl 4. und Smith 5.

Analyſe vorzunehmen, obwohl er mehrmals analy- gaben:

ſirt worden iſt.

1. 2. 3. 4. 5.

Kieſelerde 27,48 24,90 24,963 24,40 23,75

Thonerde 35,57 46,20 43,833 45,17 39,84

Eiſenoxydul 27,05 28,89 31,204 30,29 27,62

Talker.de 4,29 - - - 0,58

Manganorydul 0,30 - - - 0,52 -

Waſſer 6,95 - - - 6,85

101,64 99,99 100 99,86 0,64 Ca

0,30 Ka Na

100,10

Meine Analyſe gab: Sauerſtoff.

Sauerſtoff. Kieſelerde 28,27 14,68

Kieſelerde 23,01 11,94 Thonerde 32,16 14,04

Thonerde 40,26 18,82 Eiſenorydul 33,72 7,48

Eiſenorydul 27,40 6,08 Talkerde 0,13 0,05

Talker.de 3,97 1,56 Waſſer 5,00 4,44

Waſſer 6,34 5,63 99,28

100,98 Mit Scheerer's Theorie giebt er

Ich habe nicht finden können, daß das Waſſer

bey 1009 fortgehe, es entweicht für dieſe Tempe

ratur kaum prCt., und muß Gebläſefeuer ange

wendet werden, um alles Waſſer auszutreiben. Die

Probe wurde von dem beybrechenden Eiſenocker mit

Salzſäure gehörig gereinigt. Von Schwefelſäure wird

das Mineral vollkommen zerſetzt.

Wenn man auf dieſe Analyſe die Scheerer'ſche

Theorie anwendet, ſo erhält man ebenfalls

(R) Al + (R)

Al

Die Differenz im Sauerſtoff der Kieſelerde iſt

+ 0,74.

Der Maſon it Jackſon's, welcher ſich chemiſch

ganz ähnlich verhält, ſteht auch in der Miſchung

ſehr nahe. Die Analyſe von Withney gab:

- - -

(R) Al + (R)

Al

Differenz im Sauerſtoff der Kieſelerde = +

1,54.

Withney hält ihn ebenfalls als zum Chloritoid

gehörig.

Sismondin, Chloritoid und Maſonit

ſind alſo nicht weſentlich verſchieden und können zu

einer Species gezählt werden, da die Quantitäts

Differenzen der iſomorphen Baſen nicht erheblich

ſind. Die Species mag billigerweiſe den ältern Na

men Chloritoid führen.

Zur Gruppe dieſer Silicate, in welchen die

Thonerde wenigſtens theilweiſe als electronegativ an

zuſehen iſt, gehören noch der Diſterrit, Xantho

phyllit, Clintonit (mit dem Hol mit oder Hol

meſit Thomſons und dem Seybertit Clemſons)

und der Chlorit und Ripidolith.
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Ich habe ihre Miſchungen analog berechnet wie

die vorhergehenden.

Der Diſterrit enthält nach meiner Analyſe

Sauerſtoff.

Kieſelerde 20,00 10,40

Thonerde 43,22 20,23

Eiſenoxyd 3,60 1,08

Talker.de 25,01 9,70

Kalker.de 4,00 1,14

Kali 0,57 0,10

Waſſer 3,60 3,19

100,00

Die Formel wird 3 (R) Al + (R”) Si”. Dif

ferenz im Sauerſtoff der Kieſelerde = + 0,61.

Der Xanthophyllit enthält nach den Ana

lyſen von Meitzendorf im Mittel:

Sauerſtoff.

Kieſelerde 16,30 8,47

Thonerde 43,95 20,53

Kalker.de 13,26 3,72

Talker.de 19,31 7,47

Eiſenoxydul 2,53 0,56 (2,81 - 0,841)

Natrum 0,61 0,15

Waſſer 4,33 3,84

100,29

Wenn man das Eiſen als Oryd annimmt wird

die Formel

2 (R) Al + (R*) (Si)

Die Differenz im Sauerſtoff der Kieſelerde

+ 0,69.

Der Clinton it iſt nach Clemſons Analyſe,

welcher reineres Material analyſirt zu haben ſcheint,

als Thomſon, von folgender Zuſammenſetzung:

Sauerſtoff.

Kieſelerde 17,00 8,826

Thonerde 37,60 17,575

Eiſenoryd 5,55 1,661

Talker.de 24,30 9,546

Kalker.de 10,70 3,042

Waſſer 3,60 3,199

Der Clintonit giebt genau die Formel

3 (R) Al + (R°) (Si), wenn man das Geſetz,

daß 3 Atome Thonerde für 2 At. Kieſelerde eintre

ten, umgekehrt ſo anwendet, daß die fehlende Thon

erde durch den Ueberſchuß der Kieſelerde nach die

ſem Verhältniße erſetzt wird. Die Differenz im

Sauerſtoff von (R) wird dann nur – 0, 13.

Um die vorhergehende Betrachtungsweiſe auch

auf den Chlorit und Ripidolith anzuwenden,

welche ſich Rammelsberg durch die ſeltſame Annahme

unter einen Hut gebracht hat, daß darinn 2 Atome

Kieſelerde für 3 Atome Thonerde, aber auch 1 Atom

Kieſelerde für 1 Atom Thonerde eintreten könne,

habe ich die vorhandenen Analyſen neuerdings be

rechnet.

Für den Chlorit iſt das Mittel aus den

Analyſen von Varrentrapp und Brüel, Marignac

und den meinigen, folgendes:

Chlorit vom Zillerthal (Mittel aus m. Anal.)

Sauerſtoff.

Kieſelerde 26,91 13,97

Thonerde 21,25 9,91

Talkerde 23,86 9,37

Eiſenorydul 15,11 3,35

Waſſer 12,00 10,66

99,13

Die Formel wird (R3) Al + (R*) (Si2).

Differenz im Sauerſtoff der Kieſelerde – 1,12.

Chlorit von Rauris, St. Gotthard und Dau

phiné. (Mittel d. A. v. Marignac, Varrentrapp

u. mir)

Sauerſtoff.

Kieſelerde 26,48 13,75

Thonerde 18,51 8,65

Talkerde 15,67 6,15

Eiſenoxydul 25,18 5,58

Waſſer 10,61 9,43

96,45

Die Formel wird wie die vorige Differenz im

Sauerſtoff der Kieſelerde – 0,31.

Ripidolith. (Mittel der Anal. v. mir, Var

98,75 rentrapp und Brüel).
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Sauerſtoff.

Kieſelerde 31,38 16,29

Thonerde 16,81 7,85

Talker.de 33,22 13,05

Eiſenoxydul 5,05 1,12 (P, 1,68)

Waſſer 12,40 11,02

98,86

Die Formel wird wie bei den Chloriten allge

mein (R*) (Al) + (R”) (Si*), wenn nach Ma

rignacs Angaben das Eiſen als Oryd angenommen

wird. Die Differenz im Sauerſtoff der Kieſelerde

= + 0,35.

Dieſe Species erhalten in dieſer Weiſe einen

gemeinſchaftlichen Ausdruck und bilden wie die Gra

naten, Epidote 2c. eine eigenthümliche Formation

(Genus). Dabey zeigt ſich der Ripidolith (mit dem

Ponnin und Leuchtenbergit) als die talkreichſte Spe

cies, der Chlorit von Rauris als die eiſenreichſte

und der Chlorit vom Zillerthal als mehr in der

Mitte ſtehend. Dem Chlorit von Rauris dürfte

ein eigener Name zu geben ſeyn.

Dieſe Berechnungen ſprechen in ſo ferne zu Gun

ſten der Scheerer'ſchen Polymerie, als auf andere Weiſe

die Formeln mancherlei Schwierigkeiten darbieten,

gleichwohl können ſie die dagegen erhobenen Zweifel

nicht beſeitigen, ſo lange nicht aufgeklärt iſt, in

welchen Fällen eine Vertretung von 3 H für 1 Mg

oder von 3 A für 2 Si, und in welchen das Um

gekehrte anzunehmen iſt, daß nämlich auf 1 Mg

für 3 H und 2 Si für 3 A eintreten können, denn

es wäre wohl nicht zu rechtfertigen, nur das Eine

gelten laſſen zu wollen.

2) Ueber den Pyromelin.

Dieſes Mineral, ein Zerſetzungsproduct viel

leicht von Nickelarſenikglanz, findet ſich in erdigen

Maſſen von blaß berggrüner Farbe, als Ueberzug,

kruſtenartig und ſchmale Klüfte ausfüllend in einem

quarzigen Geſtein mit gediegen Wismuth, von ei

nem Anbruch im Jahre 1825 auf der Friedensgrube

bey Lichtenberg im Bayreutiſchen.

Vor dem Löthrohr in der Pincette bläst es

ſich anfangs ſehr ſtark unter wurmförmigen Krüm

mungen auf und färbt ſich lichtgelb, dann an Vo

lumen bey ſtärkerer Hitze allmälig abnehmend ſchmilzt

es zu einer grauen metalliſchen Kugel, welche ſtark

vom Magnet gezogen wird. Auf das Gelbwerden

beym Erhitzen bezieht ſich der Name Pyromelin.

Im Kolben giebt es Waſſer, welches ſauer reagirt

und einen Beſchlag von arſenichter Säure.

Auf der Kohle mit Soda, entwickelt ſich etwas

Arſenikrauch, man bekommt Hepar und kleine graue

Metallkörner.

Dem Borarglaſe ertheilt es in der äußern und

innern Flamme eine bräunliche oder braunrothe Far

be. In Waſſer iſt es leicht auflöslich zu einer ſpan

grünen Flüßigkeit.

Wird dieſe Auflöſung mit etwas Salzſäure ver

ſetzt ſo erhält man mit Schwefelwaſſerſtoffgas ein

Präcipitat von Schwefelarſenik.

Mit ſalzſauerm Baryt erhält man ein ſtarkes

Präcipitat von ſchwefelſauerm Baryt, mit Aetzam

moniak in Ueberſchuß eine kornblaue Flüßigkeit und

etwas weißes Präcipitat.

Ich überzeugte mich, daß das Mineral weſent

lich aus waſſerhaltigem ſchwefelſauerm Ni

ckeloryd beſtehe, gemengt mit etwas arſenicht er

Säure. Zu einer vollſtändigen Analyſe war das

Material nicht ausreichend.
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Königl. Akademie der Wiſſenſchaften.

-

Hr. Prof. Wagner legte vor den zweyten Be

richt des Hrn. Profeſſors Harleſ:

Ueber die in dem phyſiologiſchen Kabinet der

Univerſität München angeſtellten Unterſuch

ungen während des Jahres 1851/52.

Nachdem die Gewebe des Kehlkopfes in Be

ziehung auf ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften ſo weit

unterſucht worden waren, als zu einer genaueren

Einſicht des ganzen Mechanismus der Stimmbildung

erforderlich ſchien, mußte bey ſo manchen Wider

ſprüchen der Autoren in Beziehung auf die eigent

lichen Tonquellen in dieſem Apparate ſeine phy

ſikaliſche Leiſtung nach allen hierauf bezüglichen

Richtungen feſtgeſtellt werden. Da aber die Ver

hältniſſe am Kehlkopf ſehr verwickelt ſind, das

Studium der verſchiedenen Werke über Akuſtik und

einzelne Reihen von Vorunterſuchungen ſehr bald

auswieſen, daß ſchon ſehr kleine Veränderungen in

den einzelnen Bedingungen der Tonerzeugung bey

den dem Kehlkopf ähnlichen Inſtrumenten mehr als

man bisher wußte, an der Natur des zum Vor

ſchein kommenden Tones ändern können, war es

nothwendig, alle dieſe einzelnen Bedingungen ſo

weit in die Hand zu bekommen, daß ſie willkühr

lich und in meßbarem Grad abzuändern möglich

wurde. Kein Zweifel herrſcht unter den neueren

Autoren wenigſtens, daß bey der Tonerzeugung un

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

A n zeigen.

1. September.

1852.

S><S><S><S><S><><><>-S><S><S><><><><><><><><>

ſerer Kehle die Stimmbänder ſchwingen. Dieſe

Schwingung, eine regelmäßig periodiſch wiederkeh

rende Ortsveränderung, in allen Fällen wenigſtens

des Stimmbandrandes, war aber für den Einen

nur ein für den Tonwerth an ſich gleichgültiger

Mechanismus gegenüber der den Ton eigentlich er

zeugenden Luftſtrömung, deren Continuität durch

jenen Mechanismus elaſtiſch hin - und zurückſchwin

gender und dadurch die Ausſtrömungsöffnung ab

wechſelnd verengender und erweiternder Bänder in

eine Periode regelmäßig ſich wiederholender Stöße

aufgelöſt würde, für den Anderen, die den Ton

eigentlich beſtimmende Bewegung, welcher gegenüber

der Luftſtrom die Rolle des ſtreichenden Bogens bey

einer Saite übernähme.

Somit war klar, daß die Natur des ganzen

Vorganges bey der Schwingung geſpannter Mem

branen überhaupt zuerſt und ſo weit nur immer

möglich verfolgt werden mußte, ehe das natürliche

Kehlkopfpräparat ſelbſt in Angriff genommen werden

konnte.

Den Einfluß der Spannung membranöſer Zun

gen auf die Tonhöhe kannte man ſo ziemlich; nur

iſt die Vermuthung, daß ſich die Schwingungsmen

gen der Töne direkt wie die Quadratwurzeln der

ſpannenden Kräfte verhalten mögen, als eine That

ſache hinzuſtellen nicht gerechtfertigt; ſie gilt viel

leicht nur für ganz ſchmale Riemen, nicht aber für brei

tere Membranen. Auch die Beziehung der Wind

ſtärke zu den Tönen bey gewiſſen Spannungsgra

den der Membranen kannte man im Allgemeinen.

Sehr häufig beobachtete man Tonveränderungen in

XXXV. 27
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Folge der Modifikation „der Anſprache.“ Dieſer

Begriff aber wurde ganz im Dunkel gelaſſen. Bald

bezog man ihn auf die Windſtärke, bald auf ge

wiſſe Verbindungen der Zunge mit dem Rahmen,

über welchen ſie geſpannt war, bald auf irgend

welche andere eben unbekannte Bedingungen, die

bey ſonſt gleichbleibender Spannung und Windſtärke

2c. eine Aenderung des Tones herbeyführten.

Ueberblickt man die Concurrenz variabler Be

dingungen, welche die einzelnen Töne beſtimmen,

ſo findet man deren eine nicht unbeträchtliche An

zahl. An der Zunge ſelbſt wirkt beſtimmend ihre

Dimenſion, ihr abſolutes und ſpezifiſches Gewicht,

ihr Elaſticitätsmodulus, ihre Structur, von welcher

ſelbſt wieder die Gleichartigkeit oder Ungleichartigkeit

aller jener erſtgenannten Eigenſchaften in Beziehung

auf die Summe der einzelnen Theile der ganzen

Membran abhängen. Außer der Zunge gelegene

Bedingungen ſind die Werthe der ſpannenden Kräfte,

die Richtung des ſpannenden Zuges, die Stärke des

Windes, die Richtung der Luftſtrömung gegen das

Band, die phyſikaliſchen Eigenſchaften der der Zunge

Befeſtigungspunkte gewährenden feſten Maſſen (Rah

men 2c.), die Beſchaffenheit der der Zunge gegen

überliegenden, mit ihr die Ausſtrömungsöffnung des

Windes bildenden Fläche.

Nun liegt es in der Natur der Sache, daß

über den Einfluß einer Bedingung nur entſchieden

werden kann, wenn alle übrigen in ihrem Werth

vollkommen belaſſen werden; ebenſo klar iſt aber auch,

daß bey der großen Summe jener auſgeführten Be

dingungen verhältnißmäßig nur ſelten die unbedingte

Forderung des ceteris paribus bey dem Erperimen

tiren über den Einfluß einer vereinzelten Bedingung

erfüllt werden kann. So hängt z. B. Windſtärke

und Spannung ſo innig miteinander zuſammen, daß

man den Wind nicht ſchwächen kann, ohne die

Spannung zugleich zu verringern, weil eben die

Windſtärke ſelbſt als eine den Grad der Spannung

mitbedingende Größe in Anſchlag zu bringen iſt.

Selbſt die inneren Zuſtände einzelner Zungen än

dern ſich ſehr mit der Veränderung gewiſſer äußerer

Bedingungen, wie z. B. der Elaſticitätsmodulus

des Stimmbandes in ſehr erheblichem Grad geän

dert wird mit dem Grade der Dehnung, ſey dieſe durch

Gewichte oder Windſtärke herbeygeführt.

Wie für die früheren Unterſuchungen die Be

ſtimmung der Elaſticitätsverhältniſſe der elaſtiſchen

Kehlkopfgewebe der Ausgangspunkt war, von dem

man hoffen konnte, eine größere Reihe von Mo

menten zur Beurtheilung der akuſtiſchen Leiſtungen

zu gewinnen, ſo wurde für die neuen etwas Glei

ches von dem genaueren Studium der Anſprache

elaſtiſcher Zungen überhaupt erwartet. Mittelſt eines

einfachen Apparates an einer ganz kurzen kubiſchen

Pfeife konnte die Windrichtung unter dem Band

approximativ aus der mit großer Genauigkeit meß

baren Einſtellung feſter Platten beſtimmt werden.

Denken wir uns die Pfeife zur einen Hälfte bedeckt

von der geſpannten Cautſchucplatte und zur anderen

von einer Metallplatte, ſo daß nur ein Mill. wei

ter Spalt zwiſchen ihren der Mittellinie der Pfeifen

öffnung zunächſt gelegenen Rändern übrig bleibt.

In dieſem Fall kommt bey einer gewiſſen Wind

ſtärke ein beſtimmter Ton zum Vorſchein. Wird

jetzt die Metallplatte um ihren einen Rand ſo ge

dreht, daß ſich der dem freyen Membranrand gegen

überliegende etwas auf- oder abbewegt, ſo kann es

vorkommen, daß, wenn ſich dieſer Rand in eine

Ebene begiebt, welche nur 0,5 Mill. ſenkrechten

Abſtandes von der urſprünglichen hat, die Windſtärke

ſich um 10–20 Mill. (Waſſerdruck) ändern muß,

wenn der frühere Ton wieder zum Vorſchein kom

men ſoll.

Es hatte ſich ferner ergeben, daß je leichter die

Anſprache überhaupt unter der Summe in einem

gegebenen Fall herrſchender Bedingungen iſt, um

ſo tiefer der Ton iſt, den man eben noch bey dem

ſchwächſten Anblaſen hervorbringen kann. Da nun

aber eben die Grenze dieſer Möglichkeit von ſehr

manchfachen und ſehr kleinen Größen abhängig be

funden wurde, ſo durfte die relativ geringſte Wind

ſtärke nicht, wie dieß bisher faſt allgemein gethan

wurde, als feſtſtehendes Glied der Proportion bey

der Unterſuchung der Verhältniſſe, unter welchen

ſonſt die Töne erzeugt werden können, betrachtet

werden; vielmehr lag in der richtigen Auffaſſung

dieſer Größe mit ihrem ſehr ſchwankenden abſoluten
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Werth der Schlüſſel zur Erklärung einer großen

Reihe von Reſultaten, welche die Veränderung an

derweitiger Bedingungen begleiteten.

Der Satz nämlich, mit welchem der Einfluß

verſchiedener anderer Bedingungen gegenüber der ei

nen, der Windſtärke, bezeichnet wird, iſt allen vor

liegenden Reſultaten nach, welche wir mittelſt manch

fach variirter Apparate und Erperimente gewonnen

haben, ſo zu formuliren:

Jedes Arrangement der Bedingungen, welches

im Vergleich mit einem anderen die Anſprache der

Zungen im allgemeinen erleichtert, muß den Ton

vertiefen, jedes, welches dieſe erſchwert, muß ihn

erhöhen.

Demgemäß kann eine und dieſelbe Bedingung

variirt bald Erhöhung bald Vertiefung, bald gar

keine Aenderung des Tones veranlaſſen, welchen

man in den einzelnen Fällen je durch die relativ

geringſte Windſtärke hervorzurufen im Stande iſt.

Denn es kommt darauf an, ob daneben nicht eine

oder eine Reihe anderer Bedingungen unwillkührlich

mit variirt iſt, durch welche die Veränderung der

einen compenſirt oder übercompenſirt wurde. Das

gilt von dem Einfluß der Weite der Ritze, der Enge

des aditus ad glottidem, der Neigung des Stimm

bandes, der Weite des Raumes über den Stimm

bändern 2c., wobey die verſchiednen Autoren bald

dieſes bald jenes dem ganz Entgegengeſetzte beob

achtet hatten.

Neben dieſer erſten Vorunterſuchung gieng eine

zweyte einher, welche ebenfalls eine Cardinalcontro

verſe berührte, nämlich die Frage nach dem eigent

lich Tönenden bey Zungenwerken. Bekanntlich ſind

es zwey Antworten, welche auf dieſe Frage gegeben

wurden. Die eine Anſicht hielt die Luft für das

primitiv Tönende, die andere die Membran. Um

ſich für dieſe oder jene zu entſcheiden, mußte der

ganze phyſikaliſche Vorgang bey der Schwingung

einer membranöſen Zunge möglichſt genau unterſucht

werden, wobey ſich die ſtroboſcopiſche Scheibe, nach

Plateau's Vorſchrift angewendet, ſehr gut eignet;

auch vergleichende Verſuche der Schwingungserregung

unter Waſſer und in der Luft blieben in dieſer Be

ziehung nicht ohne Erfolg. Mittelſt der ſtroboskop.

Scheibe ließ ſich erkennen, daß die Schwingungen

der Membran keineswegs ſo einfach ſind, als man

ſich gewöhnlich vorſtellt, ſondern daß zwey Syſteme

von Schwingungen beym Tönen eines nur irgend

breiteren Bandes auftreten: eine ſtehende Rand

ſchwingung und eine fortſchreitende Flächenſchwin

gung, welche ſelbſt wieder zu einer ſtehenden wer

den kann, jedoch nur unter gewiſſen günſtigen Um

ſtänden, welche in der Gleichartigkeit des elaſtiſchen

Gewebes einerſeits, andererſeits in der Gleichmäßig

keit des Windſtromes gelegen ſind. Ich will hier

einige ausführlichere Bemerkungen über dieſen Ge

genſtand einſchalten, welche in meinem Artikel über

die Stimme unterdrückt wurden.

(Fortſetzung folgt.)

«S>S>S>S>S>S><S>S>S> S>S>S>«S><S>S>S>S>S>S><S><S><S><S><S><S><S><S>

V e r z e ich n i ß

der in den Sitzungen der drey Claſſen der k. Aka

demie der Wiſſenſchaften im Monat Juni 1852

vorgelegten Einſendungen an Druckſchriften.

Von Hrn. de Caumont in Paris:

Bulletin monumental ou collection de mémoires et de

renseignements sur la statistique monumentale de

la France. 2. Serie. Tom. 7 – 17. Vol. de la

collection etc. Paris 1851. 8. -

Annuaires des cinq departements de l'ancienne Nor

mandie. 1852. Dix-huitième annee. Caen 1852. 8.

Bulletin bibliographique des sociétés savantes des de

partements. No. 6. Fevr. 1852. Paris. 8.

Von Hrn. Dr. Sebaſtian Fiſcher in St.

Petersburg:

Abhandlung über das genus cypris und deſſen in der

Umgegend von St. Petersburg und von Fall bey

Reval vorkommende Arten. St. Petersb. 1851. 4.

Von dem Gartenbauverein für Neupommern und

Rügen in Greifswald:

Mittheilungen. 6. u. 7. Jahresbericht. Greifswald 1850

– 52. 8. -
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Von der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und

Alterthumskunde in Stettin:

Baltiſche Studien. 14. Jahrg. 2. Heft. Stettin 1852. 8.

Von Hrn. E. Plantamour, Prof. in Genf:

Résumé meteorologique de l'année 1850 pour Genève

et le Grand St. Bernard. Genève 1851. 8.

Resumé des observations thermometriques et barome

triques faites à l'observatoire de Genève et au

Grand St. Bernard. Genève 1851. 4.

Von Hrn. Bartholomäo Zanon in Belluno:

Analisi e giudizio delle acqua artesiane di Venezia

Bell. 8.

Analisi dell' acqua minerale idrosolforosa di Lorenzaso

in Carnia. Bell. 1852. 8.

Von der Accademia Pontifica de’ nuovi lincei in

Ronn:

Atti. Tomo I. anno I. 1847 – 48. Sessione VI –

- VII. Marzo – Giugno 1851. Roma 1851. 4.

Von dem Verein für Naſſauiſche Alterthumskunde

und Geſchichtsforſchung in Wiesbaden:

Mittheilungen an die Mitglieder. No. 3. Wiesbaden

1852. 8.

P. Hermann Bär, vormals des Kloſters Eberbach Prie

ſter und Bueſterer, diplomatiſche Geſchichte der Ab

tey Eberbach im Rheingau. I. 3. von Dr. Roſſel.

Wiesb. 1852. 8.

Von dem hiſtoriſchen Verein für das Großherzogthum

Heſſen in Darmſtadt:

Archiv für Heſſiſche Geſchichte und Alterthumskunde. 7.

Bd. 1. Heft. Darmſt. 1852. 8.

Von dem landwirthſchaftlichen Verein in München:

Centralblatt. Juni 1852. München. 8.

Von der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft in

Leipzig:

Zeitſchrift. 6. Bd. 2. Heft. Leipzig 1852. 8. -

Von dem hiſtoriſchen Verein in Mittelfranken in

Ansbach:

Zwanzigſter Jahresbericht. Ansbach 1851. 4.

Von der k. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften in

Berlin:

Monatsbericht 1852. Berlin 1852. 8.

Von der Royal Society in Edinburgh:

Transactions. VoI. XX. Part II. for the session 1850

– 1851. Ed. 8.

Proceedings. Vol. III. No. 40. 41. 1850. 51. Ed. 8.

Von der Societe de l'histoire de France in

Paris:

Bulletin. No. 4. Avril 1852. Par. 1852. 8.

Von der Royal Observatory in Edinburgh:

Astronomical observations 1844 – 47. Vol. X. Ed.

1852. 4.

Von Hrn. Dr. J. Pigeaux in Paris:

Traite pratique des maladies des vaisseaux.

1843. 8.

Von Hrn. Dr. Ernſt Förſter in München:

Das deutſche Volk, dargeſtellt in Vergangenheit und

Gegenwart zur Begründung der Zukunft. VIII. Bd.

Geſchichte der deutſchen Kunſt. 1. Theil. Leipzig

1851. 8.

Von der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt in Wien:

Jahrbuch 1851. II. Jahrgang. No. 4. Novbr. Decbr.

Wien. 8.

Von der pfälziſchen Geſellſchaft für Pharmacie und

Technik in Speyer:

Jahrbuch für praktiſche Pharmacie und verwandte Fä

cher. Bd. XXIV. Heft V. Mai. Landau 1852. 8.

Von der Accademia delle scienze dell’ Istituto in

Bologna:

Paris

Memoire. Fisica e mathematica.

Bolog. 1806 – 1810. 4.

Memoire. Scienze morali. Tom. I. Part. I. II. Bolog.

1809 – 1813. 4.

Memoire. Tom. I. II. Bolog. 1850. 4.

Novi commentarii. Tom. I. II. 1834. 1836. Tom. X.

1849. Bolog. 4.

Rendiconto. Vol. I. 1833. 1837 – 1851. Bolog. 8.

Von Hrn. William Danieli in London:

Medical Topography and diseases of Guinea.

1849. 8.

Tom. I. II. P. I. II.

London
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Königl. Akademie der Wiſſenſchaften.

Ueber die in dem phyſiologiſchen Kabinet der Uni

verſität München angeſtellten Unterſuchungen

während des Jahres 1851/52.

(Fortſetzung.)

Man weiß: wenn man auf der Oberfläche

einer Stimmgabelzinke einen Tropfen Waſſer aus

breitet, ſo bilden ſich bey dem Anſchlagen der zwey

ten Zinke ſehr ſchöne parallele, ſtehende Wellen auf

der Waſſerfläche, welche am höchſten ſind da, wo

die Ercurſion der ſchwingenden Zinke am größten

iſt, und welche, je näher dem Stiel der Zinke, im

mer flacher werden. Hat man nun einen Tropfen

Waſſer auf der elaſtiſchen Zunge ausgebreitet, ſo

zeigen ſich, wenn ſie von dem Gebläſe aus ange

ſprochen wird, ebenfalls Syſteme ſehr regelmäßiger

Wellen aber nur in einer gewiſſen Entfernung vom

ſchwingenden Rand; denn von dieſem ſelbſt wird

das Waſſer mit großer Gewalt ſogleich gänzlich weg

geſchleudert.

Die Form des Wellenſyſtems iſt eine an bey

den Polen bald mehr bald weniger zugeſpitzte El

lipſe mit regelmäßig der Querachſe parallel laufen

den Streifen (Wellenbergen). Dieſes ganze Syſtem

behauptet entweder ſeine anfängliche Stelle auf der

Zungenoberfläche, oder es wandert auf derſelben hin

und her. Je kleiner dieſe Ortsveränderung, um ſo

reiner iſt der Ton und am reinſten, wenn es unver

rückt an ein und derſelben Stelle verharrt.

b er ausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften.

S><><>-S>«S><><S><S><><><><><><><>

A n zeigen.

3. September.

1852,

S><><><><><><><><><><>-S><><><><><><><>

Die Wanderungen des Syſtems laſſen ſich je

den Augenblick durch Schwankungen der Windſtärke

hervorrufen, und zwar ſchon durch außerordentlich

kleine, an dem Manometer kaum mehr nachweisbare.

Dieſe kleinen Wellenſyſteme beurkunden ſonach

die Regelmäßigkeit der Schwingungen auf der gan

zen Zungenoberfläche, indem ſie die Reſultanten al

ler der hin und her laufenden, und ſich kreuzenden

Wellenzüge darſtellen; ſie können durch ihre kleinen

Wanderungen und den Weg, welchen ſie auf der

Zungenoberfläche zurücklegen, von der Natur der

Schwankungen, welche die einzelnen Bedingungen

der Schwingung erfahren, bis zu einem gewiſſen

Grad Rechenſchaft geben. Im ganzen darf behaup

tet werden: die Randſchwingungen beſtimmen haupt

ſächlich den Ton, die über die Oberfläche hin und

zurücklaufenden und ſich kreuzenden Wellenzüge haupt

ſächlich den Klang des Tones. Beyde Syſteme kön

nen ſo durcheinander ziehen, daß ſie unter gewiſſen

Bedingungen (größere Abſpannung der Zunge) mit

ihren gleichnamigen Abſchnitten am Rand periodiſch

aufeinander treffen, wodurch der ſonſt ruhige Ton

einer Zunge in einen vollkommen trommelnden ver

wandelt wird.

Beobachtungen mit der ſtroboſkopiſchen Scheibe,

und Methoden ſchwingungsträge Membranen in

Vibrationen zu verſetzen haben ergeben, daß die

Dichtigkeit der Luft unter der Zunge nicht bloß ſteigt

und ſinkt, ſondern abwechſelnd poſitiv und negativ

wird, in Folge deſſen die Ercurſion des Bandes

nach abwärts in den Pfeifenraum hinein, alſo ge

gen den Luftſtrom, größer ſeyn kann als die entge

XXXV. 28
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gengeſetzte; daß ſomit die Urſache der Schwingung

nicht bloß der Conflikt der elaſtiſchen Rückwirkung

des Bandes und der vis a tergo des Windſtromes

ſeyn kann.

Auch können Schwingungen einer elaſtiſchen

Zunge nicht unter Waſſer hervorgerufen werden,

wenn ſie durch einen Waſſerſtrahl ſo in Bewegung

geſetzt werden, wie in der Luft durch einen Wind

ſtrom, welcher auf die eine ihrer Flächen trifft,

wenn alſo der Luftdruck einſeitig iſt. Dagegen ent

ſtehen Schwingungen der Zunge auch unter Waſſer,

wenn ein Waſſerſtrahl ſo gegen deren Rand hin ge

trieben wird, wie der Windſtrom die Zunge in der

Luft trifft, wenn ſie mit dem Tubulus angeſpro

chen wird.

Dieß beweiſt, daß der Modus der Schwin

gungserregung in beyden Fällen weſentlich verſchie

den iſt, woher denn auch die Verſchiedenheit der

Töne ein und derſelben Zunge, je nachdem ſie auf

die eine oder andere Weiſe angeſprochen wird.

Bey dieſer Gelegenheit werde ich verſuchen,

ein höchſt anziehendes Phänomen zu beſchreiben,

welches man an einem mit dem Zungenrand in

Verbindung ſtehenden Faden beobachten kann, wenn

man die Zunge durch einen Windſtrom zum Tönen

bringt, und welches ich in der Abhandlung über

die Stimme nur im Vorübergehen erwähnt habe.

Befeſtigt man am Rand einer membranöſen

Zunge einen feinen Seidenfaden, von etwa 1“ Län

ge, indem man ihn durch jenen mit einer Nadel

hindurchführt, und durch einen Knoten auf ſeinem

Ende vor dem Ausreißen ſchützt, während das ent

gegengeſetzte Ende an einem dünnen Faden von

Cautſchuc befeſtigt iſt, er ſelbſt aber zwiſchen dieſen

beyden Punkten, wenn auch nicht geſpannt, doch

eine ganz gerade Linie bildet, ſo entſtehen an ihm

Schwingungen, ſobald das Band in tönende Vibra

tion verſetzt wird. Je nach der Entfernung der

beyden Endpunkte voneinander ſind die ſich bilden

den, ſtehenden Seilwellen höher oder flacher, zahl

reicher oder weniger zahlreich. Hat man die gehö

rige Entfernung der beyden Endpunkte getroffen, ſo

entſteht mit einemmal eine höchſt complicirte Figur, wel

che aus vier Fäden geſchlungen zu ſeyn ſcheint. Dieſe

begrenzen einen Raum, welcher vergleichbar iſt drey

übereinander und in der Mitte ineinander geſchobe

nen Ballons. Dieſes ganze Syſtem dreht ſich zu

gleich um ſeine Achſe mit einer bald größeren, bald

geringeren Langſamkeit, welche 3–4 Umdrehungen

und noch weniger in der Secunde haben kann.

Man kann ſich dieſe Figur nur folgendermaſſen ent

ſtanden denken: Es entſtehen zunächſt ſtehende Seil

wellen, und zwar in dieſem Fall drey hintereinan

der, in einer Ebene gelegen; im nächſten Moment,

und zwar ganz plötzlich, ſchwingt der Faden in ei

ner auf jener Ebene ſenkrecht ſtehenden zweyten Ver

tikalebene, dann eben ſo ſchnell wieder in der erſten

und ſo fort; die Umkehrpunkte, verhältnißmäßig am

längſten mit dem Auge verfolgbar, bilden die Be

grenzungslinien der ganzen Figur, welche wie durch

ein gleichzeitig in zwey rechtwinklig aufeinander

ſtehenden Ebenen zuſtandekommendes Schwingen des

Fadens erzeugt ſcheint. Der Wechſel der Ebenen

muß blitzſchnell erfolgen, und nicht durch eine ſtetige

Veränderung der Schwingungsrichtung, ſonſt müſſen

wir etwa einen Doppelkegel erhalten, der nie be

obachtet werden konnte, nicht aber eine Figur mit

ſcharfen Kanten, wie ſie immer zum Vorſchein kam.

Ganz ſtetig aber veränderte ſich und langſam

die Lage dieſes Ebenenſyſtems im Raum, indem es

ſich um die ſenkrechten Mittellinien beyder Ebenen ſicht

bar drehte, und zwar bald von rechts nach links

bald umgekehrt, je nachdem man den erſten Anſtoß

zu dieſer ganzen Bewegung verändert. Dieſe Dre

hung der Figur um ihre Achſe iſt das Merkwürdigſte

an dem Phänomen und ſcheint mit dem plötzlichen

Wechſel der Schwingungsebenen das gleiche urſäch

liche Moment zu haben. Wenigſtens war es mir

nicht möglich das Eine oder Andere, oder beydes

zugleich an einem anderen ſtehende Schwingungen

verurſachenden Apparat zu erzeugen, als eben an

einer ſolchen Zungenpfeife.

Ich verband, nämlich das Hämmerchen eines

Neeff'ſchen Inductionsapparates durch einen Seiden

faden mit einem äußerſt dünnen horizontal geſpann

ten Cautſchucfaden und ließ den Inductionsapparat

ſpielen, wobey ich durch Einſtellen der Schraube an



der Feder des Hämmerchens bald einen tieferen bald

einen höheren Ton bekam. Hiebey bildeten ſich, ich

mochte die Bedingungen variiren wie ich wollte,

Seilwellen von verſchiedener Zahl und Schwingungs

weite, allein ſie verblieben immer in ihrer urſprüng

lichen Ebene, ohne daß plötzliche oder ſtetige Verän

derungen dieſer Ebene hervorzurufen waren.

Die Urſache in jenem Falle ſcheint mir haupt

ſächlich in den in der Nähe des Bandes erzeugten

Luftſtrömungen gelegen zu ſeyn, obwohl ich keine

ſicheren Beweiſe hiefür beybringen kann. Jedenfalls

ſcheint mir das ganze Phänomen werth einer Rech

nung unterworfen zu werden, und deßhalb möge hierauf

vorläufig aufmerkſam gemacht worden ſeyn. –

Es hatte die Phyſiker vielfach die Frage be

ſchäftigt, ob die Stimmwerkzeuge zu den einfachen

Zungenwerken oder zu den Zungenpfeifen zu rechnen

ſeyen. Rinne hatte in jüngſter Zeit dieſe Unterſu

chung wieder aufgenommen, dabey Verſuche mitge

theilt, welche in ihren Reſultaten von denen J.

Müller's in manchen Punkten ſcheinbar abweichen.

Aus dieſem Grunde wurde eine Wiederholung der

ſelben nothwendig und es ließ ſich die Richtigkeit

der Angaben Rinne's ſehr leicht beſtätigen, ſo daß

auch ſeine Schlußfolgerung „es ſey das menſchliche

Stimmorgan in die Kategorie der einfachen Zun

genwerke zu ſetzen“ dadurch vollkommen gerechtfer

tigt wurde.

Für die Verhältniſſe der oberen Stimmbänder

zu den unteren, von denen dieſe alleintönend, jene

nur ſchallverſtärkend wirken, obwohl nicht eine Un

möglichkeit des Tönens auch der oberen von vorne

herein behauptet werden konnte, hat ſich als Geſetz

ergeben, daß allein die größere Weite der oberen

Stimmritze im Vergleich mit der der unteren das

Tönen jener ausſchließt, indem ſchon bey genan glei

cher Weite beyder obere und untere Bänder gleich

zeitig in tönende Schwingungen gerathen können,

bey geringerer Weite der oberen und einiger Span

nung der ſie begrenzenden Bänder nothwendig dieſe

letzteren tönend werden, die unteren dagegen ſtumm

bleiben müßten.

Nachdem die Natur der Schwingungen, die

Wirkungen der Veränderung ſämmtlicher auf die An
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ſprache influirender Bedingungen bey ein- und zwey

lippigen, horizontal gelagerten und gegeneinander

geneigten Zungen und in Beziehung auf die zum

Vorſchein kommenden Töne unterſucht worden war,

mußte auch die Frage entſchieden werden, ob ei

gentliche Flageolettöne an Membranen erzeugt wer

den können, was die Verſuche verneinend beant

worteten, indem nämlich das Geſetz ſich geltend

machte, daß eine an einer Stelle berührte Mem

bran, ſich jeder Zeit in zwey Portionen theilt, von

denen die Eine tönend, die andere nicht tönend

ſchwingt, ähnlich wie Liskovius an den ſeitlich ei

nen Pfeifenraum begrenzenden elaſtiſchen Membranen

gefunden hatte.

Nach Beantwortung dieſer allgemeinen Vor

fragen wurde zur Variirung der Töne durch be

ſtimmte Mittel: Spannung und Windſtärke geſchrit

ten, welche beyde bekanntlich gegenſeitig ſich com

penſiren können, ſo daß jeder Ton auf zweifache

Weiſe erzeugt werden kann, nämlich durch S +W

und (S –x) + (W + x“), wenn allgemein S

Spannung und W Windſtärke bedeutet. Die Wir

kung der ſpannenden Gewichte iſt vielleicht bey ganz

ſchmalen Membranen demſelben Geſetz unterworfen

wie bey Saiten, nämlich daß die Töne ſich verhal

ten wie die Quadratwurzeln der ſpannenden Kräfte,

allein bey breiteren nach einer Richtung geſpannten

Membranen hat ſich dieſes Verhältniß durchaus nicht

als Norm finden laſſen, und zwar deßhalb nicht,

weil außer bey ganz tiefen Tönen und ſehr ſchlaffen

Membranen nicht das ganze Band bey der tönen

den Schwingung betheiligt iſt, und zweytens die

elaſtiſchen Membranen niemals die durchweg gleich

artige Maſſe darſtellen, welche hiebey müßte vor

ausgeſetzt werden. Der letztere Grund und die

Schwierigkeiten bey jeder Methode der Spannung

einen alle Punkte der einen Begrenzung des Ban

des gleichmäßig treffenden Zug einzuleiten, hat keine

beſtimmte Geſetzmäßigkeit in der Wirkung der ſpan

nenden Gewichte erkennen laſſen. Dazu kommt, daß

die Windſtärke als weiteres die ſpannenden Gewichte

unterſtützendes Moment mit eingreift, dieſe ſelbſt

aber mit ihrem Einfluß auf die Tonerzeugung nicht

direkt abgewogen werden kann. Denn jeder Ton
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iſt abhängig von der Anzahl der Druckmarima des

Windſtromes gegen das Band, während die Flüſ

ſigkeitsſäule im Manometer nur den zwiſchen Ma

ximum und Minimum des Druckes gelegenen Mit

telwerth ganz abgeſehen von der Zeit, alſo der Ge

ſchwindigkeit ſeines Wechſels, angiebt.

Ferner wird durch einen Windſtrom von be

ſtimmter Stärke nicht bloß der Dehnungsgrad des

Bandes verändert, ſondern es wird auch bey der

wegen der Beweglichkeit der membranöſen Zungen

durch den Wind verurſachten Beugung des Randes,

welche, ſo lange das Tönen dauert, auch bey dem

Rückſchwung der Membran ſich nicht vollkommen

ausgleicht, nebenbey eben durch dieſe gleichzeitige

Veränderung der Stellung der Zungenränder beſon

ders bey zweylippigen Zungen, eine neue Windrich

tung herbeygeführt, deren Einfluß als nicht gering

durch die Vorunterſuchungen bereits erkannt worden

war. Alle dieſe Gründe erklärten hinreichend, weß

halb ſich ein einfaches geſetzliches Verhältniß zwi

ſchen Windſtärke und ſpannendem Gewicht durchaus

nicht aufſtellen ließ, vielmehr war hiebey der durch

die Windſtärke ſelbſt mitbedingten Windrichtung und

mittleren Weite der Stimmritze Rechenſchaft zu tra

gen, wovon zuſammen die Anſprache und hiemit zu

gleich wieder die Höhe des zum Vorſchein kommen

den Tones abhängt.

Variirt man die ebengenannten Bedingungen,

nämlich Windſtärke und Windrichtung, ohne die

Spannung zu ändern, ſo kann man an demſelben

Band eine Reihe von Tönen im Umfang einer

Quarte und mehr erzeugen, während die Zahl der

Töne viel geringer ausfällt, wenn man nur die eine

oder die andere allein abändert.

Um an dem natürlichen Kehlkopfpräparat Un

terſuchungen anzuſtellen, mußte, wenn außer dem

Bekannten noch neue Verhältniſſe ſtudirt werden

ſollten, die Methode der Aufſtellung und der An

ſprache ſehr weſentlich geändert werden. Vorzüglich

war es nothwendig die Gießbeckenknorpel, die be

weglichſten Theile am Kehlkopf des Lebenden, nicht

unbeweglich, wie bisher immer geſchehen war, zu

fixiren, ſondern beweglich; d. h. dieſe mußte man

zur freyen Direktion in die Hand bekommen, und

den Schildknorpel zum feſten Punkt machen. Ich

conſtruirte deßhalb der Form der Gießbeckenknorpel

angemeſſene Pincetten, durch welche mit Schrauben

vorrichtung je ein Knorpel feſtgehalten und beyde

beliebig gehandhabt werden konnten, und zugleich

Vorrichtungen um ſie in jeder beliebigen Lage, Stel

lung und Entfernung von einander und von ande

ren Kehlkopftheilen bis zum Schluſſe des Experi

ments zu erhalten. Dabey war durch Hacken und

Schnüre zwiſchen den Armen eines Stativ's der

Schildknorpel unbeweglich feſtgehalten, und der Ring

knorpel durch einen doppelarmigen Hebel gegen den

Schildknorpel, wie bey dem Lebenden durch den

musc. cricothyreoideus aufwärts zu bewegen.

Um ſichere Manometerbeobachtungen machen zu

können, mußte die der Anwendung des Gebläſes ſich

ſonſt entgegenſtellende Schwierigkeit beſeitigt werden,

weil die Anwendung des Gebläſes mit gleichmäßi

ger und willkührlich veränderbarer Preſſion nothwen

dig gefordert war. Die Schwierigkeit, die zu beſei

tigen war, lag in der von dem gewöhnlichen Wind

ſtrom ſo ſchnell herbeygeführten Austrockung der Ge

webe, und vor Allem der Stimmbänder. Dieſe

konnte vollkommen dadurch verhütet werden, daß

ich den Wind durch ein mit Waſſerdampf fortwäh

rend geſättigtes Luftreſervoir von beträchtlichem Um

fang ſtrömen ließ, wobey es möglich wurde, Stun

denlang an demſelben Präparat mit gleichem Erfolg

zu operiren.

Um die Wirkung der ſpannenden Gewichte zu

eruiren, war vor Allem zu ermitteln, in welchem

Grade der Spannung ſich die Stimmbänder unter

dem Einfluß der gegenſeitig rückwirkenden Elaſtici

tät ſämmtlicher Kehlkopftheile in dem vollkommenen

Ruhezuſtand aller Muskeln befinden. Der Werth

dieſer elaſtiſchen Rückwirkung betrug bey einem männ

lichen Kehlkopf in Gewichten ausgedrückt: 250 Gramm,

was durch eine hier nicht weiter darlegbare Methode

gefunden wurde.

(Schluß folgt.)
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Die ſpannenden Gewichte verurſachen im An

fange eine raſchere Tonerhöhung als gegen die ſpä

teren Grade der Belaſtung hin, wie ſich aus dem

über den Elaſticitätsmodulus des Stimmbandes Ge

fundenen leicht erklärt. In eben derſelben Weiſe

macht ſich der Einfluß zunehmender Windſtärke bey

einem beſtimmten Spannungsgrade geltend, während

zugleich auch die Neigungen der Stimmbandebene,

die Lagen der Stimmbänder in beſtimmten Ebenen,

die Weite der Stimmritze und die Weite des Un

terſtimmband- Raumes auf die Tonhöhe von Einfluß

ſich zeigte. Beſonders der letztere Punkt bedurfte

einer neuen Prüfung, indem die bisherigen Metho

den eine Erledigung desſelben nicht erwarten ließen.

Ich ſchob deßwegen eine oben ſpaltförmig verengte

Windröhre in den Unterſtimmbandraum und beobach

tete die Tonveränderungen bey Annäherung und Ent

fernung des Windröhrenendes von der Unterfläche

der Stimmbänder, wobey kein Zweifel blieb, daß

in beſtimmten Fällen auf dieſe Weiſe eine Verän

derung des Tones herbeyzuführen war.

Von großem Einfluß erwies ſich auch das ge

genſeitige Lagerungsverhältniß der beyden Stimm

bänder. Wurden ſie nämlich in zwey verſchiedene,

übereinander liegende, wenn auch ſehr wenig von

einander entfernte Ebenen gebracht, ſo war es mög

lich, ohne irgend welche Veränderung der Spannung

unmittelbar einen Contraton in einen Fiſtelton von

ſehr beträchtlicher Höhe umſchlagen zu machen.

Neben dem Studium der Töne mußte das der

Klänge einhergehen, dem ſich freylich bey der ge

ringen Ausbeute auf phyſikaliſchem Gebiet ſehr große

Schwierigkeiten entgegenſtellten, ſo zwar, daß oft

nur Vermuthungen, in ſeltenen Fällen ſichere Be

obachtungen hiebey leiten konnten. Die großen Dif

ferenzen in den phyſikaliſchen Eigenſchaften der Kehl

kopfgewebe ließen vorausſetzen, daß die an ihnen

bey Gelegenheit der Stimmbandſchwingung wahr

nehmbaren Vibrationen nicht vollkommen iſochron mit

jener ſeyn konnten. Daß dieſe Vibrationen aber

trotz dem auf den Geſammteindruck, welchen die

Stimmbandſchwingung auf das Gehörorgan macht,

von unbedingtem Einfluß iſt, konnte nicht verkannt

werden, alſo auch nicht, daß ſie die Intenſität und

den Klang dieſer mitbeſtimmen.

Feſtgeſtellt war einmal, daß die Stimmbänder

das primär Tönende in dem ganzen Apparat ſind,

und daß alle ſeine übrigen Theile von hier aus erſt

die Erſchütterungen mitgetheilt bekommen, daß ſomit

dieſe als reſonirende Maſſen wirken, welche unter

Umſtänden durch ſelbſtſtändige Schwingungen die Ge

ſammtwirkung auf das Ohr beſtimmen können.

Beobachtungen und Erperimente führten zu

folgenden Schlußſätzen.

Es giebt zunächſt zwey ertreme Zuſtände des

ganzen Syſtemes von Geweben, welche die Stimm

organe bilden. Einen Zuſtand der relativen Er

XXXV. 29
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ſchlaffung und einen Zuſtand der Spannung. Im

erſteren iſt das Syſtem am geſchickteſten in ſeinem

ganzen Umfang in transverſale Schwingungen „in

Bebung“ zu gerathen; im zweyten dagegen, wo es

ſich der von ihr eingeſchloſſenen Luft gegenüber mehr

als ein Syſtem mit ſtarren Begrenzungsflächen ver

hält, iſt es am meiſten im Stand, die auf die ein

geſchloſſene Luft übergegangenen Erſchütterungen zu

reflectiren und zu concentriren. In einem Fall herrſcht

ſomit „die bebende,“ im zweyten die weſentlich auf

Reflexion der Schallwellen beruhende „concentrirte“

Reſonanz vor, von denen jene denn auch haupt

ſächlich und mit beſtem Erfolg bey den tiefen, dieſe

bey den höheren Tönen in Anwendung kommt, zu

mal die tieferen und tiefſten nie mit ſehr beträcht

licher Windſtärke producirt werden können, weil

ſonſt ſtatt ihrer höhere Töne zum Vorſchein kommen

würden.

Ein ſehr paſſendes Mittel, die bebende Reſo

nanz zu vernehmen, beſteht in der ausſchließlichen

Anwendung der Schallleitung durch feſte Körper, .

während natürlich die andere vorzüglich durch die

Luft vernommen wird.

Dieſe verſchiedenen Arten der Reſonanz beſtim

men auch in hohem Grad das Tönbare der einzelnen

Töne, alſo das Charakteriſtiſche der ſogenannten Re

giſter, wenn auch damit nicht ſchon alle Bedin

gungen zu ihrem Entſtehen gegeben ſind.

Folgendes hat ſich als phyſikaliſche Grundlage

und als phyſikaliſche Mittel für die Erzeugung der

verſchiedenen Klangregiſter ergeben. Das Verhältniß

des Spannungsgrades der Bänder zur Windſtärke,

Differenz der Bandbreite, welche zur tönenden Schwin

gung verwendet wird, Spannungsgrade der als re

ſonirende Maſſen wirkenden Gewebe des ganzen Sy

ſtems. Hebung und Senkung des Kehlkopfes und

gewiſſe Stellungen anderer nicht bey der Stimmbil

dung unmittelbar betheiligter Organe ſind theils

Folgezuſtände, theils entferntere Hülfsmittel bey der

Benützung eines der Regiſter.

Dieſe verſchiedenen Regiſter ſind: der Contra

(Stroh -) Baß, die Bruſtſtimme, die Kopfſtimme,

die Fiſtelſtimme. Die Kopfſtimme iſt das einzige

Regiſter, mit welchem alle Töne angeſtimmt werden

können, obwohl auch hier nur in einem gewiſſen

Umfang das Charakteriſtiſche des Timber auftritt;

von den übrigen Regiſtern hat dagegen jedes eine

gewiſſe Reihe von Tönen, welche nur mit dieſem

Klang geſungen werden können, wie z. B. die

höchſten Fiſteltöne und die tiefſten Baßtöne.

Bezeichnet man mit P die natürliche Span

nung der Bänder, wie ſie durch die bloße elaſtiſche

Gegenwirkung der einzelnen Kehlkopftheile hervor

gerufen iſt, mit H die Windſtärke, welche bey einer

beſtimmten Spannung der Bänder deren ſogenann

ten Grundton erzeugt, das heißt das Band eben

noch zum vernehmbaren Tönen bringt, mit B die

ganze Breite des Bandes, R und R“ die beyden

Arten der Reſonanz (R nämlich die bebende, R“

die concentrirte), S endlich den mittleren Spannungs

grad des ganzen Syſtems elaſtiſcher Gewebmaſſen,

welche die Luft des Stimmorganes umſchließen, ſo

haben dieſe einzelnen Bedingungen bey den verſchie

denen Regiſtern folgende Werthe:

Kopfſtimme P + x. H. B oder B – x. S + x. R oder R“

Bruſtſtimme P + x. H + x. B. S oder S – x. R + R“

Contrabaß P –x. H + x. B. S – x. - R

Fiſtel P + x. H + x B – x. S + x. R/

Charakteriſtiſch für den Naſenklang iſt ein Miß

verhältniß der in den Naſencalcul eingetriebenen Luft

menge zu der ihr gegönnten Ausſtrömungsöffnung,

mit gleichzeitig bebender Reſonanz in den Begren

zungsflächen dieſes Canales.

In Beziehung auf das über die Lautbildung

Ermittelte habe ich hier nur noch eine Erfahrung

anzuführen, welche einen von mir anderwärts her

erſchloſſenen Satz beſtätigt, daß nämlich von den

Einzelnen wohl im Allgemeinen zu Bildung desſel
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ben Buchſtaben die gleichen Mittel benützt werden,

allein doch innerhalb eines gewiſſen und zwar nicht

ſehr engen Spielraumes auf verſchiedene Weiſe.

Dasſelbe verſicherte mir nämlich ein im Able

ſen der Buchſtaben an dem Mund des Sprechenden

ſehr geübter Taubſtumme, welcher, wie er angiebt,

erſt nach und nach ſich in die Lautbildungsweiſe

der Einzelnen gleichſam einſtudieren muß, um mit

Sicherheit die Buchſtaben ableſen zu können.

Inzwiſchen waren auch die Unterſuchungen über

den Einfluß der verſchiedenen Leuchtgaſe auf lebende

Weſen fortgeſetzt worden, und obwohl bis jetzt ſchon

ſehr zahlreiche Beobachtungen und Verſuche mit Holz

gas, Steinkohlengas und reinem Kohlenwaſſerſtoffgas

A (Herz des geſunden Thieres.)

angeſtellt worden ſind, ſo reichen ſie doch noch nicht

hin, die Einflüſſe individueller Organiſation vollkom

men zu verwiſchen, und ſichere Mittelwerthe aufſtel

len zu laſſen. Nebenbey ward aber eine Beobach

tung gemacht, welche in ganz anderer Beziehung

intereſſant und der Beachtung werth iſt. Es wurde

nämlich am 20. Februar ein großes Eremplar von

rana esculenta zwey Stunden lang reinem Holzgas

ausgeſetzt, getödtet und das Herz dieſes Thieres

gleichzeitig mit dem eines zweyten, welches ſich un

ter den gewöhnlichen Bedingungen befunden hatte,

in einer Glasglocke über Waſſer aufgehängt, und

zwar in einem Zimmer, deſſen Temperatur ziemlich

conſtant gegen 12 – 139 R. war.

Folgende Beobachtungen wurden an dieſen bey

den gemacht:

B (Herz des betäubten Thieres.)

Den 20. Febr. Nachmittags 4 Uhr.

26 Schläge in der Minute. 18 Schläge in der Minute.

Den 21. Febr. Morgens 8 Uhr. .

25 – – – pulſirt nicht mehr.

Nachmittags 1 Uhr.

11 – – –

15 Schläge in der Minute, und zwar folgen im

mer 3 ſchnell nacheinander, dazwiſchen eine Pauſe

von je 3 Sekunden.

-

Abends 5 Uhr.

-

Den 22. Febr. Morgens 8 Uhr.

Fängt wieder an zu pulſiren, und zwar macht der

Vorhof in der Minute 12 vollſtändige Contrac

tionen.

Vormittags 11 Uhr.

Vollkommner Stillſtand. 12 Contractionen am Vorhof in der Minute.

Nachmittags 2 Uhr.

Kammer und Vorkammer fängt wieder an zu pulſiren. | 12 Contractionen in der Minute.

Nachmittags 2 Uhr.

Keine Pulſationen mehr.

Nachmittags 3 Uhr.

Aufs neue Pulſationen.

Stillſtand.

-

den 23. Februar Morgens 8 Uhr.

11 Pulſationen in der Minute.

Morgens 9 Uhr.

6 Pulſationen in der Minute an Vorhof und Kam

MET.

13 Pulſationen.

Mittags 2 Uhr.

8. Pulſationen. 10 Pulſationen.
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Abends 5 Uhr.

Stillſtand.

Den 24. Febr.

Stillſtand.

Morgens

17 äußerſt geringe Bewegungen an der Grenze von

Vorhof und Kammer.

Den 25. Febr.

Das Auffallendſte ſind hiebey die vollſtändigen

und lange andauernden Pauſen, in welchen die Re

ſtauration und Reizempfänglichkeit ſich wieder her

ſtellte zu Zeiten, wo nur höchſt gezwungen eine mit

gewöhnlichen Ernährungs-Verhältniſſen vergleichbare

Herſtellung der urſprünglichen Miſchung und Zu

ſammenſetzung als Erklärung des Phänomens benützt

werden kann.

Ohne deßhalb einen anderen Verſuch zu einer

ſolchen zu machen, möge dieſe Beobachtung vorläufig

nur der weiteren Verfolgung und Berückſichtigung

empfohlen ſeyn.

Man hat über die Richtigkeit meiner in Mül

ler's Archiv bekannt gegebenen und ſeit der Zeit

häufig citirten Entdeckung von Kupfer im Blute

gewiſſer Wirbelloſer Zweifel erhoben, und ich habe

deßhalb Veranlaſſung genommen, die Beobachtung

10 Pulſationen.

Morgens 9 Uhr.

12 Pulſationen.

11 Uhr.

14 Pulſationen.

Morgens 9 Uhr.

Am untern Ende des Vorhofes alle 14 Secunden

eine Contraction.

durch einen zuverläſſigen Chemiker aufs Neue prü

fen zu laſſen. Ich ſammelte das Blut von c. 200

Schnecken (helix pomatia), trocknete es ein, und

ſandte es ohne Angabe des Objectes in Pettenkofers

Laboratorium mit der Bitte, die in dem Pulver

nachweisbaren Metalle zu analyſiren. So wurde

denn ohne alle Präoccupation die Aſche durch den

Aſſiſtenten, Herrn Pauli, unterſucht, und der Kupfer

gehalt ganz unzweifelhaft nachgewieſen. Da ich in

meiner erſten Abhandlung über dieſen Gegenſtand

Andeutungen für die etwaigen Quellen dieſes natür

lich von Außen aufgenommenen Metalles gegeben

hatte, ſo wäre es einer weiteren Unterſuchung werth,

zu erforſchen, in welchen Gegenden etwa das Blut

Kupfer frey gefunden werden kann; denn daß dieß

an einzelnen Orten vorkommen wird, kann ich nach

anderwärts gemachten Analyſen nicht bezweifeln;

aber eben ſo wenig könnte dieß zur Behauptung

berechtigen, daß überhaupt kein Kupfer im Blute

dieſer Thiere vorkomme.
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Chemie des Auslandes in vollſtändigen

Ueberſetzungen herausgegeben von Dr. A. Krö

nig. Berlin 1851.

II.

Nachdem wir dieſes vortreffliche Werk in ſei

nen Hauptzügen geſchildert haben *), wollen wir

von den in dem erſten Jahrgange niedergelegten Ar

beiten einige der wichtigſten hervorheben, und die

ſelben einer kurzen Betrachtung unterwerfen. Es

kann aber dabey unſere Abſicht nicht ſeyn, dieſe

Arbeiten ihrer ganzen Ausdehnung nach hier zu be

rückſichtigen; es ſoll vielmehr das Nachfolgende von

denſelben nur eine Ueberſicht und die durch dieſel

ben gewonnenen Hauptreſultate enthalten. – Aus

dem Gebiete der allgemeinen Phyſik wählen

wir für unſere Betrachtungen die folgenden Unter

ſuchungen: Biot. Notiz über die Anfertigung und An

wendung der für das Herzogthum Modena beſtimm

ten Meteretalons. II. 367. (Compt. rend. XXXII.

605.)

L. Foucault. Aus der Pendelbewegung abgelei

teter phyſikaliſcher Beweis für die Achſendrehung

der Erde. I. 257. (Ann. de Chimie et de phys.

etc. XXXI. 19.)

– – Ueber die Schwingungen eines dünnen Sta

bes, welcher auf einer drehbaren Achſe befeſtiget

iſt. III. 229. (Instit. 1851 p. 269).

') Gelehrte Anzeigen, 1852, Nr. 12, S. 343.

Antinori. Beobachtungen der Mitglieder der Aca

demia del Cimento über den Gang des Pendels.

II. 254. (C. R. XXXII. 635 **). –

Th. G. Bunt. Pendelverſuche. II. 380. (C. R.

XXX. 635.) – -

Dufour, Wartmann und Marignac. Neue

Verſuche über die ſcheinbaren Ablenkungen der

Schwingungsebene des Pendels. III. 96. (C. R.

XXXII. 13.)

C. Marignac. Notiz über die zu Genf ange

ſtellten Verſuche über die Ablenkung des Pendels.

III. 429. (Arch. de sc. phys. et natur. XVII.

200.) – -

H. Cor. Beweis der Achſendrehung der Erde mit

telſt zweyer Pendel. II. 253. (The Athen. 1851.

p. 504.)

C. Wheatſtone. Notiz über Foucault's neuen

mechaniſchen Beweis für die Drehung der Erde.

II. 358 (Phil. Mag. I. 572.)

E. Silveſtre. Apparat zur Veranſchaulichung des

Verhältniſſes zwiſchen der Winkelgeſchwindigkeit

der Erde und der Drehung eines beliebigen Ho

rizontes um die Vertikale. II. 115. (C. R.

XXXIII. 40.) –

A. Bravais. Ueber die Syſteme, in welchen zwi

ſchen rechtsdrehenden und linksdrehenden Schwin

gungen ein Unterſchied ſtattfindet. I. 557. (C. R.

XXXII. 166.)

– – Ueber den Einfluß der Umdrehung der Erde

auf die Bewegung des koniſchen Pendels. III.

222. (C. R. XXXIII. 195.) -

“) „C. R.“ bezeichnet „Comptes rendus.“
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A. Bau drimont. Erperimental - Unterſuchungen

über die Elaſticität heterophoner Körper. II. 533.

(Ann. de Chimie etc. XXXII. 288.)

A. T. Kupffer. Verſuche über die Elaſticität der

Metalle. III. 325. (Compte-rendu annuel etc.

St. Petersburg 1851.) –

D. Andrews. Neue Beſtimmungsmethode des

Feuchtigkeitsgehaltes der Luft. III. 359. (Inst.

1851. p. 302. etc.).

Wenn gleichwohl die ſo beſcheidene und an

ſpruchlos gehaltene Notiz des greiſen Phyſikers Biot

für uns keine beachtenswerthe Bedeutung zu haben

ſcheint, ſo können wir uns dennoch nicht enthalten,

aus derſelben einen gewiß ſehr lehrreichen Punkt zu

entnehmen. Die Anfertigung von Normalmaaßen

iſt nicht bloß ſehr koſtſpielig, ſondern auch bekannt

lich mit großen Schwierigkeiten verbunden, wenn die

ſelben die hinlängliche Brauchbarkeit zu allen Zeiten

beſitzen ſollen. Um nun den gewöhnlichen Uebel

ſtänden zu entgehen, wurde von Regnault der

Vorſchlag gemacht, anſtatt der Etalons aus Platin,

eine größere Anzahl von Etalons aus Meſſing, Me

ter à bouts und à traits, eine Theilmaſchine, einen

Comparateur und eine genaue Wage, kurz einen

vollſtändigen Apparat von Normaletalons und In

ſtrumenten, um dieſelben zu vervielfältigen, in allen

ſolchen Fällen anzuſchaffen, in welchen ſolche Maaße

als Normalmaaße benützt werden ſollen. Dieſer

Vorſchlag wurde bey Anfertigung der für das Her

zogthum Modena beſtimmten Meteretalons in Anwen

dung gebracht, und es genügt hier die Bemerkung,

daß dieſes Verfahren nicht bloß zu jeder Zeit ſichere

Normalmaaße bietet, ſondern die letzteren wenigſtens

nicht mehr Koſten verurſachen, als dieß nach der

älteren Vervielfältigungsweiſe der Fall war. Nä

heres über dieſen ſo wichtigen Gegenſtand findet man

im hiſtoriſchen Theile des 24. Bandes der Denk

ſchriften der italieniſchen Geſellſchaft zu Modena.

Eine der merkwürdigſten Beobachtungen, welche

wir den Forſchungen neueſter Zeit verdanken, iſt

jene über die Veränderlichkeit der Lage der Schwin

gungsebene eines möglichſt einfachen, in einem Punkte

aufgehängten Pendels. Denkt man ſich ein einfa

ches Pendel in der Verlängerung der Erdachſe auf

gehängt, ſo iſt klar, daß dasſelbe in ſeiner Ruhelage

an der täglichen Bewegung der Erde keinen Antheil

nimmt, daß alſo die Schwingungsebene des oscilli

renden Pendels beſtändig ihre Lage ſcheinbar verän

dern würde, und erſt nach 24 Stunden ihre erſte

Lage wieder einnehmen könnte. Es fragt ſich nun,

ob bloß unter dieſen idealen Bedingungen oder auch

in der Wirklichkeit, wenn nämlich das Pendel an

irgend einem Orte ſchwingt, jene Erſcheinung ein

tritt. Nur wenige Anhaltspunkte deuten an, daß

ſchon in früherer Zeit bey den zahlreich angeſtellten

Pendelverſuchen jene Erſcheinung von den Phyſikern

beachtet wurde. So haben nach den Mittheilungen

von Antinori ſchon im J. 1661 die Mitglieder

der Academia del Cimento an einfachen Pendeln

die Beobachtung gemacht, daß letztere aus der Ver

tikalebene in gleichem Sinne abweichen, und daß

die von jedem Pendelkörper beſchriebene Bahn kein

vertikaler Kreisbogen, ſondern eine Spirale ſey.

Aehnliches wurde auch von Clair aut an den

Schwingungen eines ſogenannten Pitt - Pendels be

obachtet, und es läßt ſich daher vermuthen, daß bey

den älteren Pendelbeobachtungen, die mit möglichſt

einfachen Pendeln angeſtellt wurden, wohl jene Er

ſcheinung (über die Ablenkung der Lage der Schwin

gungsebene) wahrgenommen wurde; einer nähreren

Unterſuchung aber wurde dieſelbe nicht unterworfen. –

Foucault hat zuerſt dieſe Erſcheinung näher un

terſucht, und aus derſelben einen neuen Beweis der

täglichen Bewegung der Erde abgeleitet. Es wurde

nämlich von demſelben früher gefunden, daß die

Schwingungsebene eines an einer drehbaren Achſe

befeſtigten dünnen Stabes von der drehenden Be

wegung jener Achſe unabhängig ſey. Man kann

ſich hievon überzeugen, wenn man in die Richtung

der Achſe der Welle einer Drehbank einen dünnen

möglichſt gleichförmigen Stahlſtab einſpannt, die

Welle in Rotation verſetzt, und hierauf den Stahl

ſtab ausbiegt: es bleibt ſodann die Schwingungs



245 246

ebene des letzteren unverändert. Wenn man daher

ein möglichſt einfaches Pendel an einem feſten Punkte

aufhängt, ſo wird zwar die Vertikale an der tägli

chen Bewegung der Erde Antheil nehmen, die Ver

tikalebene des ſchwingenden Pendels wird eine lang

ſamere ſcheinbare Bewegung annehmen, als wenn

die Ruhelage des Pendels in der verlängerten Achſe

der Erde ſich befinden würde, indem an jedem Orte der

Erde die Horizontalebene mit der Erdachſe einen Winkel

bildet, der der geographiſchen Breite des Ortes gleich

iſt; allein die Veränderung der Lage der Schwin

gungsebene iſt von der Rotation der Vertikalen un

abhängig, und es kann, wenn ſonſtige ſecundäre

Erſcheinungen vernachläßigt werden, die Winkelbe

wegung der Schwingungsebene dem Produkte aus

der in derſelben Zeit ſtatthabenden Winkelbewegung

der Erde in den Sinus der geographiſchen Breite

des Beobachtungsortes gleichgeſetzt werden. – Seine

erſten Verſuche hierüber hat Foucault mit einem

2 Meter langen und 0,6 – 1,1 Millimeter dicken

Stahldraht, welcher aus einer gehärteten, am höch

ſten Punkte eines Kuppelgewölbes eingelaſſenen Stahl

maſſe hervortrat, und an deſſen unterem Ende eine

5 Kilogramm ſchwere Meſſingkugel angehängt war,

alſo mit einem möglichſt einfachen Pendel angeſtellt.

In noch größerem Maaßſtabe wurden die Verſuche

in dem Meridianſaale der Pariſer Sternwarte mit

einem 11 Meter langen Pendel wiederholt. Bey

den erſten Verſuchen konnte ſchon, nachdem das

Pendel eine Minute lang in Schwingungen war,

die allmählige Ablenkung der Schwingungsebene wahr

genommen werden, bey den letzten Verſuchen aber

zeigte das Pendel ſogar bey jeder Rückkehr nach ſei

ner Ruhelage eine Ablenkung ſeiner Schwingungebene,

und zwar war die Ablenkung der letzteren in ent

gegengeſetztem Sinne wie die tägliche Bewegung der

Erde.

Seit jener Zeit, in welcher Foucault ſeine

Beobachtugen angeſtellt hat, wurden an vielen Or

ten die Pendelverſuche wiederholt, aber nur wenige

derſelben gelangten zur Oeffentlichkeit. Die weni

gen Verſuche, welche in dieſem Journale mitgetheilt

wurden, ſind von Bunt, dann von Dufour in

Verbindung mit Wartmann und Marignac ge

macht worden, zeigen aber, daß außer der Rota

tionsbewegung der Erde noch andere Urſachen bey

der Pendelbewegung mitwirken müſſen, welche eine

ſcheinbare Bewegung der Schwingungsebene hervor

bringen. Dieſe Verſuche beſtätigen wohl die Er

ſcheinung der Ablenkung der Schwingungsebene des

Pendels im Allgemeinen, allein die dabey beobach

tete Winkelbewegung iſt nicht genau dem Sinus der

geographiſchen Breire proportional, ferner kehrt das

Pendel nicht in die Vertikale zurück, wenn es durch

ſeine Ruhelage geht, ſondern beſchreibt bey jedem

Hin- und Hergange eine Curve, die einer Ellipſe

mit ſehr geringer kleiner Achſe ziemlich nahe kömmt,

und die ſcheinbare Ablenkung der Schwingungsebene

wird durch eine wirkliche, wenn auch in geringem

Maaße ſtattfindende, vergrößert. Man kann zwar

theilweiſe dieſe Erſcheinungen der Centrifugalkraft

der Erde und der dem Pendel am Anfange mitge

theilten ſeitlichen Bewegung zuſchreiben, allein ſo

viel iſt gewiß, daß die wahren Geſetze der Pendel

bewegung in der eben betrachteten Beziehung bis

jetzt noch nicht gefunden wurden, und deren Auf

findung der weiteren Forſchung überlaſſen bleiben

muß. Aus den über dieſen Gegenſtand bekannt ge

wordenen Verſuchen, die mit Meſſungen verbunden

wurden, läßt ſich entnehmen, daß durch ſecundäre

Urſachen die Pendelbewegung abgeändert wird, und

ſo die Reſultate der Meſſungen immer mit Fehlern

behaftet ſeyn werden, die bey verſchiedenen Pendeln

auch verſchieden ſind. Es müſſen deshalb jene Ein

flüſſe entweder näher erforſcht und in Rechnung ge

bracht werden, oder der Pendelapparat muß ſo ein

gerichtet ſeyn, daß jene ſecundären Urſachen den mög

lichſt kleinſten Einfluß haben. Ein zu ſolchen Ver

ſuchen benütztes Pendel muß aus einem dünnen,

cylindriſchen, biegſamen, unausdehnbaren Faden be

ſtehen, der Pendelkörper muß homogen und ſo ge

arbeitet ſeyn, daß die Verlängerung des Pendel

fadens durch Schwingungs- und Schwer - Punkt

der Pendelmaſſe geht, der in der Verlängerung des

Pendelfadens liegende Inder muß während der Pen

delbewegung genau beobachtet werden können, der

Pendelfaden muß an der Befeſtigungsſtelle nach al

len Seiten hin frey beweglich ſeyn c., der Luftwi

derſtand ſoll in Rechnung gebracht werden, und
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keinerley Luftſtrömungen dürfen in dem Raume, in

welchem die Pendelbewegung vor ſich geht, ſtattfin

den, weßhalb der ganze Pendelapparat in einem

Kaſten von nicht zu großer Ausdehnung luftdicht

eingeſchloſſen und an einem ſolchen Orte angebracht

ſeyn ſoll, in welchem die Temperaturveränderungen

während der Beobachtungszeit ſehr gering ſind. Es

iſt daher auch erforderlich, daß das Pendel nicht zu

lang und die Schwingungsamplitude nicht zu groß

iſt, wenn die Reſultate rein von allen zufälligen Ur

ſachen ausfallen ſollen. Daß alſo genaue Pendel

beobachtungen nur mit einem ſorgfältig eingerichte

ten Apparat, an welchem die Pendelbewegung durch

einen mit einem Fernrohr verſehenen Meßapparat

beſtimmt werden kann, angeſtellt werden können,

bedarf kaum mehr der Erwähnung.

Die vom Herrn Conſervator L am ont in die

ſer Beziehung angeſtellten Unterſuchungen beſtätigen

nicht bloß das Erwähnte, ſondern zeigen auch zur

Genüge, daß zur Erlangung zuverläßiger Reſultate

die Pendel von bedeutender Länge nicht bloß nicht

angewendet werden können, ſondern auch nicht ein

mal nöthig ſeyen. Herr Lamont ſtellte am An

fange ſeine Meſſungen mittelſt eines Poſitionskreiſes

an einem 83 Fuß (bayeriſch) langen Pendel mit

cylindriſchem Pendelkörper an; ſein Apparat ließ

nicht bloß eine genaue Ableſung der Durchgänge,

der Seitenbewegungen 2c. zu, ſondern es konnte auch

durch die ſehr ſinnreich eingerichtete Aufhängungsart

der Einfluß der letzteren eliminirt werden; allein

trotzdem konnten die Beobachtungsreſultate nicht rein

ausfallen, weil die Luftſtrömungen in dem ſonſt

ganz geeigneten Beobachtungsraume *) keinen unbe

deutenden Einfluß ausübten. –

Die Ablenkung der Lage der Schwingungs

ebene eines oscillirenden Pendels kann man in ver

ſchiedener Weiſe dem unbewaffneten Auge wahrnehm

bar machen. Cor ſchlägt hiefür zwey in nicht zu

geringer Entfernung von einander ſchwingende Pen

del vor, deren Befeſtigungsſtellen in einer Horizon

*) Dieſe Beobachtungen wurden im Thurm des neuen

Univerſitätsgebäudes dahier vorgenommen.

talebene liegen. Verbindet man die beyden Pendel

maſſen durch einen Faden, brennt den letzteren ab,

ſo werden beyde Pendel ihre Schwingungen in

einer Vertikalebene beginnen, und dieſelben ſchei

nen ſich zu decken, wenn das Auge des Beobachters

in dieſer Vertikalebene ſich befindet. Nach kurzer

Zeit werden aber demſelben Auge die Ablenkungen

der Schwingungsebene aus ihrer erſten Lage deut

lich genug erſcheinen. – Wheatſtone hat die Ver

änderung der Lage der Schwingungsebene unabhän

gig von der Achſendrehung der Erde darzuſtellen ge

ſucht. Zu dem Ende wurde ein kurzer, aber ſpiral

förmig gewundener Draht mit dem einen Ende an

einer vertikalen Achſe und mit dem anderen Ende

an einem beliebigen Theilpunkte eines in Grade ein

getheilten vertikalen Halbkreiſes eingeklemmt, welcher

letztere auf einem horizontalen Rade befeſtiget war,

das um jene Achſe rotiren konnte. Die Schwingun

gen, welche der Draht in der durch den Durchmeſſer

des Rades gehenden Vertikalebene (nach einer klei

nen Ausbiegung des Drahtes) machte, konnten, da

die Ebene des Halbkreiſes nicht genau durch den

Mittelpunkt des Rades ging, leicht beobachtet wer

den. Wurde nun das Rad gedreht, während der

Draht in Schwingungen ſich befand, ſo konnte man

das Zurückbleiben der Bewegung der Schwingungs

ebene gegen die Rotationsbewegung des Rades wahr

nehmen.

(Fortſetzung).
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(Fortſetzung.)

Wenn die untere Klemme zuerſt an der Achſe

des Rades durch einen Stift befeſtiget, und der

Draht von Norden nach Süden abgelenkt wurde,

ſo blieb während der Drehung des Rades die Lage

der Schwingungsebene unverändert; wenn aber die

untere Klemme nach und nach an verſchiedenen

Theilpunkten des Vertikalkreiſes befeſtiget wurde, ſo

daß der Draht die verſchiedenen Lagen erhielt, in

welchen derſelbe z. B. mit der vertikalen Achſe die

Winkel 60°, 70°, 75" und 90° bildete, ſo

wurde die Bewegung der Schwingungsebene gegen

die Rotationsbewegung des Rades im Verhältniſſe

der Coſinus jener Winkel verlangſamt, ſo daß alſo

während zwey, drey, vier c. Umdrehungen des Ra

des die Schwingungsebene des Drahtes nur eine

Umdrehung vollführte. Da ähnliche Umſtände bey

der Bewegung eines einfachen Pendels unter ver

ſchiedenen Polhöhen ſtattfinden, ſo iſt der von

Wheatſtone conſtruirte Apparat ſehr geeignet, die

Erſcheinung bezüglich der Ablenkung der Schwin

gungsebene eines oscillirenden Pendels deutlich zu

veranſchaulichen. – Die Einrichtung des von Sil

veſtre conſtruirten Apparates beruht auf demſelben

Principe, wie die Wheatſtone'ſche Vorrichtung; an

jenem kann man übrigens noch die tägliche Dre

hung, die koniſche Bewegung der Vertikalen eines

Ortes von beliebiger Breite und die Kreisbewegung
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des Horizontes um jene Vertikale durch das Erpe

riment darſtellen. –

Die Unterſuchungen von Bravais beziehen

ſich auf die Beſtimmung des Einfluſſes der Ablen

kung der Schwingungsebene auf die Bewegung eines

koniſchen Pendels. Sowohl ſeine theoretiſchen Be

trachtungen, als auch die mittelſt zweyer 10 Meter

langen Pendel angeſtellten Beobachtungen haben ge

zeigt, daß die Vibrationsdauer für rechtsdrehende

und linksdrehende Schwingungen eines koniſchen Pen

dels nicht dieſelbe ſeyn kann, und haben zu dem

Reſultate geführt, daß bey einem 10 Meter langen

von Weſten nach Oſten koniſch ſchwingenden Pendels

in Paris die Winkelgeſchwindigkeit der Rotation um

11,4 Sekunden während einer Sekunde Zeit ver

zögert, und um dieſelbe Größe beſchleuniget wird,

wenn die Drehung von Oſten nach Weſten erfolgt.

Iſt t die Dauer der vollſtändigen geradlinigen

Schwingung eines Pendels, T die Dauer eines

Sterntages und die geographiſche Breite, ſo iſt

die ſcheinbare Drehung während der Zeit t

t

2 t + 2 zT sin?

wenn die Drehung von Oſten nach Weſten, hin

gegen

t

2 7t – 2 T sin?

wenn die Drehung von Weſten nach Oſten erfolgt,

alſo iſt die Correction der Winkelgeſchwindigkeit nach

Verlauf der Zeit T gleich + 2 zr sin . – Bravais

macht bey dieſer Gelegenheit den Vorſchlag, dieſe

Art von Beobachtungen zur Beſtimmung der Länge
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des einfachen Sekundenpendels zu benützen, und

gibt hiebey genau die Umſtände an, welche bey

Pendelbeobachtungen in Rückſicht zu bringen ſind,

wenn die Reſultate derſelben fehlerfrey werden ſol

len. Seine Beobachtungen geben für die Länge des

Sekundenpendels zu Paris die Zahl 993,77 Milli

meter, eine Größe, die von der bekannten Länge zu

993,86 Millim. nur ſehr wenig verſchieden iſt.

Den Unterſuchungen über die Elaſticität der

Körper, welche aus der früheren Zeit von Galilei,

Jakob Bernoulli, Euler, Lagrange, Buf

fon, Coulomb, Rondelet, Tredgold und an

deren, und aus der neueren Zeit von Navier,

Duhamel, Dufour, Lager jhelm, Savart,

Seebeck, Wertheim 2c. 2c. bekannt wurden, reihen

ſich in würdiger Weiſe die in letzterer Zeit von

Baudrimont und insbeſondere die von Kupffer

angeſtellten Verſuche an. Die Verſuche von Bau

drimont erſtrecken ſich ſowohl auf Körper, deren

Elaſticität nach allen Richtungen dieſelbe iſt (iſo

phone Körper), als auf ſolche, welche ganz be

ſtimmte Structurachſen haben (heterophone Körper),

und haben alſo das Studium der Structur der

Körper zum Gegenſtande. Die zu ſeinen Verſuchen

angewendeten Mittel ſind: die Beſtimmung der

Elaſticität durch Dehnung, Druck und Biegung

und die Geſetze der Akuſtik. Die Reſultate der

Vorunterſuchungen zeigen, daß die Euler'ſche For

mel, welche die Erſcheinungen ſchwingender elaſti

ſcher Streifen enthält, bey dünnen Streifen ihre

Anwendung finden kann, daß die elaſtiſchen Strei

fen aus Subſtanzen mit mehreren Achſen in Be

ziehung auf die Anwendung jener Formel von den

homogenen Subſtanzen keinen Unterſchied machen,

und daß man bey Unterſuchung der Elaſticität durch

akuſtiſche Mittel nur mit hinreichend dünnen Strei

fen erperimentiren dürfe. Die Geſetze der Verthei

lung der Elaſticität in Körpern mit mehreren recht

winkligen und in Platten mit ſchiefwinkligen, aber

einander gleichen Achſen hat Baudrimont aus

Verſuchen abgeleitet, deren Veröffentlichung noch

nicht vorliegt.

In ausgedehnter Weiſe hat Kupffer ſeine

vor mehreren Jahren begonnenen Unterſuchungen

über Elaſticität der Metalle fortgeſetzt. Es bezie

hen ſich dieſe auf die bey der Torſion, Biegung

oder Dehnung (Dilatation) der Körper auftretenden

Erſcheinungen. Ueber Torſion wurden Verſuche mit

Eiſen, Meſſing, Gold, Platin und mit anderen

Metallen gemacht (Recueil des Mémoires de l'Aca

demie Imper. des sciences. T. 1.). Die Verſuche

wurden mit 13 Fuß langen und beynahe eine Li

nie dicken Drähten, welche bis zu 140 Kilogrammen

geſpannt wurden, angeſtellt, und dabey waren die

drehenden Schwingungen ſo langſam, daß ſich die

Dauer derſelben bis auf Tauſendelſecunden mit Si

cherheit (!) beſtimmen ließ. Es zeigte ſich dabey,

daß die Veränderungen der Temperatur auf die

Elaſticität der Metalle einen merklichen Einfluß ha

ben, ſo daß die Elaſticität zu- oder abnimmt, je

nachdem die Temperatur niedriger oder höher wird,

wie dieß für große Temperaturintervalle ſchon aus

den Verſuchen Wertheim's (Annales de Chimie

et de Phys. T. XII. 3e Ser.) hervorgeht. Die

ſämmtlichen Verſuchsreſultate ergaben ſich aus der

Beobachtung der Schwingungsdauer eines elaſtiſchen

Drahtes aus dem zu beobachtenden Metalle; aus

der durch Rechnung beſtimmten Torſionskraft konnte

die Ausdehnung beſtimmt werden, die ein Draht

erleidet, wenn man an denſelben ein Gewicht hängt.

Nicht bloß die Torſionselaſticität und die damit zu

ſammenhängenden Erſcheinungen konnten auf dieſe

Weiſe gefunden werden, ſondern es wurde auch eine

ſehr genaue Beſtimmung des Luftwiderſtandes erhal

ten, welcher ſich dieſem im Vergleiche mit den Os

cillationen des Secundenpendels ſehr langſamen

Schwingungen entgegenſetzt. Es iſt nämlich die Re

duction auf unendlich kleine Bögen der Quadrat

wurzel der Schwingungs-Amplitude proportional,

und iſt vom Stoffe des elaſtiſchen Drahtes abhän

gig, woraus hervorgeht, daß die Elaſticität des

Drahtes dem Torſionswinkel nicht genau proportio

nal iſt und von der Natur des Metalles abhängig

ſeyn müſſe. Der Antheil des Einflußes, welchen

die Wärme auf die Elaſticität der Metalle ausübt,

machte es nothwendig, auch die Unterſuchung der

Ausdehnung der Körper durch die Wärme vorzuneh
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men, und zu dieſem Zwecke einen genauen Apparat

zu conſtruiren. – Die Unterſuchung der Biegungs

elaſticität wurde mit mehreren Metallen begonnen,

und hiezu zuerſt die Dauer der transverſalen Schwin

gungen eines an dem einen Ende befeſtigten und

an dem anderen Ende freyen Stabes beobachtet.

Um die Dauer der Schwingungen dieſes Stabes zu

verlangſamen, konnte ein Gewicht an dem freyen

Ende des Stabes ſo befeſtiget werden, daß es die

Bewegungen des letzteren in keiner Weiſe hinderte,

und daß zugleich der Abſtand des Schwerpunctes

des Gewichtes vom Befeſtigungspuncte leicht zu be

ſtimmen war. Es wurde abwechſelnd das Gewicht

unten und oben befeſtigt, die Dauer der Schwin

gungen für beyde Anordnungen beſtimmt, und es

ergab ſich, wenn t die Schwingungsdauer, wäh

rend das Gewicht oben, t“ jene war, während das

Gewicht unten ſich befand, als Verhältnißzahl der

beyden Kräfte, Elaſticität und Schwere, unter de

ren Einfluß der Stab oscillirte:

't? + t?

"t? – t2

und 1 _ 4 M ('tº + t*)

d – 3 r4 (“t? –t?)

für einen Stab mit kreisförmigem Querſchnitte, dann

1 4 M (t? + t?)

d“ - ab° (“t? - t?)

für einen Stab mit rechteckigem Querſchnitte, wenn

ó und ö“ die Elaſticitäts-Coefficienten, r der Ra

dius des kreisförmigen, a und b die Breite und

Dicke des parallelepipediſchen Stabes und M das

Trägheitsmoment (bezogen auf eine fire Achſe) be

deutet.

An denſelben Stäben wurde noch die Biegung

durch eine zweyte Methode unterſucht. Der zu un

terſuchende Stab wurde nämlich an dem einen Ende

in einem um eine horizontale Achſe drehbaren Schraub

ſtock befeſtiget, während an das freye. Ende Ge

wichte gehängt wurden, und ſenkrecht gegen die

Achſe des Stabes an dem freyen Ende ein Spiegel

angebracht, auf welchen das Fernrohr eines Verti

kalkreiſes gerichtet wurde. Durch dieſe ſorgfältig

angeſtellten Verſuche wurden vorläufig die Reſultate

erlangt, daß wenn ein Stab an einem Ende ein

geklemmt und am anderen frey iſt: 1. die eintre

tende Biegung mit der Zeit größer wird, und erſt

nach längerer oder kürzerer Zeit, bisweilen erſt nach

mehreren Tagen conſtant bleibt; 2. der Stab erſt

nach einer gewiſſen Zeit ſeine anfängliche Lage wie

der einnimmt, wenn er eine beſtimmte Zeit gebogen

war; 3. der Stab ſogleich ſeine urſprüngliche Lage

wieder annimmt, wenn er nur durch ein geringes

Gewicht gebogen war; hingegen erſt nach einiger

Zeit oder ſogar nie mehr ſeine urſprüngliche Lage

wieder annehmen wird, wenn das Gewicht eine ge

wiſſe Gränze erreicht hat; 4. daß wenn das einge

klemmte Ende des Stabes horizontal bleibt, die

Biegung dem Producte aus dem am freyen Ende

angehängten Gewichte in den Coſinus des Neigungs

winkels des Stabes gegen den Horizont proportio

nal iſt; daß ferner dasſelbe Reſultat erhalten wird,

wenn das freye Ende horizontal bleibt.

Die kurze Notiz „neue Beſtimmungsmethode

des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft“ können wir nicht

übergehen, ohne dieſen ſo wichtigen Gegenſtand,

welchen dieſelbe beſpricht, berührt zu haben. Die

ſehr lehrreichen Unterſuchungen Regnault's (C. R.

T. XX. p. 1127 et 1220) zeigen zur Genüge,

daß die jetzt im Gebrauche ſtehenden Methoden und

Inſtrumente zur Beſtimmung der Luftfeuchtigkeit

theils zu unbequem ſind, um ſie mit Vortheil über

all benutzen zu können, theils aber, beſonders die

gebräuchlichen Hygrometer, nur höchſt unzuverläßige

und ſelten übereinſtimmende Angaben liefern. Sei

ner einfachen Einrichtung wegen hat das Pſychro

meter die verbreitetſte Anwendung gefunden, und es

iſt dasſelbe in der neueſten Zeit ſo weit verbeſſert

worden, daß man ohne Hülfe von Tabellen aus

ſeinen Angaben unmittelbar den Dunſtdruck beſtim

men kann (Lamont, Annalen für Meteorologie und

Erdmagnetismus 1842. S. 57), allein die Natur

des Pſychrometers ſelbſt, die verſchiedenartigen ſe

cundären Einflüße, endlich die Hypotheſe, welche
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der Beſtimmung der Luftfeuchtigkeit mittelſt desſel

ben, zu Grunde liegt, laſſen nur ſelten richtige An

gaben dieſes Inſtrumentes erwarten. Es gehört,

ſelbſt bey der einfachſten und genaueſten Einrichtung

des Pſychrometers, wie dieß bey den Lamont'-

ſchen Inſtrumenten der Fall iſt, immer eine große

Gewandtheit und Genauigkeit im Beobachten dazu,

um annähernd richtig den Dunſtdruck mittelſt dieſes

Inſtrumentes beſtimmen zu können. Aehnliche Ue

belſtände führen die übrigen bekannten Hygrometer

mit ſich, und es ſcheint daher, daß zur annähernd

richtigen Beſtimmung der Luftfeuchtigkeit kein ande

res Mittel übereinſtimmende und brauchbare Reſul

tate liefert, als die ſogenannte chemiſche Methode,

daß es aber auch vorzuziehen ſeyn möchte, anſtatt

den Dunſtdruck oder den Dunſtgehalt der Luft in

irgend einem beſtimmten Augenblicke anzugeben, den

ſelben für einen gewiſſen Zeitraum, z. B. für je

zwey Stunden im Laufe des Tages zu beſtimmen.

Andrews fand, daß gut getrocknete, pulver

förmige Körper die Feuchtigkeit der Luft, wenn

dieſe durch jene Subſtanzen geleitet wird, raſch und

vollſtändig in ſich aufnehmen, und daß in dieſer

Beziehung ſchwarzes Manganoxyd und ſchwefelſau

rer Kalk brauchbarer als Chlorcalcium ſind. An

drews hat hierüber Verſuche angeſtellt, und be

nützte hiezu einen Gaſometer, deſſen Glocke mit ei

ner Uhr verbunden iſt, und durch welchen ein meß

bares Luftvolumen durch eine Röhre geleitet wird,

die an einem Ende mit der äußeren Luft commu

nicirt, und mit einem das abſorbirende Pulver ent

haltenden Heber in Verbindung ſteht. Auf dieſe

Weiſe war es nicht bloß möglich den Feuchtigkeits

gehalt der Luft während einer gewiſſen Zeit durch

Wägung zu beſtimmen, ſondern auch die Hygrome

ter zu controlliren. Es mag wohl letzteres mit

nicht geringen Schwierigkeiten verbunden geweſen

ſeyn, beſonders ſchon deßhalb, weil die Angaben

dieſer Inſtrumente in jedem Augenblicke ſich ändern

können, während der von A. angewandte Apparat

die in einer gewiſſen Zeit in einem beſtimmten Luft

quantum enthaltene Feuchtigkeit zu beſtimmen ge

ſtattet; allein eine Vergleichung mit den Hygrome

tern wäre nicht einmal nöthig, indem die Ausſicht,

das Schwefeläther-Hygrometer und Pſychrometer voll

kommen brauchbar machen zu können, nicht groß ſeyn

mag, und endlich es nicht einmal bey der Beſtimmung

der Luftfeuchtigkeit ſich darum zu handeln braucht, wie

groß dieſe in einem beſtimmten Augenblicke war,

ſondern die Angaben über den Feuchtigkeitsgehalt

der Luft während einer gewiſſen Zeit hinreichend

wären. Wie weit ſich die von Andrews vorge

ſchlagene Methode für meteorologiſche Zwecke in An

wendung bringt läßt, kann aus den vom Verf.

hierüber gemachten Mittheilungen noch nicht näher

beurtheilt werden.

Aus den übrigen phyſikaliſchen Disciplinen he

ben wir unter den intereſſanteſten Forſchungen und

Leiſtungen der neueſten Zeit das Nachſtehende hervor:

M. Faraday. Ueber die Möglichkeit einer

gegenſeitigen Beziehung zwiſchen Schwere und Elek

tricität. (24. Reihe der Erperimentalunterſuchun

gen 2c.). Ueber die magnetiſche und diamagnetiſche

Beſchaffenheit der Körper (25. Reihe "c.). Ueber

das magnetiſche Leitungsvermögen und den atmo

ſphäriſchen Magnetismus. (26. Reihe 2c.). Ueber

den atmoſphäriſchen Magnetismus, Fortſetzung. (27.

Reihe 2c.). Art. 2702 bis 3069.– I. 502.512.

II. 14. 169. 296. 385. (Phil. trans. Part. I.

1851).

Chaſ. G. Page. Der Elektromagnetismus

als bewegende Kraft angewandt. – Bericht über

die elektromagnetiſche Maſchine des Prof. Page

von R. Johnſon. – Ueber die Zeitdauer, wäh

rend welcher der galvaniſche Strom in ſpiralförmi

gen Leitern ſein Marimum erreicht, und über die

Wichtigkeit derſelben für die Elektromechanik. –

Verſuch mit der elektromagnetiſchen Maſchine des

Prof. Page. I. 127. 233. 243. II. 550. (Ame

ric. Journ., 2" ser. vol. X. p. 344. 473. XI.

86.; Mech. Magaz. vol. LIV. p. 375.).

B. A. Gould. Ueber die Geſchwindigkeit des

galvaniſchen- Stromes in Telegraphendrähten. III. 1.

(Americ. Journ. 2" ser. XI. 67. 153.)

(Fortſetzung folgt.)
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Die gehaltreichen und fruchtbaren Forſchungen

Faraday's mußten in der dieſem großen Phyſiker

eigenen allgemeinen Auffaßung der Wirkung der

Naturkräfte, in ſeiner Ueberzeugung, daß alle Na

turkräfte von einander abhängig ſind und meiſten

theils in einander umgeſetzt werden können, denſel

ben auch auf den Gedanken führen, ob zwiſchen

Schwere, Magnetismus und Elektricität keine gegen

ſeitige Beziehung ſtattfinde. In der Meinung, daß

die Schwerewirkungen in irgend einer Beziehung

dem dualiſtiſchen oder antithetiſchen Character der

magnetiſchen und elektriſchen Kräfte ähnlich ſeyn

müßten, glaubte Faraday, daß die gegenſeitige

Annäherung oder die Entfernung zweyer gravitiren

den Körper die einzigen Punkte wären, die eine

Uebereinſtimmung der genannten Art zeigten. Er

betrachtete daher die Erde als einen gravitirenden

Körper, und als zweyten, Cylinder aus Glas, Harz

oder Metall, und ſuchte feſtzuſtellen, ob nicht, wenn

letztere durch eine Drahtſpirale fielen, ein elektriſcher

Strom entſtünde. Obgleich dieſer Verſuch ein voll

ſtändig negatives Reſultat ergab, ſo ſpricht dennoch

Faraday die Ueberzeugung aus, daß es ſpäter viel

leicht gelingen werde, eine ſolche Beziehung wie die

vermuthete, noch nachweiſen zu können. –

Schon die früheren Unterſuchungen (23. Reihe

2c., Pogg. Ann. LXXXII. 75 u. 232) zeigten,

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften.

«S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S><

13. September.

1852,

S><><><><><><><><><><S>«S><S><><S><S><S><S

daß bey diamagnetiſchen Körpern keine Polarität ſtatt

findet, wenn dieſelben den magnetiſchen Einwirkun

gen ausgeſetzt werden; es war daher ſehr wichtig,

zu unterſuchen, ob die gegenſeitigen Bewegungen der

magnetiſchen und diamagnetiſchen Körper den ge

wöhnlichen Anziehungs- und Abſtoßungserſcheinun

gen gleichen, und hiebey die Veränderungen der

phyſikaliſchen Eigenſchaften der diamagnetiſchen Sub

ſtanzen, wenn dieſelben unter magnetiſchem Einfluße

ſtehen, näher zu erforſchen. In dieſer Beziehung

wurden daher die Körper auf ihre lichtbrechende

Kraft und auf die Volumenveränderung, welche ſie

allenfalls erfahren könnten, näher geprüft, allein

bey ſorgfältiger Anwendung der geeignetſten Mittel

konnten Veränderungen jener Art nie wahrgenom

men werden. Hieraus ſchloß Faraday, daß die

magnetiſchen und diamagnetiſchen Erſcheinungen eine

differentiale Wirkung ſeyen, und von der Art und

Weiſe abhängen, wie die magnetiſchen Kraftlinien

beym Uebergange von einem Körper auf den ande

ren auf ihren Weg von Pol zu Pol afficirt werden,

und für gewöhnlich die differentiale Wirkung zwi

ſchen dem unterſuchten Körper und dem umgeben

den Medium und den Polen ſtattfindet. Dieſe dif

ferentiale Wirkung wurde für Gaſe näher unterſucht,

und zwar wurden bey der erſten Verſuchsreihe Sei

fenblaſen angewandt, die mit Sauerſtoff und ande

ren Gaſen gefüllt waren und ſo dem magnetiſchen

Felde ausgeſetzt wurden, ſpäter wurden aber die

Unterſuchungen mittelſt einer Drehwage angeſtellt,

in welcher zwey mit verſchiedenen Gaſen angefüllte

Ballons in gleichem Abſtande von einer horizonta

len Achſe angebracht wurden. Das ungleiche Be

XXXV. 32
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ſtreben beyder Ballons in verſchiedenen Abſtänden

von der magnetiſchen Achſe in Ruhe zu kommen,

konnte gemeſſen, und ſo das Verhältniß des Mag

netismus oder Diamagnetismus der Gaſe zu einan

der beſtimmt werden. Aus dieſen Verſuchen ergab

ſich, daß der magnetiſche Zuſtand des Sau

erſtoffes weit größer als jener der übrigen

unterſuchten Gaſe iſt, daß der ſelbe mit der

Erpanſivkraft des Sauerſtoffes zunehme,

daß hingegen die übrigen Gaſe derley Verſchieden

heiten nicht zeigen, und unter allen Umſtänden der

leere Raum, welcher in einem mit Sauerſtoff ge

füllten Ballons erzeugt wurde, in Beziehung auf

Magnetismus dieſelbe Intenſität beſitze, wie ein mit

einem anderen der unterſuchten Gaſe gefüllter Bal

lons, daß aber das Vacuum von allen Gaſen im

mer dieſelbe magnetiſche Intenſität hat. Hieraus

ſchloß Faraday, daß nur im Raume der wah

re Nullpunkt zu ſuchen ſey, und daß der

Raum für ſich, unabhängig von der Mate

rie, welche ihn erfüllt, ein eigenthümli

ches magnetiſches Verhalten beſitze, wel

ches ſich wahrſcheinlich noch als höchſt ein

flußreich in den Erſcheinungen der Natur

erweiſen wird. Treten materielle Körper zum

Raume hinzu, und bringen gar keine Wirkung her

vor, ſo ſcheinen ſie in Beziehung auf Magnetismus

neutral zu ſeyn, ſtehen ſohin auf dem Nullpunkt;

führen aber Körper die Wirkungen der einen Art

mit ſich, ſo ſtehen ſie auf der einen Seite, bringen

ſie die entgegengeſetzten Wirkungen hervor, ſo be

finden ſie ſich auf der anderen Seite des Nullpunk

tes, und es können ſohin die ſämmtlichen Körper

entweder neutrale, magnetiſche oder diamagnetiſche

ſeyn. Das Wort magnetiſch muß daher in all

gemeinerem Sinne angewandt werden, und ſämmt

liche durch eine und dieſelbe Kraft erzeugten Er

ſcheinungen und Wirkungen umfaßen, weßhalb die

jenigen Subſtanzen, welche ſich wie Eiſen, Nickel,

Kobalt unter den feſten, und Sauerſtoff unter den

gasförmigen Körpern verhalten, der Klaſſe der dia

magnetiſchen Körper gegenüber als paramagne

tiſch bezeichnet werden ſollen. Die ſämmtlichen

Körper theilt ſohin Faraday in Beziehung auf ihre

magnetiſchen Eigenſchaften in paramagnetiſche und

dia magnetiſche. Unter den unterſuchten Gaſen

zeigten ſich Chlor- und Bromdampf, Cyan, Stick

ſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſäure, Kohlenoryd, ölbil

dendes Gas, Stickſtofforydul, Stickſtofforyd, ſalpe

terichtſaures Gas, Chlorwaſſerſtoff, ſchwefelichte Säu

re, Jodwaſſerſtoff, Ammoniak, Schwefelwaſſerſtoff,

Leuchtgas, Chlorgas und Chlorkohlenſtoffdampf als

indifferent.

In Folge der bedeutenden magnetiſchen Kraft

des Sauerſtoffes wird wohl die atmoſphäriſche Luft

als Ganzes ein magnetiſches Medium von nicht ge

ringer Kraft; es mag daher dieſelbe auf die dia

magnetiſche Beſchaffenheit der übrigen Gaſe ſowohl,

als auf jene der flüßigen und feſten Körper ihren

Einfluß ausüben, und ſo die früher aufgeſtellte Liſte

der magnetiſchen und diamagnetiſchen Körper (20.

Reihe der Erperimentalunterſuchungen 2c., Pogg.

Ann. LXlX. 289.) eine Veränderung erfahren müſ

ſen, wenn man die durch den Einfluß der Luft

nöthig gewordenen Correctionen ermittelt hat. Auſ

ſerdem muß auch der Sauerſtoff der Atmoſphäre,

deſſen magnetiſche Beſchaffenheit wegen der Verän

derungen der Dichte und Temperatur bedeutende

Variationen erleidet, auf die Anordnung des Mag

netismus der Erde als Ganzes einen bedeutenden

Einfluß ausüben, ſo daß vielleicht die täglichen und

jährlichen Variationen des Erdmagnetismus– nachFa

raday's Anſichten – von demſelben herrühren möch

ten, und magnetiſche Beziehungen und Variationen

entdeckt werden könnten, die von dem atmoſphä

riſchen Magnetismus herrühren, und von de

nen wir jetzt noch gar keine Vorſtellung haben kön

NLN. –

Zur Erklärung des merkwürdigen Verhaltens

des Sauerſtoffes dem Stickſtoffe und anderen Gaſen

gegenüber, und um eine große Anzahl von Erſchei

nungen von einem einzigen allgemeinen Geſichts

punkte aus miteinander in Verbindung zu bringen,

nimmt Faraday ein hypothetiſches Leitungsver

mögen der Körper für den Magnetismus an, wo

durch im Allgemeinen die möglicher Weiſe den Kör

pern innwohnende Fähigkeit, die Fortpflanzung der

Magnetkraft zu afficiren, gleichviel auf welche Weiſe

dieſe Fortpflanzung geſchieht, bezeichnet werden ſoll.
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Vermöge der Unterſchiedswirkung verhält ſich ein

Körper mit einem gewiſſen Leitungsvermögen inner

halb eines Mediums von geringerem Leitungsver

mögen ebenſo, wie wenn er angezogen, und in ei

nem Medium von größerem Leitungsvermögen eben

ſo, wie wenn er eine Abſtoßung erfahren würde.

In Betreff der Fortpflanzung der Magnetkraft kön

nen jene Körper, welche dieſelbe erleichtern, die

Klaſſe der paramagnetiſchen, andere Körper, welche

einen größeren Widerſtand entgegenſetzen, die dia

magnetiſche Klaſſe bilden. In Folge der Annahme

des Leitungsvermögens in der Materie, muß auch

jeder einzelne Körper im Raume dem magnetiſchen

Einfluße unterworfen ſeyn; es bewegt ſich alſo eine

paramagnetiſche Subſtanz innerhalb eines magneti

ſchen Feldes von ungleicher Kraft von Punkten

ſchwächerer nach Punkten ſtärkerer Wirkung, oder

wird angezogen, während ein diamagnetiſcher Kör

per unter denſelben Umſtänden von Punkten ſtärke

rer nach Punkten ſchwächerer Wirkung übergeht,

oder abgeſtoßen wird; alſo ſtoßen ſich paramagneti

ſche Körper gegenſeitig und ebenſo diamagnetiſche

ab, während zwey Körper aus verſchiedenen Klaſ

ſen ſich anziehen. – Bey Vergleichung zweyer Kör

per in Beziehung auf ihre magnetiſchen Wirkungen

iſt es am geeignetſten, das Volumen derſelben hiebey

als Maaß zu nehmen, und ſtets gleiche Volumina

beyder Körper zu betrachten. – Nimmt man nun

die paramagnetiſchen und diamagnetiſchen Subſtan

zen als verſchiedenartige Leiter an, ſo läßt ſich der

Einfluß erwägen, den dieſelben auf die Kraftlinien

im magnetiſchen Felde ausüben. So wird ein pa

ramagnetiſcher Körper, z. B. eine Sauerſtoffkugel,

in einen von Kraftlinien durchſchnittenen leeren Raum

gebracht, eine Concentration (Convergenz) der Kraft

linien nach ſich hin und durch ſich hindurch veran

laſſen, und der Raum, den ſie nun einnimmt,

wird mehr Magnetkraft fortpflanzen, als vorher,

während eine Kugel einer diamagnetiſchen Subſtanz

ein Divergiren oder Auseinandertreten der Linien in

äquatorialer Richtung und einen Raum von gerin

gerer Leitungsfähigkeit als vorher erzeugt. Dieſe

Körper afficiren alſo die Richtung der Kraft

linien und die Menge (Intenſität) der Kraft ir

gend eines Raumes. Iſt das magnetiſche Feld durch

eiſerne c. Wände begränzt, welche die Flächen ent

gegengeſetzter Pole bilden, ſo wird durch die Ge

genwart der paramagnetiſchen und diamagnetiſchen

Subſtanzen die Vertheilung des Magnetismus im

Eiſen afficirt.

Die Beſchaffenheit einer Maſſe, als Ganzes

betrachtet, in Beziehung auf den Zuſtand, in wel

chen ſie durch ihre eigene Verſchiebung der magne

tiſchen Kraftlinien verſetzt wird, und zwar ſowohl

hinſichtlich ihrer Beſchaffenheit in Bezug auf andere

ähnlich afficirte Körper, wie auch hinſichtlich der

in verſchiedenen Theilen ihrer eigenen Maſſe eriſti

renden Verſchiedenheiten nennt Faraday die Lei

tungspolarität des Körpers. Dieſe beſteht alſo

bey den paramagnetiſchen Körpern in einer Conver

genz der magnetiſchen Kraftlinien nach zwey entge

gengeſetzten Theilen des Körpers hin, deren Ver

bindungslinie der magnetiſchen Achſe parallel iſt, bey

den diamagnetiſchen in einer Divergenz der Kraft

linien bey der Annäherung an die Theile, oder in

einer Convergenz bey Entfernung von den Theilen,

welche in der Richtung der magnetiſchen Achſe ein

ander gegenüber liegen. In der Natur der Polari

täten eriſtiren alſo zwey weſentliche Unterſchiede,

welche von der Leitung abhängen, nämlich bey Ver

gleichung mit einem umgekehrten Magneten der Un

terſchied in der Richtung der Kraftlinien, welche ge

gen die Pole treffen, und bey Vergleichung mit ei

nem nicht umgekehrten Magneten der Unterſchied der

Convergenz und Divergenz dieſer Linien. Diamag

netiſche Subſtanzen müſſen in noch ſtärkeren dia

magnetiſchen Medien die polare Beſchaffenheit von

paramagnetiſchen Körpern, und umgekehrt können

dieſe die Polarität der diamagnetiſchen Körper an

nehmen, wenn ſie in ſtärkeren paramagnetiſchen Me

dien ſich befinden. Ein permanenter Magnet hat

ſelbſt Polarität, wie auch ſeine Theilchen, aber dieſe

Polarität iſt von der Kraft des Magneten weſentlich

verſchieden; dieſe Polarität unterſcheidet ſich aber auch

von der eines Leiters weſentlich. – Bey Anwen

dung der Unterſuchungen über das Leitungsvermögen

der Körper auf magnekryſtalliſche Körper, fand Fa

raday die Erklärung der ſämmtlichen Eigenthüm

lichkeiten dieſer Subſtanzen, die dieſelben im mag

-
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netiſchen Felde zeigen. Es iſt nämlich dann ein

magnekryſtalliſcher Körper ein ſolcher, der im kryſtal

liſirten Zuſtande die magnetiſche Kraft in einer Rich

tung beſſer fortpflanzen kann, als in einer anderen,

und dieſe iſt dann die Magnekryſtallachſe. Es wird

alſo im magnetiſchen Felde die Magnekryſtallachſe

mit einer jenem Unterſchiede entſprechenden Kraft ſo

gedreht, daß ſie mit der Achſe des Magneten zu

ſammenfällt, gerade ſo wie bey zwey Körpern von

verſchiedenem Leitungsvermögen der beſſer leitende

den ſchlechter leitenden verdrängt. Wenn daher ein

Wißmuthkryſtall von ſymetriſcher Geſtalt in verſchie

denen Richtungen mit Genauigkeit unterſucht wird

(es geſchah dieß mit der Drehwage), ſo kann der

ſelbe weniger diamagnetiſch ſeyn, wenn ſeine Mag

nekryſtallachſe ſenkrecht auf der magnetiſchen Achſe

ſteht, als wenn ſie mit letzterer parallel iſt. Durch

dieſelben Unterſuchungen gelang es nicht, beym Kalk

ſpath einen Unterſchied aufzufinden, allein Faraday

iſt der Anſicht, daß wenn die optiſche Achſe des

Kryſtalls, der magnetiſchen Achſe des Felds parallel

iſt, der Kalkſpath am ſtärkſten diamagnetiſch ſich

zeigen wird.

Alle dieſe Unterſuchungen waren nothwendig,

um auf die vom atmoſphäriſchen Magnetismus her

rührenden Veränderungen wieder eingehen zu können.

Die Erde iſt eine ſelbſtſtändige Quelle magnetiſcher

Kraft, von welcher aus die magnetiſchen Kraftlinien

im Raume ſich verbreiten, und zwar in einer Ver

theilung nach denſelben Geſetzen, nach welchen die

Vertheilung der Kraft um einen unregelmäßigen

Magneten erfolgt. Im Raume breitet ſich leicht

und in conſtanter Weiſe die magnetiſche Kraft aus,

ſie wird aber hier durch die Gegenwart von para

magnetiſcher und diamagnetiſcher Materie geändert.

Es bildet alſo der Raum das große Reſervoir,

in welches die von der Erde ausgehenden Kraftli

nien übergehen; aber die Gränze zwiſchen dem Rau

me und der Erdoberfläche bildet gleichſam die At

moſphäre, welche der Veränderungen wegen (in Be

ziehung auf Temperatur und Dichte), die in ihr

vorgehen, die magnetiſchen Kraftlinien, die von der

Erde in den Raum übergehen, afficiren muß. -

Die in der Luft enthaltenen vier Fünftheil (Raum

theile) Stickſtoff üben unter keinerley Umſtänden auf

die magnetiſche Kraft einen Einfluß; hingegen wird

wegen des dem Volumen nach zu ein Fünftheil in der

Atmoſphäre enthaltenen Sauerſtoffquantums die mag

netiſche Kraft der Atmoſphäre fortwährend geändert,

indem der Sauerſtoff bey gleichem Volumen dieſelbe

Kraft beſitzt, wie eine Auflöſung von ſchwefelſaurem

Eiſenoxydul, welche in kryſtalliſirtem Zuſtande das

Siebenzehnfache ſeines Gewichtes enthält, und jede

Temperatur- und Dichtigkeits-Aenderung der Atmo

ſphäre nur auf ihre magnetiſche Kraft ihren Einfluß

ausüben muß. Derartige Veränderungen kann aber

– nach Faraday – die Magnetnadel nie anzei

gen. Letztere zeigt nämlich die Veränderungen der

magnetiſchen Kraft überhaupt an; wenn man aber

die letztere auf zwey verſchiedene Urſachen zurückführt,

nämlich Quantität und Spannung, ſo kann

eines dieſer beyden Elemente ſich ändern, das an

dere unverändert bleiben, während die Nadel dieſes

nicht anzeigt. Aus demſelben Grunde könne die

Nadel die Veränderungen des Erdmagnetismus nicht

genau anzeigen; indem es möglich wäre, daß die

magnetiſche Kraft der Erde ſich nicht ändert, wäh

rend die ſcheinbaren Aenderungen, welche die Mag

netnadel zeigt, in Folge des wechſelnden Einflußes

von Tag und Nacht oder von Sommer und Win

ter entſtehen. Es ſcheint daher, daß wenn man die

Veränderungen der beyden Elemente, Leitungs

vermögen und Größe der Kraft, näher zu un

terſuchen hat, und entſcheidende Reſultate für die

erdmagnetiſche Kraft erlangen will, eigene Methoden

in Anwendung bringen muß, die von den bisherigen

verſchieden ſind.

(Fortſetzung folgt.)
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(Fortſetzung.)

Die Variationen des atmoſphäriſchen Magne

tismus ſelbſt werden größtentheils durch den verän

derlichen Stand der Sonne gegen die Erde hervor

gebracht, und ſind auch theilweiſe von der Höhe

des Ortes abhängig, weshalb die täglichen und

jährlichen Variationen des Erdmagnetismus, ſo wie

die Störungen durch den indirecten Einfluß der

Sonne bedingt ſind *). Zur Beſtätigung ſeiner

Anſicht benützt Faraday die zu Hobarton,

Greenwich, Washington, am Athabaſca- See,

Fort Simpſon und zu St. Petersburg an

geſtellten Beobachtungen. Der Punct, von wel

chem aus die Kraftlinien der Erde afficirt werden,

liegt – nach Faraday's Erörterungen – irgend

wo in der Atmoſphäre, und kann nicht an der Erd

oberfläche ſelbſt liegen, weil er an Orten, welche

nördlich und ſüdlich von den Tropen liegen, und

an denen die Inclination ziemlich bedeutend iſt, wie

in Hobarton und Toronto, im Sommer und

Winter die Neigung vergrößert, an Orten innerhalb

der Tropen aber eine Abnahme der Inclination her

vorbringt.

In Beziehung auf die unregelmäßigen Varia

tionen entſcheidet Faraday durch ſeine weiteren

*) Man ſehe hierüber Pogg. Ann. LXXVI. 67:

„über die Urſache der täglichen regelmäßigen Va

riationen des Erdmagnetismus.“

Unterſuchungen, daß Luftdruck, Winde und ausge

dehnte Luftſtrömungen, Regen oder Schnee, fort

ſchreitende Maſſen von warmer und kalter Luft und

endlich Nordlichter auf jene Veränderungen von grö

ßerem oder geringerem Einſluße ſind. Ebenſo hält

es Faraday für wahrſcheinlich, daß Luftmaſſen von

verſchiedener Temperatur durch den Magnetismus be

wegt werden können, in Uebereinſtimmung mit den

Erperimenten über die differentiale Wirkung von

Sauerſtoffvolumina, die ungleiche Temperatur oder

Dichte haben, und daß ſowohl materielle als po

tentiale magnetiſche Stürme eriſtiren mögen. –

In ſeinen weiteren Unterſuchungen betrachtet Fara

day den Einfluß der Nacht und des frühen Mor

gen auf die magnetiſche Kraft, auf die entgegenge

ſetzte Bewegung der Nadel um dieſelbe Stunde in

verſchiedenen Monaten, die von der Vertheilung des

Landes und des Waſſers abhängigen lokalen Unter

ſchiede von Ebbe und Fluth, die in den tropiſchen

Regionen ſtatthabenden, ununterbrochenen Einflüſſe

der höheren Temperatur in der nördlichen Hemiſphäre

im Vergleiche mit der ſüdlichen, und es findet ſo

der Verfaſſer ſowohl in ſeinen erperimentellen

Unterſuchungen, als auch durch Vergleichung derſel

ben mit den magnetiſchen Beobachtungen die Be

ſtätigung ſeiner Anſichten.

Bey allen bisherigen Verſuchen, den Elektro

magnetismus als bewegende Kraft zu benützen, wur

den Elektromagnete angewendet, durch deren Anzie

hung oder Abſtoßung, überhaupt durch deren Ein

XXXV. 33
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wirkung auf Eiſenkerne oder Magnete die Bewegung

hervorgebracht wurde. Das von Page bey ſeinen

Maſchinen zu Grunde gelegte Princip unterſcheidet

ſich von dem bey allen anderen elektromagnetiſchen

Maſchinen angewendeten, weſentlich, und die An

wendung jenes Principes iſt daher ganz neu. Wenn

nämlich eine elektrodynamiſche Spirale mit den Po

len einer Volta'ſchen Kette von nicht zu geringer

Wirkung in Verbindung gebracht wird, und man

bringt in die Spirale einen Eiſenkern, ſo wird die

ſer feſtgehalten, wenn auch jene vertikal ſteht; wird

der Eiſenſtab, während die Kette geſchloſſen bleibt,

zum Theil aus der Spirale herausgezogen, ſo ſpringt

ſie nach dem Loslaſſen wieder zurück. Dieſe Wir

kung der Spirale auf einen innerhalb derſelben be

findlichen Eiſenſtab wendet Page bey ſeinen elek

tromagnetiſchen Maſchinen an. – Die genannte

Thatſache iſt nicht neu, ſie wurde aber, wie es

ſcheint, bis jetzt zu wenig für die Anwendung be

achtet. In Dove's Repertorium (1837, I. 263)

iſt ein von Barlow (Elektromagnetism. Encycl.

metrop. , p. 30; Roget, Elektromagnetism., p.

37) erwähnter Verſuch mit den eigenen Worten

Barlow's mitgetheilt: „ſo kräftig iſt die Wirkung

einer Spirale, daß wenn eine kleine Magnetnadel

(of bar) in ſie hineingelegt wird, daß ſie auf dem

unteren Theile der Windungen ruht, dieſe Nadel

im Moment der Verbindung der Spirale mit der

galvaniſchen Kette aufſpringt, und in der Achſe der

Spirale den Geſetzen der Schwere entgegen ſchwe

bend bleibt. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich ſelbſt bey

ſenkrechter Stellung der Spirale, und man ſieht

auf dieſe Weiſe einen ſchweren Körper ohne mate

riellen Zuſammenhang mit anderen Körpern gehal

ten durch eine unſichtbare Kraft wie die fabelhafte

Statue des Dinochar es.“ Ferner erinnern wir

uns einer Notiz von Poggendorff (in deſſen An

nalen), in welcher nachgewieſen wird, daß eine

elektromagnetiſche Spirale kein Magnet iſt, welche

das Bekanntſeyn jener Thatſache vorausſetzt, und

die den neueſten Unterſuchungen der Elektrodynamik

nicht fremd iſt. –

Page hat ſchon früher (Silim. Journ. 1846.

I. 242) auf dieſe Erſcheinung die Einrichtung eines

Galvanometers gegründet, das er Arial- Galva

nometer nannte. Da nämlich – erwähnt Page

– ſtarke elektriſche Ströme mittelſt der Galvano

meter mit Magnetnadel nicht mehr genau gemeſſen

werden können, und da die Aſtacität aſtatiſcher Sy

ſteme äußerſt ſchwierig zu erhalten iſt, ſo ſcheint es

zweckmäßiger, das Arial - Galvanometer (das aber

ſeiner Einrichtung nach, verſchieden von dem früher

in Silim. Journ. Ser. I., XLIX. 137. beſchriebenen

iſt) zu benützen. Bey dieſem dient ein weicher Ei

ſendraht, der mit einer bogenförmig gekrümmten

Spirale concentriſch gekrümmt iſt, als Inder. Der

Eiſendraht kann ſich um den Mittelpunkt des Bo

gens drehen, und kann durch einen in der Spirale

circulirenden Strom verſchoben werden, ſo daß die

Verſchiebung des am Ende des Drahtes angebrach

ten Zeigers an einer Scala abgeleſen werden kann 2c.

Dieſes Inſtrument mag zwar manche Uebelſtände

beſitzen, und insbeſondere mag das Anlegen des

Drahtes an die Spirale ein ſolcher ſeyn, ferner ha

ben die in hohem Grade vervollkommneten Meſſungs

methoden des galvaniſchen Stromes dem neuen In

ſtrumente wenig Eingang verſchaffen können; allein

man ſieht ſchon aus den Grundgedanken, die Page

hiebey äußerte, daß die Verfertigung ſeiner elektro

magnetiſchen Maſchinen nach dem oben erwähnten

Principe ihn ſchon ſeit längerer Zeit beſchäftigen

möge. Seinen erſten Vorſchlag hierüber machte

er ſchon im Jahre 1838, und verfertigte eine Ma

ſchine, die er axial engine nannte (Silim. Journ.

XXXVI. 352), und von welcher er als Hauptvortheil

angibt, daß ſie nicht, wie die gewöhnlichen rotiren

den Maſchinen durch Rückſtände von Magnetismus

im Eiſenſtabe verzögert werden kann, während er

eine kräftigere Maſchine dieſer Art im Jahre 1846

(Dingl. Journ. CII. 112) zu Stande brachte. Die

in neueſter Zeit – ſeit dem Jahre 1850 – con

ſtruirten elektromagnetiſchen Maſchinen ſetzen die Mög

lichkeit, derartige Maſchinen im Großen ausführen

zu können, außer Zweifel.

Wir müſſen, um eine Vorſtellung von der Ein

richtung der neueſten Page'ſchen Maſchinen verſchaf

fen zu können, in der phyſikaliſchen Literatur vor

zugreifen uns erlauben, und hiezu eine in Dingler's
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Journal enthaltene kurze Beſchreibung der weſent

lichſten Theile einer ſolchen Maſchine benützen. Der

Wirkung dieſer Maſchine liegt – wie oben erwähnt

– das Princip der elektromagnetiſchen Attraction

durch intermittirende Magnetiſirung einer Reihe hoh

ler Elektromagnete (Spiralen), welche continuirlich

auf einen in ihrer Höhlung ſich bewegenden Mag

netkolben wirken, und zwar in der directen Linie

der Bewegung, dieſelbe mag horizontal, vertikal

oder kreisförmig (rotirend) ſeyn, zu Grunde. Ver

ſchiedene Umſtände, insbeſondere der, daß eine ge

wiſſe Zeit nöthig iſt, damit der Strom ſich ent

wickelt und ein weicher Eiſenſtab durch die Spirale

magnetiſch wird, oder dieſen Zuſtand wieder verliert,

machten es nöthig, die Anordnung zu treffen, daß

der ſecundäre Strom mit dem zu bewegenden Ge

genſtande ſtets in gleicher Richtung wirke, und der

Magnet beſtändig magnetiſch bleibe. Ein an einem

Geſtell befindliches Syſtem hohler Spiralen, die un

ter ſich metalliſch verbunden ſind, und von denen

jede mit einem beyläufig 1500 Ward langen Draht

umgeben iſt, ſind mit dem Schieber ſo verbunden,

daß nur drey Magnete (Spiralen) auf einmal ihre

Stromrichtung wechſeln, und daß immer eine Spi

rale hinter ihnen unterbrochen wird, während der

Strom beſtändig in der Richtung der Kolbenbewe

gung in die vor dem Kolben befindliche Spirale

übergeht. Der Magnet iſt eine in der Achſe der

Spiralen befindliche Eiſenmaſſe, die ſich in den Spi

ralen, ohne dieſe zu berühren, bewegt, ſobald die

Kette geſchloſſen wird. Bey der Maſchine mit ver

tikalen Spiralen ſteigt eine 520 Pfund ſchwere Ei

ſenmaſſe mitten in den Spiralen in die Höhe, oder

ſenkt ſich herab, je nachdem die Kette geſchloſſen

oder geöffnet wird, und es wurden durch dieſelbe

ſogar mehrere Perſonen, welche ſich auf die an der

Eiſenſtange angebrachte Platform ſtellten, durch dieſe

geheimnißvolle Kraft gehoben. Der Kolben der Ma

ſchine gleicht dem einer Dampfmaſchine, nur daß

die Packung und der Eiſendeckel fehlt. Die Kraft

der Maſchine iſt im Verhältniſſe zur Batterie ſehr

groß, und ſoll in gleichem, wo nicht größerem Ver

Verhältniſſe mit der Vergrößerung der Batterie zu

nehmen, die freye Länge des Kolbenhubes iſt eine

neue und wichtige Eigenſchaft, eben ſo die Art und

Weiſe des Schließens und Oeffnens der Kette neu c.

(Dingl. Journ. CXXIV. 18; Mech. Mag. Jan.

1852. Nr. 1483.)

Mittelſt der erſten Probemaſchine wurden die

wichtigſten Umſtände unterſucht, welche bey der Aus

führung von Einfluß ſeyn konnten. So wurde der

dynamiſche Werth verſchiedener Sorten von weichem

Eiſen, hartem und weichem Stahl, Gußeiſen, die

Verhältniſſe der Spiralen (eine noch nicht ganz er

örterte Aufgabe), die Art und Weiſe die Maſchine

umzukehren, den Strom zu unterbrechen (einer der

ſchwierigſten und wichtigſten Puncte), die Wirkung

geſchloſſener und ſecundärer Ströme, die vortheilhaf

teſte Geſchwindigkeit und die abſolute Kraft bey ei

ner gegebenen Batterie, das Verhältniß der Kraft

zunahme mit der Stromſtärke 2c. der näheren Un

terſuchung unterworfen. Bezüglich der Unterhaltungs

koſten einer ſolchen Maſchine ergaben ſich ſehr gün

ſtige Reſultate; der Preis einer Pferdekraft ſoll nach

den Angaben von Page ungefähr 20 Cents (30

Kreuzer), nach den Verſuchen von W. R. Johnſon

zu 10 Cents für vier und zwanzig Stunden ange

nommen werden dürfen. Von welcher Einrichtung

die zur Erzeugung des Stromes angewendete Bat

terie (vermuthlich die Grove'ſche Hydro - Kette) iſt,

iſt nirgends eine Erwähnung gemacht, jedoch iſt be

merkt, daß in Bezug auf die Anordnung der Bat

terie, insbeſondere conſtante Wirkung derſelben zu

erzielen, noch viel zu thun übrig ſey. – Die ge

nauen Unterſuchungen, welche Johnſon bey der

Prüfung einer Pageſchen Maſchine anſtellte, haben

ſehr günſtige Reſultate herausgeſtellt. Die Leiſtung

der geprüften Maſchine war 6,03 Pferdekraft, und

die Batterie konnte ſo regulirt werden, daß man

die Wirkung der Maſchine leicht bedeutend zu er

höhen im Stande war. – Die gegen Mitte Oc

tober 1850 von Page gefertigte Maſchine beſaß

10 Pferdekraft, der Gang derſelben war 2 Fuß,

der Umfang des Schwungrades 13,29 Fuß, die

Anzahl der Umdrehungen per Minute war 102, und

der Druck gegen die Peripherie 1900 Pfund. –

Die Verſuche mit einer elektromagnetiſchen Lokomo

tive von 10660 Kilogramen Gewicht, deren Treib

räder 10 Fuß Durchmeſſer hatten, ergaben eine Ge
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ſchwindigkeit von 10 engliſchen (beyläufig 2 teut

ſchen) Meilen per Stunde. – Von den bey Gele

genheit der Conſtruction jener Maſchine vorgenom

menen Unterſuchungen ſind nur einige näher beſpro

chen, die wir in Kürze hier berühren wollen. Ueber

einſtimmend mit ſchon ſeit längerer Zeit bekannten

Thatſachen findet Page, daß zum Entwickeln der

Stromſtärke ſowohl, als auch für die Abnahme der

ſelben eine gewiſſe Zeit gehöre. Er findet nach den

mittelſt eines Metronomes vorgenommenen Meſſun

gen (denen er aber ſelbſt keine große Genauigkeit

zugeſtehen kann) für die Zu- und Abnahme des

Stromes , bis Secunde, wenn die Spiralen

allein benützt und mit einer kräftigen (?) Grove'-

ſchen Kette verbunden werden; hingegen bis

Secunden, wenn bey ſonſt gleicher Anordnung eine

Stange von weichem Eiſen in der Spirale war.

„Die Eiſenſtange verſtärkt den inducirten Strom

beym Schließen, verlängert die Zunahme der Strö

me der Batterie, vergrößert den ſecundären Strom

bey der Unterbrechung, und erhält oder prolongirt

die Dauer des Batterieſtromes.“ Wird der Strom

unterbrochen, ſo zeigen ſich, wenn der Eiſenſtab in

der Spirale iſt, noch kurze Zeit ( Secunde) Fun

ken, worauf nun nach den Unterſuchungen von Page

bey der Anfertigung von elektromagnetiſchen Maſchi

nen Rückſicht genommen werden muß. Sobald näm

lich Magnetismus erregt werden ſoll, muß die für

die Spirale und den Magneten erforderliche Zeit,

ſowie der inducirende Einfluß der Bewegung gehö

rig berückſichtiget werden.

Die Entwickelung der Stärke des Stromes be

urtheilt Page durch den beym Oeffnen der Spirale

(Unterbrechung des Stromes) erzeugten ſecundären

Funken; letzterer zeigt ſich nämlich nach kurzer Schlie

ßung des Stromes klein, wird aber, wenn die

Schließung länger andauert, größer, und bringt zu

gleich ein bedeutendes Geräuſch hervor. Werden

zwey, drey oder noch mehr Spiralen in die Kette

eingeſchaltet, ſo nimmt die Größe und Hörbarkeit

des Funkens bedeutend zu, ohne daß hiezu längere

Zeit nothwendig zu ſeyn ſcheint, als vorher: wenn

der annähernde Strom (Nullſtrom) nur kleine, ge

räuſchloſe Funken hervorbrachte, ſo wurden durch

den vollſtändig entwickelten Strom Funken von drey

Zoll Durchmeſſer erzeugt, deren Geſtalt aber von

der Art der Unterbrechung abhieng, und deren Länge

auf ſechs bis acht Zoll gebracht werden konnte, wenn

in der Spirale ein weicher Eiſenſtab ſich befand,

und die Unterbrechung raſch und vollſtändig geſchah.

Zum Schluße müſſen wir noch der ſehr werth

vollen, mit großer Umſicht und beharrlichem Fleiße

dargeſtellten Unterſuchungen erwähnen, welche Gould

zur Vergleichung der aus bisherigen Verſuchen in

Telegraphendrähten erhaltenen Geſchwindigkeit des

Voltaſchen Stromes mit der von Wheatſtone

(Pogg. Ann. XXXIV. 464.) annäherungsweiſe für

den elektriſchen Strom gefundenen, vorgenommen

hat. – Die mittelſt der telegraphiſchen Beobach

tungen von Walker in den vereinigten Staaten

von Nordamerika vorgenommenen Längenbeſtimmungen

(Proc. Am. Phil. Soc. V. 76; Aſtronom. Nachr.

XXIX. 54.) erforderten, um brauchbare Reſultate

zu liefern, Correctionen, die von der Entfernung

der Telegraphenſtationen abhängig waren, und man

konnte dieſen Umſtand auf keine andere Weiſe ge

nügend erklären, als daß man die Fortpflanzungs

Geſchwindigkeit des Voltaſchen Stromes in Tele

graphen-Drähten für geringer annahm oder hielt,

als die Geſchwindigkeit des elektriſchen Stromes.

Gould unternahm es, alle bisherigen Beſtimmun

gen über dieſen Gegenſtand einer gründlichen Prü

fung zu unterwerfen, benützte hiezu insbeſondere die

zwiſchen Washington und St. Louis am 4. Februar

1850 angeſtellten telegravhiſchen Verſuche, und ſuchte

die Fehlerquellen der letzteren, ſo wie die Größe

des hiedurch für die Geſchwindigkeit des Voltaſchen

Stromes entſtandenen Fehlers näher zu erwägen.

(Schluß folgt.)
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1. Engla and Seaxna scóp as and bÖ

ceras. Anglosaxon um poétae at que

scriptor es prosaici, quorum partim in

tegra opera, partim loca selecta collegit,

correxit, edidit Ludovicus Ettmüllerus.

Quedlinburgi et Lipsiae. MDCCCL.

2. Vorda veal h stód Engla and Seax na.

Lexicon Anglosaxonicum ex poétarum

scriptorumque prosaicorum operibus nec non

lexicis Anglosaxonicis collectum, cum syn

opsi grammatica edidit Ludovicus Ett

müllerus. Quedlinb. et Lipsiae. MDCCCLI.

Die Freunde der Angelſächſiſchen Sprache wer

den ſich mit dem Verfaſſer dieſer Anzeige über das

Erſcheinen der hier zu beſprechenden Bücher gefreut

haben. Herr Ettmüller hat ſchon durch mehrere

frühere Arbeiten, durch ſeine Ueberſetzung des Beo

wulf und ſein Handbuch der deutſchen Literaturge

ſchichte, ſeine Vertrautheit mit der Sprache und Li

teratur der Angelſachſen bewieſen, und auch in den

vorliegenden Büchern findet der Leſer neue Proben

von Hrn. Ettmüllers langjähriger Beſchäftigung mit

ſeinem Gegenſtand. Die beyden in der Ueberſchrift

genannten Werke ſtehen in enger Beziehung zu ein

ander. Das erſtere iſt eine umfaſſende Auswahl

aus den Angelſächſiſchen Dichtern und Proſaikern;

das zweyte urſprünglich ein Wörterbuch zu dieſer

Auswahl. Der Auswahl ſchickt Hr. E. eine kurze

Ueberſicht der Angelſ. Literatur in lateiniſcher Spra

che voraus (p. VII – XXIV). Im Buche ſelbſt

machen den Anfang die Proſaſchriften (S. 3–83).

Ihnen folgen, wie billig in größerer Ausdehnung,

von S. 96–304 die Dichter. Der klare und ge

drungene Druck ſo wie die zweckmäßige Verwendung

des Raumes geſtatten die Mittheilung einer größe

ren Maſſe als man auf kaum dreyhundert Seiten

erwartet.

Im Tert der mitgetheilten Stücke ſchließt ſich

Hr. E. natürlich meiſt den vortrefflichen Arbeiten

der neueren Engliſchen Gelehrten an, die ſeit einer

Reihe von Jahren auf die würdigſte Weiſe Jakob

Grimm's Forſchung auf Engliſchen Boden verpflanzt

haben. Im Beowulf folgt er Kemble, im Caedt

mon Thorpe. Er thut dieß aber mit der Selbſtän

digkeit des Kenners, indem er nicht ſelten den Ter

der Engliſchen Herausgeber weſentlich verbeſſert.

Wenn er ſich ſogar an Wiederherſtellung der ver

zweifelten Stelle Beóv. 6295 – 6304 (Kemble)

wagt, wo die Beſchaffenheit der Handſchrift eine

förmliche Neudichtung fordert, ſo wird man ſeinen

Verſuch wenigſtens als Specimen eruditionis gewi
- Z l g

gelten laſſen. Wichtiger für die Herſtellung des

Tertes ſind die Stellen, wo die zu Gebote ſtehen

den Hilfsmittel eine größere Sicherheit des Erfolgs

bieten. So verbeſſert z. B. Hr. E. die Stelle

Caedm. 16, 27 (Thorpe) ſo, daß die bey Thorpe

geſtörte Alliteration in Ordnung gebracht wird. Statt

Thorpes bät hie his giongorscipe fyligan volden

lieſt er: bät hie his gióngorscipe fulg än (perfi

cere) volden. – Caedm. 56, 17 sq. lieſt Thor

pe: du scealt fiersna saetan tohtan nivre tuddor,

XXXV. 34
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zweifelt aber in der Anm. ſelbſt an der Richtigkeit

der Ueberſetzung, die er von dieſen Zeilen giebt.

Ettmüller (S. 193, 667) hilft durch die glückliche

Conjectur: pu scealt fiersna stecan [stécan] toh

tan nivre. Das Wort tuddor zieht er, indem er

tuddre lieſt, zum Folgenden. Wie Thorpes Aus

gabe des Caedmon, ſo erhält auch Kembles Beó

vulf durch Hrn. E. an einzelnen Stellen gute Be

richtigungen. Ich will als Beyſpiel eine Stelle

ausheben, in welcher Hr. E. ſelbſt noch vor weni

gen Jahren ſich Kemble anſchloß, jetzt aber ſich

ſelbſt und ſeinen trefflichen Vorgänger verbeſſert.

Beóv. 5508 sq. lieſt Kemble: Ge-seah dásige

hredig bá he bi sesse geóng, mago- begn módig,

máddü-siglafealo, gold glitmian grunde ge-tenge,

und weil ihm das fealo der Handſchrift keinen Sinn

zu geben ſcheint, ſchlägt er in der Note vor, ſtatt

deſſen fela zu leſen. Hr. E., der in ſeiner 1840

herausgegebenen Ueberſetzung des Beowulf noch ſelbſt

die Stelle wiedergab durch: „Menge der Kleinode“,

hilft jetzt glücklicher durch eine Aenderung der In

terpunktion, indem er fealo (flavum) zum folgen

den Vers zieht und mit gold verbindet, mädum

sigla aber nicht wie früherhin als Genitiv, ſondern

als Accuſativ Pluralis faßt.

In der Schreibung und Beſtimmung der Agſ.

eaute folgt Hr. E. wie billig I. Grimm's Anga

Lbn. Daß er dabey dem bunten Durcheinander der

Agſ. Handſchriften in den verſchiedenen Stücken ei

nigen Spielraum läßt, wird man nur billigen, zu

mal ja I. Grimm ſelbſt in ſeiner muſtergiltigen

Ausgabe von Andreas und Elene abſichtlich nicht

die Strenge der Regel durchführt.

Noch weit wichtiger als die Scópas and böce

ras iſt natürlich für das Studium des Agſ. das

zweyte Werk des Hrn. E., der Vorda vealh

st öd (vocabulorum interpres), in welchem wir zum

erſtenmal ein vollſtändiges, nach den Forderungen

der gegenwärtigen Sprachforſchung gearbeitetes An

gelſächſiſches Wörterbuch erhalten ſollen. Dem Wör

terbuch ſelbſt ſchickt Hr. E. einen kurzen Ueberblick

über die Agſ. Grammatik voraus. „Quum extra

Germaniam, ſagt er p. IX, linguae Anglosaxo

nicae studiosis Jac. Grimmii grammatica theodis

ca minus promta, veruntamen desiderata ne di

cam necessaria esse videatur, quod scilicet op

tumum studii fundamentum est, prima gramma

ticae Anglosaxonicae rudimenta hic cum studiosa

juventute communicare decrevi, Grimmii regulas

normasque secuturus, et quae addenda esse vi

deantur additurus.“ Zu den Eigenthümlichkeiten,

durch die ſich Hr. E's Darſtellung von Grimm un

terſcheidet, gehört unter Andern die Annahme eines

ſehr gebräuchlichen Agſ. Caſus inſtrumentalis im

Singular der ſt. Maſculina u. Neutra, der ſich

durch ſein langes é vom e des Dativs unterſcheide.

Ebenſo wird es Manchem auch in den Texten der

Scópas and bóceras auffallen, daß Hr. E. als

Endung des Conj. praes. plur. nicht mit gr. I”,

895 en , ſondern än anſetzt, dem er dann das en

erſt als geſchwächte Form beyfügt.

Daß Hr. E. auch in dem Agſ. Lerikon ſehr

Vieles bietet, was die Agſ. Studien zu fördern

geeignet iſt, und daß er auch auf dieſes Werk viele

Mühe verwendet hat, verſteht ſich nach dem bisher

Geſagten von ſelbſt. Wenn wir nun aber nichts

deſtoweniger die Erwartungen, mit denen wir das

Buch in die Hand nahmen, nicht ganz erfüllt ſa

hen, ſo ſind wir hievon eine begründete Rechen

ſchaft ſchuldig, um ſo mehr als ſich einerſeits eini

gen der von uns bemerkten Uebelſtände auch in Hrn.

E's Buch ſelbſt nachträglich wird abhelfen laſſen,

und wir andrerſeits für zukünftige Arbeiten der Art

recht nachdrücklich vor dem Wege warnen möchten,

den Hr. E. eingeſchlagen hat.

Hrn. E's Angelſächſiſches Lerikon iſt zuerſt ver

anlaßt worden durch die Nothwendigkeit, den Scö

pas and bóceras ein Wörterbuch beyzugeben, wie

dieß Hr. E. gleich im Eingang der Vorrede zu ſei

nem Lerikon ſagt. Er zog es aber vor, ſich nicht

auf den Inhalt ſeines Leſebuchs zu beſchränken, ſon

dern den ganzen Agſ. Sprachſchatz in ſein Wörter

buch zu verarbeiten. Bey dem Mangel eines ge

nügenden Agſ Wörterbuchs wird man Hrn. E.

dieſen Entſchluß nur Dank wiſſen. Billig aber wird

man verlangen können, daß darunter der erſte Zweck,

ein brauchbares Wörterbuch zu den Scópas and bö

ceras zu liefern, nicht leiden dürfe. In dieſer Er
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wartung aber ſieht man ſich leider getäuſcht. Wie

ein ſolches Wörterbuch einzurichten iſt, dafür hat

W. Wackernagel ein muſterhaftes Beyſpiel geliefert

in dem Wörterbuch zu ſeinem Altdeutſchen Leſebuch.

Ganz abgeſehen von der wiſſenſchaftlichen Vortreff

lichkeit dieſes Buches iſt ſchon deſſen äußere Ein

richtung ſo zweckmäßig, ſeine Citate ſo vollſtändig

und genau, daß man es zugleich als einen fortlau

fenden Commantar zu den Stücken des Leſebuchs

gebrauchen kann, und auch der Wohlbewanderte

wird bisweilen den einen oder anderen Artikel nach

ſchlagen, um ſich aus dem Citat zu überzeugen, für

welche Auffaſſung einer ſchwierigen oder zweydeuti

gen Stelle ſich Wackernagel entſchieden hat. Daran

iſt nun bey Hrn. Es Werk nicht zu denken. Die

beyden Bücher, das Leſebuch und das Wörterbuch,

laufen ſo nebeneinander her, als wenn ſie gar nichts

miteinander zu ſchaffen hätten. Darauf, daß man

die Citate des Wörterbuches im Leſebuch finden kön

ne, ſo weit ſie in dieſem enthalten ſind, hat es

Hr. E. offenbar gar nicht abgeſehen. Die beyden

wichtigſten Werke der Angelſächſiſchen Poeſie ſind der

Beóvulf und der ſ. g. Caedmon. Mit Recht hat

ihnen deßhalb auch Hr. E. in ſeiner Scópas eine

beſonders große Stelle eingeräumt. Die Mitthei

lungen aus Cedmon füllen 24 Seiten (S. 178–

202) und vom Beóvulf giebt Hr. E. etwa 3000

der Kemble'ſchen Halbverſe, alſo ungefähr die Hälfte

des ganzen Gedichtes. Aber von all den unzähli

gen Citaten, die das Wörterbuch aus dieſen beyden

Werken giebt, läßt ſich ohne Hinzunahme anderer

Bücher kein einziges im Leſebuch auffinden. Dann

im Wörterbuch citirt Hr. E. den Caedmon nach

der Seitenzahl und dem Vers von Thorpes Aus

gabe. Im Leſebuch aber hat er ſeine eigene Vers

zählung, indem er nur die Verſe, die er ausge

wählt hat, für jeden der beyden Haupttheile des

Caedmon hintereinander fortzählt. Daneben aber

bemerkt er am Rande die Zahl von Thorpes Haupt

abſchnitten und die Seitenzahl der Handſchrift; dieſe

ſind aber wieder im Lerikon nicht angeführt, ſon

dern allein die Seiten- und Verszahl von Thorpes

Druck.

Man ſieht leicht, daß es unter ſolchen Um

ſtänden rein unmöglich iſt, irgend ein Citat des

Wörterbuches aus Caedmon im Leſebuch zu finden,

wenn man nicht Thorpes Ausgabe dabey hat und

durch deren Vermittlung die verſchiedenen Zahlen auf

einander zurückführt. Ganz ähnlich iſt der Fall beym

Beóvulf. Hier citirt das Wörterbuch nach Kemble's

Verszahl und dieſe giebt wieder das Leſebuch nur

viermal (auf mehr als 3000 Verſe) an. Faſt noch

übler iſt es, daß das Wörterbuch bisweilen in der

Lesart der citirten Stelle ganz abweicht von der in

das Leſebuch aufgenommenen, ſo daß nun erſt zu

entſcheiden bleibt, welcher Lesart der Hr. Verf. denn

eigentlich den Vorzug giebt. So lieſt z. B. Hr. E.

in den Scópas p. 105 v. 447 in der Stelle Beóv.

1608 (Kemble): ellorgäst und vertheidigt dieß in

der beygefügten Anmerkung. Im Wörterbuch dage

gen lieſt er p. 19 ellörgäst und führt dazu eben

unſere Stelle aus Beóvulf an. In den Böceras

S. 79, Z. 10 lieſt Hr. E. bediglast (occultas).

Man ſucht aber vergeblich ein ſolches Wort im

Vealhstöd. Wohl aber findet man hier p. 564 be

dygeljan. Solche Abweichungen ſind für den Be

nützer beyder Bücher um ſo unangenehmer, da, wie

wir ſehen werden, Hr. E. das Aufſuchen der Wör

ter durch ſeine ganze Anordnung ohnehin ſehr er

ſchwert hat.

Was die Ordnung des Wörterbuches betrifft,

hat ſich nämlich Hr. E. nicht an die Reihenfolge

des abendländiſchen Abeces gehalten, ſondern ſtatt

deſſen eine rationelle Anordnung der Laute vorgezo

gen. Die Art, wie er die Laute aufeinanderfolgen

läßt, iſt den Kennern des Altdeutſchen allerdings

ſchon ziemlich geläufig. Es iſt in der Hauptſache

dieſelbe, die Graff im Ahd. Sprachſchatz befolgt hat.

Damit aber doch auch denen, welche durch anhal

tende Beſchäftigung mit Graff's Sprachſchatz, deſſen

Anordnung faſt ebenſo in den Griff bekommen ha

ben wie das Abece, die Sache nicht gar zu bequem

gemacht werde, hat Hr. E. auch an Graff's Buch

ſtabenordnung einige kleine Aenderungen vorgenom

men. Innerhalb der einzelnen Claſſen der Stumm

laute machen bey Graff die Mediae den Anfang,

darauf folgen die Tenues und zuletzt die Aspiratae

oder deren Stellvertreter. Hr. E. beginnt mit den

Tenues, läßt dann erſt die Mediae und auf dieſe
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die Aspiratae folgen. Doch dieß iſt nur eine Ne

benſache. Die Hauptſache iſt, daß man ſich doch

endlich den weſentlichſten Zweck eines Wörterbuches

klar machen und demgemäß Alles bey Seite laſſen

möge, was deſſen Brauchbarkeit beeinträchtigt.

Der Brauchbarkeit eines Wörterbuches aber thut

Alles Abbruch, was die Schnelligkeit des Auffindens

hemmt. Nun haben wir uns aber vom Lateiniſchen

her, dem in der Hauptſache alle Romaniſchen und

neueren Germaniſchen Sprachen folgen, für die mit

lateiniſchen Buchſtaben geſchriebenen Europäiſchen

Sprachen ſo an die Ordnung des Wörterbuchs nach

dem lateiniſchen Abece gewöhnt, daß uns das Auf

ſchlagen der Wörter nach dieſer Ordnung faſt mehr

noch in den Fingern als im Verſtande ſitzt. Und

was gewinnt man denn durch die neue Anordnung?

(Schluß folgt.)

«S>«S> S>«S><S><S>S><S><S><S><S>S><S><S><S><S><S><S><S>«S><S><S><S><S>«G» S><S>

Journal für Phyſik und phyſikaliſche

Chemie des Auslandes.

(Schluß.)

Gould glaubt, daß die Verſuche von Walker

und Wheatſtone einander nicht widerſprechen, wenn

man den Leitungswiderſtand und die ſonſtigen Ne

benumſtände näher in Rückſicht bringt, ſelbſt wenn

der Umſtand außer Acht gelaſſen würde, daß bey

den Verſuchen Walker's der galvaniſche Strom,

bey denen von Wheatſtone aber die Maſchinen

Elektricität von möglichſt großer Spannung gebraucht

wurde, während er die Verſuche von Fizeau und

Gounelle (C. R. XXX. 437) für mangelhaft

hält. Als wahrſcheinlichen Werth findet Gould

aus den genannten Verſuchen die Geſchwindigkeit

des galvaniſchen Stromes per Secunde im Eiſen

draht zu 15890 engl. Meilen, welcher ſich zu der

von Wheatſtone für Reibungselektricität gefunde

nen Geſchwindigkeit im Eiſendrahte (zu 51096 engl.

Meilen) faſt genau verhält, wie ſich die Querſchnitte

der hiebey angewandten Drähte umgekehrt verhalten.

– Wir können nicht näher auf die vom Verfaſſer

angeſtellten Betrachtungen hier eingehen, und müſſen

uns daher mit der Erklärung begnügen, daß Gould

keinen weſentlichen Umſtand, welcher bey der Be

ſtimmung der Geſchwindigkeit des Volta'ſchen Stromes

in Rückſicht zu bringen iſt, in ſeinen Betrachtungen

unbeachtet gelaſſen, daß er die Literatur dieſes Gegen

ſtandes in gehöriger Weiſe und zum größten Theile

benützt hat, und daß daher bey künftigen Beobachtun

gen über den vorliegenden Gegenſtand ſeine reichhal

tigen Unterſuchungen als ſehr nützliches Hülfsmittel

dienen werden.

Am Ende dieſer Betrachtungen können wir

dem Journale, das in dieſen Abhandlungen den

Gegenſtand unſerer Beſprechung ausmachte, keine

geringeren Eigenſchaften abgewinnen, als jene, die

wir am Eingange unſerer Anzeigen ſchon angegeben

haben; wir müſſen vielmehr nur noch beyfügen, daß

jene Zeitſchrift ein treffliches Mittel zur Förderung der

Fortſchritte der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften bilden

würde, wenn dieſelbe in gleicher Weiſe, wie in dem

vor uns liegenden – aus drey Bänden beſtehenden

– erſten Jahrgange fortgeführt werden könnte. Leider

kömmt aber jeder Wunſch in Beziehung auf das

glückliche Gedeihen jener Zeitſchrift jetzt zu ſpät, in

dem das Journal für Phyſik und phyſika

liſche Chemie des Auslandes :c. (vermuthlich

aus materiellen Gründen) ſchon mit dem Schluße

des dritten Bandes zu erſcheinen aufgehört hat.

Kuhn.
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1) Engla and Seax na scópas and bó

CG I'd S.

2) Vorda vealhstód Engla and Seaxna.

(Schluß.)

Daß unſere gewöhnliche Buchſtabenordnung nicht

viel taugt, daß es eine vernünftigere giebt, das

weiß jetzt jeder Anfänger und braucht es nicht erſt

aus dem Wörterbuche zu lernen. Und wie ſteht es

denn am Ende mit der wirklich rationellen Durch

führung der neuen Ordnung, wenn man der Sache

etwas genauer auf die Finger ſieht? die allgemeinen

Grundſätze ſind richtig. Die neuere Sprachforſchung

beſtätigt hier, was der Scharfſinn der Griechiſchen

Grammatiker herausgebracht hat. Aber im Einzel

nen iſt es merkwürdig zu beobachten, wie trotz al

ler Vernunftmäßigkeit der neuen Anordnung doch

immer wieder das alte, wohlbekannte Alphabet durch

ſchlägt. So bey den Compoſitis der einzelnen Haupt

artikel u. ſ. w. Ja, warum laſſen denn Graff und

ihm nach, Ettmüller die Reihen der Mutae ſo auf

einanderfolgen, daß erſt die Labialen, dann gleich

die Gutturalen und erſt zuletzt die Dentalen folgen?

Warum anders als wegen des Altgriechiſchen 8, y, 3,

deren Ordnung ſich dann zr, x, t und p, x, G fügen

mußten. Denn rationell iſt dieſe Ordnung doch ſicherlich

nicht, und wer ſich entweder an die Sanskritiſche Auf

einanderfolge, die wirklich rationell iſt, gewöhnt hat,

oder an die eben ſo berechtigte in Grimm's Grammatik,

der wird ſich auch nach langjährigem Gebrauche noch

bisweilen in den Bänden von Graff's Sprachſchatz

vergreifen, weil er die Dentalen in der Mitte der

Mutae ſucht, nicht aber an deren Ende.

Aber dieſe ganze Frage über die Ordnung der

Buchſtaben in den Lericis germaniſcher und roma

niſcher Sprachen iſt untergeordnet verglichen mit

einer anderen, über die bald kein Streit mehr ſeyn

wird, wenn Graff auch bey ihr außer Hrn. E. noch

andere Nachfolger finden ſollte. Es iſt dieß näm

lich die Frage, ob man Wörterbücher germaniſcher

Sprachen nach Wurzeln ordnen ſolle. Je mehr ein

Wörterbuch den Charakter eines wirklichen Sprach

ſchatzes an ſich trägt, nicht ſowohl dazu beſtimmt, beym

Leſen von Schriften der betreffenden Sprache ge

braucht zu werden, als vielmehr ſelbſt die ganze

behandelte Sprache nach einer gewiſſen Ordnung in

ſich zu befaſſen, um ſo mehr mag der Verſuch einer

Ordnung nach Wurzeln geſtattet ſeyn. Man mag

daher dieſen, wenn auch oft mißglückten Verſuch

dem verewigten Graff in ſeinem grundlegenden Le

benswerke zu gute halten. Gerade beym Ahd. bot

die Maſſe der Gloſſen einen gewaltigen und zunächſt

nur für die Wortforſchung werthvollen Stoff. Wer

übrigens im Fall war, den Graff'ſchen Sprachſchatz

vor dem Erſcheinen des alphabetiſchen Inder beym

Leſen althochdeutſcher Sprachdenkmäler zu benutzen,

der wird ſich auch erinnern, wie lang er oft nach

einem Worte geſucht hat, bis er es endlich durch

einen glücklichen Zufall an einer Stelle fand, wo

er es nimmermehr geſucht hätte. Wenn nun ſchon

bey Graff's Sprachſchatz Kenner, wie Lachmann,

ſich über die Schwierigkeit des Auffindens beklagten,

wie viel größer wird der Uebelſtand ſeyn bey einem

XXXV. 35
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Werk, das, wie das vorliegende Agſ. Lerikon, er

ſtens eine Sprache behandelt mit einer ungleich werth

volleren Literatur und das zweytens für ſich ſelbſt

durchaus nicht den Anſpruch machen kann, nach Art

von Graffs Arbeit ein wirklich erſchöpfender Sprach

ſchatz zu ſeyn. Hier tritt die Forderung der Brauch

barkeit unbedingt in den Vordergrund. Zur Brauch

barkeit eines Wörterbuches gehört aber, wie geſagt,

vor Allem, daß es mich raſch und ohne Umſchweife zum

Ziele fördert. Damit iſt keineswegs gemeint, daß man

ſich mit einer oberflächlichen Auskunft begnügen ſolle.

Vielmehr wird auch ein Agſ. Wörterbuch, ſo weit es

irgend angeht, in ſeinen einzelnen Artikeln die Etymo

logie des Wortes zu erörtern haben. Aber die ſämmtli

chen Wörter nach ihrer Etymologie unter Wurzeln

zuſammenzuordnen, das geht bey einer ſo jungen

oder (nach Bacos treffendem Ausſpruch über uns

und die Alten) ſo alten Sprache wie das Agſ. nicht

an, ohne den Gebrauch des Wörterbuchs geradezu

unerträglich zu machen. Bey Sprachen, die ihrem

Urſprung verhältnißmäßig ſo nahe ſtehen, wie die

Hebräiſche, iſt die Ordnung nach Wurzeln möglich

und erwünſcht. Wo dagegen ſo viele Ableitungen

dunkel oder doch zweifelhaft geworden, ſo viele Wur

zeln verloren ſind wie in den germaniſchen Spra

chen, da iſt es eine unerhörte Geduldprobe, wenn

der Benützer eines Wörterbuches immer erſt den ety

mologiſchen Erperimenten des Verf. nachgehen ſoll, bis

er die Bedeutung irgend eines zu ganz andern Zwecken

geſuchten Wortes findet. Hr. E. ſucht nun dem

Uebel einigermaſſen dadurch abzuhelfen, daß er die

einfachen Wörter außer unter ihren Wurzeln auch

noch an ihrer Stelle verzeichnet und dort auf die

weitere Auskunft verweist, die man unter der Wur

zel findet. Er drückt ſich über ſeine Anordnung in

der Praef. (p. V.) ſo aus: „Voces singulas, qua

tenus fieri potuit, sub verbis fortioris quae dici

tur conjugationis protuli, – qui nimirum ordo,

etiamsi difficultatem aliquam habeat atque in non

nullis incertus sit, omnibus aliis rationibus sive

regulis longe praeferendus mihi videtur. Omnes

tamen simplices voces alphabetico (? s. v.) quo

que ordine collocatae sunt, sed explicatione ca

rentes.“ Das hört ſich ſo im Allgemeinen ganz

gut an. In welcher Weiſe man nun aber im Buch

ſelbſt hin- und hergeſchickt wird, dafür mögen einige

Beyſpiele genügen. Geſetzt, es ſtößt Jemand auf

die Form feala (multus), ſo findet er in E's.

Wealhstöd p. 336 die Auskunft: „ feala vide

fela.“ Nun ſchlägt er fela auf. Hier findet er

dann p. 338: „féla, – vide filan.“ Endlich

findet er auf p. 344 ein von Hrn. E. angeſetztes,

aber nicht vorkommendes und deßwegen mit einem

Sternchen bezeichnetes ſt. Verbum filan (extendi)

und darunter dann die Angabe, daß feala multus

heißt. Oder es wünſcht Jemand zu wiſſen, was

unbaeslices in den ScÖpas and bóceras des

Hrn. E. S. 77 Z. 35 heißt. Da Hrn. E's. ei

gener Tert dieſe Form bietet, ſo iſt er berechtigt,

ſie auch in E's. Wörterbuch zu ſuchen. Er findet

aber dieß Wort, da wo er es ſuchen muß, näm

lich p. 603 gar nicht. Hat er ſchon einige Uebung,

ſo fällt ihm ein, daß manche Ausgaben ae auch für

Grimm's ä ſchreiben, und er ſucht alſo bäslic auf.

Hier findet er nun p. 581 (denn bäslic und baes

lic, wenn dieſe Schreibart ein wirkliches ae bezeich

nete, ſind nach E's. Ordnung der Vocale an ſehr

verſchiedenen Stellen zu ſuchen): „bäs, bäs Hic,

b äsli cness, vide pé.“ Endlich unter bé ſteht

dann p. 585: unbäsl ic, adj. incongruus. –

Ein anderes Beyſpiel. Es findet Jemand in E's.
A

Scópas and bóceras S. 78 Z. 9 die Form ty döde.

Nach der oben aus E's. Praefatio ausgehobenen

Anweiſung muß er dieß Wort zunächſt unter den

Anfangsbuchſtaben ty ſuchen. Hier findet er aber

Vealhst. p. 542 über tydjan gar nichts. Er pro

birt es alſo mit dem Anfang ty. Hier findet er

p. 530: ty djan, vide tvé ban. Er ſucht dem

nach tv épan, findet aber (p. 548) unter der gan

zen Formel tv é nur die Worte: „ tvé (= goth.

t vi). tv é vide tvi.“ Er macht ſich alſo von

Neuem auf den Weg, in der Hoffnung, das ver

heißene tvéban nun unter der Formel tvi zu finden.

Aber nachdem er dieſe ganze Formel durchgeleſen hat

(p. 549–553), iſt er gerade ſo klug wie vorher.

Er findet keine Spur weder vom tvéban, auf das er

verwieſen wurde, noch von dem tydjan, das er ei

gentlich ſucht. Es bleibt ihm nun nichts übrig,
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als ſich aufs Rathen zu legen. Iſt er darin glück

lich, ſo verfällt er auf den Gedanken, Hr. E. könnte

vielleicht eine Wurzel tv iban angeſetzt haben, die

zwar nicht vorkommt, aber doch vorkommen könnte,

und unter dieſer entdeckt er denn endlich auch p. 554

das ſeit einer kleinen halben Stunde geſuchte zajan,

annuere. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes

Beyſpiel eines der ſtärkſten iſt, und daß man die

meiſten Wörter um ein gut Theil leichter findet.

Das aber kann man ohne alle Uebertreibung ſagen,

daß das Aufſuchen der Wörter in Herrn Es.

Vealhstöd zum mindeſten die vierfache Zeit erfordert,

die man brauchen würde, wenn er die Wörter ganz

einfach nach dem ABC geordnet hätte. Es iſt aber

doch wahrlich keine Kleinigkeit, ob ich zu einer Ar

beit vier Stunden brauche oder Eine.

In Bezug auf Vollſtändigkeit und Genauig

keit ſoll dem Hrn. Verf. die Mühe nicht vergällt

werden, die ihn ſeine Arbeit gekoſtet haben mag.

Daß aber der Vealhstód doch auch in dieſer Hinſicht

gar Manches zu wünſchen übrig läßt, wird ſich

aus den nachfolgenden Bemerkungen ergeben. Die

erſte Bemerkung, die wir zu machen haben, betrifft

die Art, wie Hr. E. öfters ſeine Belege wählt. Er

bietet im Ganzen eine reiche und gute Auswahl von

Belegſtellen, und hat zu dieſem Behuf, wie natür

lich, auch die vorzüglichen Arbeiten gut genutzt,

durch welche ihm die Herausgeber einzelner Agſ.

Hauptquellen die Mühe erleichterten. So nament

lich Kembles Glossary zum Beóvulf, Thorpes ver

bal index zum Caedmon u. ſ. f. Auch daß Hr. E.

die allgemeinen lerikaliſchen Arbeiten ſeiner Vorgän

ger, die Agſ. Wörterbücher von Somner, Bosworth

u. Aa. für ſeinen Zweck ausbeutete, iſt ganz in der

Ordnung. Nicht zu billigen aber iſt, daß Hr. E.

bisweilen nur dieſe zuletzt genannten Lerikographen

anführt, wo ſich ein unmittelbarer Quellenbeleg dar

bietet. Denn dieß verleitet zu dem Irrthum, daß

dieſe Wörter zwar von jenen Lerikographen ange

führt würden, daß man aber nicht wiſſen könne, ob

und wo ſie eigentlich in den Agſ. Quellen vorkä

men. Seltſamer Weiſe finden ſich ſolche Berufun

gen auf Bosworth u. ſ. f. ohne anderweitigen Quel

lenbeleg ſelbſt bey ſolchen Wörtern, die in den Agſ.

Stücken vorkommen, die Hr. E. in ſeine eigenen

Scópas and bóceras aufgenommen hat. So heißt

es Vealhst. p. 563: „dy siglic (dys elic, dys

l ic), adj. stultus, Bosw.“ Das Wort findet ſich

in dem Agſ. Leben des H. Cüdberht, Scóp. and

bóc. S. 77, Z. 31. – Aehnlich iſt es mit dem

Wort syfling Vealhst. p. 668, wo nur auf

Bosw. und Som. verwieſen wird, obwohl ſich das

Wort in eben dem Leben des H. Cüdberht S. 78,

28 findet. – Wealhst. p. 641 ſteht: „ uns id,

– es, m. iter infelix, infortunium, Som.“ Das

Wort kommt S. 82, 4 der genannten Vita vor.

Aber auch ſonſt iſt Hrn. E's. Lerikon von der

universa vocum Anglosaxonicarum copia, die es

zu umfaſſen ſich vorſetzt (praef. p. V.), doch weiter

entfernt, als der Hr. Verf. wohl vermuthet, ob

ſchon er die Schwierigkeit ſeiner Arbeit kennt und

deren Mängel mit Beſcheidenheit eingeſteht (praef.

p. VI.) Ich will zuerſt eine Anzahl Wörter her

ſetzen, die ſich in Hrn. Es. eigenen Scópas and

bóceras finden, im Vealhstód aber fehlen, dann

einige, die mir außerhalb der Scópas and bóceras

gerade in den letzten Wochen aufgeſtoßen ſind und

die nicht im Vealhstód ſtehen. Im Beóv. 854

(Kemble) findet ſich das Wort freo - wine, das

Kemble im gloss. durch liber amicus wiedergiebt.

Hr. E. lieſt in der Stelle (Scöp. and bóc. S. 100,

V. 226) fre á vine, aber weder das erſtere Wort

findet ſich Vealhst. S. 373, noch das zweyte S. 372,

wo ſie ſtehen müßten. Hr. E. führt nämlich die
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Compoſita, mit Ausnahme derer, die mit Partikeln

zuſammengeſetzt ſind, unter dem erſten Wort des

Compoſitums auf (praef. p. V.) – scü r heard

(Beóv. 2059 Kemble; Scóp. and boc. S. 107,

519) ſehlt Vealhst. p. 689, oder wenn man scur

heard leſen will, ſo fehlt es S. 690. – neód

1äde (Beöv. 2640, Kemble, der im Tert neód

ladu, im gloss. neód-lädu lieſt; in den Scóp. and

böc. 114, 806) fehlt Vealhst. S. 245. Da Ett

müller in ſeiner Ueberſetzung des Beóvulf das Wort

durch „Nothladung“ verdeutſcht, ſo könnte man den

ken, er habe an unſrer Stelle neód für neád ge

nommen, aber dann müßte das Wort Vealhst. p.

246 ſtehen und da ſtehts auch nicht. – välble át

(Beóv. 5446 Kemble, Scóp. and bóc. S. 126,

1341) fehlt Vealhst. p. 76. – gióngor scipe

(Caedm. p. 16, 26; Scóp. and bóc. p. 178) fehlt

Vealhst. p. 430.

Nun noch einige Wörter aus dem Theil des

Agſ. Andreas, der nicht in die Scópas and bóce

ras aufgenommen iſt: dvol cräft, v. 34, fehlt

Vealhst. p. 578. – frumraeden, v. 147,

fehlt Vealhst. p. 370. – feás ceaft (miser),

v. 181 (ein auch ſonſt nicht ſeltenes agſ. Wort,

vgl. z. B. Caedm. 126, 24) fehlt Vealhst p. 356.

Es findet ſich dort bloß das Subſtantivum feá

s ceaft, miseria, aus Beóv. 4781. –m erebissa,

v. 257, fehlt Vealhst. p. 203. –yd lid (navis)

und alia (undarum iter, via) v. 445 mit Grimms

Anm., fehlen beyde Vealhst. p. 72. – vun dor

ägräfen, v. 712, fehlt Vealhst. p. 124 und

zu ágrafan wird p. 439 nur Bosw. citirt.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich Hrn. E.'s

Wörterbuch nur in einzelnen Theilen habe prüfen

können. Niemand wird dem Beurtheiler einer ſol

chen Arbeit mehr zumuthen. Ich habe offen ausgeſpro

chen, wie ich es gefunden habe, nicht um eine mü

hevolle Arbeit wie die des Hrn. E. herabzuſetzen,

ſondern um wo möglich durch guten Rath nützlich

zu ſeyn. Ich möchte nämlich Hrn. E. im Intereſſe

ſeiner eigenen Arbeit bitten, dem Vorda Vealhstöd

möglichſt bald einen recht genauen, ſtreng alphabe

tiſchen Inder folgen zu laſſen. Dadurch würde ſein

Werk außerordentlich an Brauchbarkeit und mithin

an Werth gewinnen. Für Andere aber, die ſich

mit ähnlichen Arbeiten beſchäftigen, möchte ich die

dringende Warnung hinzufügen, ſich weder auf eine

neue Reihenfolge der Buchſtaben, noch auf eine

Anordnung nach Wurzeln einzulaſſen, ſondern nach

dem Beyſpiel von W. Wackernagels Wörterbuch ſich

möglichſt dem herkömmlichen Abece anzuſchließen.

Will man aber der Wortableitung auf die Reihen

folge der Wörter einigen Einfluß geſtatten, ſo be

ſchränke man wenigſtens dieſen Einfluß auf die al

lerhandgreiflichſten Wortgruppen, über welche nicht

nur Niemand in Zweifel ſeyn kann, ſondern über

welche ſich auch Niemand einen Augenblick zu be

ſinnen braucht. Alles irgend ferner Liegende aber,

keineswegs bloß alles Zweifelhafte, muß an der

Stelle behandelt werden, die ihm im Abece zu

kommt. -

Dr. Rudolf v. Raum er.
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Immer mehr und mehr zertheilt ſich der Ne

bel der bis jetzt auf der Vorzeit der aſiatiſchen Völ

ker laſtete. Die altaſiatiſchen Reiche, deren verlo

ren gegangene Kunden - je wieder zu erlangen wir

kaum hoffen durften, ſteigen nach und nach in ſpre

dhenden Denkmalen aus der Erde wieder hervor und

geben uns ein untrügliches Zeugniß über Leben,

Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft in einer Zeit, die

weit über die ſichere Geſchichte hinausgeht. Je

zahlreicher und vielfältiger dieſe Monumente werden,

um ſo mehr entſchwindet auch die fremdartige Ver

einzelung in der ſie uns anfangs erſchienen, Baby

*-

lon und Aegypten, Aſſyrien und Perſien zeigen uns

ihre Denkmäler nicht bloß als ſtumme Zeugen ge

ſchwundener Größe, ſie beweiſen ſich auch als ver

bunden durch Kunſt und Wiſſenſchaft,

Alle dieſe ſchönen Entdeckungen, die ſchon ſo

viel Licht über das Alterthum verbreitet haben, ſind

eine Frucht der letzten fünfzehn Jahre. Kaum hat

Jemand, ſelbſt nach Entzifferung der perſiſchen Keil

inſchriften, noch ſo reiche Entdeckungen für die Wiſ

ſenſchaft von dorther zu hoffen gewagt, wie ſie die

Inſchrift von Behistun nun wirklich bietet. Noch

viel weniger aber hat man, ſelbſt nach Niebuhrs

prophetiſchem Worte, daß Ninive das Pompeji des

Orients werden könne, annehmen können, daß die

Palläſte der aſſyriſchen Könige in ſolcher Fülle wie

der aus der Erde aufſtehen würden wie dieß jetzt

der Fall iſt. Es iſt daher nicht zu verwundern,

daß dieſe Entdeckungen ein bedeutendes Aufſehen bey

Allen erregten, die ſich für Kunſt und Literatur des

Alterthums intereſſirten. Noch ſind die Fundgruben

nicht erſchöpft und wir dürfen mit Zuverſicht neuern

Entdeckungen in der nächſten Zeit entgegenſehen.

Die Nachforſchungen in Aſſyrien ruhen nicht, wenn

auch in den letzten Jahren nur allgemeine Kunden

von den dortigen Funden nach Europa gedrungen

ſind. Zu Nachgrabungen in Perſien iſt noch gar

kein Anfang gemacht, obwohl man im Voraus ver

ſichert ſeyn kann, daß dieſelben eine reiche Ausbeute

liefern werden. Während wir aber erwarten, wa5

uns die Zukunft bringen wird, iſt es die Aufgabe

derer, die nicht einen perſönlichen Antheil an der

Entdeckung dieſer Monumente nehmen können, das

XXXV. 36
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Gewonnene zu überſehen und, ſoweit unſere Hülfs

mittel reichen, eine gründliche Erorſchung desſelben

vorzubereiten. Wünſchenswerth iſt es, daß auch die

deutſche Wiſſenſchaft bey dieſer Erforſchung ſich betheili

gen möge, denn wir ſind überzeugt, daß es nur

vom Standpunkte derſelben gelingen kann, weitere

Fortſchritte zu machen.

Die Aufgabe, die bisherigen Entdeckungen auf

perſiſchem und beſonders aſſyriſchem Gebiete über

ſichtlich zuſammenzuſtellen und zugleich mit den bis

her gewonnenen ſicheren Reſultaten der Forſchung zu

veröffentlichen, lag am nächſten für Franzoſen und

Engländer, wo die Aufſtellung dieſer großartigen

Monumente in den öffentlichen Muſeen nicht bloß

auf den Gelehrten von Fach, ſondern das gebildete

Publikum überhaupt ſeine Anziehungskraft ausübt.

Von engliſcher Seite beſonders, ſind uns ſchon meh

rere ſolche Werke bekannt geworden, unter denen

das oben genannte von Hrn. Vaur ſich des meiſten

Beyfalls zu erfreuen hatte, wie ſchon der Umſtand

beweiſt, daß dasſelbe in kurzer Zeit drey Auflagen

und eine deutſche Ueberſetzung erlebte. Der Ueber

ſetzung ſelbſt können wir unſeren Beyfall nicht ver

ſagen, ſie iſt überall, ſoweit wir ſie mit dem Ori

ginale verglichen haben, genau und dem Terte ent

ſprechend. Eine ernſtliche Rüge verdient aber der

Verleger dieſer deutſchen Ueberſetzung. Um des un

ſchönen Druckes gar nicht zu gedenken, hat er ſtatt

der zierlichen Zeichnungen, welche dem Original

werke beygegeben ſind, ſchlechte Lithographieen gelie

fert und bey alldem den Preis der deutſchen Ueber

ſetzung höher geſtellt als den des Originals! Nr. 3

iſt ein ähnlicher nur kürzerer Verſuch wie der eng

liſche des Hrn. V. vom Standpunkte deutſcher Wiſ

ſenſchaft aus unternommen. Wir werden unten

wieder darauf zurückzukommen haben.

So weit die vorliegenden Schriften bloß eine

Erzählung der Entdeckungen Botta's und Layard's

enthalten, können wir füglich hinweggehen. Wir

haben, bey Gelegenheit einer Anzeige von Layard's

Werke, vor mehrern Jahren einen ausführlichen Be

richt über dieſe Entdeckungen geliefert, ſie ſind ſeit

dem, auch durch die Tagblätter bis zum Ueberdruß

dem deutſchen Leſer wiederholt worden. Dagegen

müſſen wir auf das, was Geſchichte und Alterthum

Aſſyriens und Perſiens betrifft, etwas genauer ein

gehen, da wir durchaus uns nicht immer im Ein

verſtändniſſe mit Hrn. Vaur befinden. Einen ſol

chen Gegenſtand wie aſſyriſche Geſchichte für ein

größeres Publikum zu behandeln, iſt allerdings auch

eine ſchwierige Aufgabe. Was uns von aſſyriſcher

Geſchichte überliefert iſt, ſind einzelne Notizen, dieſe

müſſen erſt zu einem Ganzen verbunden werden,

daß es dabey ohne manichfaltige Hypotheſen nicht

abgeht iſt begreiflich, und kaum zu vermeiden ſind

bisweilen ausführliche und trockene Erörterungen von

Einzelnheiten, nach welchen das Publikum an und

für ſich nicht fragt. Aus dem fragmentariſchen Cha

rakter der aſſyriſchen Geſchichte entſpringt nun aber

auch weiter noch der Uebelſtand, daß dieſelbe meiſt

nur gelegentlich erörtert worden iſt, was dem For

ſcher die Ueberſicht über die vorhandene Literatur

ſehr erſchwert. Hierdurch wird das Ueberſehen leicht,

und entſchuldbar und ſo mag es gekommen ſeyn,

daß Hr. Vaur beſonders auf deutſche, wirklich be

deutende Schriften, gar keine Rückſicht genommen

hat. Darum müſſen wir auch, was die Darlegung

der Aſſyriſchen Geſchichte und die Unterſuchungen

über die Lage Ninive's betrifft, Hrn. Weiſſenborn

unbedingt den Vorzug ertheilen. Seine Darſtellung

iſt kürzer und gedrängter; erleichtert alſo dem, der

nur die Thatſachen überblicken will, die Ueberſicht

bedeutend, während für den, der die Einzelnheiten

erforſchen will, in den Noten ein Stoff geboten iſt,

der dem engliſchen Werke, trotz der größeren Aus

führlichkeit, abgeht. Eigenthümlich ſind Hrn. Vaur

die Unterſuchungen über die Herkunft der Aſſyrer.

Der Verf. holt hier ziemlich weit aus, aber ſeine

Darſtellung dürfte den deutſchen Forſcher ſchwerlich

befriedigen. Im Allgemeinen kommt zwar Hr. Vaur

zu der Anſicht, daß die Aſſyrer Semiten geweſen

ſeyen und dieſe Anſicht gewinnt allerdings in neue

rer Zeit mehr und mehr an Halt. Der unbefan

gene Forſcher kann zugeben, daß Aſſyrier ſo nahe

an dem Scheidegebiete des ſemitiſchen und indoger

maniſchen Sprachſtammes in Aſien liegt, daß man

allerdings zweifelhaft ſeyn kann, ob man die Aſſy

rier zu Semiten oder Indogermanen machen ſolle.

Aber die Anſicht, daß ſie Semiten geweſen ſeyen, ,



293 - 294

hat einen ſehr beachtenswerthen Halt im Gen. X.

8 ff., welche Stelle ausdrücklich beſagt, daß Nim

rod von Babylon ausgegangen ſey. Man mag

Nimrod für eine hiſtoriſche oder eine mythiſche Per

ſon halten, in der Hauptſache wird dadurch Nichts

geändert. Die Annahme, daß die Aſſyrer zu dem

iräniſchen Sprachſtamm gehörten, ſtützt ſich vornehm

lich auf die Vorausſetzung, daß ſich die aſſyriſchen

Eigennamen am leichteſten und ungezwungenſten aus

dem Perſiſchen deuten ließen. Allein, abgeſehen da

von, daß viele der aſſyriſchen Eigennamen unzwei

felhaft ſemitiſch ſind, ſo werden die Deutungen aus

dem Perſiſchen, wie ſie vornehmlich Geſenius und

v. Bohlen verſucht hat, bey dem heutigen Stande

unſerer Kenntniß der indogermaniſchen Sprachen

kaum mehr feſt gehalten werden könne. Ein poſi

tiver Grund, die Aſſyrer für Indogermanen zu hal

ten, liegt alſo nicht vor, wir halten ſie daher bis

auf Weiteres für Semiten. Die ſchwierige Frage

über den Urſprung der Chaldäer, die ſich bey For

ſchungen über die alte Geſchichte Aſſyriens und Ba

byloniens gar nicht umgehen läßt, iſt bekanntlich

ſehr ſtrittig, und wir wollen hier um ſo weniger

auf ſie eingehen, da eine definitive Löſung gar nicht

möglich iſt, wenn nicht neue bis jetzt unbekannte

Hülfsmittel gefunden werden. Die aſſyriſche Ge

ſchichte ſoll aber auch nach Hrn. Vs. Abſicht als

bloße Einleitung dienen, um die Leſer mit den er

forderlichen Kenntniſſen zu verſehen, deren ſie be

dürfen, ehe ſie an die Betrachtung der Monumente

ſelbſt gehen. Die allmähligen Entdeckungen der aſ

ſyriſchen Alterthümer durch Botta und Layard

werden dann erzählt und das zu Tage geförderte

Material nach Layard s Vorgange geordnet und

beſchrieben. Neues bietet uns dieſer Theil des Wer

kes Nichts, was nicht ſchon in Layard's Werke

zu finden wäre, man findet aber reichliche Zeich

nungen theils dem größeren, ſchwer zugänglichen

Werke von Botta entnommen, theils auch den in

England aufgeſtellten Monumenten der altaſſyriſchen

Paläſte gefertigt, ſo daß das Studium des vorlie

genden Buches allen denen zu empfehlen iſt, wel

chen es an Zeit oder Gelegenheit fehlt, das größere

Werk Layards ſelbſt zu ſtudiren.

Die Geſchichte und Alterthümer Aſſyriens bil

den bloß den erſten Theil des vorliegenden Werkes,

im zweyten behandelt der Verf. in derſelben Weiſe

Geſchichte und Alterthümer des alten Perſien. Hier

iſt ſchon Alles viel klarer, die Quellen ſind weit

reicher und das Material längſt geſammelt, ſo daß

wir ganz anders vorbereitet zu den perſiſchen Mo

numenten herantreten. Wir können ſogar die Ge

ſchichte des alten Perſien über die hiſtoriſche Zeit

hinaufführen, wenn wir, wie wir jetzt mit Recht

dürfen, die Sagen, welche uns das Schähnäme

und zum Theil das Aveſta überliefern, als die all

gemeine iräniſche Vorgeſchichte anſehen. Man muß

ſich aber hüten, den Begriff der Iränier und Per

ſer ohne Weiteres gleichzuſetzen, die Perſer waren

bloß ein Stamm, wie deren die Iränier ſehr viele

hatten, ſie werden allerdings die Grundzüge iräni

ſcher Religion und Sitte gehabt haben, ſo gut wie

die anderen Stämme, aber es muß das Allgemeine

theils eigenthümlich geſtaltet geweſen und auch man

ches Locale hinzugefügt worden ſeyn. Viele ſagen

geſchichtliche Elemente finden ſich in der Geſchichte

des Cyrus. Hiermit ſoll nicht geſagt ſeyn, daß

Cyrus ſelbſt der Sage angehöre, aber daß ſeiner Le

bensgeſchichte, wie ſie bey Herodot erſcheint, man

ches Sagenhafte beygemiſcht worden ſey, wird wohl

von Niemanden bezweifelt werden, auch können wir

noch einen ſehr wahrſcheinlichen Weg nachweiſen,

wie dieſe Miſchung der Geſchichte und Dichtung ent

ſtanden ſey. Wir wiſſen aus anderen Quellen, daß

Cyrus früher Agradatus geheißen habe und erſt ſpä

ter den Namen Cyrus annahm, als er zur Herr

ſchaft gelangt war. Der Name Cyrus ſoll nach

dem Zeugniß der Alten die Sonne bezeichnen, dieß

iſt aber ein Irrthum, der Name der Sonne (hva

re, uwara) lautete allerdings ſehr ähnlich, aber die

altperſiſche Form des Namen Cyrus lautet Kuru,

und dieſer Name ſtimmt nun wieder merkwürdig zu

dem indiſchen Kuru, dem Stammvater einer indi

ſchen Dynaſtie. Ohne Zweifel war dieſer Kuru

ſchon eine berühmte Perſönlichkeif in der altperſiſchen

Heldenſage, und Cyrus wird dieſen Namen erſt an

genommen haben um eben ſeine Aehnlichkeit mit

dem großen Helden der Vorzeit zu beurkunden, die

ſpäteren Geſchichtſchreiber des Occidents aber haben

die mythiſche und geſchichtliche Perſönlichkeit nicht
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voneinander geſchieden, und Sagen welche dem er

ſteren angehörten auf den letzteren übertragen. Mit

Cyrus beginnt die wirkliche Geſchichte der Perſer zu

tagen, wir finden zu ſeiner Zeit die Perſer als ei

nen tapferen und kriegeriſchen aber rohen und wil

den Volksſtamm des alten Irän. Im Norden und

Weſten des urſprünglichen Wohnſitzes dieſes Krie

gerſtammes lagen die alten Sitze orientaliſcher Cul

tur, die Hauptſtädte des alten Welthandels und

Lurus. Der rauhen Tapferkeit der Perſer gelang

es, die verweichlichten Meder und Babylonier zu

unterjochen, ſie gewannen dadurch an Macht und

Anſehen, zugleich aber auch eine Stellung welche

mit ihrem früheren Leben und Einrichtungen in Wi

derſpruch ſtand. Der perſiſche König war nun nicht

mehr bloß das oberſte Stammeshaupt, er war der

Beherrſcher eines weit ausgedehnten Reiches, wie

es vor ihm die Könige von Aſſyrien und Medien

geweſen waren, auf den Trümmern dieſer beyden

Reiche war ja das perſiſche aufgerichtet worden. Die

alten perſiſchen und überhaupt römiſchen Verhältniſſe

waren theils zu klein theils auch unpaſſend für ein

großes, aus eroberten Provinzen errichtetes Reich,

das durch Despotie zuſammengehalten werden mußte.

Der perſiſche König richtete ſich daher nach den Sit

ten und mit dem Glanze der untergegangenen Rei

che ein, und der ſemitiſche Einfluß, der ſchon hie

rin zum Theil ſeine Erklärung findet, mußte noch

größer werden, weil ein großer Theil des Reiches

aus Semiten beſtand, denen das Aramäiſche die

Mutterſprache war, dieſe Sprache blieb daher auch

während der ganzen Perſerherrſchaft die officielle

Sprache der perſiſchen Könige in ihren ausländi

ſchen Provinzen. Die ſemitiſchen Provinzen am Eu

frat und Tigris waren aber für die perſiſchen Kö

nige auch die wichtigſten, ſie waren weit reicher

und fruchtbarer als der größte Theil von Irän, zu

dem konnte in ihnen der König nach Willkühr ſchal

ten und walten, was in den iräniſchen Provinzen

nicht der Fall war. Alle dieſe Umſtände erklären

zur Genüge die Vorliebe der perſiſchen Könige für

altaſſyriſche Sitten, und wir glauben kaum zu ir

ren, wenn wir annehmen, daß die Einrichtung des

perſiſchen Hofes nur ſehr wenig von der des aſſy

riſchen verſchieden war. – Auf Cyrus folgte Kam

byſes, oder, wie er in den Keilinſchriften heißt,

Kabujiya. Schon Laſſen hat darauf hingewieſen,

daß dieſer Name derſelbe iſt, den wir in dem in

diſchen Ländernamen Kamboja finden, es ſcheint

alſo auch hier, daß der hiſtoriſche Kambyſes nach

einer alten mythiſchen Perſönlichkeit benannt wurde.

An ſeinen Zügen nach Aegypten und ſeiner Unduld

ſamkeit gegen den ägyptiſchen Gottesdienſt wird jetzt

Niemand mehr zweifeln, nachdem die Glaubwürdig

keit Herodots ſich in den anderen Begebenheiten aus

dieſer Zeit ſo glänzend bewährt hat. Was derſelbe

im Gegenſatze zu Cteſias über die Vorgänge in Per

ſien nach dem unerwarteten Tode des Kambyſes

ſagt, hat ſich durch die Inſchrift zu Behistun auf

das Vollſtändigſte beſtättigt. Die Meder, die noch

immer über den Verluſt der Herrſchaft betrübt wa

ren, ſcheinen damals die Gelegenheit für günſtig ge

halten zu haben, um das ihnen Entriſſene wieder

zu erlangen. Die Mager waren, wie wir wiſſen,

ein mediſcher Stamm, es ſcheint, als ob dieſelben

vornehmlich die prieſterlichen Geſchäfte verrichtet und

in dieſer Eigenſchaft auch bey den Perſern aner

kannt worden ſeyen. Einer derſelben, Gumäta mit

Namen, der eine große Aehnlichkeit mit Smerdes

oder Bardija, dem heimlich ermordeten Bruder des

Kambyſes, hatte, gab ſich für denſelben aus und

regierte eine Zeit lang bis der Betrug entdeckt und

der Magier mit einer großen Anzahl ſeiner Stam

mesgenoſſen ermordet wurde. Sieben der vornehm

ſten Perſer beriethen ſich hierauf, ob ſie zur De

mokratie oder Oligarchie zurückkehren, oder wieder

einen König wählen ſollten. Man hat dieſe Notiz

bey Herodot gewöhnlich nur obenhin behandelt und

es für unmöglich gehalten, daß eine ſolche Frage

bey den Perſern auch nur habe aufgeworfen werden

können.

(Fortſetzung folgt.)
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(Fortſetzung.)

Die Anſicht von einer, von allem Anfange

an despotiſchen Verfaſſung der alten Perſer iſt aber

keineswegs richtig, die altiräniſche Verfaſſung war

eine freye und in ihren Grundzügen der alten deut

ſchen ziemlich ähnlich, der Despotismus entſtand

erſt nach und nach, nach der Vergrößerung des

Reiches. Die ſieben vornehmen Perſer entſchieden

ſich endlich für das Königthum, und es verſteht ſich

wohl von ſelbſt, daß ſie alle befähigt waren das

ſelbe zu übernehmen, denn ſie gehörten gewiß alle

ſieben zu den Verwandten des Königs d. h. zum

Clane der Achämeniden, deſſen Zahl, wie wir auch

ſonſt wiſſen, ſehr beträchtlich war. Es wird bey den

Perſern nicht anders geweſen ſeyn als bey den heutigen

Kurden: man hielt ſich bey der Wahl des Oberhaup

tes wohl an einen gewiſſen Clan, aber innerhalb

desſelben nicht an eine einzelne Familie, viel we

niger, daß das Recht der Erſtgeburt anerkannt wor

den wäre. Daß endlich und auf welche Weiſe Da

rius zur Herrſchaft gelangte, iſt bekannt genug,

wie wenig aber ſeine Anerkennung eine allgemeine

war, wie ſehr es ſeiner ganzen Kraft bedurfte, um

ſein Reich nicht nach allen Seiten hin zerfallen zu

laſſen, wiſſen wir jetzt aus ſeinem eigenen Munde.

Er war ohne Zweifel nicht bloß der größte, ſondern

auch als Staatsmann der begabteſte unter den per

ſiſchen Fürſten. Er ſah zuerſt ein, daß mit der

bloßen Eroberung noch nicht Alles gethan ſey, daß

Tribute nicht hinreichen um eine Monarchie auf die

Dauer zu erhalten, daher ſuchte er eine geordnete

Verwaltung einzurichten, indem er zuerſt den Grund

zu der ſpäter ſo ausgebreiteten Eintheilung in Sa

trapien legte. Auch die perſiſche Kunſt ſcheint un

ter ihm ihre Blüthe gehabt zu haben, wir verdan

ken ihm die Gründung der vorzüglichſten Prachtbau

ten, die noch auf uns gekommen ſind, doch läßt

ſich, da die perſiſchen Landſchaften noch keineswegs

genügend erforſcht ſind, noch nicht mit Sicherheit

behaupten, ob nicht noch manches Denkmal aus

früherer und ſpäterer Zeit gefunden werden wird,

das wir ſeinen Bauten an die Seite ſetzen dürfen. –

Kerres übernahm das perſiſche Reich in ſeiner höch

ſten Blüthe, aber unter dieſem ſchwachen Fürſten

begann ſchon der Verfall, man braucht nur die in

haltsloſen Inſchriften desſelben mit denen des Da

rius zu vergleichen um den ganzen Unterſchied zu

begreifen, wiewohl er offenbar mit Geſchmack ſeine

Palläſte zu verſchönern wußte.

Nur bis auf Kerres hat die Geſchichte Per

ſiens einigen Werth für unſeren Zweck, da ſich auſ

ſer einem kleinen Denkmal des Artarerres III. kein

Gebäude ſpäterer Herrſcher bis jetzt gefunden hat.

Wir folgen daher Herrn V. auch nicht weiter bey

ſeiner Darſtellung der Geſchichte des perſiſchen Rei

ches, wiewohl er dieſelbe nicht nur über die Zeit

der Achämeniden und Säſäniden, ſondern auch durch

das ganze Mittelalter fortſetzt. Wir finden dieſe

Ausdehnung um ſo mehr überflüſſig, als ja die

XXXV. 37
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Geſchichte Aſſyriens und Perſiens ohnehin bloß Ein

leitung ſeyn ſoll und die Geſchichte des orientali

ſchen Mittelalters uns nicht in den Stand ſetzt, die

alten Monumente beſſer zu begreifen. – Auf die

Geſchichte Perſiens läßt nun Hr. V. die Darſtel

lung der altperſiſchen Monumente folgen, und wir

können es nur als einen glücklichen Gedanken be

zeichnen, daß Hr. V. die Darſtellung der aſſyriſchen

und perſiſchen Alterthümer verbunden hat und zwar

aus dem folgenden Grunde. Iſt auch das aſſyri

ſche Alterthum eine ganz neue Eroberung der letzten

Jahre, während die Ruinen des alten Perſien ſchon

ſeit Jahrhunderte, von Reiſenden bewundert worden

ſind, ſo haben doch die letzteren durch die Verglei

chung mit den aſſyriſchen Baudenkmalen an Bedeu

tung und Verſtändniß gewonnen. Einen ſo voll

ſtändigen Ueberblick über die Kunſt der alten Perſer

haben wir darum doch noch nicht, während die aſ

ſyriſchen Denkmale durch ihre Manichfaltigkeit und

Menge dazu dienen, uns über die häuslichen und

bürgerlichen Verhältniſſe der Aſſyrer aufzuklären und

gewiſſermaſſen den Mangel an ſchriftlichen Denkma

len erſetzen, ſind die altperſiſchen Monumente zu

ſpärlich, um ähnliche Arbeiten zu erlauben. Doch

dürfen wir uns der Hoffnung hingeben, daß noch

eine Zeit kommen werde, wo ſich die altperſiſche

Alterthumskunde auch in dieſer Hinſicht mit der aſ

ſyriſchen meſſen könne, denn auch in Perſien birgt

die Erde noch mehr als wir bis jetzt kennen, nicht

einmal die Ruinen von Perſepolis kann man für

ganz ausgebeutet halten, denn wenn auch faſt alle

Reiſende in Perſien uns dieſelben in mehr oder

minder ausführlichen Darſtellungen beſchrieben ha

ben, ſo ſind ſie doch alle die gewöhnlichen Wege

gegangen, mehrere Seitenthäler aber, die möglicher

Weiſe Ruinen enthalten könnten, ſind noch gar

nicht erforſcht, Nachgrabungen im Schutte von Per

ſepolis ſo gut als gar nicht gemacht. Doch ſind

die Ruinen von Perſepolis noch immer am beſten

erforſcht, den Ruinen in Chuzistan, bey Rei, über

haupt in Medien und dem ſüdlichen und öſtlichen

Perſien hat noch Niemand mehr als eine flüchtige

Aufmerkſamkeit geſchenkt, ſelbſt das ſo nahe bey

Perſepolis gelegene Murghab, das aller Wahrſchein

lichkeit nach das alte Paſargada iſt und das ſchon

vor mehreren Jahren Rawlinſon als den Ort be

zeichnet hat, wo Nachgrabuugen von Erfolg ſeyen,

und wahrſcheinlich weitere Monumente aus der Zeit

des älteren Cyrus zu Tage fördern würden, iſt nicht

weiter beachtet worden. Es iſt aber höchlich zu be

dauern, daß ſich in Erforſchung des altperſiſchen Al

terthums nicht derſelbe Eifer und dieſelbe Regſam

keit zeigt wie auf dem Gebiete des aſſyriſchen. Wir

bedauern dieſes Mißverhältniß nicht bloß im Hin

blicke auf die Studien über das altperſiſche Alter

thum, ſondern mit Rückſicht auf dieſen geſammten

Zweig der Alterthumskunde. Wenn irgendwo, ſo

iſt es hier geboten, von dem Bekannteren und Iün

geren fortgehend zu dem Aelteren und Unbekannte

ren aufzuſteigen und dieſes aus jenem zu erläutern.

Das altperſiſche Reich iſt aber ſowohl das jüngſte

als das bekannteſte von den großen Monarchien der

älteſten Periode der Weltgeſchichte, die perſiſche Ge

ſchichte iſt uns in getreuen Umriſſen erhalten, über

die perſiſchen Könige, ihren Hof, ihre Sitten und

Gebräuche hat ſich eine Fülle von Notizen bey den

Griechen erhalten, die neu aufgefundenen und nun

ſicher geleſenen Inſchriften des Darius und Kerres

dienen als ſprachliches und ſachliches Verbindungs

glied dieſer auswärtigen Berichte, mit den im Aveſta

erhaltenen einheimiſchen Monumenten. Das Stu

dium aller dieſer Hülfsmittel wird zu der Ueberzeu

gung führen, daß Meder und Perſer, ſobald ſie zur

Herrſchaft gelangt waren, das Königthum der Ba

bylonier und Aſſyrer ſich zum Muſter nahmen. Pracht

und Lurus, Wiſſenſchaften und Künſte hatten lange

ſchon in Babylon und Ninive geblüht, als die

Perſer noch rohe, kriegeriſche Nomaden waren, Um

ſtände, die wir ſchon oben angedeutet haben, be

wogen die perſiſchen Könige nicht bloß die Mittel

zu ihrer Hofhaltung großentheils aus den eroberten

Provinzen zu nehmen, ſondern von dorther auch zu

lernen, auf welche Weiſe ſie die erworbenen Reich

thümer auf eine angemeſſene Weiſe verwenden könn

ten. Die Vergleichung der altperſiſchen Pallaſtmo-,

numente bietet weitere Belege für dieſe Anſicht.

Die Stellung und Einrichtung der Inſchriften, die

ganze Oekonomie derſelben, die auf den Basreliefs

abgebildeten Gegenſtände, die Kleidung, die fabel

haften Rieſenthiere, der Teraſſenbau (den wir ſchon
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bey den berühmten hängenden Gärten in Babylon

angewandt finden) – kurz Alles erinnert in Per

ſepolis an aſſyriſche Vorbilder und iſt zum Theil

ohne ſonderliche Veränderung von dort herüber ge

nommen worden.

Unter dieſen Umſtänden wäre es erwünſcht ge

weſen, wenn Hr. V. auch dieſen Theil ſeines Wer

kes ſo reichlich mit Holzſchnitten und Kupfern ver

ſehen hätte als den erſten, welcher die aſſyriſchen

Alterthümer behandelt, damit man zur Vergleichung

von beyden Arten der Monumente hinreichendes Ma

terial beſäße, wir würden dafür gerne die Abbil

dung ſäſänidiſcher Monumente entbehren, die mit

dem nächſten Zwecke des Buches nur in einem lo

ſen Zuſammenhange ſtehen. Doch ſind wenigſtens

die vorhandenen Zeichnungen getreu und aus den be

ſten Werken, meiſt aus Ker Porters Reiſen, entlehnt.

Die Beſchreibung von Perſepolis iſt kurz und für

uns Deutſche nicht neu, Heeren hat auf dieſem

Felde zuerſt die Bahn gebrochen, ſpäter hat Rit

ter eine namentlich in geographiſcher Hinſicht rich

tige Skizze der dortigen Localitäten gegeben, zuletzt

noch ſind ſie von Laſſen ausführlich dargeſtellt

worden. Den urſprünglichen Namen wieder aufzu

finden, den die ſo merkwürdigen Ruinen bey den

Perſern trugen, dürfte uns wohl ſchwerlich vollſtän

dig gelingen, der von den Griechen überlieferte Na

me Perſepolis iſt bloße Ueberſetzung des einheimi

ſchen Namens. Nahe genug anklingend iſt aber der

Name Eranschehr d. i. Stadt von Iran, den die

neueren Parſen der alten Reichshauptſtadt gaben,

und einen ganz ähnlichen, wo nicht dieſen ſelbſt,

muß das alte Perſepolis bey den Perſern geführt

haben. Die neueren muhammedaniſchen Schriftſtel

ler nennen nach Firdosis Vorgange die Hauptſtadt

des alten perſiſchen Reichs Istakhr, wir wiſſen aber,

daß dieſer Name nicht Perſepolis ſelbſt, ſondern

eine davon etwas entferntere, ſpäter aufgeblühte

Stadt bezeichnet, von welcher ſich gleichfalls noch

einige Ruinen erhalten haben. Die Bedeutung des

Namens Istakhr, über die man bisher im Zweifel

war, iſt leicht nachzuweiſen. Die ältere Form des

Namens, unter welchem dieſelbe bey Moſes von

Chorene vorkommt, iſt Stakhr, und dieß iſt gewiß

das altperſiſche Qtakhro (Vendidad Fg. II 48.)

abzuleiten von der ſanskritiſchen Wurzel stak, re

sistere, das altperſiſche takhro hat ſich vielleicht

noch im neuperſiſchen S.FX- erhalten, während ein

anderes Derivatum derſelben Wurzel im neup. X«.

(noch im Parſi tahm) Tyrannei, vorhanden iſt.

Die Bedeutung der Stadt Perſepolis ſelbſt hat ſchon

Laſſen, wie mir ſcheint, richtig nachgewieſen. Es

war die Hauptſtadt des perſiſchen Reiches, angelegt

im eigentlichen Stammlande der perſiſchen Könige,

und hat dieſe Stellung wenigſtens dem Namen nach

auch ſpäter noch behauptet, als die Perſerkönige

längſt, aus Neigung und um ihren weſtlichen Pro

vinzen näher zu ſeyn, ihre Wohnung mehr gegen

Weſten aufgeſchlagen hatten. Die Ruinen von Per

ſepolis in engerem Sinne bilden den Teraſſenbau

am Berge Rachmed, den die neueren Perſer Takht

-i-Djemschid, i. e. Thron des Dſchemſchid be

nannt haben. Auf einer an der Weſtſeite zur er

ſten Teraſſe hinaufführenden prachtvollen Treppe ge

langt man zu einem von Kerres erbauten Thore,

von da ſteigt man auf einer gleichfalls von Xerres

erbauten, mit vielen Basreliefs verſehenen Treppe

zur zweyten Teraſſe, auf welcher ſich eine große

Säulenhalle befindet, die zu einem von Darius er

bauten Gebäude führt. Gegen Oſten ſind dann

weitere Gebäude angelegt geweſen, gleichfalls nach

den in ihnen angebrachten Inſchriften von Darius

erbaut. Alle dieſe Gebäude ſind ebenſo wie die

Treppe mit Sculpturen verziert, die zu mancherley

Deutungen Veranlaſſung gegeben haben, eine ganz

ſichere Erklärung derſelben iſt mit den jetzigen Hülfs

mitteln nicht möglich; nur ſo viel läßt ſich jetzt mit

Sicherheit behaupten, daß jetzt, nachdem wir die

aſſyriſchen Palläſte kennen, Niemand mehr daran

denken wird, die Grundlage der altperſiſchen Thier

ſymbolik in Indien zu ſuchen, ebenſowenig als in

der altperſiſchen Mythologie. Die Perſer waren vom

Anfange an den Abbildungen ihrer Götter feind und

haben dieſen Haß gegen den Bilderdienſt während

des ganzen Verlaufes ihrer Religionsgeſchichte ſich

erhalten. Die koloſſalen Thierfiguren, welche die

Portale von Perſepolis ſchmückten, haben für die

Perſer ſelbſt ſchwerlich je eine religiöſe Bedeutung

gehabt, und ſind nur als ein Schmuck den früheren

babyloniſchen Bauten nachgeahmt. Ebenſo haben
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ſich die alten Perſer offenbar den aſſyriſch-babylo

niſchen Vorſtellungen anbequemt, wenn ſie den Ahu

ra Mazda bildlich darſtellen laſſen, die ganze Ab

bildung zeigt ja auch deutlich genug, daß ſie nicht

rein perſiſch, ſondern von Aſſyrien entlehnt iſt. Die

Perſon, die auf mehreren Sculpturen über dem

Haupte des Königs erſcheint, mag möglicher Weiſe

eine Stammgottheit bezeichnet haben, die geaoöhn

liche Annahme, es ſey ein Ferver läßt ſich durch

Nichts begründen und eine reine Vermuthung welche

in einer Zeit entſtand, als man über das Weſen

der altperſiſchen Religion noch ſehr trübe Vorſtel

lungen hatte. Es weiſt auch gar Nichts in den

Inſchriften darauf hin, daß der Begriff des Fer

vers zur Zeit des Darius ſchon vorhanden geweſen

ſey, - auch würde man denſelben, hätte man ihn

wirklich gehabt, wahrſcheinlich mit einem Sterne

bezeichnet haben. – Gegen Oſten am Berge Rach

med befinden ſich Gräber, mit einigen weitern Sculp

tUren.

Kurz übergehen wir die Achämenidendenkmale

zu Naksch-i- Rustam, wo in einer Höhe von ſech

zig Fuß das Grab des Darius im Felſen ausge

hauen iſt, von dem die Alten ſchon ſprachen und

wo man neuerlich einige nicht unwichtige Inſchriften

desſelben Königs gefunden hat. Wir haben nun

in dieſer Gegend nur noch das Grab des Cyrus zu

Murghab zu erwähnen, wo, wie wir ſchon oben

geſagt, noch manches alte Denkmal zu finden ſeyn

möchte, wenn genauere Nachforſchungen angeſtellt

würden. Da wir wiſſen, daß Cyrus in Paſar

gada begraben lag, ſo müſſen wir nothwendig in

Murghab das alte Paſargada ſuchen, was ſich auch

mit den Angaben der Alten leicht vereinigen läßt.

Zwar ſind gegen dieſe (ſchon von Grotefend ausge

ſprochene) Annahme noch vor nicht ſehr langer Zeit

Einwendungen erhoben, und die Lage des alten Pa

ſargada in die Gegend des heutigen Darabgard ver

legt worden. Dieſer Annahme, bey der man ſich

hauptſächlich auf eine Stelle des Plinius ſtützt, ſte

hen aber große Schwierigkeiten im Wege, ſeitdem

man in Murghab den Namen das Cyrus mit Si

cherheit geleſen hat, dürften dieſe Einwendungen

ihre Bedeutung verloren haben. – Weitere Bau

ten als das Grabmal des Cyrus und der Pfeiler

mit der Inſchrift und Sculptur, die ihn wahrſchein

lich ſelbſt vorſtellen ſoll, hat man bis jetzt nicht

entdeckt, mit Ausnahme einiger alten Reſte, die

man gewöhnlich als Feuertempel bezeichnet.

Die Monumente der Achämeniden ſind aber

nicht die einzigen, welche uns die Ebene von Mer

daſcht darbietet, es finden ſich die Denkmale der

ſpäteren Dynaſtie der Säſäniden in naher Berüh

rung mit denen des älteren Herrſchergeſchlechtes, als

neuer Beweis, daß die Säſäniden, die ja über

haupt in die altnationelen Bahnen einzulenken ſuch

ten, auch hierin ſich an das alte Perſerreich anzu

ſchließen trachteten. Es gehören zwar dieſe Monu

mente eigentlich nicht in ein Werk über Ninive und

Perſepolis, ihr ganzer Styl hat mit dem älteren

nichts gemein, da aber Hr. V. dieſe Denkmale

ziemlich ausführlich beſprochen hat, ſo mögen hier

einige Worte über dieſelben ihren Platz finden. Es

iſt alſo bemerkenswerth, daß ſich die ſäſänidiſchen

Monumente ſo ganz in der Nähe der achämenidi

ſchen befinden, Ouſeley hat einige Inſchriften inner

halb der Palläſte von Perſepolis entdeckt, der Fel

ſen zu Nakſchi- Ruſtam enthält oben die Achämeni

dengräber, unten die Zeichnungen und Inſchriften

der Sáſäniden. Ja ſogar in der Einrichtung der

ſäſánidiſchen Inſchriften läßt ſich vielleicht eine Nach

ahmung der achämenidiſchen vermuthen. Die drey

Sprachen dieſer Inſchriften ſind wohl im Einklange

mit der alten Sitte gewählt, nach welcher die Achä

meniden gleichfalls ihre Inſchriften in drey Spra

chen einhauen ließen. Leider iſt den Inſchriften der

Säſäniden noch nicht die nöthige Aufmerkſamkeit zu

gewandt worden, wir beſitzen bis jetzt bloß die klei

neren, von einer größeren hat bloß Niebuhr einen

Theil copirt, aber immer bloß einen Theil der Zei

le, ſo daß ein Verſtändniß nach dieſer Copie nicht

möglich iſt.

(Schluß folgt.)
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haltes aller Gattungen geſchnittener oder vierkanti

ger Hölzer. Dresden 1851.

Bd. 1.

E. Guhl, Der Dom zu Köln. Stuttg. 1851.

Dr. Ch. Raub, Kritiſche Reflexionen aus dem Gebiete

des Eiſenbahnweſens in ihrer Anwendung auf das

Projekt. Leipzig 1851.

Dr. J. Zech, Aſtronomiſche Unterſuchungen über die

Mondfinſterniſſe des Almageſt. Preisſchrift. Leip

zig 1851.

Dr. C. J. Küchenmeiſter,

Hamburg 1851.

H. Andler, Die große Wichtigkeit der 18jährigen Monds

periode für die genäherte Auffindung der Neumonde.

Tübingen 1851.

G. A. Jahn, Die Sonnenfinſterniß am 28. Juli 1851.

Leipzig 1851.

Dr. G. Karſten, Lehrgang der mechaniſchen Naturlehre.

Abth. 2. Wärmelehre. Wellenlehre. Akuſtik. Kiel.

1851.

Dr. R. Wagner, Taſchenbuch der Phyſik. Leipz. 1851.

Fr. A. Schneider, Weitere Begründung der Aſtro

Meteorologie. Berlin 1851.

H. C. Oerſtedt, Der mechaniſche Theil der Naturlehre.

Braunſchweig 1851.

P. Harting, Die Macht des Kleinen ſichtbar in der

Bildung der Rinde unſeres Erdballs. A. d. Hvl

länd. überſ. von Dr. A. Schwazkopf. Leipz 1851.

Dr. Chr. Fr. Hänle, Die Urſache der inneren Erd

wärme, die Entſtehung der Erdplaneten c. Lahr

1851.

O. F. Gruppe, Die kosmiſchen Syſteme der Griechen.

Berlin 1851.

G. Grim elli, Memoria sul galvanismo. Bologna 1849.

T. E. Gumprecht, Die Mineralquellen auf dem Feſt

lande von Afrika. Berlin 1851.

C. Arcangeli, Sulla teoria dei fenomeni d'urto e

della percossa e applicazioni relative alla trauma

tologia generale e forense. Pisa 1850.

Dr. J. Richers, Natur und Geiſt. Th. 2. Leipz. 1851.

Dr. Th. Scheerer, Löthrohrbuch. Braunſchweig 1851.

Dr. Frz. Döbereiner, Cameralchemie für Land- und

Forſtwirthe. Abth. 1. 2. Deſſau 1851.

E. C. F. v. Gorup - Beſanez, Anleitung zur qualita

tiven und quantitativen zoochemiſchen Analyſe. Nürn

berg 1850.

Dr. H. Ludwig, Grundzüge der analytiſchen Chemie

unorganiſcher Subſtanzen. Jena 1851.

J. v. Liebig, Chemiſche Unterſuchung der Schwefel

quellen Aachens. Aachen 1851.

- –, Chemiſche Briefe. 3. verm. Aufl. Heidelb.

1851.

Die Sonnenfinſterniſſe.
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G. Krüger, Leitfaden zu qualitativen Unterſuchungen

mittelſt des Löthrores. Berlin 1851.

E. Hirzel, Das Opium und ſeine Beſtandtheile. Leipz.

1851.

Dr. M. S. Schultze, Beyträge zur Naturgeſchichte

der Turbellarien. Abth. 1. Greifswald 1851.

de Ferus sac, Histoire naturelle generale et parti

culière des Mollusques terrestres et fluviatiles con

tinue par M. G. Deshayes. Livr. 35–42. Schluß.

Par. 1851.

S. Nilsson, Skandinavisk Fauna. Andra omabretade

upplagan. I. Delen: Daggdjuren. Lund 1847.

C. L. Bonaparte, Conspectus systematum Mastozoo

logiae. Lugd. Bat. 1850.

J. J. Bianconi, Specimina zoologica Mozambicana.

Fasc. 1 – 3. Bononiae 1850.

C. et A. Dumeri I, Catalogue nethodique de la col

lection des reptiles du Museum d'histoire naturelle

de Paris. Livr. 1. Par. 1851.

R. T. Maitland, Fauna Belgii Septentrionalis. P. I.

Animalia radiata et annulata Cuvierii. Lugd. Bat.

1851. -

J. G. Agardh, Species, genera et ordines algarum.

Vol. II. p. 2. Lundae 1851.

E. Fremy, Chemiſche Unterſuchungen über das Reifen

der Früchte, Pektoſe . . . deutſch bearb. von N.

Gräger. Halle 1851.

Dr. G. W. F. Wenderoth, Die Pflanzen botaniſcher

Gärten zunächſt die des Pflanzengartens der Uni

verſität Marburg. Heft 1. Caſſel 1851.

F. J. Ruprecht, Ueber das Syſtem der Rhodophy

ceae. Petersb. 1851.

Dr. F. T. Kützing, Grundzüge der philoſophiſchen Bo

tanik. Bd. 1. Leipzig 1851.

Dr. G. W. Biſchoff, Benträge zur Flora Deutſch

lands und der Schweiz. Lief. 1. Heidelb. 1851.

Memoirs of the geological survey of Great Britain and

of the Museum of economic Geology in London.

Text. Vol. I. II. 1. 2. Figures and descriptions,

Decade 1 – 3. With Maps. London 1846 –

1850.

E. Stitzenberger, Ueberſicht der Verſteinerungen des

Großherzogthums Baden. Freib. 1851.

Dr. Ph. Wesse 1, Descriptio geognostica regionis ostiis

Viadrinis circumjectae. Berol. 1851.

N. P. Angelin, Palaeontologia Suecica. P. I. Ico

nographia Crustaceorum formationis transitionis.

Fasc. 1. Lundae 1851.

R. J. Murchiſon, Ueber die älteren vulkaniſchen Ge

bilde im Kirchenſtaate c.

Stuttg. 1851.

G. Leonhard, Die Quarz-führenden Porphyre. Stutt

gart 1851.

-

–,

von G. Leonhard.

Grundzüge der Mineralogie, Geognoſie,

Geologie und Bergbaukunde. Lief. 1. Stuttgart

1851.

C. G. Giebel, Allgemeines Repertorium der Minera

logie, Geognoſie, Geologie und Petrefaktenkunde für

das Decennium 1840 – 49. Stuttg. 1851.

Geſammelte Erfahrungen über den Grubenbau auf Braun

kohle. Bernburg 1851.

Dr. A. Fr. Magerſtedt, Die Bienenzucht der Völker

des Alterthums insbeſ. der Römer. Sondershauſen

1851.

Ch. Clauſſen, Der Flachsbau. Braunſchweig 1851.

J. B. Bouſſingault, Die Landwirthſchaft in ihren

Beziehungen zur Chemie, Phyſik und Meteorologie.

Deutſch bearb. von Dr. N. Gräger. Bd. 1. 2.

Halle 1852.

F. A. v. Alemann, Ueber Forſt- und Culturweſen.

Magdeb. 1851.

Dr. F. 3E. Hlubeck, Die Landwirthſchaftslehre in ihrem

ganzen Umfange. 2. verb. Aufl. Bd. I. Wien

1851.

- –, Die Wirthſchafts-Syſteme in national-öko

nomiſcher, ſtatiſtiſcher und pecuniärer Beziehung.

Prag 1851.

Dr. C. H. Hartwig, Taſchenbuch der geſammten Pfer

dekunde. Berlin 1851.

H. Le Docte, Mémoire sur la chimie et la physio

logie vegetales et sur l'agriculture. Bruxelles

1849.

- –, Exposé général de l'agriculture Luxem

bourgeoise. Bruxelles 1849.

H. Karl, Die Forſtbetriebs- Regulirung nach der Fach

werks-Methode. Stuttg. 1851.

Dr. E. Wolff, Die naturgeſetzlichen Grundlagen des

Ackerbaues nebſt deren Bedeutung für die Praxis.

Bd. 1. Leipzig 1851.

R. Graßmann, Diethönernen Unterdrains, Nutzen,

Ausführung und Koſten derſelben in Deutſchland.

Stettin 1851.

A. v. Doblhoff, Ueber die Drainage. Leipzig 1851.

Verſuche über die Drillkultur auf einigen

Feldern bey Baden. Wien 1851.

Fr. G. v. Deym, Vorſchläge und Entwürfe zur Ver

tretung und Förderung der Ackerbau - Intereſſen in

Oeſterreich. Wien 1851.

-

–,
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H. Scherer, Londoner Briefe über die Weltausſtellung,

Leipzig 1851.

Geſetz, Den Regalbergbau für das Königreich Sachſen

betreffend vom 22. Mai 1851. Dresden 1851.

Del commercio dell' Italia colle Indie cenni storici . .

Livorno 1843.

Die Lehre von Handelsgeſellſchaften. Nach öſterreichiſchem

Rechte. Wien 1851.

Fr. Harkort, Ueber Volksbanken. Berlin 1851.

Dr. J. Schaller, Die Phrenologie. Leipzig 1851.

Dr. G. Scheve, Phrenologie und Medizin. Leipzig

1851.

Dr. Klencke, Das Naturleben des Weibes. Caſſel 1851.

Dr. Hoffmann, Die Phyſiologie der Sinnes-Halluci

nationen. Frankf. 1851.

Dr. G. Klemm, Allgemeine Culturgeſchichte der Menſch

heit. Bd. 9. Das chriſtliche Weſteuropa. Leipzig

1851.

J. Hammer, Die Familie und ihr Einfluß auf die Ge

ſellſchaft. Dresden 1851.

H. Murray, Enquiries respecting the character of

nations and the progress of Society. Edinb. 1808.

A. Graffunder, Grundzüge zu einer geſchichtlichen Be

trachtung des Aberglaubens. Erfurt 1850.

Dr. C. Helm, Einige Worte über Krippen (Säuglings

bewahranſtalten, Crèches). Wien 1851.

Dr. K. Ch. Planck, Die Weltalter. Th. 2. Das

Reich des Idealismus. Tübingen 1851.

L. Moreau, Reflexions sur les idees de Louis-Claude

de Saint-Martin, le theosophe. Par. 1850.

Dr. J. Gihr, Die neueſte Philoſophie in ihrem ge

ſchichtlichen Fortgang. Lief. 1. 2. 3. Bern 1851.

A. Trendelenburg, Ueber Spinoza's Grundgedanken

und deſſen Erfolg. Berlin 1850.

A. Lemoine, Charles Bonnet de Genève. Par. 1850.

A. Günther und J. E. Veith, Lydia. Philoſophiſches

Jahrbuch. 2. Jahrg. Wien 1851.

Dr. C. B. Schlüter, Von dem wahren und falſchen

Begriff der Dreyeinigkeit in der Philoſophie. Mün

ſter 1851.

Dr. F. Hoffmann, Grundzüge einer Geſchichte des Be

griffs der Logik in Deutſchland von Kant bis Ba

der. Leipzig 1851.

J. M. Katzenberger, Religion und Kunſt. Gekrönte

philoſophiſche Preisſchrift. Bamberg 1851.

Dr. E. Boehmer, De pantheismi nominis origine et

usu et notione. Halle 1851.

F. A. Maercker, Titus Lucretius Carus über die Na

tur der Dinge und die Unſterblichkeit der Seele.

Berlin 1851.

H. F. Link, Die Philoſophie der geſunden Vernunft.

Berlin 1850.

Dr. Strümpell, Die Vorſchule der Ethik.

1844.

J. E. Horn, Spinoza's Staatslehren. Deſſau 1851.

Fr. Genin, La chanson de Roland, poéme de Thé

roulde. Par. 1850.

K. Schmitt, Jakob Ayrer. Ein Beytrag zur Geſchichte

des deutſchen Dramas. Marb. 1851.

Frz. Peter, Die Literatur der Fauſtſage bis zu Ende

des Jahres 1850. 2. verm. Aufl. Leipzig 1851.

Alemanniſche Gedichte. Zürich 1851.

H. König, William Shakſpeare. 2. neubearb. Aufl. Th.

1. 2. Leipzig 1850.

Hoffmann von Fallersleben,

Mainz 1851.

Edda Snorra, Sturlusonar eda Gylfaginning, Skälds

kaparmal og Hattatal. Utgefin af Sveinbirni Egils

syni. Reykjavik 1818. -

Dr. Ballagi Mör, Magyar Peldabeszedek, közmon

dások es Szójäräsók Gyiytemenye. Vol. 1. 2.

Szarvason 1850.

R. Keyser og C. R. Unger, Strengleikar eda Lio

dabok. Christiana 1850.

W. Bilder dyk, Kormak. Amsterd. 1847.

M. Unger, Das Weſen der Malerey. Leipzig 1851.

G. Manuzzi, Delle iscrizioni DCCL. Firenze 1849.

J. Cantini, Inscriptiones marmore insculptae quae

protestant in Athenaeo Pisano. Pisis 1850.

Frustula. Geſammelt von L. D. Erlangen 1850.

J. W. v. Göthe, Briefe an Frau von Stein. Herausg.

von Schöll. Bd. 2. 3. Weimar 1851.

Ganganelli (Clemente XIV.), Lettere, bolle edis

corse. Firenze 1849.

Letters to and from Henrietta countess of Suffolk and

her second husband G. Berkeley. Vol. 1. 2. Lond.

1824.

Leipzig

Heimathsklänge.

(Schluß folgt.)
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Deutſches Wörterbuch von Jacob Grimm

und Wilhelm Grimm. Erſte und zweyte

Lieferung. Leipzig. Weidmann'ſche Buchhand

lung. 1852.

Es dürfte gewagt erſcheinen über ein Werk,

welches gegenwärtig in ſo hohem Grade die öffent

liche Aufmerkſamkeit beſchäftigt, nach ein Paar vor

liegenden Heſten ein Urtheil der Oeffentlichkeit zu

übergeben, hätten wir mit den Herren Verfaſſern,

mit ihrem Gegenſtande und ihrer Behandlungsweiſe

desſelben nicht ſchon eine ſo lange Bekanntſchaft zu

machen Gelegenheit gehabt, daß ein ziemlich treffen

des Bild von dem gelehrten Werke, welches an das

Tageslicht treten ſollte, ſchon im Voraus zu den

Möglichkeiten gehörte. Jedoch ehe wir uns an die

Sache begeben, verſuchen wir unſere Anſicht über

die Aufgabe eines deutſchen Wörterbuches darzu

legen.

Zuvörderſt fordern wir, wie bey jedem litera

riſchen Erzeugniße, ſo insbeſondere bey einem deut

ſchen Wörterbuch eine feſte dem Werke zu Grunde

liegende Abſicht in Bezug auf den ihm vor Augen

ſtehenden Leſerkreis. Die Feſtſtellung dieſes Punktes

wird als Selbſtreſultat aus der geſammten Beurthei

lung des Werkes ſich ergeben.

Was die Form anbelangt, ſo erwarten wir

eine genaue logiſche Anordnung des Werkes im

Ganzen und im Einzelnen. Das Wörterbuch ver

tritt beym Leſen wie beym Schreiben die Stelle

eines allezeit bereiten Rathgebers. Darum muß

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

27. September.

852.

es uns die Bekanntſchaft mit ihm möglichſt er

leichtern. Die Einrichtung eines Artikels muß auf

die Einrichtung aller übrigen ſchließen laſſen und je

derzeit genau dieſelben Orientirungspunkte bewahren.

Zuſammengehörige Wortformen müſſen zuſammenge

ſtellt, die verſchiedenartigen Bedeutungen der Wör

ter ſorgfältig geſondert und durch Ziffern abgetheilt

werden. Selbſt die Einrichtung des Druckes muß

zur Ueberſichtlichkeit beytragen.

Was den Inhalt betrifft, ſo ſuchen wir 1. Be

lehrung über die grammatiſche Form des Wortes,

Geſchlecht, Deklination, Motion, Conjugation;

2. Die Beſtimmung des Begriffes, wobey die ſinn

liche Bedeutung der uneigentlichen voranzugehen hat;

3. die Anführung ſynonymer Bezeichnungen zur Er

gänzung der Begriffsbeſtimmung und zur Ermögli

chung der Wahl des Ausdruckes; 4. die Anweiſung

für ſyntaktiſche Anwendung; 5. Belegſtellen, aus

denen die grammatiſche Form, die Bedeutung des

Wortes und ſeine grammatiſche Zuſammenſtellung

deutlich erſcheint; 6. bey zweifelhafter Betonung die

Bezeichnung des Tones; 7. den Nachweis über die

Abſtammung des Wortes oder die Etymologie.

Faſſen wir zunächſt die Form in's Auge, in

welcher ſich uns das Wörterbuch gibt, ſo bedauern

wir, daß es uns höchſt fremd in lateiniſchem Ge

wande erſcheint. Geben die Herrn Verfaſſer, wie es

ſcheint, ſo große Stücke auf Autoritäten, ſo ern

nern wir an Wieland: „Was dem Unternehmen ei

ner Geſammtausgabe meiner Werke, ſchreibt er an

ſeinen Verleger Göſchen, ſehr geſchadet hat, ſind die

verwünſchten lateiniſchen Lettern, die wir uns von

XXXV. 39



315 316

den Liebhabern der geraden und halbrunden Linien

haben aufſchwatzen laſſen. Ich habe ſeit 3 bis 4

Jahren Gelegenheit genug gehabt, von allen Klaſ

ſen und Ständen die Verſicherung zu hören, daß ſie

deutſche Werke lieber mit den ſogenannten deutſchen

Lettern gedruckt leſen als mit lateiniſchen.“ Wir

erinnern an Jean Paul: „Ich bin recht froh, ſchreibt

er, daß ich mich bey dieſer Gelegenheit recht ärgern

kann über unſer Ueberſetzen der deutſchen Typen in

lateiniſche. Wenn man nicht die deutſche Hand

ſchrift und alle Archive und alle Rathbibliotheken

und das Kanſteiniſche Bibelwerk umdruckt, ſo muß

der fortdauernde Umgang mit der alten Form das

Auge immer bey der neuen um das Vergnügen der

ſummariſchen Faßung bringen, die auf den Grün

den beruht, aus welchen wir das Griechiſche ſchwer

in lateiniſchen Lettern leſen können.“ Wir erin

nern an Lichtenberg: „Wenn ich, ſagt er, ein deut

ſches Buch mit lateiniſchen Lettern gedruckt ſehe, ſo

kommt es mir immer ſo vor, als müßte ich es mir

erſt überſetzen; ebenſo wenn ich das Buch verkehrt

in die Hand nehme und leſe – ein Beweis, wie

ſehr unſere Begriffe ſelbſt von dieſen Zeichen ab

hängen.“ Wenn Wieland, Jean Paul und Lichten

berg, klarverſtändige und gelehrte Männer, die la

teiniſche Schrift in deutſchen Werken dem Auge und

Verſtändniße für anſtößig fanden, ſo läßt ſich bey

der großen Geſchäftswelt eine Neigung, ſich damit

zu familiariſiren, noch um ſo viel weniger voraus

ſetzen. Zu dem abſchreckenden halb welſchen, halb

veralteten Gewande der lateiniſchen Lettern kommen

nur noch die kleinen Anfangsbuchſtaben der Sub

ſtantive. Die Gewohnheit hat die großen Initialen

ſanktionirt; und an dieſen an ſich unerheblichen Din

gen auf Koſten der allgemeinen Kleiderordnung he

rum zu ändern erſcheint, zum mindeſten geſagt, ein

kleinmeiſterliches Thun.

Leſen wir in dem Wörterbuche p. 377:

Der sperling auf dem dache sizt

bei seiner trauten sie anizt;

ſo koſtet es eine gewiſſe Reflexion, dieſe Worte in

unſer liebbekanntes Mutterdeutſch umzuſetzen:

Der Sperling auf dem Dache ſitzt

Bei ſeiner trauten Sie anitzt.

Nehmen wir die Sache, wie wir wollen, die

gothiſche Schrift und die großen Anfangsbuchſtaben

der Hauptwörter gehören zur deutſchen Nationali

tät; die wir nicht einmal aus Gefälligkeit gegen

Engländer und Romanen fahren laſſen dürfen. Auch

ſieht der übergeſchriebene Umlaut den lateingewohn

ten Leſer eben ſo fremd an, als: mensa, mensä,

musä oder möräs möchus.

Nicht genug; auch eine eigene, zum Theil

ſchon von andern als z. B. Voß, angeſtrebte Recht -

oder vielmehr Unrechtſchreibung wurde beliebt: Grif,

Angrif, Anbetref, muste, u. ſ. w. Deßwegen

wurde auch Göthes Allleben um ein L gekürzt und

mit Alleben gleich geſetzt. Wie wollen wir das

Bet - tuch eines Türken von Bett-tuch unterſcheiden?

Schallloch, Schallleitung, Kryſtalllinſe, Schnellläu

fer, Balllokal, Stillleben, Volllicht, Zolllinie, Stall

leute, Falllehen, Fallladen, Schifffahrt, Rammma

ſchine, Kammmacher, Kammmaſchine, Brennneſſel

u. dgl., warum dieſe alle um einen Buchſtaben

bringen?

Wäre unſere Literatur noch in der Wiege, ſo

würde der Vorgang eines bedeutenden, tiefeingrei

fenden Schriftſtellers in dieſen Aeußerlichkeiten der

Sprache maßgebend ſeyn; da es jedoch nur zu ſehr

den Anſchein hat, als ſey ſie auf dem Culminations

punkt angelangt, welchen ſie für lange Zeit be

haupten dürfte, alſo fertig und abgeſchloßen, ſo

läßt ein ſo willkührlicher einſeitiger Widerſpruch des

Grammatikers, und, was dieſer immerhin bleibt, des

literariſchen Aehrenklaubers, als ein höchſt unwirkſa

mer, unmächtiger Revolutionsverſuch ſich anſehen.

Gehen wir fort auf die Ordnung, ſo ſcheint

auch hier Alles gethan oder vielmehr nicht gethan,

um die Brauchbarkeit des Buches zu beeinträchtigen.

Wörter, die bloß in Kleinigkeiten der Form,

in einzelnen Buchſtaben abweichen, gehören unter

die gegenwärtig im Schriftdeutſch vorwaltende Form;

bey der veralteten oder ungewöhnlichen Form iſt der

Leſer einfach auf dieſelbe zu verweiſen. Hier ſind

dieſe Wortformen nach zwey, drey und mehreren

Verſchiedenheiten der Regel nach beſonders abgehan

delt und mit reichlichen Belegſtellen ſtaffirt; z. B.
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Abhocken und Abhucken; Abnützen und Abnutzen;

Abraitung und Abreitung; Abſchied und Abſcheid;

Abſeit und Abſeits; Allerwege, Allerwegen, Aller

wegens, Allerwegs, Allweg und Allwegen u. ſ. f.

Man ſieht aus dieſer Abſonderung und Zerklüftung

des Zuſammengehörigen, daß bey der Anlegung der

Sammlungen für das D. W. und bey der Redak

tion desſelben dem formalen, dem auswendigen

Theile der Sprache zum Nachtheile des geiſtigen

Materials ein zu großes Uebergewicht beygelegt wor

den iſt. Der Leſer verliert bey dieſem Verfahren

nicht nur an Zeit, ſondern überſieht häufig die hier

und da zerſtreuten abweichenden Formen eines und

desſelben Wortes.

Das Geſchlecht eines Wortes bildet ebenfalls

keinen Abtheilungsgrund. Anmuth, maſculin, und

Anmuth, föminin, ſind mit Unrecht in zwey Arti

kel abgetrennt. Sonach ſtehen uns zwey Artikel in

Ausſicht für: der Großmuth und die Groß

muth, der und die Hochmuth, der und die

Sanftmuth, u. ſ. f. Auch beweiſen die meiſten

der aus Geiler und Sebaſtian Frank beygezogenen

Beyſpiele für das männliche Geſchlecht ſo viel als

nichts, da Schriften aus jener Zeit das E des Ad

jektivs ſo häufig vernachläſſigen; daher denn ein,

mein, d ein, ſein Anmuth, ebenſowohl weiblich

als männlich ſeyn kann. Und entſchieden weiblich

ſteht Anmuth bey Geiler, Chriſtenlich Kunigin f. 89. a.:

Zorn iſt nichts anderes, weder (als) kein oder kleine

Anmuth der Liebe gegen einen andern.

Das lateiniſche Wort, welches dem deutſchen

als Erklärung dienen muß, nimmt, wenn es nicht

gar weggeblieben iſt, gewöhnlich die erſte Stelle

ein; zuweilen auch die zweyte, wie bey Abſcheu

ern, manchmal die dritte, wie bey Abendeſſen;

ſo ſteht das Neuniederländiſche, ein unzertrennlicher

aber höchſt überflüſſiger Begleiter des Deutſchen, ge

wöhnlich an dritter Stelle, zuweilen ſchleppt es

hinten nach, wie bey Abrücken, Abrudern, Ab

ſchlenkern, Abſchwimmen u. a.

(Fortſetzung folgt.)

1) Nineveh and Persepolis.

2) Niniveh und Persepolis.

3) Ninive und sein Gebiet.

(Schluß.)

Die griechiſchen Inſchriften haben meiſtens

vorzüglich gelitten, es wäre aber ſehr zu wün

ſchen, daß davon copirt würde, was irgend noch

lesbar iſt, da ſie gewiß zum Verſtändniße der bey

den anderen Gattungen die nützlichſte Beyhülfe ge

währen. In den längeren Inſchriften werden ge

wiß hiſtoriſche Thatſachen erwähnt ſeyn, und die

Bedeutung der Sculpturen dadurch weſentliche Auf

klärungen erhalten. So lange wir über den In

halt der Inſchriften nicht mehr wiſſen als jetzt der

Fall iſt, kann auch das, was die Reiſenden über

die Bedeutung der Sculpturen angeben, nur als

unbegründete Vermuthung bezeichnet werden.

Verlaſſen wir nun die Ruinen von Perſepolis,

ſo bleibt uns jetzt noch ein Denkmal aus der Zeit

der Achämeniden zu erwähnen, dasjenige Denkmal,

welches für die Erforſchung altperſiſcher Sprache

und Geſchichte von größter Wichtigkeit geweſen iſt,

wenn es auch für den Archäologen ein geringeres

Intereſſe bietet als die Paläſte zu Perſepolis. Wir

meinen die große Inſchrift des Darius an dem Fel

ſen zu Behistun. Außer der großen Inſchrift ent

hält dieſer Felſen das Bild des Darius, ſeines Bo

gen- und Lanzenträgers, ſo wie zehn Bildniſſe ſei

ner beſiegten Feinde, auf deren erſten er ſeinen Fuß

ſetzt. Oberhalb dieſer Gruppe ſchwebt Ahura-Mazda

innerhalb des Ringes eingeſchloſſen, wie wir die

höchſte Gottheit auch auf aſſyriſchen Denkmalen tref

fen. Dieſe Bilder ſind häufig ſalſchen Deutungen

ausgeſetzt geweſen, die Alten erwähnen an dieſer

Stelle. Sculpturen und Inſchriften der Semiramis,

die nach Rawlinſon's Dafürhalten auch einmal vor

handen geweſen ſeyn mögen, gewiß aber jetzt nicht

mehr zu finden ſind. Die neueren Reiſenden haben

aber die achämenidiſchen Sculpturen für dieſe Denk
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male der Semiramis gehalten, Andere, wie Ker

Porter haben bibliſche Perſonen, wie Eſther, darin

zu ſehen vermeint. Seitdem wir die Inſchriften

kennen iſt ein Zweifel nicht mehr möglich, über den

Figuren ſtehen kurze Inſchriften, welche beſagen wen

ſie vorſtellen ſollen; möge man aber dieſe Verirrun

gen der früheren Reiſenden als eine Warnung be

trachten und auch in anderen Fällen ſich nicht auf

ihre Vermuthungen verlaſſen, wenn ſie nicht durch

weitere Thatſachen geſtützt ſind. – Wie in Perſe

polis ſo haben auch hier die Säſäniden in der Nähe

gebaut, nämlich in dem acht Stunden entfernten

Kermanschäh ſind die ſchönen Sculpturen welche

die neueren Orientalen mit dem Namen Tak-i-

Bostan benennen und dem Khosru Parviz zuſchrei

ben, wo ſich aber neue Inſchriften von Sapor II.

vorfinden.

Den noch übrigen Theil des Buches wendet

Hr. V. darauf, eine kurze Darſtellung der Geſchichte

der Entzifferung zu geben und dem Leſer anſchau

lich zu machen, wie man nach und nach zur ſiche

ren Leſung der Achämenideninſchriften gelangt ſey.

Es haben dieſe Studien bey uns weniger Aufſehen

gemacht als in England, aus dem Grunde, weil

wir dieſe Entdeckungen nicht auf einmal, ſondern

ſehr allmählig kennen lernten. Schon im Jahre 1815

erſchienen im erſten Bande von Heeren's Ideen die

Arbeiten Grotefend's, in welchen die richtige Be

ſtimmung der Königsnamen als ſicheres Reſultat

niedergelegt war. Es folgte im Jahre 1836 die

im Ganzen und Großen gelungene Entzifferung der

Schriftart durch Laſſen; aber die kleineren Inſchrif

ten, welche damals allein bekannt waren, boten uns

wenig hiſtoriſches Intereſſe, und ſo wurden dieſe

Entdeckungen nur in einem engeren Kreiſe bekannt.

Die Engländer, die ohnehin die Studien auf dem

Gebiete der altperſiſchen Literatur mit einem gewiſ

ſen Mißtrauen behandelten, haben an dieſen Forſch

ungen ſo gut als gar keinen Antheil genommen, ſo

trat ſie denn die Bekanntmachung der Inſchrift von

Behistun ganz unvorbereitet. Die Inſchrift von

Behistun mußte aber Aufſehen erregen, als ein

wichtiges, gleichzeitiges Document aus der Blüthe

zeit des perſiſchen Reiches. Die faſt in der nämli

chen Zeit erfolgte Entdeckung der Palläſte zu Nim

rud lenkten auch die Aufmerkſamkeit wieder auf das

Studium der Keilſchrift, um ſo mehr, als man

hier auch Ausbeute für bibliſche Studien ſich ver

ſprechen konnte. Rawlinſon hatte vor Laſſen den

großen Vortheil, daß er über weit mehr und grö

ßere Terte gebot, ſein Lautſyſtem war daher von

allem Anfange an vollſtändiger und richtiger, jetzt

kann man die erſte Gattung der Innſchriften für

vollſtändig entziffert halten. Die beyden anderen

Gattungen haben nun vorzüglich unſere Aufmerkſam

keit zu beſchäftigen; Anfänge ſind gemacht worden,

um ſich ihrer Sprache zu bemächtigen, aber noch

ſind wir noch weit davon entfernt, ſie vollſtändig

geleſen und verſtanden zu haben.

Wir hoffen durch die vorſtehenden Bemerkun

gen die Mängel und Vorzüge von Hrn. Vs. Buche

dargelegt zu haben; es ſollte uns freuen, wenn wir

auch von unſerer Seite zur weiteren Verbreitung

desſelben beygetragen hätten.

Fr. Spiegel.
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(Schluß.)

Die Vortrefflichkeit der conſtitutionellen Monarchie für

England und die Unbrauchbarkeit der conſtitutionellen

Monarchie für die Länder des europäiſchen Conti

nents. Hannover 1851.

Neue Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und

Kirche (von J. v. Radowitz). Erfurt 1851.

M. Gautier, De l'ordre , des causes qui le troublent,

et des moyens de le retablir. Par. 1851.

J. L. Tellkampf, Beyträge zur Nationalökonomie in

Handelspolitik. Heft 1. Leipzig 1851.

M. Block, Des charges de l'agriculture dans des di

vers pays de l'Europe. Par. 1851.

H. M. Deinhardt, Die Organiſation der Auswande

rung. Gera 1851.

B. Appert, Rathſchläge für Direktoren . . . von Ge

fängniſſen, ſo wie über Phrenologie und Monoma

nie in Bezug auf die Behandlung von Verbrechern.

Hamb. 1851.

Ein öſterreichiſcher Commentar zu der ruſſiſchen Darſtel

lung des ungariſchen Revolutionskrieges. Peſth 1851.

C. G. Neumann, Einleitung in das Studium der

Arzneywiſſenſchaft. Erlangen 1850.

Heilmittellehre. 2. Aufl. Erlangen 1850.

Dr. F. Weber, Beyträge zur pathologiſchen Anatomie

der Neugebornen. Lief. 1. Kiel 1851.

-

– ,

berausgegeben von Mitgliedern
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Dr. J. Budge, Memoranda der ſpeciellen Phyſiologie

des Menſchen. 3. vern. Aufl. Weimar 1850. -

Dr. H. Luſchka, Die Struktur der ſeröſen Häute des

Menſchen. Tübingen 1851.

Fr. A. Ott, Theoretiſch-praktiſches Handbuch der Palin

geneſietherapie. Th. 1. München 1851.

P. Ricord, Briefe über Syphilis. Lief. 1.

1851. -

Dr. J. Putzer, Grundzüge einer naturgemäßen Heilme

- thode. Magdeburg 1851.

H. A. Hacker, Die Blennorrhöen der Genitalien. Er

langen 1851.

Dr. E. A. L. Hübner, Specielle Pathologie und The

rapie. Bd. 1. Erlangen 1850.

Dr. Th. Watſon, Die Grundgeſetze der praktiſchen

Heilkunde. Nach der 3. engl. Aufl. ins Deutſche

übertragen von Dr. J. H. Steinau. Bd. 1. Leip

zig 1851.

J. P. F. Thévenot, Traité des maladies des Euro

peennes dans les pays chauds. Par. 1810. .

Dr. Schultz-Schulzenſtein, Die natürlichen Familien

der Krankheiten und die dieſen entſprechenden Heil

Berlin

mittel. Berlin 1851. *

L. C. A. Motard, Essai d'hygiene generale. T. 1.

2. Par. 1841.

Dr. A. Heumann, Vorſchlag zur Behandlung des Ner

venfiebers durch das Waſſerheil-Verfahren. Darm
- -

ſtadt 1850.

A. Hemmann, Die Uterusſonde als diagnoſt. und the

rapeutiſches Inſtrument. Zürich 1850. - *

Dr. H. L. v. Guttceitt, Die Pleuritis. Hamburg

1851. - - - -

Alph. Robert, Ueber die partiellen Amputationen am

Fuße und die Erartikulation desſelben. Aus dem

Franz v. Händel. Weimar 1851. - -
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K. Mohr, Repertorium der bey Zahnkrankheiten anzu

wendenden homöopathiſchen Heilmittel. Sondershau

ſen 1851.

Dr. F. Arlt, Die Krankheiten des Auges. Bd. 1. Prag

1851.

Dr. W. Kramer, Die Ohrenheilkunde in den Jahren

1849 und 1850. Berlin 1851.

Dr. H. Klencke, Die Fehler der menſchlichen Stimme

und Sprache. 2. verb. Aufl. Caſſel 1851.

Dr. Döbner, Die Mineralquellen Thüringens. Meinin

gen 1851.

Dr. F. Jahn und Dr. Richter, Salzungens Soolquel

- len. Meiningen 1851.

Dr. Frapart, Lettres sur le magnetisme et le som

nambulisme. Par. 1839.

M. Binswanger, Pharmacologiſche Studien über

Rhamnus Frangula und Rhamnus cathartica zur

Ermittelung ihrer arzneylichen Wirkſamkeit. Mün

chen 1850.

G. G. Lafont-Gouzi, Traité du Magnetisme ani

mal. Toulouse 1839.

Dr. Ph. Liaudet, Memoranda der medeziniſchen Bota

nik in ihrer Anwendnng auf Materia medica. Wei

nar 1851.

Die Naſſauiſchen Heilquellen Soden, Cronthal, Weil

bach, Wiesbaden, Schlangenbad, Schwalbach und

Ems. Wiesbaden 1851.

Dr. W. Reil, Verſuch einer überſichtlichen Eintheilung

aller phyſikaliſch geprüften Arzneymittel nach ihrer

Wirkung für die Syſteme der Organe des menſch

lichen Körpers. Halle 1850.

Dr. J. Pige aire, Puissance de l'électricité animale.

Par. 1839. -

C. Meyer-Ahrens, Die Blüthen des Koſſobaumes,

die Rinde der Muſenna und einige andere abiſſini

ſche Mittel gegen den Bandwurm. Zürich 1851.

Dr. Le Roi, Die untrüglichſten naturgemäßen Heil

kräfte der Kräuter- und Pflanzenwelt. Mitgetheilt

von Dr. C. Müller. Braunſchweig 1851.

Du Pot et de Sennevoy, Le Magnetisme oppose à

la Medecine. Par. 1840.

Dr. H. Fr. Nägele, Lehrbuch der Geburtshülfe. 3.

verb. Aufl. Th. 1. 2. Mainz 1850.

Dr. L. F. Bley und Dr. G. F. Walz, Neue Denk

ſchrift über die nothwendigen Reformen der phar

maceutiſchen Verhältniſſe in Deutſchland. Hannover

1851.

Auswahl mediziniſch-gerichtlicher Gutachten der k. wiſſen

ſchaftlichen Deputation für das Medizinalweſen.

Lief. 1. Zur gerichtlichen Geburtshülſe von Dr. J.

H. Schmidt. Berlin 1851.

Recueil de mémoires et observations sur l'hygiene et

la médecine veterinaires militaires. T. II. IH.

Par. 1851.

Dr. G. W. Dittmer, Sammluug vermiſchter Abhand

lungen aus dem Gebiete des Rechts und der Ge

ſchichte zur Erläuterung vaterländiſcher Zuſtände.

Lübeck 1851.

L. Arndts, Lehrbuch der Pandekten.

München 1850 – 52.

Dr. W. Girtanner, Die Bürgſchaft nach gemeinem Ci

vilrechte. Jena 1851.

Dr. C. F. Koch, Lehrbuch des preußiſchen gemeinen Pri

vatrechts. 2. verb. Aufl. Bd. 1 2. Berlin 1851.

L. v. Rönne, Die Gewerbe - Polizey des preußiſchen

Staates. Bd. 1. 2. Breslau 1851.

Dr. M. v. Stubenrauch, Handbnch der öſterreich.

Verwaltungsgeſetzkunde. Lief. 1. 2. Wien 1851.

Dr. J. v. Würth, Das Stadtrecht von Wiener Neu

ſtadt aus dem 13. Jahrhundert. Wien 1846.

L. J. Koenigs warter, Histoire de l'organisation

de la famille en France. Par. 1851.

J. Reeves, History of the english law from the ti

me of the Saxons to the end of reign of Philip

and Mary. Vol. 1 – 5. Lond. 1814 – 1829.

Ottschet ministers twa justizii sa 1847 god. Petersb.

1849.

J. Rüttimann, Der engliſche Civilprozeß. Leipz. 1851.

Fr. Plowden, Jura Anglorum. The rights of English

men. Lond. 1792.

S. L. A. Kolder up-Rosenvinge, Grundriß der

däniſchen Rechtsgeſchichte. A. d. Däniſchen überſ.

von Dr. C. G. Homeyer. Berlin 1825.

W. M. Beſt, Grundzüge des engliſchen Beweisrechts,

bearbeitet von Dr. H. Marquardſen. Heidelb. 1851.

H. Roscoe, A digest of the law of evidence in cri

minal cases. Third Edition by T. G. Granger.

Lond. 1846.

Kodex karny dla panstw królestwa Peuskiego.

1851.

P. Roth, Geſchichte des Beneficialweſens von den äl

teſten Zeiten bis ins 10. Jahrhundert. Erlangen

1850,

Guizot, Histoire des origines du gouvernement re

présentatif en Europe. T. 1. 2. Par. 1851.

Quellenſammlung zum deutſchen öffentlichen Recht ſeit

1848. Herausg. von P. Roth und H. Merk. Er

langen 1850.

Abth. 1 – 4.

Berl.
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A. Fr. v. Forſtner, Deutſchland, Preußen und die

conſtitutionelle Verfaſſung. Berlin 1851.

S. Weiß, Zur dentſchen Staats- und Handelspolitik

der Gegenwart. Wien 1851.

L. Reyſcher, Drey verfaſſungsberathende Landesver

ſammlungen und mein Austritt aus dem Staats

dienſt. Tübingen 1851.

- Dr. Müller-Melchiors, Bericht über den großherzogl.

heſſiſchen Preßgeſetz-Entwurf. Frankfurt 1851.

Aktenſtücke zur neueſten Schleswig- Holſteiniſchen Ge

ſchichte. Heft 1. Leipzig 1851.

W. H. Morley, An analytical digest of all the re

ported cases decided in the supreme courts of

Judicature in India. Vol. 1. 2. Lond. 1851.

Ch. Leslie, Theological Works. T. 1. 2. London

1721.

Th. Jackson, Works. Vol. 1 – 3. Lond. 1673.

M. Deutinger, Der Geiſt der chriſtlichen Ueberliefe

rung. Bd. 1. Augsburg 1850.

Hanserd Knollys Society. J. Canne, A necessity of

separation from the church of England. Edit.

for the Society by Ch. Stove 1. Lond. 1849.

Specimen e literis orientalibus exhibens librum Gene

seos, secundum arabicam Pentateuchi Samaritani

versionem, ab Abii-Sa: I do conscriptam .

ed. Abr. Kuenen. Lugd. Bat. 1851.

F. Delitzſch, Das Hohelied. Leipz. 1851.

L. A. Wohlbrück, Das Leben Jeſu. Bremen 1851.

Origenis Philosophumena sive omnium Haeresium re

futatio. E codice Parisino nunc primum edidit

Em Müller. Oxford 1851.

C. W. E. Nägelsbach, Der Prophet Jeremias und

Babylon. Erlangen 1850.

J. H. Merle d'Aubigné, L'autorité des Escritures

inspirées de Dieu. Genève 1850.

Dr. E. J. Magnus, Philologiſch-hiſtoriſcher Commen

tar zum Buche Hiob. Buch 1. Das echte Gedicht.

Halle 1851.

J. Bade, Chriſtologie des alten Teſtaments. Th. 2. 3.

Münſter 1851. -

G. Mehring, Die Bedeutung der kirchlichen Bekennt

niſſe. Heilbronn 1851.

J. W. Fr. Höfling, Die Lehre der älteſten Kirche vom

Opfer im Leben und Cultus der Chriſten. Erlan

gen 1851.

Dr. K. F. A. Kahn is, Die Lehre vom Abendmahle.

Leipzig 1851.

K. A. Leibbrand, Die Miſſionen der Jeſuiten und Re

demptoriſten in Deutſchland und die evangeliſche

Wahrheit und Kirche. Stuttg. 1851.

K. Simrock, Die Tochter Sion oder die minnende

Seele. Gedicht des 13. Jahrhunderts. Bonn 1851.

J. F. H. Schloſſer, Die Kirche in ihren Liedern durch

alle Jahrhunderte. Bd. 1. Mainz 1851.

Fr. Bollens, Der deutſche Choralgeſang der kathol.

Kirche, ſeine geſchichtliche Entwickelung, liturgiſche

Bedeutung. Tübingen 1851.

Ch. Allemand - Lavige rie, Essai historique sur

l'école chrétienne d'Edesse. Par. 1850.

P. Martini, Storia ecclesiastica di Sardegna. Vol. 1

– 3. Cagliari 1839 – 1842.

J. M. Mandernach, Geſchichte des Priscillianismus.

Trier 1851.

Clouet, Histoire ecclesiastique de la province de

Trèves et des pays limitrophes. Vol. II. Verdun

1851.

L. C, Ferrucci, Investigazioni storico-critiche so

pra Bonifacio VII. figliuolo di Ferruccio. Florenz

1847.

Schaff, Geſchichte der chriſtlichen Kirche von ihrer

Gründung bis auf die Gegenwart. Bd. 1. Mercers

burg in Pennſylvanien. 1851.

R. New court, Repertorium ecclesiasticum parochiale

Londinense. T. 1. 2. Lond. 1708.

Dr. Alex. Muston, L'Israéel des Alpes. Première hi

stoire complète des Vaudois du Piemont et de

leurs colonies. Vol. 1 – 4. Par. 1851.

Dr. A. Kirſten, Skizzen aus den vereinigten Staaten

von Nordamerika. Leipzig 1851.

Dr. J. A. G. Wolterstorff, Das Alt - Lutherthum.

Stendal 1851.

Quartalberichte der Chineſiſchen Stiftung. II. Jahrgang

1851. Kaſſel 1851.

P. Heylyn, Ecclesia restaurata. The history of the

reformation of the church of England. 3. Ed. Lond.

1674.

G. Groen van Prinsterer, Het Regt der hervormde

Gezindheid. Amsterd. 1848.

E. Chavin de Malan, De l'étude et de la biblio

graphie du droi ecclesiastique. Par. 1851.

J. W. Fr. Höfling, Grundſätze der evangeliſch-lutheri

ſchen Kirchenverfaſſung. Erlangen 1850.

Ph.

Dr. Th. Pachmann, Lehrbuch des Kirchenrechts. Bd.

II Olmütz 1851.

Fr. Mercanti, Compendio di diritto canonico. T. 1

– 2. Prato 1844.
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J. W. J. Braun, Die gebornen Kardinäle der kölni

ſchen und trier'ſchen Kirche. Bonn 1851.

Orl. Garbarini, Intorno le leggi che governano le

relazioni delle due autoritä eccles. e civile. Modena

1850.

Auszug aus dem Verzeichniſſe des Zugangs bey der

k. Hof- und Staatsbibliothek im Jahre 1852.

Drittes Quartal. Juli – September.

M a n uſ c r ipt e.

Landt Tafel der Fürſtenthünnben Ob- und Nidern Bay

ern tc. Codex chartac. in fol.

- Büechlein der Herrn Cavalers, ſo bey S. Churfürſtl. c.

in Bayern 2c. Cammerer worden, vnd nach beſche

hener Vorſtöllung den Schliſſel empfangen haben,

von anno 1669 biß anno 1717. Cod. chart. in 8.

D r u ck w e r k e.

J. W. Hudson, The history of adult Education.

Lond. 1851.

Fr. Ernſt, Die heutige deutſche Burſchenſchaft. Jena

1851.

J. P. Norman, The law and practice of the Copy

right; registration and provisional registration of

Designs. Lond. 1851.

Ch. Le Blanc, Manuel de l'amateur d'estampes. Livr.

1. 2. Par. 1851.

Dr. Ch. A. Geißler, Bibliographiſches Handbuch der

philoſophiſchen Literatur der Deutſchen von der Mitte

des 18. Jahrhunderts bis auf die neueſte Zeit. 3.

Aufl. Leipzig 1850.

R. P. A. Dozy, Catalogus codicum orientalium biblio

thecae academiae Lugduno Batavae. T. II. Leyd.

1851.

Katalog der Bibliothek des k. k. polytechn. Inſtitutes

in Wien. Wien 1850.

Miller, Catalogue des Manuscrits grecs de la biblio

thèque de l'Escurial. Par. 1848.

L. Fr. Simpson, The literature of Italy from the

origin of the italian language to the death of

Boccacio. Lond. 1851.

Dr. E. Huhn, Geſchichte der deutſchen Literatur. Stutt

gart 1852.

C. Barthel, Die deutſche Nationalliteratur der Neu

zeit. 2. verm. Aufl. Braunſchweig 1851.

L. L. Buron, Histoire de la littérature en France

depuis la conquête des Gaules par Jules Cesar

jusqu'à mos jours. Par. 1851.

H. Kurz, Geſchichte der deutſchen Literatur.

Leipzig 1851.

Collegii Parmensis convictorum momenclatura univer

salis cum notis historicis. Parmae 1820.

Lief. 1.

P. Bullioud, Inventaire des titres recueillis par Sa

muel Guichenon, précédé de la table du Lugdu

num sacroprophanum. Par. 1851.

Dr. D. G. Kieſer, Zur Geſchichte der k. Leopold. Ca

roliniſchen Akademie der Naturforſcher. Jena 1851.

Jahresverhandlungen der kurländiſchen Geſellſchaft für

Literatur und Kunſt. Bd. 1. 2. Mitau 1819–22.

Faits et particularité concernant Marie de Bourgogne

et Maximilien d'Autriche . . . recueillis et misen

ordre par A. F. Lacroix. Mons 1840.

Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte. Bd. 1 – 6. Zürich

1843 – 1849. -

Georg Spalating's hiſtor. Nachlaß und Briefe. Aus den

Originalhandſchriften von Chr. G. Neudecker und

L. Preller. Bd. 1. Das Leben und die Zeitge

ſchichte Friedrichs des Weiſen. Jena 1851.

G. Rossi, Florilegio Visconteo o sia estratto della

principale erudizione delle opere d'Ennio Quirino

Visconti. Vol. 1 – 3. Milano 1816 – 49.

Vinc. Giober ti, Operette politiche, con proemio di

Gius. Massari. T. 1. 2. Capolago 1851.

C. Fr. v. Feucht ersleben, Säununtliche Werke. Her

ausg. von F. Hebbel. Bd. 1. 2. Wien 1851.

Cl. Brentano, Geſammelte Schriften. Herausg. von

Chriſt. Brentano. Bd. 1. 1. Frankf. 1852.

Dr. A. Neander, Wiſſenſchaftliche Abhandlungen. Her

ausg. von J. L. Jacobi. Berlin 1851.

J. G. Müller, Unterhaltungen mit Serena, morali

ſchen Inhalts. 4. Aufl. Winterthur 1851.

Ch. Fourier, Publications des Manuscrits.

1851. Par. 1851.

P. A. Paravia, Memorie Veneziane di letteratura e

di storia. Torino 1850.

(Fortſetzung folgt.)
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(Fortſetzung.)

Indeß gehört alles dieſes noch zu den leidli

chen Uebeln im Vergleiche zu der Anordnung der

Begriffsabzweigungen. Wie es gerade kommt, ſind

dieſelben bald nach Ziffern abgetheilt, bald nicht.

Da verzweigte Artikel auch gewöhnlich die größte

Menge von Beyſpielen darbieten, ſo werden die

ſelben durch die üble Anordnung für den gewöhn

lichen Gebrauch völlig unpraktiſch und nur der ſtaub

gewohnte Sprachgelehrte kann ſich durch ſolche Irr

gänge mit Mühe hindurcharbeiten. Von einer lo

giſchen Eintheilung, die in lichter Ordnung den

Knäuel anfaßt und die verſchiedenen Fäden und

Enden daraus leichtfließend abwickelt, finden wir

keine Spur; was um ſo empfindlicher vermißt wird,

da uns der klargeordnete Adelung und der praktiſch

eingerichtete Campe nur zu ſehr an das Beſſere ge

wöhnt haben. Nehmen wir die Präpoſition An

und forſchen nach einem Eintheilungsgrunde: „1. An

bey ſeyn; 2. bey liegen, ſtehen, gehen, ſi

tzen; 3. bei haben, halten, nehmen, weiden,

hüten, tragen; 4. bey ſehen, hören, riechen,

empfinden, wiſſen, er kennen; 5. bey ſuchen,

finden, erlangen, gewinnen; 6. Andere Em

pfindungen, Gefühle, Eindrücke, Zuſtände; 7. Ac

cuſativkonſtruktionen; 8. An hinter Subſtantiven;

9. An neben Pronomen; 10. An mit dem Accu

ſativ; 11. An neben Adjektiv;“ ſo finden wir die

ſer ganz und gar ungeordneten Eintheilung zufolge:

„Eine Freundin an mir finden“ unter 5. dagegen:

„An ihm habe ich einen Freund“ unter 3. „die Fluth

ſtieg an die Brücke“ unter 10. „Er führte ihn an

die Zinnen des Tempels“ unter 7. Unter Abfei

men: „Ein abgefeimter Bube. Luther. Abgefeimte

Milch. Uhland Volksl. Du biſt ein abgefeimter

Spitzbube. Göthe.“ Dieſelbe Verwirrung bey An

nahme, Anſtand, Anſtechen, Anlegen u. ſ. f.,

mögen die Artikel nach Ziffern abgetheilt ſeyn, oder

nicht, wie Abgehen, An bringen, Anlaufen,

Anliegen, Anmuthen, Anrichten, Anſchla

gen, Anſetzen, Anſpruch, und ganz ebenſo bey

allen und jeden längeren Artikeln. Fiele dieſes d.

W. einem mit der deutſchen Lerikographie unbekann

ten Leſer in die Hände, er müßte ſich dieſelbe in

Abſicht auf logiſche Ordnung noch in den erſten An

fängen begriffen vorſtellen.

Von der Form ſchreiten wir zum Inhalt, und

zwar erſtens betrachten wir, in wieferne die gram

matiſche Abwandlung berückſichtigt wurde. Zunächſt

bemerken wir

a) das Geſchlecht nicht immer genau verzeich

net. Z. B. „Ahle f.“ Adelung bemerkt auch das

Maſculin und Neutrum. Den Schuſterahl zu füh

ren, Wieland Lucian, 3, 128. Dem Ahl und

Leiſten entſagt, S. Baur, Gemälde 1, 58. Die

Angel außer Flemming und Klinger Schlegel,

Hamlet V. 2: der – die Angel warf nach mei

nem eignen Leben. Wieland Luc. 4, 19: daß ſie

ihm die beſagten Liebesbriefe an die Angel ſteckte.

Die Anlaß wird aus Fiſchart angeführt, jedoch

der Plural als nicht unwahrſcheinlich angenommen.

Kreittmair Anmerk. zu C. M. IV, p.349: Ohne

XXXV. 41
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daß er von Conductore billige Anlaß dazu hat.

Dagegen C. M. p. 486. ſteht: billigen Anlaß. Es

ſcheint ennoetiſch als Föminin für Veranlaſſung ge

braucht worden zu ſeyn, indem die verbalen Sub

ſtantive, die das – ung abſtoßen, männlichen Ge

ſchlechtes ſind. Zwar iſt auf den von Druckfehlern

verunſtalteten Abdruck der Kreittmairſchen Geſetze in

dieſen Dingen wenig Verlaß. Doch auch Abraham

a St. Cl. Etwas 3, 524 hat: die erſte Anlaß.

b) die Pluralform wird von Adelung beſonders

gewiſſenhaft aufgeführt; in neuerer Zeit gewann die

ſelbe einen freyern und reichlicheren Gebrauch, z. B.

die Anſinnen, die Anliegen, die Abkommen

und andere mit dem Infinitive gleich endende Sub

ſtantive. Die Ankünfte. Manche Länder hegen

eine heilige Scheu gegen Ankünfte aus denſelben

Nachbarländern zur See, Pückler M. Bilderſ. 2,

404. Fürſtliche Abreiſen und Ankünfte vorherzuſa

gen. Jean Paul 58, 158. Dieſe Ankünfte (zweyer

an Einen Orte). L. Schefer. Bey Angeſicht lehrt

das d. W.: „Wo der Plural gebildet wird, lautet

er Angeſichter, doch iſt auch Angeſicht e (wie

Wörter und Worte) zuläſſig.“ Folgt ein Beyſpiel

aus Gryphius: Angeſichte [reimt mit; zu nicht e].

Sollte heißen: die Pluralform Angeſichter, iſt

[wie der paragogiſche Plural neben einer andern

Pluralform] vorwaltend zum Ausdruck eines niedri

gen und verächtlichen Sinnes. (Vgl. Umlaut unter

A, O, U) z. B. das waren ſaubere Angeſichter!

Ganz wie man: Spitzbubengeſichter ſagt, dagegen:

Eure Jünglinge ſollen Geſichte ſehen: Bibel. Als

ſchwebten himmliſche Geſichte um ihren Geiſt. Wie

land 25, 95. Klopſt. 1, 14. Ebenſo Herder Rel. I,

162, 3: da haben ſie (Cherubim) Flügel und An

geſichte. Derſ. Lt. 6, 267: ihre (der Grazien )

Angeſichte. Dagegen hat derſelbe beyde Formen ohne

Unterſchied neben einander Lit. 9, 57: mit ihren

Angeſichtern – ihre Angeſichte (der Cherubim). Die

Lutheriſche Bibel (wiewohl die ſpäteren Abdrücke

hierin unzuverläſſig): Ihre Angeſichter werden ver

fallen: Feuerroth werden ihre Angeſichter ſeyn. Da

gegen: der Herr wird ihre Thränen von allen An

geſichten abwiſchen.

c) Die Motion anbetreffend, bringt das d. W.

unter Angſt, den Comparativ Aengſter, und

mußte daher auch unter Ahnd oder And, zur Be

ſtätigung des förmlichen Adjektivgebrauchs, den in

Hrn. J. Grimm's Grammatik angeführten Compa

rativ verzeichnen.

d) Noch viel mehr läßt zu wünſchen die Be

handlung der Verbalzeitformen. In dieſem Punkte

dürfte für Schüler und Schulpedanten eine War

nung gegen die hier, wie es ſcheint blos den Sprach

antiquaren zu Gefallen, aufgenommenen Formen

ganz an geeigneter Stelle ſeyn. Das d. W. befiehlt

zu ſchreiben: die Stadt brann ab, was der Schul

lehrer durchſtreichen müßte. Wir ſagen und müſſen

ſagen: das Feuer brannte ab, die Stadt brannte

ab; und die Form brann, gehört in die Sprach

rumpelkammer. Spreng (1600):

Ein neuen Rock er leget an,

Sein Herz vor lauter Freuden brann.

Dagegen fehlt die Form abbrennte, welche für tran

ſitiv und intranſitiv im Imperf. des Konjunktivs

hochdeutſch die einzig richtige iſt, und vordem auch

im Indikativ gebraucht wurde. Es fehlen überdieß

die Formen Abgebrennt und Abgebronnen.

Bey Anrennen fehlt die Imperfektform, ſowohl

die jetztübliche an rannte als die veraltete anrann.

Unter Abwenden findet ſich die Vergangenheitsform

Abgewandt nur gelegentlich in einem Beyſpiele;

von dem Imperfekt: Abwandte, Abwendete,

Coni. Abwendete, Perfekt: Abgewendet, iſt

keine Sprache. Abhauen: Fehlen die Formen für das

Präteritum: abhieb. Und hieb ihm ab ſein Ohr,

Augsb. Bibel, Matthei f. 13, 6. Und huy ihm

das gerecht Ohr ab, Geiler Schiff der Pön. 6.

Er hatte tauſend Arme, die Kreſchna ihm alle ab

haute bis auf zwey, Asmus 7, 42. hauten ihm

das Haupt ab, Koberger Schatzbehälter f. 188, c.

Wie ein Baum, deſſen Quelle abgehauen wurde,

verſiegt, Joh. v. Müller 34, 75. Bey Anglim

men iſt als tranſitive Form Anglimmte beygeſetzt

und die intranſitive Perfektform Angeglommen.

Aber die neueſten Schriftſteller gebrauchen Anglimmte

und Angeglimmt auch intranſitiv: Den halbange

glimmten Kienbrand; Rellſtab 1812. 4, p. 237.

Ebenſo ältere z. B. Happel, Relat. 3, p. 392. a:

dieſe (Steine), wenn ſie in's Feuer gelegt wurden,
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glimmeten wie Kohlen –; ob auch ſchon dieſe

Steine nicht angeglimmt, ſo ſtinken ſie doch. Pückler

M. Semil. 1, 3, 83: Wenn drey ſolcher Prügel

mühſam anglimmten. Die vorherrſchende Imper

fektform für das Intranſitiv: Anglomm fehlt un

ſerm d. W. Unter Anſchnauben fehlt anſchnob.

Als der Alte ſonder Schonung mich anſchnob; H.

Heine. –

Adelung und Kampe belehren uns häufig über

das mit dem Perfekt zu verbindende Hülfswort ſeyn

oder haben; ſo bemerkt Adelung bey Abſchlagen:

„die Niederdeutſchen gebrauchen dieſes Neutrum

häufig mit dem Hülfsworte haben, das Korn, die

Kälte hat abgeſchlagen“ u. ſ. w. Das d. W.

ſchweigt darüber. Bey Altern heißt es: „er hat

(iſt) frühe gealtert,“ während Adelung das Hülfs

wort haben als das gewöhnliche bezeichnet; wäh

rend Schiller ſchreibt: er hat nicht gealtert; und

Göthe 26, 288: auch dieſe friſchen, rundbäckigen

Kinder hatten gealtert; franzöſ. avoir vieilli. Bey

Abhangen, Angehen, Anhangen fragen wir

vergebens das d. W. um Rath. Nur gelegentlich

ſteht unter Anliegen eine Stelle aus Göthe mit

haben. Dagegen bey Abſtoßen und Abzehren

wird das Hülfswort oberflächlich beſprochen. Eine

genaue Bezeichnung des Hülfswortes iſt um ſo noth

wendiger, als dasſelbe ſo häufig norddeutſchen Re

cenſenten zu Häckeleien gegen ſüddeutſche Schriftſtel

ler Gelegenheit bieten muß, und Hrn. J. Grimms

Grammatik B. 4, p. 162 höchſt unvollſtändig und

und unpraktiſch iſt.

Wir kommen auf die Erklärung und Be

griffsbeſtimmung der deutſchen Wörter. Wie wir

allenthalben die rohe, cyklopiſche Sprachform und

die einfachen, unbehülflichen Redeweiſen des Alter

thums vor den abgerundeten Formen und den ab

gezogenen Wendungen der Neuzeit bevorzugt bemer

ken, ſo begegnet uns beym erſten Blick auf das d.

W. ein gänzlicher Mangel an demjenigen, was zur

höheren Sprachauffaſſung, zur Bekanntſchaft mit dem

inneren Kern, mit dem Geiſte der Sprache behülflich

ſeyn könnte. Die Wörter ſind faſt ohne Ausnahme

lediglich von der lateiniſchen Gloſſe begleitet, ſo daß

das d. W., lateiniſch geſchrieben, an ſeiner Brauch

barkeit nichts zu verlieren ſchiene. Was ſoll dem

Militär ein d. W., welches ihm ſagt, ein Achtpfün

der ſey: tormentum octo librarum globos emittens?

Fragt der juriſtiſche Geſchäftsmann nach einer Be

ſtimmung des Anrüchtig, ſo hört er: leviter no

tatus, infamis, turpis. Aber turpis gehört in die

Morak, und leviter notatus iſt von infamis ver

ſchieden, wie Berufen von Uebelberufen. Und

allerdings erklärt der Sachſenſpiegel 1, 51. Summar:

Anrüchtig oder infamis, und 1, 8: Anrüchtig und

ehrlos. Jedoch bezeichnet das Wort nach dem neue

ren juridiſchen Sprachgebrauche: levi macula ad

spersus. Beſſer berathen iſt die juriſtiſche Welt

durch Adelung: „Anrüchtig, in den Rechten, ein

wenig berüchtigt, geringer Verbrechen (Vergehen)

oder einer unanſtändigen Lebensart wegen beſonderer

Ehren unwürdig, aber doch nicht ehrlos. An hat

hier die mildernde Bedeutung, einen geringen Grad

von Ehrloſigkeit anzudeuten.“ Ebenſo, nur bündi

ger, Campe. Wie leichten Kaufs konnte d. W.

durch eine rathſame Benutzung ſeiner auch in dieſer

Hinſicht trefflichen Vorgänger bey der Geſchäftswelt

Dank einlegen! „Amtsgränze, limes judicii. Das

Gericht hat hier ſeine Amtsgränze offenbar über

ſchritten.“ Vermuthlich wollte das d. W. andeuten:

Competenz, Befugniß, Zuſtändigkeit, Machtkreis,

Bereich.

Zudem ſind die lateiniſchen Gloſſen oft ſchie

lend oder gar unrichtig. z. B. „Ableſen, colli

gere;“ „der Winter iſt abgezogen, excessit.“ Ca

tilina abiit, excessit, evasit etc. „Abſcheuern,

purgare.“ Höchſt vag. „Abſchlag, decussio.“

„Abfuhr, abductio.“ Dieſes iſt an ſich unlatei

niſch, und würde abductio auch die Hinwegführung

eines Menſchen oder Thieres bezeichnen, ſo könnte

man dasſelbe nimmermehr gebrauchen, wo von einer

Abfuhr des Holzes aus dem Walde, der Feldfrüchte

u. dgl. die Sprache iſt. „Abtünchen, tunicare,

tunica induere.“ Tunica und tunicare in dieſem

Sinne findet ſich weder in dem klaſſiſchen noch in

dem mittelalterlichen Latein (Du Fresne, Francof.

1681). Auch hat das deutſche Wort mit dem la

teiniſchen keinen etymologiſchen Zuſammenhang. –
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Wie aber allenthalben eine planmäßige Gleichmäßig

keit vermißt wird, ſo ſind wieder viele Wörter ohne

die lateiniſche Gloſſe nackt für ſich allein hingeſtellt,

z. B. Abſcheulich, Abritt u. a.

Nebſt den lateiniſchen Gloſſen findet ſich un

zählige Male das neuniederländiſche Wort, man

weiß nicht, ob behufs der Erklärung oder der ety

mologiſchen Form: Abend beſuch, avondbezoek;

Abendeſſen, »vondeten; Abfegen, afvegen u.

ſ. f. Der Vartation wegen kommt anderwärts ein

ſchwediſches Wort: Abendblatt, aftonbladet (ſollte

heißen: aftonblad, denn das angehängte et iſt der

beſtimmte Artikel); Annicken ſchwed. med ögonen

neg. Wieder einmal ſteht eine engliſche Phraſe:

„Alltägliche Philoſophen, an every day philoso

pher;“ dann franzöſiſch: „Welche Abſcheulichkeiten,

quelles horreurs!“ „Eine Feder abſtreifen, ébarber

une plume.“ Italieniſch: Abſchlag (ripulsa).

Spaniſch: bey Abſuchen und Ablauſen, despi

ojar. Lithauiſch, Ruſſiſch, Polniſch u. ſ. w. Grie

chiſch: Abſchweifen, dpauagrävetv. Abſpazi

ren, zregtzrareiv. Bey Ach hören wir, daß das

deutſche Wort mit dem Genitiv und das griechiſche

ai mit dem Akkuſative ſich verbinde; aber at hat

ja auch im Griechiſchen den Genitiv eben ſo wohl

nach ſich.

Alles das ohne Zweck und, Plan des Verfaſ

ſers, ohne Vortheil und Gewinn für den Leſer.

Erinnert ſich das d. W. zuweilen an die Pflicht

des deutſchen Lericographen, deutſche Erklärungen zu

geben, ſo iſt es gewöhnlich unglücklich. Z. B. Anis,

„anisum, ein bekanntes Kraut.“ Adelung und Campe

ſagen wenigſtens etwas: Eine Pflanze mit grünli

chem Samen von gewürzhaftem, angenehmen Ge

ſchmacke und Geruche, der auch Anis genannt wird.

„Abendſchatten, abendlicher. Abendſpiel, abend

liches. Abendtanz, abendlicher.“ So, und ſonſt

nichts weiter. „Abendzuſammenkünfte, Abend

geſellſchaft.“ Noch ſeltſamer werden Erklärungen wie

folgende: „Abplündern, den Plunder abnehmen.

Der Obſtbaum iſt abgeplündert.“ Ab knaupeln,

„das Fleiſch von den Knochen zwicken.“ Unrichtig

und ungenau: Abrichten – „den Lehrling, Die

ner abrichten, vom Schüler, Kind gilt lieber unter

4

richten; doch richten Diebe ihre Kinder zum Stehlen

ab.“ Gilt lieber ? doch? Eberhard und Adelung:

„Abrichten gilt von der Fertigkeit, Unterrichten

von der Erkenntniß.“

Das deutſche Wörterbuch erklärt: „die Achſeln

zucken, einziehen, Unangenehmes ſich gefallen laſſen,

ſich nicht weiter dawider ſträuben dürfen, nicht hel

fen können.“ Achſelzuckend iſt erklärt: „ableh

nend,“ eine Bedeutung, die nicht einmal mit der

aus Klopſtock angezogenen Stelle ſich zuſammenreimt.

Die Achſeln ziehen, die Schulter ziehen, die

Achſelzucken 2c., dieſe Redensarten führen nur

ausnahmsweiſe die Bedeutung des Sichgefallenlaſſens

und Reſignirens, niemals aber die des Ablehnens,

und regelmäßig bezeichnen ſie : Bedenklichkeiten bey

einer Sache, Bedauern, Mitleid und ſelbſt mitleidi

gen Spott über etwas durch die Pantomime der

Achſelbewegung andeuten z. B. die ganze Gegend

und vorzüglich die in derſelben, ſo ſeine Predigt

gehört, ziehen über ihn die Achſeln, man glaubt

er habe Wilhelminen (verführt), Hippels, Lebensl.

2, 327. Daß dieſer Sohn über das thörichte Le

ben ſeines Vaters die Achſeln zucken wird; Jo

hannes v. Müller 34, 306. Freylich folgt ein mit

leidiges Achſelzucken. Leſſing 25, 35. Der

auf ſchöne Träume ſeiner Jugend mitleidig ach

ſelzuckend ſchaut, Gries, Ged. V. Mitleidiges

ſpöttiſches Achſelzucken, Engels Mimik 1, 181.

Ein Paar Achſelzucker, die dem Unternehmen ei

nen unglücklichen Ausgang zu weiſſagen ſcheinen,

Wieland 36, 250. Nicht ohne viel Geſpötte und

Achſelzuckerey des Hofes und der Stadt 22, 14

(der Achſelzucker und die Achſelzuckerey fehlen dem

d. Wörterbuche).

(Fortſetzung folgt.)
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k. Hof- und Staatsbibliothek im Jahre 1852.

Drittes Quartal. Juli – September.

(Fortſetzung.)

Massimo d'Azeglio, Raccolta degli scritti politici.

Torino 1850.

J. M. Honigberger, Früchte aus dem Morgenlande

oder Reiſe-Erlebniſſe, nebſt naturhiſtoriſchen medizi

niſchen Erfahrungen. Wien 1851.

J. Hunter, Collections concerning the early history

of the Founders of New Plymouth, the first co

lonists of New-England. Lond. 1849.

Dr. P. Marzolo, Monumenti storici rivelati dall'

analisi della Parola. Vol. I. Venezia 1851.

W. F. Bambas, Das Sprachgeheimniß enthüllt und

praktiſch dargethan. Prag 1851.

G. Bloek, De nominum generibus linguarum Africae

australis, Copticae, Semiticarum aliarumque se

xualium. Bonn 1851. -

A. Pfizmaier, Wörterbuch der japaniſchen Sprache.

Lief. 1. Wien 1851.

Dr. J. Gold enthal, Grundzüge und Beyträge zu ei

nem ſprachvergleichenden rabbiniſch-philoſophiſchen

Wörterbuche. Wien 1849.

Dr. v. Chr. Fr. Roſt, Griechiſch-deutſches Wörterbuch.

4. gänzlich umgearb. Aufl. Bd. I. Lief. 1 – 3.

Braunſchweig 1851.

Ch. Th. Schuch, De poésis latinae rythmis et rimis,

praecipue Monachorum. Donaueschingen 1851.

Dr. H. M. Braunhard, Handbuch der franzöſ. Spra

che und Literatur. Erfurt 1852.

J. E. Gomez de Mier, Manual de literatura mo

derna española. Hamb. 1851.

Dr. Ed. Brinckmeier, Glossarium diplomaticum zur

Erläuterung ſchwieriger, einer diplomatiſchen, hiſto

riſchen, ſachlichen oder Worterklärung bedürftiger

lateiniſcher, hoch - und beſonders niederdeutſcher Wör

ter und Formeln. Bd. 1. Heft 1 – 3. Wolfenbüt

tel 1850 – 51.

G. Schambach, Die plattdeutſchen Sprichwörter der

Fürſtenthümer Göttingen und Grubenhagen. Göt

tingen 1851.

J. Kehrein, Grammatik der neuhochdeutſchen Sprache

nach I. Grimms deutſcher Grammatik bearbeitet.

Th. 1. 2. Leipzig 1852.

Dr. W. Hoffmann, Neueſtes vollſt. Wörterbuch der

deutſchen Sprache. Leipzig 1851.

Aivaggelio thaish Matthaiu, eller Fragmenterna of Mat

thaei Evangelium pa Götiska jemte Ordförklaring

och Ordböjningslara af Anders Uppström. Upsala

1850.

F. Kleinſchmidt, Grammatik der grönländiſchen Spra

che und theilweiſem Einſchluß des Labradordialects.

Berlin 1851.

J. Nikolitſch, Etymologiſcher Theil der ruſſiſchen Gram

matik. 2. verb. Aufl. Mitau 1851.

Th. Hersart de la Villemarque, Dictionnaire bre

ton-français de Le Gonidec. Par. 1850.

F. C. Gerke, Der praktiſche Telegraphiſt.

1851.

A. F. J. Höfl, Figuren-Sprache oder die Kunſt, Cha

raktere und Bilder grammatikaliſch zu conſtruiren

Verſuch einer Paſigraphie. Baſel 1851.

K. Jacobi's Zehn Unterrichtsbriefe in der Stolze'ſchen

Stenographie. Berlin 1850.

Hamburg
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J. F. Lauer, Literariſcher Nachlaß. Bd. 1. Zu Homer.

Herausg. von Th. Beccard und M. Hertz. Ber

lin 1851. s

Dr. R. Holzapfel, Ueber den Gleichklang bey Homer.

Berlin 1851.

Examen critique des plus célébres écrivains de la

Grèce par Denys d'Halicarnasse; trad. en

français avec des notes et le texte en regard par

E. Gros. Vol. 1 – 3. Par. 1826 – 27.

Horatius Flaccus. Rec. . . J. G. Orellius. Ed. 3.

em. et aucta. Cur. J. G. Baite rus. Vol. I. Zü

rich 1850.

A. Geiger, Divan des Caſtiliers Abu'l-Haſſan Juda

ha-Levi. Breslau 1851.

Ad. Jellinek, Moses Ben Schem - Tob de Leon und

ſein Verhältniß zum Sohar. Leipzig 1851.

Benträge zur Geſchichte der Kabbala. Heft

1. Leipzig 1852.

Jos. H a cohen, Emek Habaca. Historia persecutio

num Judaeorum comprehendens periodum ab anno

p. Ch. n. 70 usque 1275. Vindobonae 1852.

Pistis Sophia. Opus gnosticum Valentino adjudicatum

e cod. mssc. coptico Londinensi descripsit et la

tine vertit M. G. Schwartze. Ed. J. H. Peter

man n. Berl. 1851.

Ibn el-Athiri Chronikon, quod ferfectissimum inscribi

tur. Vol. XI annos 527 – 583 continens. Ad

fidem Cod. Upsal. collatis passim Parisinis ed. C.

J. Torn berg. Upsal. 1851.

Behmenjär Ben el-Marzubän, Der perſiſche Ariſtoteliker

aus Avicenna's Schule. Herausg. von S. Pizer.

Leipzig 1851.

Cheykh Mohammed Ibn-Omar E1-Tounsy,

Voyage au Quaday, trad. de l'arabe par le Dr.

Perron, publié par Perron et Jomard. Par.

1851.

Ed. Biot, Lc Tcheou-li ou Rites des Tcheou. Trad.

du chinois. T. 1. 2. Par. 1851.

A brief account of our Lords' life and doctrines in

Sanscrit verse. Calcutta 1849.

-

–,

C. Smith, Specialkarte der vereinigten Staaten von

Nordamerika. Caſſel 1851.

A. Schrötter, Bericht an die k. Akademie der Wiſſen

ſchaften über eine nach England und Frankreich un

ternommene wiſſenſchaftliche Reiſe. Wien 1850.

A. Pancritius, Hägringar. Reiſe durch Schweden,

Lappland, Norwegen und Dänemark im Jahre 1850.

Königsberg 1852.

M. de Marcellus, Episodes littéraires en Orient.

Vol. 1. 2. Par. 1851.

Th. König, Lebens- und Reiſebilder aus Oſt und Weſt.

Breslau 1852.

J. Hutter, Von Orſova bis Kiutahia

1851.

Dr. Ch. Bellermann, Erinnerungen aus Südeuropa.

Berlin 1851.

E. St. Wortley, Travels in the united states during

1849 and 1850. Par. 1851.

Bädeker, Handbuch für Reiſende in Deutſchland. Th.

1. Oeſterreich, Süd- und Weſt-Deutſchland. Co

blenz 1851.

P. E. Visconti, Commentario storico intorno alle

famiglie dal Corno e Lovatelli, patrizie di Ra

venna. Roma 1847.

Ph. Kervyn de Volkaersbeke, Histoire généalo

gique et heraldique de quelques familles de Flandre.

Livr. 2 – 7. Gand 1849 – 51.

Des Conrad Grünenberg, Ritter und Burger zu Con

ſtanz, Wappenbuch. Lief. 1 – 4. Halle 1851.

Dr. L. Preller, Demeter und Perſephone. Hamburg

1837.

C. W. Göttling, Geſammelte Abhandlungen aus dem

klaſſiſchen Alterthume. Bd. 1. Halle 1851.

F. G. Welcker, Alte Denkmäler. Th. 3. Griechiſche

Vaſengemälde. Göttingen 1851.

L. Canina, L'antica Etruria marittima. Part II. Ro

ma 1849.

H. Brugsch, Sa an Sinsinsive liber metempsycho

sis veterum Aegyptiorum. Berl. 1851.

F. Bogaerts, De la destination des pyramides d'E-

gypte. Anvers 1846.

A. Hirt, Ueber die Bildung der ägyptiſchen Gottheiten.

Berlin 1821.

Dr. Braun, Die Kapitole. Bonn 1849.

J. Gailhabaud, L'architecture du 5. au 16. siècle

et des arts qui en dépendent la sculpture , la

Braunſchweig

peinture murale . . . Livr. 1 – 30. Par. 1850

– 1851.

Braun, Erklärung eines antiken Sarkophags zu Trier.

Bonn 1850.

R. Bergmann, De inscriptione latina ad P. Sulpi

cium Quirinum cos. anni DCCLII u. c. ut videtur

referenda. Berl. 1851.

St. D'Aloe, Les ruines de Pompei. Naples 1851.

M. Pinder und J. Friedländer, Beyträge zur äl

teren Münzkunde. Bd. 1. Heft 1. 2. Berlin 1851.
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Dr. K. Fr. Hermann, Eine galliſche Unabhängigkeits

münze aus römiſcher Kaiſerzeit. Göttingen 1851.

B. E. Hildebrand, Anglosachiska mynt iSvenska

kongl. Myntkabinettet, funna iSveriges Jord.

Stockh. 1846.

H. Ph. Cappe, Beſchreibung der Münzen des vorma

ligen kaiſerl. freyen weltl. Stiftes Quedlinburg.

Berlin 1851.

Dr. G. Weber, Lehrbuch der Weltgeſchichte. Bd. 1. 5.

verb. Aufl. Leipz. 1852.

Dr. Fr. C. H. Kruse, Chronicon Nortmannorum, Wa

riago-Russorum nec non Danorum , Sueonum, Nor

wegorum inde ab anno 777 usque ad a. 879.

Gothae 1851.

G. Grote, History of Greece. Vol. IX.X. London

1852.

E. Wippermann, Die altorientaliſchen Religionsſtaa

ten. Marburg 1851.

C. Leynadier, Histoire des peuples et des revolu

tions de l'Europe depuis 1789 jusqu'à nos jours.

T. I – VIII. Par. 1847 – 49.

J. F. Neigebaur, Die Süd-Slaven und deren Länder

in Beziehung auf Geſchichte, Cultur und Verfaſſung.

Leipzig 1851.

L. Ennen, Der ſpaniſche Erbfolgekrieg und der Chur

fürſt Joſ. Clemens von Cöln. Jena 1851.

Le droit legitime au tröne d'Espagne, expose aux

souvenirs et aux cabinets de l'Europe. Par. 1850.

Esquerra de 1 Bayo, Geognoſtiſche Ueberſichtskarte

von Spanien, erläutert von Dr. G. Leonhard.

Stuttg. 1851.

Alb. de Circourt, Histoire des Mores Mudejares et

des Morisques ou des Arabes d'Espagne sous la

domination des chretiens. T. I – III. Par. 1846.

O. Vannucci, Storia d'Italia dai tempi piü antichi

fino all' invasione dei Longobardi. Vol. I. Disp.

1 – 5. Firenze 1851.

A. Salvagnoli-Marchetti, Memorie economico

statistiche sulle maremme Toscane. Firenze 1846.

Girol. de Angelis, Commentario storico-critico su

l'origine e le vicende della città e chiesa catte

drale di Montefiascone. Montefiascone 1841.

A. v. Reumont, Die Carafa von Maddaloni. Neapel -

unter ſpaniſcher Herrſchaft. Bd. 1. 2. Berl. 1851.

G. Normandia, Notizie storiche ed industriali della

città di Sarno. Napoli 1851.

Fr. Moise, Santa Croce di Firenze. Firenze 1845.

P. Emiliani-Giudici, Storia politica dei municipj

italiani. Vol. I. fasc. 1. Firenze 1851.

G. Carnazza, L'unita d'Italia. Italia 1851.

A. Brofferio, Storia del Piemonte dal 1844 ai gi

orninostri. Parte 1 – 3. Torino 1849 – 51.

Archivio Triennale delle cose d'Italia dall'avvenimento

di Pio IX. all' abbandono di Venezia. Serie I.

Vol. II. Le cinque giornale di Milano riferite al

moto generale d'Italia. Capolago 1851.

G. C. Cone stabile, Memorie di Alfano Alfani il

lustre Perugino. Perugia 1848.

G. Tigri, Intorno al Palazzo Pretorio o del Podestá

di Pistoja. Pistoja 1848.

R. v. Steiger, Die Schweizer-Regimenter in k. nea

polit. Dienſten in den Jahren 1848–1849. Bern

1851.

Pl. Arena- Primo, Storia civile di Messina. Vol. I.

II. Palermo 1841 – 42.

C. L. Grandi, Repubblica d'Asti dell' anno 1797.

Asti 1851. -

N. Giacomo, Cronica di Napoli. Napoli 1845.

A. Frizzi, Album Estense con disegni originali dei

rinomati artisti Coen Grand Didier . . . a cor

redo della storia di Ferrara. Trad. en franc. par

A. Luyrard. Fasc. I – VI. Ferrara 1850.

Documenti della guerra santa d'Italia. Vol. II. fasc. 16

– 24. Capolago 1851.

P. Custodi, Continuazione alla storia di Milano di

P. Verri. Milano 1850.

Collana storica nazionale italiana. Vol. III. Storia dei

Papi di A. Bianchi Giovini. T. III. Capolago 1851.

M. Royer, Des institutions de crédit foncier en Al

lemagne et en Belgique. Par. 1845.

H. Roberts, Les habitations des classes ouvrières.

Par. 1850.

Recueil officiel des ordonnances et instructions publiees

. sur la fabrication et la verification des poids et

mesures. Avec un Atlas. Par. 1839. -

Enquête relative à diverses prohibitions et ablies à

l'entrée des produits etrangers. T. 1 – 3. Par.

1835.

Conseils generaux de l'agriculture, des manufactures

et du commerce 1845 – 1846. Proces-verbaux.

T. 1 – 3. Par. 1846.

Bains et lavoirs publics.

ordre de M. le Président de la république.

1850.

Agriculture française par M. M. les inspecteurs de l'a-

griculture. Par. 1843 – 1848.

L. Douét-D'Arcq, Comptes de l'argenterie des rois

de France au XIV. siècle. Par. 1851.

Commission instituee par

Par.
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Concours de l'animaux de boucherie à Poissy, Lyon

et Bordeaux, depuis la fondation du concours de

Poissy en 1844 à 1849 – 1850. Poissy 1849

– 1850.

Concours de l'animaux reproducteurs mäles d'instru

mens, machines, utensiles . . à Versailles, Octob.

1850. Par. 1850.

Bulletin du Ministère de l'agriculture et du commerce.

Annee 3 – 9. 1842 – 1848. Paris.

T. Allom, France illustrated. Vol. 1 – 3.

M. Challe et M. Quantin, Memoires concernant

1'histoire civile et ecclesiastique d'Auxerre et de

son ancien diocese par Lebeuf, continues jusqu'à

nos jours. Vol. 1. 2. Par. 1848 – 51.

M. G. Le Jean, La Bretagne, son histoire et ses

historiens. Ouvrage couronné. Par. 1851.

M. Je antin, Les chroniques de l'Ardenne et des

Woipvers. T. I. Par. 1851.

Annuaire des cinq departements de l'ancienne Norman

die. Dix-septième année. 1851. Caen 1851.

Luc. de la Hodde, Correspondance des Terroristes

de 93. Par. 1851.

Fr. Grille, La Vendee en 1793. Vol. I. Par. 1851.

G. de Cassagnac, Histoire du Directoire. T. I. Par.

1851.

Briefwechſel zwiſchen dem Grafen von Mirabeau und

dem Fürſten A. v. Aremberg, Grafen von der

Mark, während d. J. 1789 – 1791. Nach der

franzöſ. Ausgabe des Hrn. A. v. Bacourt deutſch

- bearbeitet von J. P. Städtler. Bd. 1. Brüſſel

1851.

E. Vehſe, Geſchichte der deutſchen Höfe ſeit der Refor

mation. Bd. 7. 8 – 13. II. Abth. Oeſterreich.

Th. 1 – 7. Hamburg 1851 – 52.

J. G. Kohl, Reiſe nach Iſtrien, Dalmatien und Mon

tenegro. Th. 1. 2. Dresden 1851.

. E. Jörg, Deutſchland in der Revolutionsperiode von

1522 – 1526 aus den diplomatiſchen Correſpon

denzen und Original-Akten bayeriſcher Archive. Frei

burg 1851.

J

C. und Fr. Winderlich, Deutſchland. Bd. 1. Das

deutſche Reich und ſeine Bewohner. 2. verm. und

bis zum J. 1851 fortgeſ. Aufl. Leipzig 1851.

L. v. Sichart, Tagebuch des 10. deutſchen Bundes

Armee-Corps während des Feldzuges in Schleswig

Holſtein. Hannover 1851.

C. A. Spiegelthal, Die Organiſation des Auswan

derungsweſens und ihr Einfluß auf die deutſchen

Handelsverhältniſſe. Leipzig 1851.

Bethmann, Voyage historique dans le Nord de la

France trad. de l'allemand et précédé d'une in

troduction par Ed. de Coussem aker. Par.

1849.

Ch. F. Schulze, Leben des Herzogs von Sachſen-Go

tha und Altenburg Friedrich II. Herausg. von Dr.

A. M. Schulze. Gotha 1851.

Dr. J. Schneider, Der Monterberg und ſeine alter

thümliche Umgebung. Einmerich 1851.

P. Rosmann und F. Ens, Geſchichte der Stadt Breis

ſach. Freiburg 1851.

W. Redenbacher, Ernſt der Fromme, Herzog zu Go

tha. Dresden 1851.

E. Duller, Gießen und ſeine Umgebungen.

1851.

A. Dederich, Beyträge zur römiſch-deutſchen Geſchichte

am Niederrhein. Emmerich 1851.

K. Stein, Der Nekar von Heilbronn bis Heidelberg

mit beſonderer Rückſicht auf Wimpfen. Heilbronn

1851.

Die St. Viktorskirche zu Xanten.

Beſchreibendes. 3.anten 1851.

G. E. Benſeler, Berggeſchichten vom Aufkommen des

ſächſiſchen Silberbergbaues. Freiburg 1851.

Statiſtiſche Mittheilungen aus dem Königreiche Sachſen.

Abth. I. Lief. 1. Leipzig 1851.

Dr. W. E. Giefers, Die Erſternſteine im Fürſtenthum

Lippe-Detmold. Paderborn 1851.

Dr. E. F. J. Koch, Geſchichte der Dynaſtie des Am

tes, der Stadt, Burg und Feſtung Peiya in Nie

derſachſen. Peina 1819.

Eberhardt , Das herzogl. Schloß

Potsdann 1850.

Fr. Delitzſch, Aus dem Stammhauſe der Großherzo

Gießen

Geſchichtliches und

Reichardsbrunn.

gin. Urkundlich-meklenburgiſche Geſchichten. Roſtock

1850.

J. B. Beck, Die Bewegung in Baden. Mannheim -

1852.

(Fortſetzung folgt.)
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Deutſches Wörterbuch von Jacob Grimm

und Wilhelm Grimm.

(Fortſetzung.)

Ueberdieß ſollten Ausdrucksvariationen berührt

ſeyn: Man ſieht ſie, zuckt die Schultern, Her

der Ph. 13, 45. Gehen ihn bey der zweyten

Frage die Achſeln ein wenig in die Höhe, Klopſtock

12, 139. Durch eine ſehr bedeutungsvolle Achſel

bewegung u. a.

„Angeſeſſen, fundos habens, ſonſt auch

eingeſeſſen.“ „Anſäſſig, fundum possidens, an

geſeſſen.“ Warum fundos habens und fundum

possidens, wenn beydes ein und dasſelbe iſt ?

Und Eingeſeſſen iſt etwas ganz Verſchiedenes.

Angeſeſſen und Anſäſſig heißt im Allgemeinen der

jenige, welcher durch Grund und Boden, Haus

und Hof, Amt und Gewerbe das Heimathsrecht er

worben hat; An aber bedeutet den feſten, beſtimm

ten Standort; Israeliten können ſich auf Gewerbe

anſäſſig machen. So ſagt die bayeriſche Verfaſ

ſung Beyl. 1. z. T. IV. v. 12: Wenn keine blei

bende perſönliche Anſäſſigkeit in dem fremden

Staate damit (Beſitzung) verbunden iſt. Kreittm.

Gerichts-O. a p. 23: Sich mit immobilibus an

ſäſſig machen. In ſpeciellerem Sinne gebraucht

man: Hausſäß, hausſäßig, haushäbig, mit Haus

ſitzend. Im weiteren Sinne iſt angeſeſſen und

anſäſſig, heimathberechtigt, beheimathet. Dagegen

geht eingeſeſſen nur auf die Gränze, auf den

Raum, auf den Bezirk, innerhalb deſſen Jemand

ſeinen Sitz und Wohnort hat, im Gegenſatze zu

dem Fremden, oder, wie es ehemals hieß, dem Gaſte,

z. B. die ſo im römiſchen Reiche eingeſeſſen,

Frankf. Chronik 1, 395 a. Die Amts- Gerichts

Bezirks - Eingeſeſſenen. Bey allen unſern Un

terthanen und Landes eingeſeſſenen. Brandenb.

Conſtit. 4. So kann es leider kommen, daß es

Landeseingeſeſſene gibt, die nirgends angeſeſſen oder

anſäßig ſind und deren Heimathsrecht ſchwer zu er

mitteln ſteht.

„Anhang – häufig für den ſich anſetzenden

Reif und Thau oder Schnee; heute nur noch weid

männiſch.“ Reif und Thau? Reif iſt eben gefrorener

Thau. Und heute? Hat das Wort ehedem oder

ſonſt eine weitere Bedeutung gehabt? Weidmänniſch?

Es ſollte wohl heißen: forſtmänniſch. Indeß auch

dieſes wäre unrichtig, weil zu einſchränkend. Nichts

von alle dem hat ein anderes Wörterbuch in ſeine

Begriffsbeſtimmung aufgenommen, und wollte ſich

der Forſtmann über den eigentlichen hoch - und ſchrift

deutſchen Ausdruck in dem d. Wörterbuche Raths

erholen, ſo ſuchte er vergebens nach Rauhreif oder

Rauchreif, nach Rauchfroſt, ſo wie nach dem

trefflichen alten Ausdruck: Haarfroſt.

Wie wir oben bey den Wörtern „Anrüch

tig“ bemerkten, ſo müſſen wir beſonders hier bey

der Beſprechung der Begriffsbeſtimmung bedauern,

daß die trefflichen Vorarbeiten Adelungs, Campes,

Eberhards, Weigands, Herbigs gänzlich ignorirt und

unbenützt geblieben ſind, und auch da, wo ſich das

deutſche Wörterbuch dieſelben zu Nutzen gemacht hat,

ſind dieſelben oft bis zur Unrichtigkeit abgeändert

und verunſtaltet worden. Z. B. „Abklötzen, ei

nen Block ſo hauen, daß er gerade ſtehe.“ Muß

XXXV. 43
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denn aber der Sägeblock gerade ſtehen? Adelung

und Campe ſchreiben, daß er gerade werde. S.

Adelung, beſonders unter Klotz. So iſt Abranzen

aus Campe aufgenommen, jedoch deſſen Artikel bis

zur Unkenntlichkeit abgekürzt und die Bezeichnung

als pöbelhaft weggeblieben.

Eine Erklärung durch das Gegentheil iſt zu

weilen nicht ohne Vortheil; dagegen iſt eine Er

klärung durch Zuſammenſtellung mit einem verſchie

denen, höchſtens klangverwandten Ausdrucke ſtörend

und verwirrend z. B. „Ankindung, adoptio, ver

ſchieden von Einkindſchaft, unioprolium,“ „Anprall

– unterſchieden von Abprall,“ Amtsgericht iſt ein

von andern Gerichten unterſchiedenes u. dgl.

Zuweilen läßt das deutſche Wörterbuch von

einer Art Schriftſtellerlaune ſich anwandeln, um ſtatt

zu erklären mit ſeinem Leſer ergötzlich oder gemüth

lich zu werden. „Anrichte, Platz in der Küche,

wo man leicht zu Eßwaaren kommen und davon

naſchen kann.“ Einfach und einem Wörterbuche

anſtändig heißt es bey Adelung und Campe: Ein

Tiſch (Bank, oder Hängeladen) in der Küche, auf

welchem die Speiſen angerichtet werden. (Zuweilen

genügt der Küchentiſch.) – „Anheimeln, eine

liebliche Wortbildung.“ Statt dieſes Empfindungs

ausbruches ſage uns das Wörterbuch, daß dieſes

ſchweizeriſche Wort das innige Heimathsgefühl die

ſes Völkchens ausdrücke und mit dem Dat. oder

Accuſ. ſich conſtruire. Der Ort heimelt mich an.

Stalder 2, 33. Wie es mir anheimelt auf den

Terraſſen, in dem Luſtwäldchen, in der alternden

Wohnung meines Helden, I. v. Müller 33, 27.

Zuweilen ſpielt das Wörterbuch die Rolle des Kri

tikers wie unter Anlaufen, welches von Jean Paul

ſoll gemißbraucht worden ſeyn.

Bey aller dieſer Lückenhaftigkeit und Oberfläch

lichkeit der Worterklärung gibt ſich das deutſche Wör

terbuch dennoch allenthalben den Anſchein tief ein

dringender Gründlichkeit; leider können wir dieſelbe

im vollſtändigen Umfange des Wortes nicht anders

als pedantiſch finden, kleinlich und ſkrupulös in Klei

nigkeiten und Buchſtaben, leicht und ſeicht in Er

faſſung des durch die Sprache waltenden Geiſtes

und Sinnes. „Vor dem Verbum fließen alle Be

deutungen des Ab aus dem alten ſinnlichen Präpo

ſitionsbegriff und ſtetes Augenmerk war es in den

Beyſpielen (?) für jedes einzelne Wort dieſes her

vorzuheben. Der Sprachgeiſt ging immer von einer

lebendigen Redensart (?) aus ſtufenweiſe auf die ab

gezogenen über.“ Nun iſt es freylich eine allbe

kannte Sache, daß die ſinnliche Welt das Subſtrat

der überſinnlichen und daß die metaphyſiſchen, die

idealſten Begriffe eben nur Metaphern ſind; aber

dennoch kann nimmermehr die Präpoſition Ab un

ter die abgezogenen Begriffe geſtellt werden, und

ſelbſt in dem großen Schlagworte des Abſoluten

bleibt der Präpoſitionsbegriff rein ſinnlich. Das

Wörterbuch ſcheint dieſes dunkel gefühlt zu haben

und ſpringt daher von ſeinem ſogenannten Präpo

ſitionsbegriffe unvermerkt auf Redensarten über. Aber

ſeiner Zuſage in den Beyſpielen (in der Erklärung)

für jedes einzelne Wort dieſes hervorzuheben, blieb

es nur allzugetreu und beſcherte uns Auslegungen

und Ueberdeutlichkeiten, welche einen Kleinen auf

der Schulbank vor Langeweile gähnen machen müſ

ſen. Wir gelehrte Leute, denn ſolche hat doch das

deutſche Wörterbuch im Auge, müſſen uns erſt Ab

ſchlagen mit decutere und dejicere erklären laſſen

und dann belehrt werden, daß: einem Miſſethäter

das Haupt abſchlagen, urſprünglich und eigentlich

bedeute: ihm das Haupt vom Rumpfe abſchla

gen. „Abbrechen, den Apfel (vom Baume),

Blume (vom Strauch) abbrechen.“ „Anbinden,

alligare, die Blume an (den Arm) binden.“ Und

ſo durchgängig. Indeſſen entſchädigen uns für die

ausgeſtandene Langeweile zuweilen die komiſchen

Sprünge, die das deutſche Wörterbuch ſich koſten

läßt, um uns dergleichen Sprachgeheimniſſe ad ocu

los zu demonſtriren. „Die Redensart: ſich mit Je

mand abwerfen, iſt von Knaben entnommen, die

ſich mit Schneebällen abwerfen und im Handgemenge

ſind?“ So alſo auch: Sich zerwerfen, Zerwürfniß?

Doch hier ſteht noch ein ſehr beſcheidenes Fragezei

chen. „Anfliegen – er iſt von der Seuche ange

flogen worden (?), weil man ſich viele Krankheiten,

namentlich Fieber, in Geſtalt von Vögeln oder

Schmetterlingen dachte.“ Wenn nun aber Jean

Paul ſagt: plötzlich flog ihn eine Freude an, muß

er dieſelbe in Geſtalt von einem Vogel oder Schmet
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terling ſich gedacht haben? Oder wenn Livius uns

erzählt, daß die Tarquinier citatis equis advolant

Romam, denken wir uns die Prinzen oder die

Pferde in Geſtalt von Schmetterlingen? Die Me

tapher gilt nicht der Perſon, ſondern der Handlung.

Aber wie die Conſequenz und Selbſtüberein

ſtimmung, überhaupt der Charakter eines Buches,

unſerm d. W. in ſo hohem Grade abgeht, ſo wurde

es gerade da ſeinem Vorſatze untreu, wo die Sache

ſelbſt dieſe Verfahrungsart an die Hand gab. Z. B.

bey: Annehmen, p. 414. 415. „Zeus nahm

die Geſtalt eines Schwanes, eines Rindes an,“ d.

i. nahm an ſich. Hier, gerade hier, ſollte dieſe

erklärende Ergänzung beygefügt ſeyn. Aber das d.

W. ſcheint dieſe Redensart nicht zu kennen, indem

es p. 415. 9. eine Stelle aus Leſſing unter an

derweitige Beyſpiele einmengt und ſich in unbegreif

liche Zweifel darüber verfängt:

Was die und die . . . für fremde Mienen an

ſich nahm.

Geiler, Pön. f. 40, c: nimmt ein neue Geſtalt

an ſich. Lalebuch f. 108: Weil er einen neuen

Stand an ſich genommen. Aventin, f. 14, a:

Ander Leben, Sinn und Sitten an uns nehmen.

Bodmers Gedichte 1, 49: Und dann erwähl' er

erſt, was er beſingen wolle, und lerne, welchen Styl

er an ſich nehmen ſolle. So herab bis auf die

neueſten Schriftſteller: Herder, Lit. 2, p. 57: Fran

zöſiſche Sitten ſoll er an ſich nehmen. Wieland

9, 36: Um die feinen Sitten der Athener an ſich

zu nehmen. Eine derartige erklärende Ausführung

würde nicht bloß zur Verſtändlichung des Sprach

gebrauches, ſondern mittelſt dieſer Verſtändlichung

zur praktiſchen Anleitung für die Anwendung von

Nutzen ſeyn, was bey den erkünſtelten und weit

hergeholten Deutungen des d. W.'s der Fall nicht iſt.

Nur gelegentlich begegnen wir einem Artikel,

der die Begriffsbeſtimmung in einer angeführten

Belegſtelle enthält; z. B. „Achtung iſt die Aner

kennung einer Würde (dignitas) an andern Men

ſchen. Kant.“ So bey: Angemeſſenheit, An

gewöhnung. Bey Anſchauung, Angenehm

und ſonſt ſtehen ſolche Definitionen verloren unter

den übrigen Belegſtellen.

Neben der Beſtimmung des Begriffes ſuchen

wir in einem Wörterbuche die ſynonymen Bezeich

nungen desſelben Begriffes, ohne jedoch das der

Synonymik zuſtehende Amt einer weitläufigen Aus

einanderſetzung des Gemeinſchaftlichen und des Un

terſcheidenden dem Wörterbuche aufbürden zu wollen.

Dieſes genügt ſeiner Aufgabe durch eine ſcharfe Ab

gränzung des Begriffes, und die vergleichende und

abwägende Zuſammenſtellung mit verwandten Be

griffen bleibt Sache des nachſuchenden Leſers. Aber

dieſem muß das Lerikon einen Stoff zur Auswahl

des treffenden, zuſagenden Ausdruckes an die Hand

geben, und nur dasjenige, was er in dem jedes

maligen Falle, mit welchem Nachdrucke er es, in

welchem Umfange, mit welcher Abſchattung, mit

welchem Nebenſinne ſagen wolle, nur dieſes muß er

ſelbſt entſcheiden. Zuweilen fühlt das d. W. ſich

pflichtgedrungen, einige Synonymen anzufügen, z.

B. bey Abgang: „bey verſchiedenen Arbeitern

(Gewerben) haben dieſe Abgänge beſondere Namen;

ſ. Abfall, Gekrätz, Mieſel.“ So bey Abhäuten,

wo jedoch unrichtig Auswirken als ſynonym auf

geführt iſt, ſtatt Abwirken. Bey Abſengen,

„was in einigen Gegenden auch flämen heißt;“

vielmehr flämmen oder flammen. Bey Anbin

den iſt das öſterreichiſche (bayeriſche; der öſterreichi

ſche Dialekt iſt bloß eine Art des bayeriſchen) an

bandeln, bey Achſelträger das Nd. Hoikenträ

ger und das Oberd. Beydenthalbner angeführt. Bey

Angſt und Angeſt wird blos um der alten Form

willen das verwandtſchaftliche Verhältniß beſprochen.

Dieſe Beyſetzung von Synonymen gilt jedoch nur

als eine ſeltene Ausnahme. Bey Adamsapfel

fehlt jede deutſche Erklärung nebſt den deutſchen

Synonymen Schildknorpel, Kehlkopf, Kehlknorpel

u. ſ. w.

Die vierte Anforderung an das d. W. iſt die

Nachweiſung der grammatiſchen Konſtruktion eines

Wortes. Auch dieſe Aufgabe behandelt das d. W.

als Nebenſache, welche nur da, wo die vorliegenden

Belegſtellen allzu dringend daran gemahnen, einige

Berückſichtigung findet. So finden wir bey Abſte

chen (kontraſtiren) die Konſtruktionen mittelſt der

Präpoſitionen: Von, Zu, Gegen, Mit. Bey Ab
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ſcheu: An, Gegen, Vor, Ueber. Bey Achtung:

Vor und Für. Hier fehlt: gegen, was beſonders

zum Ausdruck eines perſönlichen Verhältniſſes ge

braucht wird. Ihre Achtung gegen die fremdeſte

Eigenthümlichkeit, Jean Paul 24, 140. Seine

Achtung gegen die Alten, Garve, Friedr. II. 2, p.

16. Bey Abneigung treffen wir von ungefähr

zwey Beyſpiele mit Vor und Gegen. Aber außer

Wider findet ſich ſelbſt Von und Zu. Wieland

27, 154: Meine Abneigung von den Erdentöchtern

und meine Parteylichkeit für die elementariſchen

Schönen. Möſer, Phant. 2, p. 99: Worauf ſich

meine Abneigung zum Heirathen gründet. Unter

Abrede finden wir: Einer Sache nicht in Ab

rede ſeyn, und daß Leſſing ſchreibt auch: die Wir

kung, die ſie ſelbſt nicht in Abrede ſind. Wieland

39, 93: Aber zwey Dinge wirſt du nicht in Ab

rede ſeyn können. Ganz unrichtig iſt: „Anfangs

Mais ſchreiben einige noch heute (?), gewöhnlich

heißt es (?) Anfangs Mai.“ Allerdings ſchreibt

man gewöhnlich ſo und ebendeßwegen, weil gewöhn

lich, auch richtig: Anfangs Januar, Februar u. ſ. f.

bey den Eigennamen der Monate, die gewiſſerma

ßen als Zahlbegriffe der Zeit gebraucht werden, ja

man ſchreibt auch: Januar werde ich dich beſuchen.

Aber man ſchreibt und ſpricht niemalen: Anfangs

Jahr, Anfangs Monat, Anfangs den Monat, ſon

dern kann in dieſem Falle nur allein den Genitiv

ſetzen. Und dieſe Struktur ſteht aus Schriften der

verſchiedenſten Zeitalter zu belegen. Z. B. Gleich

Anfangs ihrer Geburt, Erasmi Predigt. Köln 1533

f. 256. Anfangs eurer Erkenntniß, Böhm Theo

ſoph. Sendbr. Amſterd. 1682 p. 218. Anfangs

des ſiebzehnten Jahrhunderts, Grimm, deutſche Sa

gen. Gleich Anfangs meiner Abfahrt, Wieland 43

p. 377. Gleich Anfangs meiner Briefe 39, 172.

Habe ſchon Anfangs dieſer Vorrede bemerkt, Jean

Paul. Anfangs der Schlacht, Ebend. 57, 129.

Unter Anſchuldigen fehlt die Konſtruktion mit

dem Dativ; das ebenſo konſtruirte Zeitwort An

ſchulden iſt nicht verzeichnet. Wegen Begünſtigung

des ihrem Sohne angeſchuldigten Verbrechens; die

ſeinem Klienten angeſchuldigte That; die Aburthei

lung des ihm angeſchuldeten Frevels; Wieland Cic.

losſprechen von dem angeſchuldeten Vatermord, derſ.

Bey Ankleiden nimmt ſich das d. W. die über

flüſſige Mühe, uns warnend zu belehren: „Man

kann nicht ſagen die Schuhe, die Handſchuhe an

kleiden.“ Das Warum? hoffen wir ſeiner Zeit unter

Kleiden zu finden. Indeſſen iſt doch ſchon etwas

dem hier Verbotenen Aehnliches gewagt worden. Her

der, L. 20, 244:

Der ſoll die Scham zum Schilde han,

Die Zucht ſoll er ſich kleiden an,

was bedeutender iſt als: Mit Zucht ſoll er ſich

kleiden an.

Wir kommen auf die Belegſtellen zu ſprechen.

Belegſtellen ſollen möglichſt deutlich, bedeutend und

ſelbſtſprechend ſeyn. „Es iſt ein Affenſpiel,“

dieſe Worte können in keiner Hinſicht etwas bewei

ſen oder belegen, weil die Copula und das unper

ſönliche Pronomen nichts prädiziren. Ebenſo iſt es

mit: „Iſt es nicht eine Alberey?“ „Es iſt ein

Anſchlag geſchehen.“ Solche Belegſtellen führen

uns abermal auf den Gedanken, daß es dem d. W.

mehr darum zu thun war, uns das rohe Sprach

material vor das Auge zu bringen, als zum Ver

ſtändniſſe des Sprachgenius und mittelſt des Ver

ſtändniſſes zur freyen Handhabung und Bemeiſterung

desſelben Anleitung zu geben. Ganz beſonders ge

eignet zu Belegſtellen ſcheinen allgemein bekannte

bibliſche oder klaſſiſche Stellen, welche eben wegen

des Treffenden des Ausdrucks zu kurrenten Münzen

geworden ſind, ebenſo Sprüchwörter. Letztere hat

Adelung gebührend geſchätzt; in dem d. W. finden

wir wenige, als: „Wo der Abt die Würfel auf

legt, da iſt dem Konvent erlaubt mitzuſpielen.“

„Zuletzt gewöhnen ſie ſich doch daran, ſagte die

Köchin, als ſie den Aalen die Haut abzog.“ „Ackers

mann, Schlackersmann.“

(Fortſetzung folgt.)
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Und doch wäre der Raum beſſer damit aus

gefüllt, als mit dem ſo häufig ermüdenden und

völlig nutzloſen Schwall von gleichbedeutenden Be

legſtellen. Den Vorzug verdienen immer Beyſpiele,

welche das zu erklärende Wort durch den Gegenſatz

um ſo deutlicher hervorheben, z. B. „Wer einen

andern anſchwärzt, wird darum nicht weiß.“

Sprüchwort. „Das Glück mag mich anlächeln oder

an grinſen,“ Wieland 52, 10; ferner Stellen, die

durch Verbindung des in Rede ſtehenden Wortes mit

gleichbedeutenden dasſelbe gewiſſermaßen gloſſiren,

wie: Weit entfernt, daß die Sansküloten eine ei

gene Klaſſe im Staat ausmachen, beſtehen ſie viel

mehr aus dem Abſchaum, Bodenſatz und Aus

kehricht aller übrigen, Wieland 42, 260; vorzüg

lich aber Stellen, welche die ſinnliche Bedeutung

des Wortes erkennen und ſelbſt den Urſprung des

ſelben durchfühlen laſſen, z. B. Wenn ängſti

gend ſchon der Tod im Schlunde drückt, Käſt

ner, 2, 191.

Wir können dem d. W. nicht nachrühmen,

daß bey der Auswahl der Belegſtellen ein wohl

durchdachter Plan vorgewaltet habe, vielmehr nöthigt

uns ſelbſt ein ſchneller Ueberblick zu der Annahme,

daß das Glück und Ungefähr oft mit vollen Händen

ein Füllhorn von Autoritäten aufgeſtapelt, z. B.

ſeine Hand von einem abziehen, wo ſieben, und

einem die Haut abziehen, wo fünf Belegſtellen

ſtehen, bey Ahnungsvoll ſtehen 42 Belege aus

Göthe; Fleiß an kehren hat 15 Beyſpiele. Sein

Waſſer abſchlagen, iſt mit fünf Autoritäten, darun

ter Tieck, Göthe und Jean Paul, beglaubigt. Auch

Worte, die kaum der Aufzählung in einem Wörter

buche werth ſind, werden mit Autoritäten garnirt,

z. B. „Abreiſetag. Dahlmann Geſch. der fran

zöſ. Revolution 372.“ Bey allem dieſem Ueber

ſchwange wird indeß der Gegenſtand nicht jedesmal

auch erſchöpft; ſo wird Abſtehen vom Pferde

mit acht Belegſtellen verſehen; dagegen Von dem

Schiffe abſtehen iſt ohne Beleg (Waldis Theurd.

f. 59, a. an's Land abſtehen f. III, b.) knd Von

dem Wagen abſtehen blieb unangeführt (Altötting.

Chr. f. 26, a.). Höchſt auffallend iſt die Ungleich

heit, womit die Belegſtellen und Autoritäten vertheilt

ſind. Ankörnen, z. B., und Anködern ſind

zwey Begriffe an Werth, Umfang und Inhalt ein

ander gleich, und dennoch bekommt das erſtere fünf

Belegſtellen, während das andere kahl abgefertigt

und unvollſtändig behandelt wird. „An ködern,

esca allicere: Fiſche, Vögel anködern.“ Statt:

Anködern: 1) a., durch einen Köder anlocken, als

Fiſche, Vögel anködern. b., in übertragener Be

deutung. Wer ſich durch den Glanz des Goldes

anködern laſſe, Wieland Luc. I, 34. 2) Etwas

als Köder anſtecken. Hat ein Paar Mücken und

Würmel angeködert, Abrah. a St. Cl., Judas p. 1.

Suchet der Teufel nichts anders, denn daß er die

ſem jungen Doktor einen Körder lege, daran er eine

große Präbende oder ſonſt einen großen Namen und

Gunſt ankördert. Mattheſ. Hiſtor. Chriſti f. 83, a.

XXXV. 44
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Unverſtändlich ſind Belegſtellen, wie: Am Zu

ckerhäuschen abknuppern. Unrichtig aber iſt: „An

gerblume“ mit dem Beyſpiele begleitet:

Du biſt kürzer, ich bin langer,

Alſo ſtreitens auf dem Anger

Blumen und Klee.

Nicht jede Blume auf dem Anger iſt eine An

gerblume, ſo wenig jeder Mann im Walde ein

Waldmann, jeder Mann auf dem Lande ein Land

mann oder jedes Kraut auf der Haide ein Haide

kraut iſt. Ja der Mißverſtand iſt um ſo größer,

da man mit Recht in dieſer Stelle Walthers nach

Anger ein Komma ſetzte. Noch unbegreiflicher iſt:

„Allenfall“, adv. gebildet wie allentag, jeden

Tag, auf allen Fall, auf jeden Fall. Auf allen

Fall läßt ſich der alte Stier als eine Stammrace

betrachten. Göthe 55, 291 ſ. das Folgende.“ Nun

folgt: „Allenfalls, gebildet wie jedenfalls, beyde ein

accuſatives allen Fall, jeden Fall vorausſetzend,

die man durch Anhang des S deutlicher zum Ad

verb ſtempeln wollte.“ In der That, kaum traut

man den eigenen Augen, dergleichen Dinge hier zu

leſen. Erſtens wird, wie aus der Blume auf dem

Anger eine Angerblume wurde, aus: auf allen

Fall ein nicht eriſtirendes Adverb: allenfall, und

dann wird aus dem Accuſativ: allenfall eine

zweyte Form: allenfalls. Sonach wäre der auf

en endende Genitiv des Adjektives immer ein Ba

ſtard des Accuſatives. Eigenen Fleißes zu ſuchen.

Wieland 19, 26. Leiſen Trittes; ſ. Klopſt. 12,

211. Stehenden Fuſſes; fliegenden Schrittes; Göthe

40. p. 368. Stolzen Muthes p. 21. Eintretenden,

nöthigen, bedürfenden, erforderlichen Falles, widrigen

Falles, ſolchen, welchen Falls, erſten Falls, andern

Falls u. ſ. w. müßten aus einem Accuſativ entſtan

den ſeyn, weil häufig auch geſagt wird: für oder

auf den eintretenden 2c. Fall. Das d. W. hält ſich

ſeiner Sache ſo gewiß, daß unter: Allentag auf Al

lenfall, als auf etwas Ausgemachtes verwieſen iſt.

Ein beſonderer Unſtern waltet über unſerm

d. W. in Auslegung der beygebrachten Beweisſtel

len. Wörter, die mit reichlichen, ſelbſtredenden Be

legen zum Ueberfluße verſehen, die darum keinem

Zweifel, keiner Zweydeutigkeit unterworfen ſind, ge

nügen dem d. W. oft noch nicht zum Verſtändniße.

„Anheimiſch“ iſt erklärt: domi constitutus, aber

die Erklärung iſt mit einem Fragezeichen als unſi

cher hingeſtellt, indeß wird noch hinzugefügt, daß

Anheimiſch von Heimiſch, domesticus, verſchieden

ſey. Es iſt nicht abzuſehen, wie ein Wort könne

mißverſtanden werden bey Belegſtellen, als: Weil

er eben nicht anheimiſch, ſondern nach Stettin ver

reiſet war. Wenn bey Artikeln, wo nur Ein oder

wenige Dokumente beyzubringen waren, ſich Bedenk

lichkeiten und Irrthümer erheben, fo möchte das bey

der Kritik Nachſicht verdienen, z. B. Anplatſchen,

cum strepitu accedere? Hier hebt eine nähere Be

kanntſchaft mit der Schreibart des Paracelſus jeden

Zweifel, indem derſelbe an anderen Stellen z. B.

II, 582 dasſelbe Wort in demſelben Sinne ge

braucht. An andern Stellen läßt ſich das d. W.

durch die Zuſammenſtellung eines Wortes mit einem

andern in Irrthum führen. Luther ſchreibt: „Da

rum habens die Apoſtel auch ſelbſt für nöthig an

geſehen, daß ſie das neue Teſtament in die griechi

ſche Sprachfaſſeten und anbunden.“ Faſſen in

dem Sinne des Verfaſſens und Verabfaſſens, das

Stammwort von Feſt, fixus, firmus, gebrauchte er

auch ſonſt z. B.: Wo nicht das neue Teſtament ge

wiß in Sprache und Schrift gefaßt wäre. Durch

Anbinden drückt er das Firiren, Feſten oder Befe

ſtigen aus, etwa wie man lateiniſch colorem alli

gare ſagt, oder wie Herder R. 1, 80. ſpricht:

Jede Poeſie, die alles in Regeln und einen großen

Chorgeſang bindet. Das d. W. aber erklärt oder

verdunkelt dieſe Stelle dahin: „Luther verwendet

Anbinden für Ueberſetzen, vielleicht mit dem Gedan

ken an das Anbinden des überſetzenden Nachens.“

Wieder anderwärts ſind die Stellen durch Her

ausreißen aus ihrem Zuſammenhange unverſtändlich

geworden, und man bemerkt dann, daß dieſelben

nicht über dem Geſchäfte des Sammlens, ſondern

erſt hinterher bey der Redaktion des d. W. ihre Er

klärung bekamen. Ein Beyſpiel davon liefert der

Artikel: Anreihen, wo es heißt: „Sich anreihen,

anſchließen. In folgender Stelle ſcheint angereiht

ſo viel als drohend, imminens:
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Micht dünkt, ich höre noch den Zorn der tollen

Wellen,

Den Grimm der wilden Fluth, daß mir die Oh

ren gellen,

Mir iſt, als ſeh' ich noch die angereihte Noth,

Die augenblicklich euch geſammten ſchwur den Tod.

Flemming, 79.

Oder iſt es angereit = bereit? er ſchrieb gern

ht für t.“ Soweit das d. W. Angereit für bereit

ſuchen wir in dem d. W. ſo wie ſonſt vergebens.

Indeß das Räthſel lichtet ſich, wenn wir bedenken,

daß Flemming hier jenen Sturm beſingt, welchen

Olearius in ſeiner perſiſchen Reiſe beſchreibt, und

bey dem ein Theil der Mannſchaft vom 13. bis

24. November in Lebensgefahr ſchwebte; das Räth

ſel verſchwindet, wenn wir die kritiſche Stelle bey

Flemming nachleſen:

Mir iſt, als ſeh ich noch die angereihte Noth,

Die augenblicklich euch geſammten ſchwur den Tod,

In einer langen Qual durch zweimal ſieben Tage.

Angereiht bedeutet alſo nicht mehr und nicht min

der als: in einer langen Qual von zweymal ſieben

Tagen an einander gereiht.

Aber dieſe Fahrläſſigkeit hat nicht blos zu korrup

ten Auslegungen, ſondern nicht ſelten zur Statuirung

unerhörter Wörter Veranlaſſung gegeben. Wer hat je

von einem Zeitwort: am boßen geleſen oder gehört?

Da der Amboß ein Werkzeug iſt, welches ſich nicht

leicht handhaben läßt, ſo würde ſich nicht wohl ſagen

laſſen, daß der Schmied den ganzen Tag amboße,

wie man ſagt, daß er den ganzen Tag hämmere.

Das d. W. aber führt in ſeiner Statiſtik der deut

ſchen Wörter auf: „Amboßen, cudere. Es ſind

grobe, verſtockte herzen, die weder ſelbſt fühlen,

noch ihnen von andern ſagen laſſen, wie der ſchmied

am boße (als Job ſagt), nur mit dem tollen kopf

hindurch. Luther 2, 216 b.“ Wir müſſen hier der

Orthographie des d. W. uns bequemen; aber eine

gewiſſe Schadenfreude können wir nicht unterdrücken,

unſer d. W. ſelbſt in die Grube ſtürzen zu ſehen,

die es den großen Anfangsbuchſtaben gegraben hat.

Schreiben wir, wie andere ehrliche Deutſche ſchrei

ben, ſo führt dieſe Stelle ihre Erklärung auf dem

Rücken mit ſich: Es ſind grobe und verſtockte Her

zen, die weder ſelbſt fühlen, noch ſich von andern

ſagen laſſen, wie der Schmied Amboße, als Job

ſagt, nur mit dem tollen Kopf hindurch. Indeß

kann man mit einiger Ueberlegung auch bey kleinen

Buchſtaben nicht auf die Annahme eines Zeitworts

gerathen, indem dieſes hier keinen Sinn liefert; auch

Lohenſtein in der von dem d. W. gleich darauf an

geführten Stelle ſpricht von amboßharten Herzen.

Dieſe Stelle muß übrigens auch eine andere Inter

punktion erhalten: Es ſind grobe und verſtockte

Herzen . . . . . . wie der Schmied Amboße, als Job

ſagt: nur mit dem Kopf hindurch. Aber auch ſo iſt

das Citat nicht in Ordnung. Es kam nemlich Lu

thern eine Stelle aus Salomo's Sprüchen 21, 29.

auf die Zunge: Der Gottloſe fährt mit dem Kopf

hindurch, während ihm aus Hiob 15, 26. die

Worte Eliphas vorſchwebten: Er läufet mit dem

Kopf an ihn und ficht halsſtarriglich wider ihn.

Ein noch monſtröſeres Wort findet ſich p. 357:

„Angletten, anſchmiegen, anhängen? anglätten

oder angleiten ? kaum ankletten: aber ſo ein ſolch

Eiſen (Pfeil) ſich anglettet oder widerhacket, da

wiſſe, daß es hinter ſich nicht ausgehet, ſondern

durchgeſtoſſen ſoll werden. Paracelſus chir. Schrif

ten 345 b. Stalder hat Glätten vom Plätten der

Wäſche, Glätteiſen, Plätteiſen, alſo glatt machen.“

Suchen wir uns erſt die Sache klar zu machen. Para

celſus ſpricht an der angezogenen Stelle und ander

wärts von dem wundärztlichen Verfahren bey Ver

wundungen durch Pfeile. Dieſe Pfeile ſind zweyer

ley, entweder Glattepfeile oder Hackenpfeile, p. 669,

jene ohne, dieſe mit Widerhacken, die erſtern kön

nen leicht herausgezogen, ein Hackenpfeil aber, wenn

er ſich mit dem Angel oder Widerhacken änglëtté

oder widerhackte, muß hindurch geſtoſſen werden.

Das doppelte T iſt in jener Zeit überaus häufig;

z. B. Joſephus von Hedion 1531. f. 320 b: daß

ſie nach ſeinem Tod Klagen erdichtetten; ob das

letzte T Druckfehler, von denen die Paracelſiſchen

Schriften wimmeln, oder ein paragogiſches T ſey,

ſteht dahin. Haben doch auch andere dieſes nichts

bedeutende T; z. B. Fiſchart, Bink. 210 b: daß

Johannes wieder auf den römiſchen Stuhl geriethet,

ſtatt geriethe, wie er gleich nachher ſchreibt. Ein
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Anglätten aber, worauf das deutſche Wörterbuch

verfällt, iſt ein Widerſpruch mit der Sache, und

eine kaum irgendwo, am wenigſten in dem 16. Jahr

hunderte, nachweisbare Wortform.

Ein anderes auf eine mißverſtandene Stelle

hin fingirtes Wort iſt Abwürzen, detruncare,

Ein und Dasſelbe mit Abwürzen, herbis condire.

Ebenſo Anbreiſen ein ſelbſt ſtatuirtes Wort aus

einer mißverſtandenen Stelle Fiſcharts.

Eine gewiſſe Zuverſicht, gegründet auf lange

Studien und reiche Beleſenheit, anderſeits eine ge

wiſſe Unſicherheit, hervorgegangen aus dem ſich zu

weilen einſtellenden Mangel an Beweisſtellen, und

verbunden mit der Scheu einen Mißgriff zu bege

hen, vielleicht auch zuweilen das Beſtreben, ge

wöhnliche Dinge auf eine geiſtreich abſonderliche

Weiſe zu erklären, alles das mag zuſammengewirkt

haben, unſere Herren Lerikographen zuweilen auf

Abwege zu führen. Bey Anhanden ſcheinen keine

Beyſpiele bereit gelegen zu haben. Das d. W.

ſagt: „Anhanden, adv. praesto, ad manus, Ge

genſatz von Abhanden und Gleichviel mit Vorhan

den, zu Handen, zur Hand. Es kann aber nur

den Dativ: an der Hand, an den Händen aus

drücken, nicht den Accuſativ: an die Hand, an die

Hände“. Hier iſt ohne alle Belegſtellen beſtimmt

und entſchieden ausgeſprochen, was kann und was

nicht. Indeſſen bleibt dieſer Ausſpruch unbegreif

lich, nachdem Campe und Adelung gelehrt haben:

„An Handen, adv., welches nur im gemeinen Le

ben für das Beſſere: an die Hand üblich iſt. Ei

nem anhanden gehen, an die Hand gehen. Einem

etwas anhanden geben, an die Hand.“ Zwar iſt

hier auch Adelung ungenau und unvollſtändig, aber

das d. W. verdient nach dieſen Vorgängern um ſo

weniger Entſchuldigung, als es die gewöhnliche Be

deutung dieſem Adverbe geradezu abſpricht. Es be

deutet aber: Anhanden: an die Hand: Kreitt

maier, Cod. Jur. Anm. p. 549: die Reviſion an

Handen nehmen, p. 150: Interimsmittel, welche

gern in unverſchieblichen Sachen einſtweilen an Han

den genommen zu werden pflegen. Wiener Kongr.

6,329: Dieſe Karte gibt deutlich an Handen,

daß –. Schmeller 2, 203: Einem etwas anhan

den geben; einem anhanden gehen; daher auch:

Anhandnahme und Anhandnehmung, welche das d.

W. nicht verzeichnet. Das Dativverhältniß iſt eben

ſo richtig: Weil er noch nicht die gehörigen Beweis

mittel an Handen habe. Bey Anquarken findet

ſich eine Beweisſtelle aus Göthe, und die Erklä

rung: „Was Anquaken“ Quaken und Quarken,

Quak und Quark, Ein und Dasſelbe? Allein An

quarken heißt Anſchmitzen. „Abtrillen, fraude au

ferre, Wenn er (unſer Wille) nicht durch Ermah

nung und Abmahnung getrieben und abgetrillt wird.

Simplic. Richtiger: Abdrillen, abdrehen.“ Aber

fraude auferre heißt: auf betrügeriſche Weiſe ent

ziehen, und hat an genannter Stelle keinen Sinn

und Verſtand, und erſcheint nirgend in dieſer Be

deutung. Drillen heißt eigentlich jemanden oft um

drehen (Drillhäuschen), umtreiben, ererciren (Drill

meiſter), einen quälen. Sonach kann es an be

rührter Stelle nichts anderes bedeuten, als: immer

geübt oder abgetrieben werden, der Abmahnung ent

ſprechend. „Abwetten, compensare, wenn dieß

der Sinn (iſt) einer undeutlichen Stelle in Fiſcharts

Ehzucht 67: Sintemal im ehelichen Bett Alle Zänk

bald werden abgewett. Die Ausgabe von 1591

hat Abgebett, was für abgebeten ſtehen könnte.“

Es könnte aber aus zweyen Gründen für Abgebe

ten nicht ſtehen, weil einmal Abbitten, Abgebeten

nicht zu abgebett, wie Anbeten zu angebett

(Fiſchart), abgekürzt werden kann, und weil dieſes

Wort an der beregten Stelle dem Sinne zuwider

liefe. Es heißt: compensare, oder wett und quitt

machen.

(Fortſetzung folgt.)
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und Wilhelm Grimm.

(Fortſetzung.)

Aber wollen wir dem d. W. die Mittheilung

ſeiner Zweifel und Bedenklichkeiten als eine Art of

fenherzigen Bekenntnißes ſeines Mangels an Muth

oder Scharfſinn zu Gute halten, und gerade durch

die ſchwankende Unentſchiedenheit des Wrtb.'s gegen

die zuweilen hervortretende Beſtimmtheit desſelben

eine gewiſſe Vorſicht uns einflößen laſſen, um im

mer das eigene Urtheil wach zu erhalten. Auf dieſe

Weiſe dient uns das Werk als ein ſchätzbarer Weg

leiter, der uns zwar nicht den Weg erſpart, aber

ſehr oft verkürzt. Wir leſen z. B. unter: Abweiſ

ſen: „die Wirkung des Lichts auf die Pflanzen ken

nen zu lernen, die Phänomene des Abbleichens und

Abweißens beſchäftigten mich. Göthe 58, 14. Das

Abweißen der Pflanzen 58, 165.“ Wer die Sache

kennt, dem werden die angeführten Stellen die Er

innerung auffriſchen; wer Göthes Schriften zur Hand

hat, und zwar in der hier citirten Ausgabe, dem

iſt die Quelle gewieſen. Wer ſich in keinem von

beyden Fällen befindet, den läßt das d. W. unbe

rathen. „Die Gelegenheit, heißt es bey Göthe,

ein Gewächshaus nach Belieben zu erhellen oder zu

verfinſtern, benutzte ich, um die Wirkung des Lichts

auf die Pflanzen kennen zu lernen, die Phänomene

des Abbleichens und Abweißens beſchäftigten mich

vorzüglich. . . . . Das Abweißen iſt meiſtens ein

vorſätzliches Etioliren der Blätter, indem man

gewiſſe Pflanzen (Endivie, Bindſalat) abſichtlich zu

S><S><S><S>-S><S><S><S><S><S><S><S>

ſammenbindet, wodurch das Innere, des Lichtes

und der Luft beraubt, widernatürliche Eigenſchaften

annimmt.“ Auch die Stelle p. 166 dürfte des

tranſitiven Gebrauchs ebenſowenig als um des Ver

ſtändnißes willen hinwegbleiben: „Im ſüdlichen

Spanien weißt man die Palmenkronen ſo ab:

man bindet ſie zuſammen, die innerſten Triebe laſ

ſen ſich nicht aufhalten, die Zweige nehmen ab,

aber bleiben weiß.“

Wir fühlen uns hier abermals die Meinung

nahe gelegt, als ſey es dem d. W. mehr um Er

gänzung ſeiner Wörterſtatiſtik, als um Aufklärung

des Leſers über die Sache ſelbſt zu thun geweſen,

ſonſt wäre derjenige Theil der Stelle ausgeſchrieben

worden, welcher die Erklärung enthält, oder doch

wenigſtens der franzöſiſche Ausdruck, der anderwärts

ſo oft zwecklos figurirt, hier nicht weggeblieben.

Wahrhaft überraſcht werden wir, wenn ein Aus

druck mit dem ſpeziellen Augenmerk auf eine einzige

Stelle aufgeführt und ausgelegt wird. Abend

feuer. Wir denken ſogleich an ein abendliches Feu

er, an ein Zuſammenſitzen und Plaudern am Ka

mine, und leſen dann: „Abendfeuer: Sonnenunter

gang.“ Unſere Ueberraſchung geht in Heiterkeit

über, wenn wir fortfahren: „Abendfeuer: Sonnen

untergang; Große, im Abendfeuer ſtehende Natur.

Jean Paul.“ Dergleichen Dinge ſind an ſich un

ſchädlich und harmlos. Wenn uns hingegen das

d. W. antike oder fremde Beyſpiele bringt, ſo em

pfehlen wir demjenigen, welcher die Gabe der Zun

gen nicht hat, ſolche Beweiſe dahin geſtellt ſeyn zu

laſſen. Man hat anzunehmen, ſagt das d. W. bey

XXXV. 45
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Abführen (eine Schuld), daß es ſich urſprünglich

auf Leiſtungen bezog, die zugeführt werden mußten,

wie deutlich in folgender Stelle bey Hoffmannswald

au: O Kriton, ich bin dem Eskulapius einen Hahn

ſchuldig, führe in ab. Vgl. Plato's Phädon p. 118.

(Ed. Steph.) §. 52: 6 Kgirov, TF Aoxytruſ

og ei?ouev dextgvóva dºſ' dróôore xai um due

Zjoere. Im Griechiſchen ſteht von einem Abführen

keine Spur, und dnóöore heißt hier und allenthal

ben: entrichten, bezahlen, abtragen, reddere (ren

dre); die griechiſche Stelle beweist weiter nichts als

daß der Verfaſſer dieſes Artikels griechiſch liest,

aber dasſelbe weder lerikaliſch verſteht noch gram

matikfeſt iſt, da er falſch überſetzte und duejoere

paſſiren ließ, wo duejoºte ſtehen muß. Bey An

kreiſchen ſteht eine niederländiſche Belegſtelle: het

wichtje kryt zyne moeder an, woraus man eben

nur bemerkt, daß das ndl. kryten wie das engl.

cry und das romaniſche crier, cridare, ſchreien, mit

dem deutſchen kreiſchen Eines Stammes iſt.

Die diplomatiſche Anführung der Belegſtellen

nach der Zahl der Seiten u. ſ. w. welche wir bis

her allein an Wörterbüchern der antiken Sprachen

gewohnt waren, bildet ein weſentliches Verdienſt des

d. W. Wenn hie und da ſich Stellen ohne dieſe

Nachweiſung finden, und meiſtens auf eine ſekun

däre Quelle, beſonders Adelung oder Kampe ſchlieſ

ſen laſſen, z. B. bey Abgrämen, Abgrenzen,

Abjagen, Abkommen, Abpaſchen, Abpaſſen,

Abquälen u. a., ſo läßt ſich dieß keineswegs dem

d. W. als Tadel aufmutzen. Aber die Belegſtellen

eigener Sammlung wünſchen wir genau nachgewie

ſen. Bey Anruck iſt Kaiſersbergs Haſ angeführt,

jedoch die Stelle nicht bezeichnet (f. 2, c.). Zuwei

len iſt das Citat ungenau; d. W. p. 154 unter Ab

wiegen, Göthe 19, 292, ſchr. 295. Logau's

Sinngedichte ſind gewöhnlich nach ihrer Zahl ange

führt, zuweilen nach Blattſeiten. D. W. p. 80 iſt

Logau 2, 70, ſo viel als p. 70. D. W. p. 118,

ſollte es heißen Logau 3, Zugabe p. 317. Schil

ler iſt regelmäßig nach der Ausgabe in Einem Bande

angeführt; abweichend nach der erſten Geſammtaus

gabe von 1822, wie unter Ach, Aft ergröße,

Allerorten, All p. 214. Auch die Ausgabe in

10 Bänden wurde benützt. Warum wurde nicht

auch Shakspeare's Stelle genau nachgewieſen unter

An, wo zu dem ſchwediſchen pä aus dieſem engli

ſchen Schriftſteller p on für up on , pon my soul,

aufgeführt wird? zumal da wir alle Urſache haben

die Richtigkeit der Sache zu beanſtanden. Shaks

peare ſagt King Henry VIII, act. 3, sc. 1. (pag.

560, b.):

Upon my soul, two reverend cardinal virtues.

Shaksp. konnke ſtatt pon eher on ſchreiben. Selbſt

bey Spenſer und Chaucer dürfte ſich kaum pon fin

den. Dagegen hat Chaucer p. 30, b. ed. Southey:

Lord, as ye commanded me up peine of deth,

während Shaksp. auch in dieſer Redensart up on

pein of death hat, p. 341, b. zweymal u. p. 806, a.

Eine unerklärliche Merkwürdigkeit iſt, daß alle

Autoren, alte und neue, ſich der von dem d. W.

beliebten Unrechtſchreibung ohne Gnade fügen müſ

ſen. Logau ſchrieb z. B. Wiederhall, das d. W.

läßt ihn Widerhall ſchreiben p. 80. Er muß geäft

ſtatt geäfft p. 183, und Göthe geküst ſtatt geküßt

(p. 195) geſchrieben haben. Und ſo immer, nein!

nicht immer; ſo müſſen Hans Sachs und Flemming

pfif und angepfifner ſchreiben, aber dem Soltau

wird pfiff nachgeſehen.

Aber genug über die Belegſtellen, über deren

Auslegung und Anwendung. Neben den Belegſtel

len haben uns die meiſten Wörterbücher auch die

Zuſammenſetzungen gegeben, z. B. unter Angſt

finden wir: Todesangſt, Galgen-, Höllen-, Hen

kers -, Fieberangſt, Armenſünders-, Miſſethäters

angſt, unter Anlage: Geiſtes-, Seelen-, Gemüths

anlagen. Dieſe Kompoſita ſind durch das Natür

liche und Paſſende ihrer Verbindung zur Erläute

rung des Begriffs nicht minder geeignet als Beleg

ſtellen, und das regelmäßige Hinwegbleiben finden

wir an dem d. W. einen Mangel.

Die Quantität oder vielmehr den Ton des

Wortes zu bezeichnen ſcheint das d. W. ſelbſt als

eine Aufgabe der Lexikographie anzuerkennen, z. B.

Annoch betont ännöch und an nöch.“ Ferner

„Anis mit dem Ton auf i“, wiewohl Adelung u.
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Campe vollſtändiger über dieſen Punkt ſind. Unter

Ameis läßt ſich aus einer Stallberg'ſchen Stelle:

Geh' Fauler, gehe zur Ameiſen du;

gelegentlich der Accent abnehmen. Jedoch A kurz

oder unbetont zu laſſen, möchte nur durch das

Hinzutreten der Deklinationsſylbe ſich rechtfertigen,

obgleich auch in dieſem Falle Voß dasſelbe betont

oder lang, wenigſtens faſtlang gebraucht, Aeneide

4, 402.

Wie wenn ein Schwarm Ameiſen den mächtigen

Haufen des Speltes.

Im Singular iſt Ameis mit langem A regelmäßig.

Hagedorn 2, p. 119. Wieland, Hor. Sat. 1.

p. 13. Voß, Virgil, Georg. 1, 186. 379. Vgl.

Voß Zeitmeſſung. So fehlt die Bezeichnung des

Tones bey Altar, Altan, Ambos. -

Wir ſchreiten zu dem letzten Punkte oder zu

demjenigen Punkte, den wir an letzter Stelle in ei

nem d. W. ſuchen, zur hiſtoriſchen Entwickelung

und etymologiſchen Ableitung der Begriffe und ihrer

Namen. Die Aufklärung über das Herankommen un

ſerer Begriffe, zumal der abſtrakten, gibt uns den

Kulturgang des geiſtigen Lebens zu erkennen und

bildet durch die Zurückführung der Ideenwelt auf

die Wirklichkeit und Natur ein nicht genug zu ſchä

tzendes Korrektiv für die Abſtraktionen einer fern

und weit in das Ueberſinnliche verlorenen Vernunft.

Wie Adelung, ſo erkannte auch unſer d. W. hie

und da die Verbindlichkeit, das früheſte Vorkom

men eines Wortes zu bemerken. Freylich wäre es

am einfachſten, allenthalben möglichſt die früheſten

Belegſtellen beyzubringen. Statt: Abſchlägig mit

Göthes Autorität zu verſehen, dürfte lieber das

Vorkommen des Wortes bey Spate bemerkt werden,

oder Rabus Hiſtor. 1555 I, p. 27 b: ſolche ab

ſchlägige Antwort. Doch dieſer Theil der Leriko

graphie liegt noch faſt im Argen, und bildet eine

Art Geheimwiſſenſchaft gelehrter Diplomaten. Wir

danken es daher dem d. W., wenn es das erſte

Vorkommen eines Wortes zu beſtimmen ſucht, und

wünſchen nur dergleichen hiſtoriſche Notizen häufiger

angebracht und gründlicher ausgearbeitet zu finden.

So hat ſich das d. W. bey Abſicht in der Be

ſtimmung des Zeitalters ſeines Vorkommens ſtark

vergriffen. „Abſicht, f. intentio, ein erſt im

achzehnten Jahrhundert entſprungenes an die Stelle

des früheren Abſehen getretenes Wort, das noch

bey Stieler fehlt, bey Friſch 2, 256. kaum vor

bricht, auch neuniederländiſch mangelt.“ Nun fol

gen Belegſtellen aus Leſſing, Wieland, Klopſtock,

Kant u. a. Sonach wäre etwa Leſſing der erſte,

der ſich des Wortes in dieſem Sinne bediente, wie

wohl keineswegs anzunehmen ſteht, daß er oder ein

anderer Schriftſteller dem Wörterbuche Friſchens es ab

geborgt habe. Mit dem Ausdrucke „kaum vorbricht“

beſagt der Verf. dieſes Artikels vermuthlich, daß er

von dem Worte die erſten ſchwach angedeuteten Spu

ren bey Friſch gefunden 2, p. 256. dort heißt es:

„das Abſehen ſ. ſicht, Abſicht, scopus, finis, inten

tio.“ In dieſen Worten iſt nun der Begriff ziem

lich beſtimmt angedeutet. Aber das ſ. bedeutet: ſiehe

ſicht, Abſicht. Unter Sicht p. 272. leſen wir:

„Abſicht, mit den Augen des Leibes aber am

meiſten mit dem Gemüth: scopus, finis, re

spectus, consilium, voluntas. Etwas in guter Ab

ſicht thun. Der Geizige hat ſeine Abſicht auf das

Geld. Er hat ganz andere Abſichten als du. Mit

was Abſicht thut er das? Seine Abſicht erreichen.“

Somit ſteht bey Friſch im Jahre 1741 der Begriff

ſchon ausgebildet und fertig vor uns. Schon Kra

mer's Teutſch-Italieniſch Dictionarium von 1724,

das den Mittelpunkt zwiſchen Stieler und Friſch

bildet, den Verfaſſern des d. W's jedoch nicht be

kannt zu ſeyn ſcheint, hat II, p. 742. „Mein Ab

ſehen d Abſicht iſt, la mia mira, la mia in

tentione è“ c. Aber auch hier wäre der Ausdruck

des „kaum Vorbrechens“ übel am Platze. Denn

ſchon 1726 ward der Satz geſchrieben: „Es iſt

hier die Rede keineswegs von dem Vorwande, den

einige zur Beſchönigung ihrer böſen Thaten für

wenden, als hätten ſie es gut gemeint, da doch in

der That die Abſicht böſe geweſen; ſondern von

dem Falle, daß jemand entweder aus Unwiſſenheit

oder Irrthum in einer ſolchen That begriffen, die

wider das Geſetz iſt, und dabey eine gute oder löb

liche Abſicht hat; da ſichs denn fragt, ob dieſe

gute Abſicht allein die That ſelbſt auch gut ma

che.“ Walch philoſoph. Lerikon 1, p. 20, 21. wo

ſelbſt über Abſicht ein Artikel von ſechs Blatt
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ſeiten zu leſen ſteht. Nicht genug; wir finden

den Begriff ſchon 1712 firirt und beſtimmt: Wenn

man Schriften lieſet, ſo hat man ſich vor allen

Dingen um die Abſicht des ganzen Buchs, aller

Kapitel 2c. zu bekümmern, damit man inne werde,

was der Urheber des Buches vorzutragen geſonnen

ſey. Die Abſicht des ganzen Buches wird theils

aus dem Titel theils aus der Vorrede erkannt;

Wolfen's vernünftige Gedanken von den Kräften

des menſchlichen Verſtandes, 4. Aufl. 1725. Erſte

1712. Man vergleiche den Artikel: Abſicht in dem

philoſ. Lerikon des Wolf'ſchen Syſtems. Bayreuth

1737. Auch ſchon Faber's Theſaurus von 1710

hat Abſicht und verweiſet dabey auf Abſehen.

Sonach dürfte die Ausbildung und Feſtſetzung die

ſes Begriffes der Wolfiſchen Schule zu vindiziren

ſeyn; um ſo mehr als der Vorgänger und Lehrer

Wolfs, der große Leibnitz, das ältere Wort Abſehen

gebraucht, z. B. in ſeinen Gedanken wegen Verbeſ

ſerung der deutſchen Sprache p. 272: Das Haupt

abſehen wäre zwar der Flor des geliebten Vater

landes, ſein beſonderer Zweck aber und das Vor

nehmen dieſer Anſtalt wäre auf die deutſche Spra

che zu richten. Die Ausbildung und Feſtſtellung

dieſes Begriffes, ſagten wir; denn das Wort welches

von dem d. W. in die Mitte des 18. Jahrh. verwieſen

wird, erſcheint ſchon 1698 ziemlich ausgebildet; z.

B. Theologia myſtica, Amſterd. 1698. p. 97: Dieſe

Geiſter ſind gleichewig; ich verſtehe in Anſehung

ihrer ſelbſten und nicht in Abſicht auf die heilige

Dreyheit; ebenſo p. 150, p. 86, dann p. 105: daß

die Dekrete und Rathſchlüſſe der heiligen Dreyheit

ein bedingtes Abſehen auf den Glauben, Gehor

ſam, Beſtändigkeit u. d. m. haben. . . Die Diſpute

von den Dekreten und Vorſätzen Gottes, ob ſie

memlich abſolut und independent oder conditionel

und mit Abſicht auf Dinge, die außer ihnen ſind.

In dem erſteren Beyſpiele ſteht Abſicht, für Hin

ſicht, respectus, in dem zweyten für Abzwe

ckung, intentio. Wenn aber ferner unſer d. W.

ſo großen Ton auf den Mangel dieſes Wortes im

Niederländiſchen legt (auf Kramers Afzicht iſt frei

lich nichts zu geben), ſo findet ſich dasſelbe dagegen

im Schwediſchen: Hon sade det uti en menlös

aſsigt. Möller. Für Abſicht gebrauchte man früher

Meinung, z. B. Quidquid agunt homines, in

tentio judicat omnes. Weil's Werk aus Kraft der

Meinung g'ſchicht, All unſer Thun die Meinung

richt’t. Walthers Spazierg. 3, 762. Ferner: Für

ſatz, Vornehmen, Fleiß; die böſe Abſicht, im ju

ridiſchen Sinne, hieß Gefährde. Welche Mühe, wel

ches ſchwankende Verſuchen es dem deutſchen Geiſte

koſtete, einer moraliſchen Kraft einen feſten Namen

zu ſchöpfen, geht aus Geiler hervor, Spinnerin

f. 57, b: Das Werk iſt an ihm ſelbſt weder gut

noch bös, aber es wird gut oder bös, des Ends

halb, das darin angeſehen iſt. Ebendort ſteht auch

Meinung. f. 58, a: Sein endliches Vermei

nen iſt Gott. Criſtenlich Kunig. c. 24: daß er

ſolches thät aus guter Meinung und um eines

guten Ends willen. Ebendaſ. Uebertritt man das

Gebot aus Anſchlag mit bedachtem Muth wiſ

ſentlich und mit ausgedruckten Verwilligen. Als

nahe berührende Synonymen und oft ſtellvertretende

Ausdrücke laſſen ſich aus der neueren Sprache auf

führen: Vorſatz, Ueberlegtheit, Ueberlegung, Be

rechnung, Gefliſſenheit des Willens, Bedacht, Vor

bedacht, überdachter Entwurf; Ziel, Zweck, Vor

haben.

Anmuthen in der Bedeutung des Gefallens

und Anſprechens weiſet das d. W. allein aus Göthe

nach. Aber auch Wieland 35, 290 ſchreibt: ein

Traum, an welchem Apollonius etwas Anmuthen

des findet. Dem ſchon ſich annähernd Abrah. a.

St. Cl.: Wovon (dem Geſang der Vögel) er inner

lich angemuthet worden, auch ſeinen Gott zu loben.

(Fortſetzung folgt.)
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Deutſches Wörterbuch von Jacob Grimm

und Wilhelm Grimm.

(Fortſetzung.)

Aber ganz und gar im Sinne des Götheſchen An

muthen ſteht Anmut higen bey Geiler, eine Stel

le, welche das d. W. unrichtig erklärt. Dieſe heißt

im Zuſammenhange: Je mehr man wider ſolche

Erſchlagenheit, Laßheit und Unanmuth iſt ſtreiten

und fechten und ſich dringt und zwingt zu Tugen

den, zu göttlichen und geiſtlichen Dingen, je mehr

der Anmuth und Liebe zunimmt. . . . . So viel

ſich ein Menſch in Tugenden mehr übet und geiſt

licher Ding mehr inne wird, je mehr lieben (be

lieben) ſie ihm und anmuthigen ihn. Das iſt aber

nicht in ſleiſchlichen Lüſten, je mehr man ſich in

denen übet, je leidſamer und mehr Bitterkeit

ſie bringen. Aber das thun die geiſtlichen Lüſt

nicht, je mehr man ihr innen wird und ihr ge

brauchet, je mehr Anmuth und größere Luſt ſie

bringen. Man darf dieſe Stelle blos mit den Au

gen überlaufen, um aus den daneben und aus den

entgegen geſetzten Wörtern abzunehmen, daß An

muthigen nicht die Bedeutung excitandi, ſondern

des Gefallens und Anſprechens führe.

In innigem Zuſammenhange mit der diploma

tiſchen Geſchichte eines Wortes ſteht die Etymologie

als die Kunde von dem Anbeginne ſeiner Eriſtenz.

In dieſem Punkte konnte und kann nur derjenige

etwas von dem d. W. erwarten, welcher aus der

höchſt ſterilen, unbeſtimmten und wenig gründlichen

Methode der Grammatik Hrn. J. Grimm's mit un

endlicher Mühe ein zweydeutiges Wiſſen geſchöpft

hat. Hier in dem Wörterbuche, wo jedes Stamm

wort ruft: hic est Rhodus, hic salta, wo es die

praktiſche Anwendung richtiger Grundſätze und feſter,

einfacher Geſetze gilt, hier iſt für jene hypothetiſche

und allverträgliche Methode kein Heil und keine

Auskunft. Zwar iſt alles Mögliche geſchehen, um

dieſen an ſich dunklen Theil in gebührendem Dun

kel zu halten, ſo daß ein Leſer, dem tiefere Kennt

niſſe der deutſchen Sprache nicht zur Seite ſtehen,

vor dem dunkeln, labyrinthiſchen Eingange, dem

Gegenſatze des zrgóoozrov rºſavyég, mit Beſchäm

mung über ſeine Ignoranz zurückprallen muß. Alt

hochdeutſch, Mittelhochdeutſch, Neuhochdeutſch, Alt-,

Mittel-, Neu-Niederländiſch, Angelſächſiſch, Armo

riſch, kurz alle alten und neuen Sprachen werden

zu Hilfe genommen, um oft nur einen Theil des

Wortes, einen Buchſtaben zu beweiſen, und am

Ende ſehen wir mit Bedauern, wie die Gelehrſam

keit ſich in ihrem eigenen Gewebe verſtrickt, oder,

wenn ſie ſich ſelbſt mit Mühe wieder herauswindet,

den Leſer ſitzen läßt. Sowohl in der Grammatik

Hrn. J. Grimm's als in dem d. W. vermiſſen wir

oft ein eindringendes Studium der antiken Spra

chen, des Griechiſchen und Lateiniſchen, der neueren

Sprachen, des Engliſchen, Franzöſiſchen, Italieni

ſchen, Schwediſchen, Plattdeutſchen, ſelbſt die tie

fere Bekanntſchaft mit den vaterländiſchen Dialekten.

Es iſt eine operoſe Gelehrſamkeit, die ſich mit dem

rohen Materiale, mit den unendlich zerſtreuten Ele

menten ſchleppt, und weil ſie des Haltes feſter

Grundſätze ermangelt, keinen organiſchen Zuſammen

XXXV. 46
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hang in dieſe chaotiſche Maſſe hineinbringen kann.

Eine nothwendige Wirkung iſt die Dunkelheit und

Verworrenheit der ſprachlichen Darſtellung und logi

ſchen Anordnung, der ungleiche, bald abſprechende,

bald zweifelnde Ton. In dieſem Punkte kann das

d. W. keine Schonung finden bey jedem, welcher

die Uebereinſtimmung des Gedankens mit dem Aus

drucke zur erſten Aufgabe des Schriftſtellers macht,

welcher von der Ueberzeugung ausgeht, daß da, wo

der Vortrag dunkel und verworren iſt, unmöglich

der Gedanke licht und geordnet ſeyn könne. Die

ſes zeigt ſich nun zumeiſt in dem etymologiſchen

Theile des d. W's. Wir haben ſchon oben an den

Wörtern Angletten, Abwürzen, Anbreiſen, Angereiht,

Allenfall, Anplatſchen u. a. leidige Proben gehabt,

wie das d. W. Alles aus Allem zu machen ver

ſucht, wie es gegen den Geiſt der Sprache, gegen

die Geſchichte der Sprachentwickelung anſtößt. Zur

Vervollſtändigung dieſer Beurtheilung müſſen noch

einige Beweiſe aus dem etymologiſchen Theile folgen:

„Anheiſchig kann mit Anheiſchen nichts zu

ſchaffen haben, ſondern ſcheint, nach ihm, verderbt

aus Antheißig, ahd. Antheizek (Ben. 1, 660 a)

ahd. Antheizi (Graff 4, 1087).“ Es gehört einige

Literatur dazu, um dieſen Artikel leſen zu können.

Adelung und Campe haben ihren Leſern dieſe Ge

lehrſamkeit nicht zugemuthet. Sodann bildet das

adverſative „Sondern“ eine contradictio in adjecto;

vermuthlich aber geht „ſcheint“ dahin, daß Anhei

ſchig nur die äußere Geſtalt von Anheiſchen an

genommen habe. Daß es aber damit „nichts zu

ſchaffen habe“, iſt eine ganz ungegründete Behaup

tung. Zwar ſagt auch Adelung: „Wachter und

Haltaus haben angemerkt, daß es mit heiſchen

nichts gemein hat“; aber derſelbe Adelung ſchreibt

unter heiſchen ganz richtig: „Unſer heißen iſt

genau mit heiſchen verwandt, daher auch bey Opitz

für verheißen mehrmals verheiſchen vorkommt,

u. ſ. w.“ Das Sch iſt blos die vergröberte Aus

ſprache von S oder Sz. Ja Graff ſelbſt, auf

welchen das d. W. ſich bezieht, ſtellt neben An

theizen ſeine neuhochdeutſche Erklärung Enthei

ßen. An heiſchen und Antheißen ( Entheißen)

haben alſo dasſelbe Zeitwort zum gemeinſamen Stam

me, nur iſt die Vorſylbe An und Amt (Ent) ver

ſchieden. An heiſchen beſagt: an jemand etwas

verlangen, Antheißen: ſich zu etwas erbieten,

eine Bedeutung, welche mit Verheißen überein

kommt. Uebrigens reicht das Wort in ſeiner un

verkennbaren Form weit über das Mittelhochdeutſche

herunter. Z. B. Ecks Bibel, Sprüche Salom.

Kap. 6, eine Stelle welche für das An in Anhei

ſchig ſprechen dürfte: Mein Sohn, wenn du an

gehaiß wirſt für deinen Freund, ſo haſt du deine

Hand verhaftet. Kap. 27: Nimm des Kleid, der

für einen Andern iſt angehaiß worden. An bey

den Stellen haben die Augsburger und Nürnberger

vorlutheriſchen Bibeln: Mein Sohn, ob du ver

heißeſt um deinen Freund. – Nimm das Ge

wand deß, der da verheißt für den Auswendigen.

Luther: Mein Kind, wirſt du Bürge für deinen

Nächſten, und: Nimm ſein Kleid, der für einen an

dern Bürge wird. Wie bey Anheiſchig, ſo

wurde auch bey Anpurren die Etymologie an dem

ungehörigen Orte vorgetragen; dieſelbe gehört unter

das Simpler, um ſo mehr, da das d. W. doch

nur dieſes Simpler aus Fiſchart beybringt: ſchnurrt,

murrt und purrt. Dieſes Purren leitet ſich ganz

natürlich von dem Anrufe: prr! her. So hat Campe

Purren, ſo haben Stalder und Schmid das ober

deutſche Pfurren erklärt. Es bedeutet necken,

veriren, plagen. Dem Menſchen thut der Bär

ſo leicht nichts, doch läſſet er ſich auch nicht leicht

purren; Kurzer Begriff der Jägerei. Nordh. 17.30,

p. 205. Doch beſſer, daß die Laune mich allein,

als gar durch mich auch andere purre; Gökingk 1,

168. Ich laſſe mich von Niemanden lange purren;

3, 129. Als onomatopoetiſches Wort gebraucht

man es von dem Tone des ſauſenden Kreiſels, von

dem aufſteigenden Rebhuhn, von dem Rufe des

Birk- oder Auerhahns. Das alles iſt plan und

einfach. Aber das d. W. bringt dieſes Zeitwort in

Verbindung mit dem Althochdeutſchen purian, er

heben. Gleich lenkt es wieder ein: „es iſt vermuth

lich das neuniederländiſche Porren“, und um das

Maß der abentheuerlichen Hypotheſen voll zu ma

chen, glaubt es: daß dieſes wahrſcheinlich aus dem

franzöſiſchen poindre entſpringe.

Ein anderes onomatopoetiſches Zeitwort hatte

kein beſſeres Schickſal. An duſſeln, „leviter into
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nare, vertigine corripi“ 2c.; – Dann: Duten.

Duten iſt ein nd. Wort Altn. diuta, ſchw. tiuta,

ahd. diozan, mhd. diezen, von dem das vorausge

hende Duſſeln.“ In ſo wenig Worten ſo eine

Menge von Fehlern und Mißgriffen! Angeduſſelt

kommen, läßt auf kein anduſſeln, wie „angeklap

pert kommen“ u. ſ. w. auf kein Anklappern u. ſ.

w. ſchließen. Und dann ſteckt in dem Worte An

duſſeln nichts von Intonation, von Anblaſen, An

duten u. dgl. Aber das d. W. hat ſich einmal

den Einfall kommen laſſen, duſſeln für eine Art

Frequentativ von Duten anzuſehen, ein Einfall, der

einen ſchwäbiſchen Bauern würde lachen machen.

Duten und Duſſeln ſind ganz und gar verſchie

den. Duten iſt ein onomatopoetiſches Zeitwort,

die ruckweiſen Stöße eines monotonen Hornes zu

bezeichnen: Duh! Duh! der Hirt, der Wäch

ter dutet oder tutet, Haltaus 1036. Friedr.

Anekd. 4, 85. 86. Bremiſch-Niederſ. Wörterbch. 2,

134, 5. Daher: 1.) die Dute, Tute, das Dut

horn; dann das, was mit dieſem Duthorn eine

Aehnlichkeit hat: 2.) die Krämerdute, das Pfeffer

Zuckerhäuschen, auch Düte (Wieland, Jean Paul)

Deute, (Göthe) Dütte (Frkfrt. Chronik). 3.) Eine

demſelben ähnliche Muſchel, die Bandtüte. 4.) die

Bruſtwarze, Möſer, Schmid, Schwäb. Wörterb.

p. 146. Von demſelben Stamme duh! duh! das

ebenfalls onomatopoetiſche Dudeln, gleichſam das

Frequentativ (nicht Duſſeln), welches ein länger

fortgeſetztes und weniger ſtarkes Tönen bedeutet.

Dagegen Diozan, dieſen, iſt das Neudeutſche

Toſen. Dieſes mit Duſſeln und Duten in Ver

bindung zu ſetzen, iſt jedem geſunden Begriffe der

Sprachentwickelung zuwider. Hr. J. Grimm hat

dieſes Diozan und Toſen mit stridere gloſſirt

(Gramm. 2, p. 20), Friſch, richtiger mit sonare;

denn beſonders gebraucht man das Wort von ſtür

zenden Gewäſſern; Ziemann; z. B. die Waſſer nir

gend dießen, denn wo ſie ſehr fließen, bey Oberlin.

Toſende Winde; Graff 5, 229. Das Gewitter to

ſet ab, Grimm d. W. p. 140. Von einem fürch

terlichen Gewitter gebraucht der Schweizer Toſen,

ſ. Stalder. Wind, Gewäſſer und Donnerwetter

toſen; und dieſes Toſen ſollte mit dem dumpfen,

dämmerigen Schlafduſſeln etwas gemein haben?

Duſſeln hat nach allen Spuren der aufſteigenden

Sprachgeſchichte, ſo wie der ſtatiſtiſchen Dialektolo

gie, nach Form und Sinn dieſelbe Wurzel, die den

Wörtern Dunkel und Düſter zu Grunde liegt. Dieſe

Wurzel drückt das Trübe, Undurchſichtige, das Ge

dämpfte, Leiſe aus. Ein dufeliges Getränk ſtellt

der Schweizer einem klaren, durchſichtigen entgegen.

In Lübeck iſt duſig Wetter, trübe, neblige Wit

terung. Dus und Dusmig heißt bey Schmeller

und Kaltenbrunner matt, ſchwach. Hans Sachs

ſpricht von einem Dusmigen Glanſter; Geiler,

Spinnerin f. 34: Er redt etwas du ſam daher.

Dus, dos, dos ohrig nennt der Schwabe den

Harthörigen, Tauben. Dußle iſt in der Schweiz

ein betäubender Schlag an den Kopf, welcher im

Plattdeutſchen Duſel und Druſel heißt, Scholz,

Strafrechtsfälle, 1, 554. Düſig, Döſig iſt nieder

deutſch taumelig, Engl. dizzy. Niederländiſch Dui

zelen, ſchwindeln, Duizelig und Duizig, ſchwind

lich. Sonach ſind Duten, Toſen und Duſſeln

drey grundverſchiedene Stämme, der erſte dem Ge

höre nachgebildet, duh! duh!, der zweyte von dem

anſtoßen den Rauſchen, und der dritte von dem

düſtern Anblicke hergeleitet. Eine andere Onoma

topöie Miauen iſt grundfalſch mit Anmäulen

zuſammengeworfen. – Auch die Interjektion Ach

erweckte Zweifel, ob das Subſtantiv derſelben mit

dem angelſächſiſchen Ace, Ece, dolor eins ſey.

Indeß dokumentirt ſich das deutſche Ach durch kon

ſtanten Gebrauch und in den 25 von dem d. W.

verzeichneten Stellen als Gefühlsausdruck des See

lenſchmerzes, während das engliſche ake (Shaksp.

572, a. 816, a. Pope, Iliad. I, p. 47) und ache

(Shaksp. 408, b. 881, b) den körperlichen Schmerz

und nur übertragen den ſeeliſchen bezeichnen (Shaksp.

658, a. Byron p. 734, a. Frankf.), niemals aber

für Angſt- und Wehruf gebraucht worden, was aus

Gegenſätzen deutlich wird, wie Shaksp. Haml. III,

1, p. 844, b:

to say we end

the heart-ach, and the thousand natural shocks

that flesh is heir to.

Armstrong, the art of preserving IV:

just so the mind with various thought amus'd

Norakes itself nor gives the body pain.
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Wenn in den angeführten Beyſpielen, wo das

Geſchäft des Etymologen ein unſchweres zu ſeyn

ſcheint, das d. W. ſich ſo unbegreiflicher Weiſe in

unbegründeten Hypotheſen verwickelte und Wörter

verſchiedener Abſtammung und heterogener Bedeu

tung unter Einen Stamm und Einen Begriff zu

bringen verſuchte, wenn es auf Druckfehler, Miß

verſtändniſſe und Fahrläſſigkeiten hin die Wortunge

heuer Anglätten, Amboßen, Anbreiſen, An

gereit u. ſ. w. ſtatuirte, wie könnte man bey

ſchwierigeren Etymologien ſich eines Beſſeren zu

demſelben verſehen? Nach ſolchen eklatanten Pro

ben kann es nicht befremden, in dem d. W., ſo

ſehr auch in der neueren Zeit dem Etymologen durch

Graff, Ziemann, Benecke, durch Schmeller, Schmid,

Stalder u. a. in die Hände gearbeitet iſt, die Ety

mologie um nichts gefördert zu ſehen. Ja ſie wurde

ſtatt gefördert zu werden, durch den unklaren, ver

worrenen Vortrag, durch den völligen Mangel an

Grundſätzen, durch das unſichere Umherſchwanken

möglichſt verdunkelt, verleidet und diſkreditirt. Ade

lung bemerkt bey Adel: „die Sylbe ad oder wie

ſie ehedem lautete, od, bedeutete Eigenthum, Be

ſitz, ein Gut, S. Allodial, Kleinod.“ Weil

er indeſſen über eine unſichere Sache nicht abſpre

chend ſeyn will, verweiſet er über andere Ableitun

gen auf Wachter, Friſch und Ihre. Alles das iſt

einfach und leicht verſtändlich. Das d. W. hinge

gen, welches ſich oft die Mühe gibt, uns das

Klarſte zu erklären, pflegt in ſeinen Etymologien

einen orakelhaften Ton anzuſchlagen: „Zu Adel

ſteht im Ablaut Uodal, patria, praedium avitum,

altn. odal, agſ. edal, über der Wurzel Adan, Uod,

altn. ada, ed ſchwebt aber dunkel Skr. at bedeutet

ire, was leicht in crescere übergeht, bair. Uedeln,

crescere. Schmeller 1, 30. vgl. Adem.“ Ganz

wie Duſſeln, Duten, Toſen, nur noch chaotiſcher!

Im Grunde iſt freylich nichts mehr geſagt als was

Adelung auch ſagte. Was findet man aber bey

Schmeller an der citirten Stelle? Nichts, als: „Ue

deln, wohlgedeihen, wachſen ſ. Wudeln“. Bey

Wudeln (3, 203) heißt es: „a. ſich regen und be

wegen, hin und her laufen, wie Ameiſen am Hau

fen, wimmeln, kriebeln. b. von Pflanzen, auch

wohl von Thieren vegetare, pullulare, . . . Das

Söhnlein wudelt und lebt friſch und geſund“.

Schmeller bringt nun freilich unbegreiflicher Weiſe

das Wort in Verbindung mit Wuotan, Odin;

aber offenbar iſt es eine Frequentativform von We

hen, ſo gut wie Wadel, Wedel, Wedeln, wie denn

dieſe Wurzel einer Menge von Wörtern, welche eine

Bewegung ausdrücken, zu Grunde liegt. Auch iſt

die nächſte und erſte Bedeutung von Wudeln: Sich

hin und her bewegen, wie Ameiſen und Maden,

aufwallen wie ſiedendes Waſſer, Bremiſch-niederd.

Wörterb. 5, p. 307. Friſch; und Watſcheln wie

eine Ente; Stalder 2, 457. Schwäbiſch: Wuſeln,

Schmid p. 540. Wollte das d. W. für ſeine ſelt

ſame Etymologie einen feſteren Halt, ſo mußte es

Tuſſers addle zu Hilfe nehmen. Das d. W. macht

alſo einen wahren Nebel aus dem ſanskritiſchen at,

gehen, aus Od, Beſitz, aus Wudeln und Amei

ſenkriebeln, um uns glauben zu machen, daß von

allem dem und anderm ähnlichen etwas in Adel

verborgen ſtecke. – Od, Odal und Adel ſind im

Schwediſchen wie im Hochdeutſchen ſtreng geſchie

dene Formen. So heißt es bey Isidor (Schilter

p. 9.): wir wollen erzählen des Herrn Chriſtus Ed

hili und Odhil, d. h. ſeinen Adel (Abkunft) und

ſeine Heimath (Geburtsort). Odal iſt ſchwediſch das

freye Eigenthum und Odalborn der Eigenthümer

des ihm angeſtammten Grundes. Daher das nor

wegiſche Odelsthing, die Abtheilung der Grund

beſitzer im Storthing, daher im Norſiſchen die aus

Walter Skott's Piraten bekannten Udaller, die

allodirten Grundbeſitzer auf Shetland. Vgl. Hof,

dialectus vestrogothica p. 217. Selbſt im Frieſi

ſchen waltet ein Unterſchied zwiſchen Othol, Öthel,

Ethel und Ethel, Edel. Richthofen p. 720.

(Fortſetzung folgt.)
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Deutſches Wörterbuch von Jacob Grimm

und Wilhelm Grimm.

(Fortſetzung.)

Nehmen wir ferner die Geſchichte dieſes Begriffs,

die Bedeutung, in welcher derſelbe vor Alters deut

lich auftrat, nehmen wir die Analogie der Bildung

desſelben Begriffes bey andern Völkern, nehmen wir

die Analogie ähnlicher deutſcher Wortformationen zu

Hilfe, ſo führen uns dieſe drey Wegweiſer zu einem

ganz andern, höchſt einleuchtenden Ziele. 1. Adel

heißt in der alten Sprache legitimus, rechtmäßig in

Bezug auf eheliche Verhältniſſe. Eine handſchrift

liche Chronik bey Friſch: Abimelech war Kebsſohn

(nothus) und ſchlug ſeiner Adelbrüder ſiebenzig

todt. Adelerbe heißt bey Otfried der legitime

Erbe. Hagen, Chronik: Jacob hatte vier Weiber,

davon zwo e del waren, zwo waren Dirnen. Ganz

ſo wie Eheweib dem Kebsweib entgegengeſtellt wird,

Fiſchart Bink. 39, b. 54, b. Dahin deutet auch

Adeling, z. B. König Eduard behielt ihren (eo

rum) Sohn Edgar und erzog ihn als ſeinen eige

nen, und weil er ihn zu ſeinem Erben zu machen

gedachte, nannte er ihn Adeling. Graff 1, 142.

Adalkona heißt ſchwediſch eine rechtmäßige Gemah

lin gleiches Standes und Adalboren, eheliche,

rechtmäßige Kinder. Graff's Erklärungen: nobili

tas, prosapia, genus, tribus, weiſen deutlich darauf

hin. 2. Den Vorzug der Geburt drücken aber auch

Griechen und Römer durch Wörter,

Abſtammung und auf das Geſchlecht gehen, aus,

als Fryssig, yevraſog, stizratgiös, generosus, in

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

die auf die

11. October.

1852.
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genuus, patricius. 3. Das D in Adel iſt wie in

Stadel, Nadel, Tadel, Wadel nicht wurzel

haft, wofür es Hrn. J. Grimms Grammatik nimmt,

ſondern ſekundär. (Im Niederländiſchen findet ſich

häufig eel für edel.) Wie Stadel von Stehen,

Nadel von Nähen, Tadel von Teen (Ziehen),

Wadel von Wehen, ſo Adel von Ehe. Dieſes

Ehe, zuerſt Aa, Awa, dann Ewa, Ea, bedeutet

ehedem Geſetz, daher auch vorlutheriſche Bibeln

von der alten und neuen Ehe d. i. dem alten und

neuen Teſtamente ſprechen. Der Ausdruck verlor

allmählich dieſe ausgedehnte Bedeutung, und der

deutſche Sinn behielt, im Gefühle der Heiligkeit

des Gattenverhältniſſes für dieſes denjenigen Aus

druck bey, womit er früher das Geſetz bezeichnete.

Graff's Worte 1, p. 510. Wir können 4. hinzu

fügen, daß ſelbſt der Uebergang des Adel in Edel

für dieſe Etymologie ſpricht. Sonach hat das

Wort zugleich einen würdigen Urſprung und be

deutet ehelich, ächt, ex legitimo thoro natus,

lawful. Die eheliche Geburt ward jederzeit eine

Vorbedingung des Adels; Kreittmair, Anmerk. 5.

p. 880.

Zu den läßlichen Verſehen und unerheblicheren

Mängeln zählen wir irrthümliche oder unglückliche

Vorausſetzungen gewiſſer Wörter zur Erklärung wei

terer Formationen. Z. B. Angebären. Dann:

„Abſcheuen n. horror, ein intranſitives horrere

vorausſetzend, für das Belege mangeln“. Dießmal

führt das d. W. eine beſcheidenere Sprache. Aber

warum gerade ein Intranſitiv? Schmid in ſeinem

ſchwäbiſchen Wörterb. p. 459 führt zwar Abſcheu

XXXV. 47
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en als ſolches auf; aber Friſch hat: Abſcheuen

etwas, mit folgender Stelle Geilers: Junge Leute,

die in bivio ſind, ſcheuen ab [= ob? ] den Weg

zur rechten Hand. Auch neuere liefern dieſes, als

Thierſch, Pindar, 1, 19: Ich abſcheu' es. Herder

Lit. 7, 173:

Nicht vor Augen die dich lieben

Noch vor Augen die dich abſcheun.

Uebrigens iſt Abſcheuhen und Abſche wen, welche

das d. W. unter Abſcheuchen aufführt, mit die -

ſem Abſcheuen Ein und dasſelbe Wort, nur daß

es ehedem für Abſcheuchen gebraucht wurde. Al

binus' Meißniſche Chronik 1580, p. 314: Heinrich

hat in der Schlacht bey Merſeburg die Ungarn bis

auf den Mann erlegt und alſo abgeſch e wet, daß

hernach keiner wieder kommen.

Mit Vorſtehendem möchten die einzelnen Theile

der Lerikographie ziemlich erſchöpft ſeyn; noch er

übrigt ein Blick auf die Vollſtändigkeit des d. Ws.

Jedenfalls ſcheint in dieſer Hinſicht der Ueberfluß

minder tadelnswerth als der Mangel, da ein größe

res Wörterbuch nicht allein die Aufgabe hat, die

hochdeutſche Schriftſprache zu umfaſſen, ſondern auch

die Schriftſteller der neuern und ältern Zeit und

ſelbſt die in Dialekten lebende Volksſprache unſerem

Verſtändniſſe näher zu bringen. Als das größte,

als das ausſchließende Verdienſt des d. W.s aber

betrachten wir die Zuſammenſtellung der Spracher

ſcheinungen des fünfzehnten Jahrhunderts bis auf

Göthe. Es konnte nicht fehlen, daß bey dieſem

Geſchäfte eine große Menge veralteter Wörter als

Abbuſemen, Abendürte (gehört unter Ürte),

Aber ſel, Aberziel, Abich, Ab quirrig, Af

falt er, Aftig u. ſ. w. zur Aufnahme kamen;

nur iſt nicht zu begreifen, warum dagegen an

dere noch weniger veraltete ausgeſchloſſen und nicht

vielmehr der ganze Schatz Oberlins und Friſchens

ausgebeutet wurde. Dieſelbe Ungleichheit finden

wir, jedoch in höherem Grade, in Aufnahme dia- -

lektiſcher Formen und Wörter, die ſich zuweilen

ohne Plan und Abſicht hieher zu verirren ſcheinen,

z. B. Abdulpen, aus Stalder, Ankenbraut,

das Abnomme unter Abnehmen.

Fremdwörter wurden mit Recht ausgeſchloſſen,

wiewohl man auch hier oft über die Germaniſirung

derſelben belehrt zu werden wünſchte. Gelegentlich

finden ſich Compoſita, als: Abkopiren, Abkon

terfeien, Anekdotenjäger, u. M.

Was aber unſere Wörterbücher am meiſten zu

wünſchen laſſen, iſt eine ſorgfältige Berückſichtigung

der juridiſchen, der publiziſtiſchen, überhaupt der

fachwiſſenſchaftlichen Sprache, ſowohl der älteren als

beſonders der neueren und neueſten Zeit. Dieſe,

wie man ſie nennen könnte, Fachdialekte der hoch

deutſchen Sprache liefern eine reiche Ausbeute an

treffenden, unumgänglichen Ausdrücken und Bezeich

nungen. Werfen wir einen Blick auf unſere Wör

terbücher, ſo gewinnt es den Anſchein, als ob die

deutſche Nation mit jünglinghafter Beſchränktheit

nur von ſogenannten Klaſſikern, von Göthe und

Schiller, Leſſing und Wieland zu ſagen wiſſe. Bey

unſerm d. W. aber müſſen wir noch überdieß die

Bemerkung machen, daß der formale Theil des

Sprachlebens auf Koſten des geiſtigen Elements be

deutenden Vorzug bekommen hat. Während die ſinn

lichen, konkreten Wortſchöpfungen mit ziemlicher

Vollſtändigkeit verzeichnet ſind, bekommen die ab

ſtrakteren, die edleren Ausdrücke eines verfeinerten

Lebens, die Sprachgebilde einer gereifteren Vernunft

verhältnißmäßig eine mangelhafte Behandlung. Die

neuere Zeit, der freylich auch Savigny die Fähigkeit

der Geſetzgebung und die Trefflichkeit und Kraft der

alten Rechtsſprache aberkennt, ſcheint unſerem d.

W. eine unbekannte Welt, und von dem Gebrauche

der Abſtraktionen in der höheren Geſchäftsſprache fin

den wir kaum eine Andeutung. Wir ſuchen hier

vergebens: Abberufbar, Abberufbarkeit; Aberkennung;

Abführungsmittel, Abführmittel, Abglättung; Ab

grenzung; Abhängigmachung; Abläugnung; Ablehn

bar, Ablehnbarkeit; Ablehnung; Ableiſtung; Abloh

nung; Ablösbarkeit; Abmahnung; Abmangel; Ab

mindern; Abminderung; Abmuſtern; Abnährung;

Abrüſtung; Abſchaffung; Abſchärfung; Abſchätzung;

Abſchlachtung; Abſchmelzung; Abſchößling; Abſchreck

ung; Abſchuppung; Abſpiegelung; Abſteckung; Ab

ſtiftung; Abſtoßung; Abſtrafung; Abſtreifung; Ab

ſtumpfung; Abtilgung; Abtönung; Abtragung; Ab
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trümmern, Abtrümmerung; Abverlangung; Abwä

gung; Abwählen, Abwählung; Abwälzung; Ab

wandlung; Abwäſſerung; Abwehrung; Abwerfung;

Abwerth; Abzahlung; Abzählung; Abzirkung; Ab

zweigung; Ahnenſchaft; Ahner; Ahnungsgabe, Ah

nungslos, Ahnungsſinn, Ahnungsſchwer, Ahnungs

traum; Ameiſenlaufen (formicatio); Anbahnung,

Anbequemung; Anberaumung; Aneiferung; Anem

pfehlung; Anfeuerung; Anfühlbar; Anfluth; Ange

birge; Angreifbar, Angreifbarkeit; Anhandnahme;

Anklagebank, Anklagſchaft, Anklageſtellung; Anleh

nung; Anneigung; Anruhen; Anſaat; Anſäſſigma

chung; Anſchaukraft; Anſchickig; Anſchulden; An

ſchuldigungsbeweis, Anſchuldigungszeuge; Anſtaunen;

Anſtauen, Anſtauung. Eine genaue Vergleichung

des d. W. von Artikel zu Artikel würde die An

zahl dieſer dem neuen Sprachleben angehörigen Bil

dungen bedeutend vermehren. Die Aufzählung und

Verdeutlichung dieſer Ausdrücke iſt um ſo dringen

der geboten, als dieſelben, nackt hingeſtellt, die völ

lige Bekanntſchaft und Handhabung des Begriffs

weit weniger ermöglichen als ſelbſt die einfachen

conkreten Wörter.

Was die Vollſtändigkeit in Aufzählung des

übrigen Sprachſchatzes anbetrifft, ſo ſcheint ſich das

d. W. nicht die Aufgabe geſtellt zu haben, mit ſei

nen Vorgängern darin zu wetteifern. Eine große

Anzahl der von dem ſo höchſt behutſamen Adelung

aufgenommenen, eine noch viel bedeutendere der in

Campe's Wörterbuche verzeichneten, ſind hier abge

wieſen; ſo daß ſelbſt in dieſer Hinſicht genannte

beyde Sprachwerke nicht entbehrlich gemacht wurden.

Höchſt auffallender Weiſe ſind Wörter weggelaſſen,

weil eben keine klaſſiſche Belegſtelle zur Hand war.

So fehlt Abſchläglich in der Bedeutung „auf

Abſchlag“. L. Schefer: abſchlägliche Zahlungen.

Göthe 41, 64: Abſchläglich iſt der Sold ent

richtet, und die neueſte Autorität, das d. W. der

Herrn Grimm 1. p. 156: Abzahlen . . . . partem

debiti solvere, davon abzahlen, abſchläglich.

Die Vollſtändigkeit in Aufzählung der einzel

nen Bedeutungen der Wörter, der Konſtruktion u.

ſ. w. wurde bereits oben beſprochen. Am meiſten

wurde unſere Erwartung, das deutſche Alterthum,

die deutſche Volksanſchauung und Volksſitte in dem

d. W. beſonders bedacht zu ſehen, durchgängig ge

täuſcht. Oft ſehen wir uns kurz auf andere Werke

verwieſen, ohne auch nur die Reſultate anderwär

tiger Forſchungen ſummariſch berichtet zu finden.

Bey Abceſchütz (Abeceſchütz, Abcſchütz) finden wir

nicht einmal die inſtruktive Stelle Platers ausge

ſchrieben. Adebär iſt kurz gediehen und ſcheint

das Bremiſch - niederſächſ. Wörterb. 1, 285 nicht

benutzt. „Aehrenmeer, das wogende Getreide“,

dann eine Stelle aus Sidonius und eine andere aus

Boccaccio; den Vorzug vor Sidonius verdiente als

älter, Seneka Hercul. Fur. 699. In einem deut

ſchen Wörterbuche wünſchen wir aber Stellen zu

finden wie: die wallende See der Saat im Spiel

der Winde, Heinſes Schriften 9, 11. Noch er

innert er ſich eines Tages, wo ihn, da er die ſon

nigen beglänzten Bergabhänge und die ziehenden

Wogen auf den Aehrenfeldern und die Laufſchatten

der Wolken überſchaute, ein noch unbemerktes, ge

genſtandloſes Sehnen überfiel. Jean Paul, Wahr

heit 1, 90. Eine glückliche Naturmahlerey liegt in

den Ausdrücken womit das Volk in Franken dieſe

Erſcheinung bezeichnet: der Wolf ſtreicht über die

Felder; und ohne Zweifel liegt dieſe Anſchauung

ſchon dem Bilde zu Grunde, womit der naturvolle

Homer die Schnelligkeit der Pferde des Erichthonius

darſtellt:

Ueber die Spitzen des Halmes hinflogen ſie, ohn'

ihn zu knicken.

Dergleichen Sprech- und Redeweiſen des Volks,

denen eine naive Anſchauungsweiſe und treffende

Poeſie zu Grunde liegt, verdienen ſorgfältigere Be

achtung, als die glücklichſten Bilder einzelner Gei

ſter, weil ſie die ſubjektive Empfindungsweiſe dem

nationalen Gefühle durch eine gewiſſe Sympathie

annähern und einverleiben. Dgl. iſt, was das d.

W. unter Abendröthe anführt: „der Bauer ſagt

perſonificirend: die Abendröthe zieht über das Land“.

Bey Ammer iſt des Volksglaubens Erwähnung ge

than. Jedoch der Artikel: Altweiberſommer iſt ſehr

mangelhaft.

Allein nicht blos Mangelhaftigkeiten, auch Un

genauigkeiten und Unrichtigkeiten begegnen uns da,
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wo wir die gründlichſten Aufſchlüſſe uns zu ſuchen

berechtigt glauben. Z. B. „Angebinde, donum

natalitium, weil die Gabe an den Hals oder Arm

gebunden wurde, ſonſt auch Eingebinde, Einbund,

Gebindniß, Strick, Strecke, in der Schweiz Häl

ſeta und Würgeta genannt.“ Wenn Weſtenrieder,

der nur ein gelegentliches Studium aus Sprach

und Sitteneigenheiten machte, in ſeinem Gloſſar

p. 15 eine Vermengung zu Schulden bringt, ſo

mag das noch leichter hingehen, als bey Namen,

welche ſo große Erwartungen erweckten. Einge

binde iſt dasjenige, was Pathen dem Tauf- oder

Firmkinde als Geſchenk in das Wickelband oder die

Firmbinde einbinden oder dahin ſtecken, ſonſt auch

der Einbund genannt, Schmeller 1, 181. Bey

Tauf- oder Firmungseinbänden, Kreittmair Anm.

zu C. M. 1, p. 165. Eingebinde zu einem Pathen

geſchenk, Richey 3, 75. In der Schweiz heißt die

ſes Pathengeſchenk Einſtrickete, welches in das

Wickeltuch des Kindes gebunden d. i. geſtrickt wird

und die Handlung heißt Einſtrikken. Angebin

de dagegen iſt ein Geſchenk zum Namens- oder

Geburtstage, beſonders einer erwachſenen Perſon,

wie ſelbſt Kinder den Aeltern darbringen. Es be

ſtand die Sitte, wovon noch manche Mitlebende Zeu

gen ſind, den Gefeyerten am Morgen ſeines Tages

beym Frühſtück unvermerkt an das Tiſch- oder Stuhl

bein anzubinden und den durch dieſes Hinderniß

Ueberraſchten mit den vorbereiteten Geſchenken zu

begaben. In der Schweiz nennt man dieſe Sitte

Würgen, welches auch dem zu Folge Beglück

wünſchen bedeutet, und das Geſchenk heißt Wür

gete. „Es war ehemals Sitte“, ſagt Stalder,

und iſt es hinwieder noch, daß man gute Freunde

und Bekannte an ihrem Namensfeſte würgte oder

wenigſtens ſagte: ſoll ich Euch würgen? Mit die

ſem Würgen war gewöhnlich eine Gabe von Seite

des Glückwünſchenden verbunden, welche noch jetzt

eine Würgete heißt.“ Verworren und unrichtig iſt

Schmid's Bemerkung p. 513; dagegen richtig jene

P. 258. »Hälſen, am Geburtstage Jemanden

glückwünſchend würgen. Hälſe, das bey dieſer Ge

legenheit gegebene Geſchenk.“ Bey Zaupſer, baye

riſch. Idiot. heißt dieſes Geſchenk zum Namens

oder Geburtstage auch Bindband. Schon unſer

wackerer alter Friſch 1, 98, b. hat An binden,

Angebinde von Einbinden, Einband genau

abgeſondert. Auch Flemming ſpricht in derſelben

Weiſe von Anbinden und Angebinde am Geburts

tage p. 42, und p. 77:

Wir hofften gänzlich zwar dieß eingelegte

Band

Euch ſelbſt zu binden hier an eure edle

Hand.

»Aber bann gleichviel mit Aberacht. Fiſchart:

Acht und Aberacht, Bann und Aberbann.“ Sollte

man es möglich glauben, daß ſo horrible Dinge

aus der Feder eines Herrn Grimm gefloſſen?

Dem Mangel an Planmäßigkeit und an der

weislichen Mitte zwiſchen dem Zuviel und Zuwenig

meſſen wir es bey, daß man tauſend Dinge in dem

d. W. ſucht, die man nicht findet, und tauſend

Dinge findet, die man nicht ſucht.

(Schluß folgt.)
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1) Lysia e orationes. Edidit Carolus Scheibe.

Accedunt orationum deperditarum fragmenta.

Lipsiae sumptibus et typis B. G. Teubneri.

MDCCCLII. 8. XL. 246.

2) Programm des Gymnasii Carolini Ostern

1852. Inhalt: I. Emendationum Lysiaca

rum fasciculus. Scripsit Carolus Scheibe,

Gymnasii Carolini Professor. II. Schulnach

richten – vom Director Rättig. Neu

Strelitz. Druck der Hofbuchdruckerei von

Carl Gley. 1852. 4. 36 und 14.

Willkommenen Anlaß zu erneuter Lectüre des

trefflichen Schriftſtellers bot uns dieſe von einem

vorzüglichen Kenner der attiſchen Redner beſorgte

Ausgabe. Bekanntlich war es im Jahre 1836

Scheibe, der durch ſeine Observationes in oratores

Atticos dem Studium dieſer Litteratur neuen Auf

ſchwung gab; nachher concentrirte ſich ſeine Thätig

keit, ſo weit ſie einem größern Publikum bekannt

geworden, auf Lyſias, zu deſſen hiſtoriſchem Ver

ſtändniß ſeine Geſchichte „der oligarchiſchen Umwäl

zung in Athen“ Bedeutendes leiſtete; ebenſo enthal

ten die mit Bezug auf H. G. Hamakers Quaestiones

de nonnullis Lysiae orationibus Lugd. Bat. 1843

verfaßten Vindiciae Lysiacae, Lips. 1845 ſehr

weſentliche Aufſchlüſſe über Stil und Sprache des

Redners. Die Reſultate ſeiner Kritik mit Benutzung

des Meiſten, was in neueſter Zeit und nach der

editio Turicensis auf demſelben Feld erſchienen iſt,

S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S><S><S><S><S>

hat Scheibe in der ſeinigen verwendet, vor jener

Ausgabe aber beſitzt dieſe jüngſt hervorgetretene noch

den Vorzug, daß die Lesart des hieſigen codex,

welche Sauppe und Baiter erſt von der 21. Rede

an vergleichen konnten, am vollſtändigſten mitgetheilt

iſt. Man vergleiche darüber das auf den erſten

Seiten der Praefatio Geſagte. Da ſich in dieſer

Scheibe nur ganz ſummariſche Angaben über die

von ihm beybehaltenen oder verworfenen Varianten

und Conjecturen erlauben durfte, hat er die aus

führliche Rechtfertigung ſeines Verfahrens in das

Programm verlegt; die Beſitzer ſeiner Ausgabe wer

den daher wohlthun, wenn ſie ſich dasſelbe gleich

falls verſchaffen. Im Allgemeinen darf man die

hier eingeſchlagene Methode der Kritik als Muſter

einer recognitio betrachten.

Der Text des Lyſias hat freylich, ſo klar und

leicht verſtändlich er auch iſt, ſtarke Corruptionen

erlitten. Es iſt zu bedauern, daß nicht noch andere

alte Handſchriften außer unſerem Palatinus 88 (X

bey Bekker) eriſtiren, da dieſer keineswegs mit den

vorzüglichen Originalen des Iſokrates und Demo

ſthenes verglichen werden kann. Ein ſtrenges Feſt

halten an ihm iſt in unzähligen Fällen nicht mög

lich, wenn man einen richtigen Zuſammenhang ge

winnen will, auch fehlt es nicht an Barbarismen

und Solöcismen. Das empfand ſchon im 15. Jahr

hundert der halbgelehrte Redaktor des Laur. LVII,

4. (C). Seine Bemühung, den Lyſias lesbar zu

machen, war zu ſeiner Zeit wohl dankenswerth, doch

verdiente ſeine Arbeit nicht, noch in unſern Tagen

zu Grund gelegt zu werden. Nach Sauppe's, Co

XXXV. 48
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bets und Scheibes Vorgang iſt es unnöthig, auf

dieſen Gegenſtand zurückzukommen; wir könnten ihn

ganz mit Stillſchweigen übergehen, wenn nicht ſelbſt

bey Scheibe, der viele Reſte jener willkührlichen

Diorthoſe entfernt hat, noch einige Einfälle des Flo

rentiners ſtehen geblieben wären. Dergleichen finden

wir VII, 37, XIV, 7, XIX, 10. In VII, 37

hat Czrgóg éuoF eivat, X aber er sov eivat,

daß jenes das Aechte ſey, iſt nicht wahrſcheinlich,

die ſichere Herſtellung aber kaum möglich. Stärker

iſt die Differenz in XIV, 7. Die dorgarela und

das euzrotaFto werden da auf eine ſonderbare

Weiſe unterſchieden, indem ſie doch dieſelben Be

ſtimmungen erhalten, jene, ört xaraeyeg ov tragiſy,

dieſes, ört ov tagéoye use tä töv äÄov éavröv

TaFat. Da aber das Ausziehen und Campiren mit

den Kameraden die natürliche Folge der Einreihung

ins Heer iſt, darf das Gegentheil auch nicht als

beſonderes Merkmal des letztorcFtov gelten. Wir

unterſcheiden nur zwey Vergehen, welche dem jün

gern Alcibiades zur Laſt gelegt werden: daß er auf

gerufen ſich nicht ſtellte und ſich nicht als Schwer

bewaffneter - unter die Reihen ſeiner Mitbürger be

gab, alſo auch nicht in dieſer Eigenſchaft mit ihnen

in den Krieg zog, iſt dorgareia, dagegen, daß er

ohne vorhergegangene Prüfung als Cavalleriſt diente,

weil das weniger Gefahr brachte, iſt öståia. Von

dem euzrotóFtov ſteht in X nichts. Der Redner

kann demnach geſchrieben haben: dorgareiag uév –

ört xaraMeysis ow zragºv, oföé tragéoxe uetá röv

äÄovéavröv táFat, oit' ÄF 9e seG' uóv orga

Torreóevóusvog, öeu.iag öé xré. , wenn nicht der

Satz ovöé zragéoxe – raFat, welcher nicht ohne

Umſtellung beybehalten werden kann, bloß eine In

terpretation von or tragiv iſt, worauf auch das mit

ee 9' ulöv ſchlecht ſtimmende uetá röv äÄov leitet.

In XIX, 10 äußert der Sprecher, die Richter dürften

gegen liberale Männer, die dem Staat viele Opfer

bringen, kein ſchlimmes Vorurtheil faſſen, wohl aber

gegen die öoot xai td zrarga xai äv rizroGen

Zäßoouveig räg aioxiotag jóovág eiôtosérot siots

divaſ oxetv. So hebt uns auch noch Scheibes Tert

über den Anſtoß des Urkundlichen weg, in welchem

uj ö öouv ſteht, erſt C gibt aßootv. Soll aber

jenes aus dieſem geworden ſeyn? Das iſt nicht

glaublich, eher liegt in un déouv die Endung eines

längern Verbums vor. Markland iſt daher, da ihm

die Lesart des C noch unbekannt war, auf xygo

voujocooty gefallen. Ein allgemeiner Ausdruck wird

aber erfordert, da nicht bloß Ererbtes verpraßt wird;

ein ſolcher wäre «öpeyGöouv, vergl. XVIII, 20:

ox élärro är' avröv juöv «öpenOjoeoGe, und

XIX, 61 7rot yäg zteio dºpen Gjoeo3s.

Die häufigſten Corruptionen bey Lyſias beſtehen

in Auslaſſungen, mitunter, wie hier, von einigen

Sylben, ſo daß ein Wort nur verſtümmelt im Tert

ſich erhalten hat, häufiger von ganzen Worten,

Sätzen oder gar Zeilen. Scheibe hat mehrere ſol

cher Ausfälle entdeckt, und das Fehlende - mit großer

Wahrſcheinlichkeit dem Sinn nach, oder auch mit

Angabe des griechiſchen Ausdrucks ergänzt. So VI,

27 rooavrºv. öé attſ röv doeßmecrov vor Geóg

ÄjGyv ëöoxev, noch größer iſt die Lücke XXVI,

13; nach zróoov airtog arrſ xaxövysyévrat im

Programm p. 31 wird der Inhalt des Verlornen

beſtimmt durch die Sätze: omnibus notum est

civibus, quare nolite ei fidem habere, worauf

die Rede fortfahren kann mit zte Góuevo zréög

ävoieoGe öuaßÄ3jvat; Einzelne Worte, ohne wel

che aber der Gedanke des Redners nicht zu begrei

fen wäre, ſind eingereiht in X, 28, XIII, 74,

XVII, 4. Vorzüglich iſt die letztere wohlgelungen,

und, wenn Ref. ſich nicht täuſcht, denen von Em

perius und Sauppe noch vorzuziehen, indem er nur

droygágowteg nach äréygaqov einſchiebt und rjv (im

Pal.) vor trávra ſtreicht. Offenbar, ſagt dann der Spre

cher, hat man von den Gütern des Eraton nichts

übergangen, indem auch das mir Verfallene, in der

Meinung, es gehöre noch ihm, aufgezeichnet wurde.

XIII, 75 iſt zrgoozroteirat, ohne daß „der Gegen

ſtand der Simulation genannt wird, unverſtändlich,

Scheibe ſupplirt daher zroAirºg erat. X, 28 würde

airiav öéxeuv zró röv zralöov zweydeutig ſeyn,

es könnte nämlich auch den Sinn haben, daß der

Verſtorbene von ſeinen Söhnen angeklagt werde,

dieſem Fehler hilft das beygefügte ärgjoGa ab.

Nur in den Noten erwähnt Scheibe die unentbehrliche

Ergänzung täg uèv vor zrºovtoivtag VIII, 7. Des

gleichen ib. säg vor rarrevov. Herſtellung einer
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fehlenden Sylbe in XXXII, 24 attoig (für totg)

dogavos ojot gibt dem Satz die richtige Conſtruc

tion. In I, 22 hat Scheibe nach werd aira öue

yévovro uégat régoageg zrévre die Lücke zuerſt

angedeutet, indem er erkannte, daß die verſprochene

Beweisführung ſich nicht auf die unmittelbar vor

ausgehende Zahl der vier oder fünf Tage beziehen

könne, welche der Sprecher hinbrachte, nachdem ihm

die unerwünſchte Aufklärung über Eratoſthenes Be

ſuche gegeben worden war; was aber hier ſtand,

iſt nicht mehr zu errathen.

Daß aber Lücken im Tert dieſes Redners noch

viel häufiger ſind, als Scheibe zu glauben ſcheint,

will Ref. zunächſt an dem Beyſpiel einer Rede

durchzuführen verſuchen, der ſiebenten, worin von

einem wackern Bürger der Vorwurf abgewehrt wird,

daß er den Stumpf einer sogia, dergleichen als

unverletzliches Staatseigenthum auf vielen Privat

ländereyen ſich befanden, vertilgt habe. Dadurch

hätte er der ſchwerſten Strafe ſich ſchuldig gemacht,

alſo geringen Vortheil – die Benutzung des von

dem op«óg eingenommenen Bodens – mit dem

größten Nachtheile vertauſcht. Hierin liegt die Haupt

kraft der argumentatio: wenn das Grundſtück durch

den Baum ſehr benachtheiligt war, gewann der An

geklagte, indem er ihn heimlich beſeitigte, der An

kläger mußte alſo darthun, welchen Schaden die

Erhaltung des Olivenſtumpfes und welchen Vor

theil die Zerſtörung desſelben gewährte. Dieß konnte

ihm nicht gelingen (14), wohl aber vermag der

Angeklagte zu beweiſen, daß viele und große Nach

theile ihm daraus erwachſen mußten, wenn er am

hellen Tag ausführte, was ſtreng verboten war.

Mit den Nachtheilen meint er natürlich nicht die

auf ein ſolches Vergehen geſetzte Strafe; dieſe braucht

er als allbekannt, nicht erſt zu demonſtriren, ſondern

er verſteht darunter die Ausgaben, welche nothwen

dig wurden, wenn er eine Anklage des offenkundig

Begangenen verhindern wollte. Vorübergehende hät

ten es bemerkt, die Sklaven, welche dabey gebraucht

worden waren, hätte er immer fürchten müſſen,

ferner die früheren Pächter, die das ehemalige Vor

handenſeyn eines ſolchen Stumpfes bezeugen konn

ten, die unermüdlich beobachtenden Nachbarn: alle

dieſe mußten durch Geld und gute Worte vermocht

werden, zu ſchweigen; endlich hätte der Ankläger

ſelbſt gewonnen werden müſſen. Unterließ der Be

klagte dieß alles und gelang es dem Kläger ſelbſt

nicht, einen Zeugen aufzubringen, ſo konnte das

für einen ſtarken Beweis von der Unſchuld des Er

ſteren gelten, und die Richter durften ſchon in die

Behauptung des Klägers, daß jener als reicher Mann

die von ihm angegangenen Zeugen ihm abwendig

gemacht habe, ein gegründetes Mißtrauen ſetzen

(22). Hierauf bringt der Sprecher die aus Wi

derſprüchen geſchöpften Beweiſe vor (texuſgua),

dann a minore, wenn er andere Oelbäume auf ſei

nen übrigen Feldern, die doch keine uogia waren,

ſorgfältig pflegte; a judicato, wenn er den Aufſe

hern derſelben nie Anlaß zur Unzufriedenheit gab,

a tempore, wenn er ſelbſt unter den Dreyßigen

ſich keine Verletzung der Art erlaubte; a loco, wenn

die Entfernung des Stumpfes ſogleich hätte entdeckt

werden müſſen; a contrario, wenn der Ankläger

die Sache beſſer verſtehen will, als die Aufſeher der

togiat; a vita, wenn er in den bürgerlichen Lei

ſtungen ſich ſtets auszeichnete und Opfer brachte,

die in keinem Verhältniß zu dem Gewinn ſtehen,

der ihm aus der Vertilgung des oy«ós erwuchs.

Endlich hat der Angeklagte dem Kläger die Tortur

ſeiner Sklaven angeboten, es wäre ſonderbar, wenn

die Sklaven, welche ſelbſt mit der gewiſſen Ausſicht

auf ihre Hinrichtung gegen ſich Zeugniß ablegen,

nicht auch gegen ihre Herrn zeugen ſollten, wo ſie

etwas mit Wahrheit gegen dieſe vorbringen können,

um von den Martern befreyt zu werden. Daß Ni

komachus dieß Anerbieten abgelehnt hat, beweist

gegen ihn. Um die Nothwendigkeit einiger vorzu

ſchlagender Aenderungen leichter darzuthun, hat Ref.

die weſentlichſten Theile der Rede zuſammengeſtellt.

Der Angeklagte mußte alſo bedenken, wenn er die

angeſchuldigte That beging, welchen Vortheil ihm

die Vernichtung des Stumpfs brachte und rg y

ua rgzrotjoavrt (sc. éyévéro). Letzteres ſoll zu

dem unmittelbar Vorhergehenden Gegenſatz ſeyn, wie

ſich aus der parallelen Paarung der Antitheſen tl

är a3or – traoxov deutlich ergibt; ſtatt deſſen

wiederholt ſich in trotjoavrt nur und noch dazu

mit ſchwächerem Ausdruck der in dqavioavrt liegende
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Begriff. Den verlangten Gegenſatz erhalten wir

durch Vervollſtändigung des Verbums: treguzrouj

oavrt erſcheint als eben ſo leichte wie unentbehrliche

Correktur. Dem xégöog kann ferner nicht die Strafe,

ſondern nur der Schaden entgegengeſetzt werden.

Alſo hat Lºuia in den §§. 12. und 14. nicht die

Bedeutung „Strafe,“ wie gewöhnlich angenommen

wird.

durch Wegfall verdunkelt, und wird es noch mehr,

wenn man nach Tro/ag ein yág einſchiebt; es muß

als dem oörog uévro. otx ävéxot droöeiFa ent

ſprechend vor 7ro./ag die ausdrückliche Bezeichnung

der ſprechenden Perſon mit éy«ó öé treten. Miß

verſtanden iſt Trav auch H. 23., wenn man rjv

ſtreicht und tavrºv zum Subjekt macht, denn der

Sinn iſt: er meint, ich hätte auch dieſen Schaden

nothwendig erlitten (die Ausgaben, um ſeine Zeu

gen zu beſtechen).

(Fortſetzung folgt.)

«G»«S><S>S><S><S><S>S>«S» S><S>S S><S>«S S> S>«S>«S> S S> «S>«S>«S«S«S>«S>

Deutſches Wörterbuch von Jacob Grimm

und Wilhelm Grimm.

(Schluß.)

Wir haben bisher uns faſt ausſchließend mit

den Mängeln und Gebrechen des d. W. beſchäftiget,

und glauben durch dieſe Auseinanderſetzung unſer

endliches Urtheil, genugſam begründet, dahin aus

ſprechen zu müſſen, daß das d. W. in keiner Hin

ſicht den Anforderungen genüge, welche an ein für

alle Stände geeignetes Sprachwerk nach Recht und

Billigkeit geſtellt werden, daß es für Deutſchlernende,

für Fremde und für Schulen, ſowie für rathſu

chende Geſchäftsleute durchaus unpraktiſch ſey, daß

dem zu Folge für dieſe große Klaſſe die Wörter

bücher von Adelung und Campe noch immer die

unumgänglichen Rathgeber verbleiben, und ſelbſt für

den Gelehrten nicht entbehrlich gemacht wurden.

Das große, das unzubeſtreitende Verdienſt des d.

W. beſteht in der Sammlung eines reichen Sprach

ſchatzes der neuhochdeutſchen Literatur bis auf Göthe.

An letzterer Stelle iſt die Antitheſe abermals

Während Adelung ſich aufwärts Luther als Grenze

gezogen, ſcheint das d. W. die große Sprachrevo

lution von der Druckerfindung zu datiren, wiewohl

es unter dieſem Geſichtspunkte auch die vorluthe

riſchen Bibeln in ſein Bereich aufgenommen haben

ſollte.

Indem wir hier abſchließen, und der Druck

dieſer Beurtheilung zu Ende rückt, fällt uns die

dritte Lieferung des d. W.'s, in die Hände. Wir

freuen uns, dem gelehrten Publikum die Mittheilung

machen zu können, daß dieſe Lieferung von groben

Verſtößen, wie wir ſie oben gerügt, uns freyer er

ſcheine, daß ſelbſt die Anordnung eine beſſere ge

worden, wiewohl im Uebrigen, beſonders im Punkte

der Etymologie, die als die ſchwache Seite des

Werkes betrachtet werden kann, das Meiſte von

dem, was wir an den beyden erſten Lieferungen zu

bemerken gefunden haben, auch von dieſer gilt *).

Was Druck und äußere Ausſtattung betrifft,

finden wir beyde höchſt befriedigend; wiewohl der

compreſſe, ſcharfe Druck ſchwachen Augen wenig zu

ſagen dürfte. Druckfehler finden ſich wenige; ſtörend

iſt der häufige Mangel des Punktes über dem i z.

B. p. 92, 97. P. 7 iſt ſtatt Rauenbildern zu

leſen: Frauenbildern. P. 169 ſtatt: die Kleinen

betrauert l. belauert. P. 61 das klingt abl. das

Jahr klingt ab u. dgl. Der Preis der Lieferung iſt

im Verhältniſſe zu dem Umfange des Inhaltes äu

ßerſt billig geſtellt. Das ganze Werk dürfte ſich auf

50 – 60 Lieferungen belaufen.

Wurm.

'). Den Beſitzern des d. W.'s zu Gefallen wird dieſe

Beurtheilung unter weiterer Ausführung und Be

gründung der hier niedergelegten Bemerkungen

ſpäter in beſonderem Abdruck erſcheinen.
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Das Verfahren des Nikomachus ſchildert der

Sprecher in dem Dilemma: öeuvótata oöv zräoxo,

öge uèv ztagéoxsto sägtrgas, toirots äv jšov

ztuoteüetv, treuör öé ovx iouv awtſ, so kai

raut" r" Felav oietat zg vat yevéo Gat: hätte

er Zeugen, ſo würde er verlangen, daß man dieſen

Glauben ſchenke, da er keine hat, ſoll der Ange

klagte Alles beſtochen haben. Der Uebergang von

zráozo zu ög ei xté iſt ſehr hart; Scheibe will

ött, oder mit Tilgung von ös ſchreiben ei uévyág

xté. Ref. möchte lieber dasſelbe Mittel wie oben

anwenden und ſtö rowto vor ös einreihen. Die

nun folgenden einzelnen Beweiſe leiden auch zum

Theil an mangelhafter Faſſung, die der Redner ſelbſt

nicht verſchuldet haben kann; z. B. wo er behaup

tet, die Oelbäume auf ſeinen Feldern ſo hoch zu

halten, wie ſein Vermögen, und hinzuſetzt: yotº

zueros zweg dºpotégor toirov irai so tör air

övvor. Er will damit doch wohl ſagen, daß er ſie

ſo gewiſſenhaft behandelt, als wären es wogíat, de

ren Beſchädigung Verbannung und Confiscation nach

ſich zog; dann muß aber dugotégor ſich auf ein

Wort beziehen, welches nicht daſteht, aber aus den

vollſtändigen Stellen H. 3. und 32., auch III, 38.

entlehnt werden kann , Lyſias wird geſagt haben

öoreg uv tatgiöa xa tjv äAyv otočav. Dieß

herausgegeben von Mitgliedern

der k. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

<< ><< «

15. October.

1852.
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argumentum a minore faßt er im H. 26. noch einmal

enthymenatiſch zuſammen und gibt ihm durch iſo

kole und homöoteleutiſche Form mehr Rundung, der

Schluß davon iſt abermals unvollſtändig: rjv öé

uoglav – «ös áparov vvvi xgivotat, obwohl

Scheibe in den Vindiciae (p. 25) alles hier für

unverdorben (sarta tecta) erklärt; jedoch kann xgivo

uat nicht die Bedeutung des Ueberführtwerdens ha

ben, und die Anklage ſelbſt zu läugnen, während

er ſich gegen ſie vertheidigt, konnte dem Sprecher

nicht einfallen, nur ihre Richtigkeit und Wahrſchein

lichkeit ſtellt er in Abrede. Es muß alſo eixóraog

vor «g dparov geſetzt der abſoluten Negation die

nöthige Beſchränkung ertheilen; vergl. XIX, 44:

óote ovx äv exörog täg airtºo Oe (wie ſtatt

aituäoGe dort zu ſchreiben iſt). In H. 30. iſt vor

ouvuote entweder ovóév éuo oder wenigſtens ovöév

weggefallen, vgl. XXXII, 27: r aviróv oieoGe

retou a rat reg Öv aitſ ojöeis oövotdev; der

Beweis gegen den Ankläger, welcher aus der Ab

lehnung der Tortur gebildet wird, hat eine ſehr

verſchiedene Behandlung von Bremi, Hamaker, Rau

chenſtein und Scheibe erfahren. Scheibe will H. 35.,

wo man liest: oitos d' oix j0e/ev owjóév paoxov

rotóveirat ots Gegárovour“ so öé öoxei eirat,

eizreg «Ötöv eévoi BaoavtLóuevot xaryogoöouv

- regi Öé röv öeotrótov – täÄov äv eñovro

dréxeo 0at BagartSóuevo xateurörteg dºr/MaxGat

(öv tagóvtov xaxöv; zu öoxst eirat hinzudenken

ovóèr zruaróv, ohne zugleich das dann unerträgliche

uèv wegzuſchaffen. Allerdings muß es ſtehen blei

ben, um auf die rechte Spur zu führen und fühl

bar zu machen, daß der Satz ei zrégi aüröv xré.

XXXV. 49
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nicht von dem folgenden (fälſchlich in der neueſten

Ausgabe als Frage aufgefaßten) Satz abgeriſſen wer

den darf, ſondern mit ihm enge verbunden iſt. Der

ſchon oben angedeutete Gedanke wird dem Tert wie

dergegeben durch Erweiterung der Phraſe, éuoi öè

doxet eirat zu uo öé öoxst östvóv elrat. Dieſe

Wendung kömmt bey Lyſias ſehr oft vor, vgl. XIV,

17, 31, XXX, 8, und, um den Wechſel der Modi

in dem abhängigen Doppelſatze zu belegen Andocid.

de myst. §. 102. Aesch. adv. Tim. §. 85. Die

Anſicht, daß die Sklaven, wenn ſie der ihnen vor

geworfenen Verbrechen wegen gefoltert würden, kei

nen Glauben verdienten, weil ſie die Todesſtrafe

vorausſehend ſich ſelbſt anklagten, um nur den Qua

len der Tortur zu entgehen, wäre hier nicht an ih

rem Platze und außerdem etwas gezwungen und

undeutlich ausgedrückt. Wozu hätte es denn auch

der Folter bedurft, wozu ſollte es dienen, die ſchon

Verurtheilten auch noch zu peinigen? Hätten die

Sklaven mit der Anklage des Nikomachus überein

geſtimmt, ſo wäre ſie ſofort beſtätigt geweſen, da

der Angeklagte ſich auf ihre Ausſage berief. Schwer

lich war das H. 37. mit zreg étoi er yig ei

ëMeyov genügend ausgedrückt, wenigſtens ſcheint eine

einfache Hindeutung auf die Anklage durch raita

erforderlich. Die letzte bemerkliche Lücke in dieſer

Rede §. 39. hat Scheibe nach Hamakers Vorſchlag

ausgefüllt: yo ºëv (ëyroxévat) uäg yoisat xr.

Es iſt indeß die Frage, ob der Angeklagte den

Richtern ſo unumwunden die Ueberzeugung von

der Beſtechlichkeit des Gegners beylegen mochte; ei

nen minder zuverſichtlichen Ausdruck, wie zrotreter

würden wir vorziehen. Lieber als dieſe Conjektur

hätten wir H. 18. die von Hirſchig aufgenommen

geſehen, welcher xai oióuseOa vor uôéra eiôévat

einſchiebt. Eine offenbare Lücke, H. 2. vwr es

oxóv dpaviTetv wird durch paot nach er am leich

teſten ergänzt.

Obiger Erörterung zufolge wäre in nur einer

nicht ſehr langen Rede – ſie nimmt in vorliegen

der Ausgabe 8 Octavſeiten ein – der Tert an

zehn Stellen defekt. Geht das auch nicht in glei

chem Verhältniß fort, ſo fehlt es doch auch in den

übrigen Reden nicht an Beyſpielen der Art. So

ſcheint uns die Phraſe XIX, 18 éxeivp – jv rä

éavroö 7tgärtety, wo man ſich auf Lucian. Dial.

mort. XXIV, 2 beruft, dieſer Stelle unähnlich und

unvollſtändig zu ſeyn; der Zuſammenhang verlangt

den Zuſatz von Ezrue/Eg, da Lyſias fortfährt Agt

otopcvg öé – xai töv xotvövéßo Zero ézrtus

Z 8 To G a t. In derſelben Rede wird von Ariſtopha

nes erzählt, er ſey als Geſandter mit Eunomus und

Lyſias nach Sicilien abgegangen – uetá – Av

olov giMov övtog xa Férov. Aber von wem war

Lyſias Gaſtfreund? Als Atheniſcher Metoeke konnte

er nicht Févos eines Atheners, wie Ariſtophanes, ſeyn;

er wurde vielmehr zu jener ehrenvollen Sendung

gewiß deßhalb auserkoren, weil er mit Dionyſius

befreundet war. Das mußte jedoch ausdrücklich an

gegeben werden: Auorvoüp fiel leicht weg nach Av

oiov. Lyſias wäre dann dem Siciliſchen Tyrannen

bekannt geweſen, wie VI, 48 Andocides als Baot

ZeiouvéFévoltérog xai rvgavvotg erſcheint. Weiter

hin §. 25. wird zum Beweis dafür, daß Ariſto

phanes alles baare Geld ausgegeben hatte, um nach

Kräften die Bundesgenoſſenſchaft Athens mit Eua

goras zu unterſtützen, erzählt, Demos, Sohn des

Pyrilampes, habe von Ariſtophanes einen Vorſchuß

von 16 Minen nicht erhalten können, ſo gern er

auch ihm dieſe Gefälligkeit erwieſen hätte, zumal

ihm Demos eine koſtbare goldne Phiale als Unterpfand

anbot. Die Handſchriften haben hier einen unver

ſtändlichen Satz: „Mitos – éöejón sov zrooge Geiv

arrſ Zéyor ört ë.aße oriußoor tagá ßaouléog

– quáAs tér Xgvog, «g Agtoropavyv aßsiv

#xxaiôex« eväg zr' airſ «ré. Was Scheibe im

Programm darüber bemerkt, können wir in negati

vem Betracht nur zum Theil unterſchreiben, ſind

durchaus nicht mit ſeinen Verbeſſerungsvorſchlägen

einverſtanden. Er ſagt l. c. p. 6: ego – cogi

tans, quod in una atque eadem enunciatione idem

homo prius pronomine dragogtx (atrſ), dein

ipso nomine (os Aguoroq cr) dicitur, id et a

loquendi consuetudine et vero etiam ab omni ra

tione vehementer abhorrere, verba ög Aguoro

pavy expungenda esse persuasum habeo: ajrſ

enim quum ad quem referendum esset, interpreti

cuidam ambiguum videretur, nimirum hoc ne

quenquam lateret, addidit ille «ög Aguoropär,
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sive per heteroclitum accusativum, qui reperitur

in optimo cod. X. «ög Aguoropävqv „ad Aristo

phanem.“ Deinde ante aßeivadiiciendum duxi

part. xai, ut non Aristophanes, sed iam auctor

huius orationis dicatur rogatus esse ut ipse pro

patera ab Aristophane Demi nomine sedecim mi

nas acciperet. Th. Bergkius meus, qui in si

milem se sententiam incidisse mecum communi

cavit, pariter xa ante aßeiv inserendum, att.

vero secludendum esse iudicavit, verba «ög Agt

oropavy servans. Cui suspicioni et inconcinna

verborum collocatio obstat, et id, quod verisi

milius est ad «vrſ interpretationis causa assuisse

quendam «ög Aguoroparp quam vicissim.“ Nach

dieſer Faſſung des Tertes würde Demos den Spre

cher ſelbſt um die 16 Minen gebeten, nicht dieſen

erſucht haben, die Summe ihm von Ariſtophanes

zu verſchaffen. Damit ſteht in Widerſpruch, daß

er verlangt, jener ſolle ſeinen Schwager um das

Geld angehen, und daß Ariſtophanes es bedauert,

dem Wunſch des Demos nicht willfahren zu kön

nen. Das entgegengeſetzte Mittel glaubt Ref. ein

ſchlagen zu müſſen: Scheibe hält oög Agtoropav"

für läſtigen Ueberfluß, es ſcheint aber eher ein

Bruchſtück zu ſeyn, das um zum Uebrigen zu paſ

ſen, der Ergänzung und, wie die nächſten Worte

vorher und nachher, kleiner Abänderungen bedarf.

Wir hoffen nämlich dem Sinn der Erzählung näher

zu kommen, indem wir ſchreiben ë.aße – quäÄqv

xgvov, r tro0iger erbog Agrotoqavet aßöv

éxxaiöexa en äg zr' att. Kleinere Lücken in der

ſelben Rede ſind H. 28., 33., 34. In der erſten

Stelle zrgir tv ravuaxiar vtxoat fehlt das Sub

jekt, natürlich die Athener, alſo täg, vgl. Aesch.

ad Ctesiph. § 181.: öre tj Saauivt vavuaxi

rór IIégov Evtxäre. Sonderbar wäre es, wenn

Lyſias den Angeklagten in der dritten Perſon von

ſich ſprechen ließe, wie H. 33. geſchieht: 7rög Är

otr eier ä Ogotto dº töregot, ei rä ogéreg'

«tröv citooſexóres öoxofer räxeirov Äxetv: Hier

ſcheint ein verſtümmeltes juöv zu ſeyn; iſt dieſes

herzuſtellen, ſo kann auch öoxoies nicht mehr blei

ben. Lückenhaft iſt die Conſtruction in dem folgen

den Satz ö öé trävtov öeuvóratov: rjv äôeg v

troóéFao-Ja 7taudia éxovoa tro/a xr. Denn die

Infinitive hängen nicht von deuvórato ab, 3et iſt

ausgefallen nach jzroöéFaoôat, oder, will man im

Folgenden Exovteg ſchreiben, jvayxáouse3a, vergl.

oben §. 9. In H. 34. hat das von Bergk einge

ſetzte ato Eoat (ſtatt drožáoGat) zwar auch einen

guten Sinn, iſt aber der nothwendigen Ueberein

ſtimmung mit §. 38. hinderlich. Der Satz tourov

évexa jštoire totg civayxaiovg rovg éxsivov (des

Timotheus) tá opétég' atröv drogoat; iſt nur

eine Wiederholung des in gleichem Zuſammenhang

ausgeſprochenen in H. 34. öud toivo Fuoöte «ai

tovg 7tgoojxovrag roºg #xeivovázroMéoat, und man

begreift nicht, warum hier variirt werden ſoll, noch

dazu in der Weiſe, daß der ſtärkere Ausdruck vor

ausgeht, der ſchwächere folgt. Uebrigens verlangt

jFoöre in beyden Stellen den Zuſatz von äv (vgl.

VII, 23), ferner muß H. 38. dem ſo gefaßten Schluß

auch die Bedingung im entſprechenden Modus vor

hergehen, alſo si éóustoate – éaßers für si

öeeroatre – aßotte geſchrieben werden. Denn

es iſt abermals unerklärlich, warum Lyſias hierin

abgewichen ſeyn ſollte bey der Wiederholung der

ſchon H. 34. ausgeſprochenen Bedingung: ei –

éxsirov – éösev G. jojoa xai uſ yévéro r

zró et ºrgaGévrov äztavrov térraga táXavra. Am

Schluße der Rede H. 62. hat den defekten Satz

óore tº y’ ägyp 7rá at taür Äott Dobree ergänzt

durch Hinzufügung von tjg 7róMelog, desgleichen

Sauppe, indem er zugleich träÄat wegließ, Scheibe

ſchreibt trälat tair' ott xotvá, das Einfachſte

und Treffendſte hat bereits Reiske gegeben: Fraat

wuétega rait' Zott, es heißt ja auch gleich darnach

uiv öé zréeiors oiros a opéeta si öser

OOLTK-.

In der folgenden Rede handelt es ſich darum,

ob Polyſtratus dafür büſſen ſolle, daß er einſt dem

Rath der Vierhundert angehört hatte. Man möge

ſich erinnern, verlangt ſein Sohn und Vertheidiger,

wie ſchwer es in jener Zeit hielt, ihnen Widerſtand

zu leiſten, denn ró öéog xai ó póßog röv zrézrov

Górov crérgézte trävtag. Unverſtändlich iſt zré7tov

Jótov. Lyſias ſetzt hinzu: öore oi zro/o zrävr«

éyyvooxov avtöv, wohl in dem Sinn: die Menge

war ihnen ganz ergeben, weil ſie rots ué –
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ÄFjavroy ajröv, roög öé textivvvor. Aber ih

ren Gehorſam konnten ſie nicht beſtechen, hier ſind

alſo die Worte verdorben und mangelhaft, der Ge

danke kann kaum ein anderer ſeyn als totg uév -

AFZavvov röv dret Goüvroy, r. d. d. Von dieſem

dré Goivrov dürfte das obige TretrovGórov nur die

Corruption ſeyn, welche überdieß an die unrechte

Stelle gerieth und dadurch verdrängte, was urſprüng

liche Lesart war, und ſchon von Markland aus H.

31. emendirt wurde: ö töv xarſyógor. Unlogiſch

iſt, was §. 16. zur Vertheidigung desſelben Man

nes vorgebracht wird: oirog ö' Ev zrollois d'o

„uiv, ört siteg r vsotegietv ſo Zero eis ró

wuéregov ºrjÜog, oix äv zror' v öxtó ségats

eige 3or eig ró Bovevtjgtov öxero éxtéor -

denn nur die frühzeitige Entfernung dient zum Be

weis, daß Polyſtratus keine böſen Abſichten gegen

die Demokratie hegte; dieſer eine Beweis kann

aber nicht gleich vielen gelten. Man erwartete alſo

einen anderen Ausſpruch, der das év zto2oig recht

fertigte, etwa: oirog d'év zrollois d'og ötiv

sºvocêr, ög xai, ei zrég tt eté. Vorher, S. 13.,

verlangt ſchon die Symmetrie wegen des folgenden

«iZZ' o. ävéx zt etövcov éZartovg, daß vorausgehe

oux o äy F Zarróvov zréeëovg zroirag zrotGotv.

In §. 24. will ſich der Sohn des Polyſtratus als

einen braven Krieger darſtellen und behauptet, das

der väterlichen Erziehung zu verdanken: juás 7tag

soxejaoev «g äv r tóżet jpersörarot eiter

– dann fährt er fort: mich ſandte er nach Sici

lien: ufv ö orx r; was er nicht war, iſt aus

gefallen, wohl äxgotos, vgl. XXXIII, 3, wo von

qoquota Zia äzgarot geſprochen wird, dagegen

hier §. 10 der Redner beklagt, daß die ſchlecht bey

Gericht wegkommen, o– die oft zgoro aar.

Zwey keine Ausfälle bemerken wir in der näch

ſten Rede XXI, nämlich H. 15. und 17. Dort

durfte Scheibe nicht anſtehen, Dobrees serégov

für érégov aufzunehmen. Da durch die Worte rä

öè opéreg« arrór es eäg draſíoxoot der Ge

genſatz va röv tëv fuerégov u. rtOvejaoot

nothwendig hervorgerufen wird. In H. 17. hat

Lyſias ſchwerlich Fovv éto öoövat rjv xágtv,

ſondern . . d. tair v zágtv (dieß zu Gefallen)

geſchrieben. Ebenda iſt, beyläufig bemerkt, ein fal

ſcher Modus ſtehen geblieben: ovx äveixórog ére

go ue éFujoavro zrag' jaöv ſtatt ëFatrjoauvro,

was bereits Emperius verlangt hat, vgl. die (von

Scheibe nicht benützten) Adversaria in den Opus

cul. Emp. p. 315. Eine noch unbeachtete Lücke

glauben wir aber XXIV, 9 zu erkennen: der In

valid, aus welchem der Ankläger einen reichen Mann

gemacht hatte, erklärt, jener werde ſeine Behaup

tung gewiß zurücknehmen, wenn er, der angeblich

Reiche, bey Gelegenheit einer Choregie ihn zum

Vermögenstauſch auffordere. Daran ſchließt ſich die

Frage: xai rós ow öeuvov éort vöv uév xatyo

geTr, «ös öud to jv ewtoglav S gov öſvatat

ovveirat toi, tovototáros ei öé övéyd Zéyo

tt yevóuevov rotoTrov eirat; xai tëtt torgóre

gov. So Scheibe nach Sauppe's Vorſchlag, wel

cher ri hinzuzufügen für gut fand. Doch iſt der

Tert an dieſer Stelle nicht mangelhaft, wohl aber

vorher, da der Infinitiv eirat nicht von xaryogeiv

abhängen kann, ſondern als Gegenſatz zu dieſem der

Begriff des Zugeſtändniſſes angebracht werden muß,

etwa öuooysiv äv, was vor eivat und noch beſſer

nach demſelben ſeinen Platz finden wird. Was ſoll

aber dann die Frage xa ré ért zrovgöregor: Sie

gibt nicht das, was man als Antitheſe zu der fin

girten evtoga erwartet: der Gegner würde im Fall

der Noth die Wahrheit nicht verſchweigen, und lie

ber, als er eine Antidoſis mit einem ſo unbemit

telten Mann einginge, ihn noch ärmer machen, alſo

zugeben totoFrovera aa Er inogéregor.

(Fortſetzung folgt.)
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Ohne ſolche Annahmen traut man dem ſo äu

ßerſt natürlichen, klaren, ungezwungenen Styl des

Redners Härten zu, welche ſeinen anmuthigen und

leichten Fluß auf das Widrigſte unterbrechen. Der

Art iſt die von Scheibe Vind. p. 34 sqq- verthei

digte Apoſiopeſe des Nachſatzes ovx oüro ixoiuEv

(wir erwarteten eher etwas Stärkeres, z. B. det

vórata ézräJouev) in XII, 5, eine Stelle, an der

Markland und Dobree, ferner Hamaker ſich, wie

Scheibe 1. c. zeigt, vergeblich abgearbeitet haben,

eine Apodoſis hervorzubringen. Emperius in den

Adversaria p. 314 ſah wenigſtens ein, daß dem

zrovgo uév – övreg zunächſt gäoxovteg öé ent

ſprechen müſſe. Mit Parallelſtellen, wie Dem. cor.

H. 126., wo die große Indignation, mit welcher

Demoſthenes ſpricht, eine freyere und anakoluthe

Redeweiſe zur Folge hat, darf die ruhige Darſtellung

im Proömium nicht zuſammengehalten werden. Eben

ſo wenig vermag Ref. mit Scheibe in derſelben Rede

H. 86. hinſichtlich der auch von Bergk verlangten

Ausſtoßung des airoovtat übereinzuſtimmen, denn

da der zweyte Satz einer Alternative ſein Verbum

(azrooyjoovrat) hat, darf es auch dem erſten nicht

fehlen. Vielmehr ſehen wir hier, wo die genannten

Kritiker ein Wort als überflüßig tilgen wollen, eine

an drey Stellen lückenhafte Periode; denn da ſchon

vorher Lyſias die Vertheidiger des Eratoſthenes be

kämpft hat, und da die deprecatio für den Ange

klagten bey ihm ſonſt durch Fattsſo Gat bezeichnet

wird, wobey das Objekt nicht fehlt, ſcheint der An

hang des H. 86. urſprünglich ſo gelautet zu haben:

dº a rat roöro röv Fvvegoºvrov avroig äštov Gav

uáCetv, ztóregov «g xao xciya0o éSatrjoovras

awuoög – Das Pronomen fehlt nicht in XXVII,

13, wo aber der Inſinitiv Fatte To Oat als Les

art der beſſen Handſchrift in vorliegender Aus

gabe die andere Fattoovtat verdrängt hat; er

ſoll, nach Scheibe's Dafürhalten, von dem eigeoué

vot des Zwiſchenſatzes abhängen. Eher dürfte hier

der Interpolator ein richtiges Gefühl für die Spra

che des Lyſias gehabt, und erkannt haben, daß dem

zrotgov.auv ein entſprechendes tempus gegenüber ge

ſtellt werden müßte; doch iſt damit die kranke Stelle

nur halb geheilt, es bedarf noch zweyer Correkturen:

oi ö*örat ſtatt xai öſtórat und xa x/aortes für

x/aovteg. Der Artikel kann nicht fehlen, wie er

auch an ähnlichen Stellen nicht fehlt, vgl. XXX,

31, 32. Damit iſt dem Einwurf begegnet, den

Scheibe im Programm macht, p. 20: „quos tandem

intelligendos esse putamus, qui nunc idem fac

turi esse dicuntur, quod antea saepe fecerint?

Num reos ipsos, de quibus solis hactenus lo

quutus est orator, nondum eorum mentione in

iecta, qui reos ab iudicibus exoraturi erant ?

Nempe absurdum hoc esset refutaturque iis, quae

deinceps § 13. legimus. (!) Atqui alios quam

reos orationis nexus intelligi vetat.“ Vielmehr

gebraucht Lyſias immer nur von den Vertheidigern

den Ausdruck Faureio Gat zragá ruvog, vgl. XXI,

17, XIV, 18, es wäre alſo hier ein Zeugma an

XXXV. 50
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zunehmen, das keine geringen Schwierigkeiten ver

urſacht, indem trotjoovouv auf die Angeklagten ſelbſt

geht, in dem nächſten H. aber nur von den Ver

theidigern die Rede iſt, wo man erwarten durfte,

daß die Erwähnung der erſtern nicht bloß als paſ

ſiver Perſonen ſich fortſetzte. In dieſer Anklage des

Epikrates ſcheint auch H. 8. nach dixyv deôoxévat

etwas zu fehlen: der Infinitiv öoxeiv, da droMo

Zévat und ösôoxévat mit äv in das Plusquamper

fektum aufgelöst werden müßten, welches dann wie

der eine andere, der Sachlage nicht angemeſſene

Aenderung: étuujoare, nach ſich zöge.

Natürlich kommen auch nicht wenige Beyſpiele

von der entgegengeſetzten Gattung von Fehlern vor,

d. h. von fremdartigen Zuſätzen, welche offenbar

nicht für die Zuhörer, ſondern nur für ſchwache

Leſer berechnet ſind, oder ſonſtige Marginalien. Mit

allem Recht hat Scheibe VI, 11 den Namen Av

doxiông eingeklammert, aber XXVI, 13 den Gga

oßovãog verſchont, welcher kein beſſeres Schickſal

verdiente. In XIII, 11 läßt ſich vielleicht ei öua

Beim juäg ärógog öorreg duéOyxev, das drógog

halten, in ſofern dieß eine ſonſt bey Lyſias nach

weisliche Verbindung iſt, und das Adverbium dem

douévog des nächſten Gliedes entſpricht, dennoch

gewinnt der Ausdruck an Kraft, wenn es wegbleibt.

Ohne Bedenken konnte der neueſte Herausgeber ein

ſinnſtörendes Anhängſel XIX, 28 Nuxopjup xai

Aguoropävet (nach ört zrgiv) ſtreichen, worin ihm

die Zürcher vorangegangen waren. Ein ähnliches

Emblem, wie es ſcheint, noch nicht als ſolches

erkannt, entdeckt Ref. in VII, 18. ei toivvv xai

raira trageoxevao.äuyv, trög ävológ t' vzrävtag

7reloat rotg zrag tövra g | roºg yeirovag –

Nachdem von den Leuten, welche der Angeklagte bey

Tilgung des Olivenſtumpfs gewinnen mußte, damit

ſie darüber ſchwiegen, die Vorübergehenden (15),

die Sklaven (16), die frühern Pächter (17) genannt

worden ſind, kann nicht nochmals der tagtóvreg

gedacht werden, daher die bezeichneten Worte, die

der Gedankenloſigkeit eines Abſchreibers ihr Daſeyn

verdanken, eben ſo gut zu tilgen ſind, wie die eben

angeführten in XIX, 28. Eine intereſſante Stelle

iſt ferner XXIV, 10, wo der Invalid von ſeinem

Reiten ſpricht, und fortfährt: éyº Yág ößovlj

trävrag rotg éxovrág rt övorüxua rouoürov Tyreiv

xa roöro puMooopeiv, örrog «ög dAvrrórara ueta

zeuguoövrat ró ovußeßyxóg trä3og. Dieß iſt die

Lesart im Pal., der Flor. erſetzt das fehlende Ver

bum durch ouat, das zu Lyreiv erforderliche Objekt

durch den naheliegenden Zuſatz Ögorévyv ruvá, denn

gleich darauf liest man: raürqv éuavrſ özorévyv

ëFeögov. Scheibe findet ouat ſehr unpaſſend, er

ſagt: non coniectura auguramur infirmos aliquod

calamitatis remedium sibi comparare, sed quotti

diano usu experti scimus, – und nach Anführung

einiger anderer Argumente: „quid multa? scripsit

Lysias ëyvoovyäg, oßovy xré.“ Das iſt die buch

ſtablich leichteſte Aenderung, doch ſträubt ſich dage

gen ebenfalls der Gedanke des Sprechers, in wel

chen man ſich verſetzen muß: nicht daß er erkannt

hat, wie ſich Gebrechliche zu helfen ſuchen, iſt ihm

Beweis, ſondern daß es natürlich iſt, wenn ſie

auf Erleichterung ihres Zuſtandes denken; er braucht

nicht an andern Leidensbrüdern zu beobachten, was

er ſelbſt empfindet. Das hieher paſſende Wort,

welches ſehr leicht in ëyo übergehen konnte, iſt et

xóg. Uebrigens nannte Ref. die Stelle intereſſant,

weil ſich eine jüngere Interpolation an die ältere

angeſchloſſen zu haben ſcheint. Denn jenes égoró

v7v ruva ſoll nur die Rektion eines Wortes vervoll

ſtändigen, das ſelbſt Gloſſem eines andern iſt: T

rev erklärt puMooopeiv; ein roüro vor Tyrev ein

zureihen, wie Scheibe räth, würde ein ungehöriges

Pathos hereinbringen. In VI, 11 iſt das ſonder

bare uä.ov jrrov vielleicht nur die Angabe ei

ner Variante, welcher ein Leſer das zrgiv jétrude

öruyxévat vorzog, er ſchrieb etwa bey: jrrov: Ärrt

ösönun «ög . XXXII, 5 hat Sauppe, dem Scheibe

folgt, aus der Lesart zweyer Pariſer Handſchriften

des Dionyſius von Halikarnaß ovôevi wäÄov 7rgog

jxetv xa öozreg roög trai3ag yevéoGa glücklich

die Vulgata o. u. 7r. érégp eig rotg zraTöag ézrt

rgóºrp y. verbeſſert, indem er emendirte öxaip

zreg roºg zr., nur war es nicht nöthig, ézrurgózrp

beyzufügen, was bloß aus der Corruption érégp

entſtanden iſt; die Entbehrlichkeit des Wortes erhellt

aus H. 23., wo faſt dieſelben Ausdrücke wiederholt

ſind. Aechtes iſt von Scheibe XVIII, 8 angezwei
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felt worden, dº a trgoSºu«og eurovgyoiot, worüber

er in der Praefatio, p. XXV, bemerkt: Astrovg

yoüo] Dobr. Emper. p. 48. Hamak. p. 70:

vzrovgyoöot. Ego in Vindicc. Lys. p. VIII li

brorum scripturam tueri conatus sum or. 19, §.

58. (adde or. 25, §. 12.) Nunc vero verba dº a

7rgoGuusos Zetrovgyoiot quum praesertim tempus

praesens alienum sit, expunxerim. Die Richtig

keit des Verbums möchte Ref. nicht vertreten, wohl

aber die Nothwendigkeit des Kolon däAd 7rg. xré.

behaupten, ohne welches der Schluß der Periode

nach Form und Gedanke unbefriedigend ausfiele.

Dem negativen äzrooräotv entſprechend muß ein po

ſitiver, aber allgemeiner Ausdruck ans Ende treten,

etwa zrezrouxóouv, vgl. XII, 20, wo Lyſias von

ſeiner Familie Aehnliches rühmt: 7toäääs d' Eiogo

gág eigeveyxörrag – xai trär ró zrgos rat rö

pse vov zrot oiv rag. Ein lapsus calami oder

oculi des Abſchreibers, welchem das vorhergehende

Ze/eurovgyxóouv noch vorſchwebte, hat dann das

urſprüngliche Wort verdrängt.

Ein minder häufig anwendbares Mittel der

Lyſianiſchen Kritik iſt Transpoſition. Nothwendig

mag ſie ſeyn in XIV, 42, XII, 30, XIX., 51.

An der erſten Stelle iſt ſie zufolge der Angabe

Scheibe's (Praef. XXIV) bereits von J. Bekker

vorgeſchlagen, und es liegt auch nichts näher, als

zu corrigiren dóixog – xai zrgós tois äÄovg zro

Zurevóuevot xa 7rgóg oqäg airos öaxeinerot,

ſtatt daß umgekehrt noch in dieſer neueſten Edition

geleſen wird ötaxeuerot – tourevóu rot. An der

zweyten ſcheint Scheibe's Conjektur vös odóoov a

röv xará rä rotrots épºptouméra attor ovázaß«ör.

drjyayev dem Redner einen fremden Gedanken un

terzuſchieben, die von Sauppe geö§eur re «wiró xai

rä rotrog ép. 7ragóv d. o. ä. eine minder natür

liche Ausdrucksweiſe ihm zu leihen: beydes wird

vermieden durch folgende Umſtellung: orx ér rot

x xard rä roi totg étrºptopéra, dº 'ér r ööſ

odóLovra airór ov/aßöv ärjyayev. Eratoſthenes

brauchte nach dem Auftrag ſeiner Collegen, den Po

lemarchus zu Hauſe zu arretiren, keine Notiz davon

zu nehmen, daß er ihm auf der Straße begegnete.

In XIX, 51 wird beklagt, daß die Verläumdung

gewiſſenloſer Sykophanten ſchon mehreremale bey den

Richtern Eingang gefunden habe, und auf die leicht

fertige Anſchuldigung, dieſer und jener habe auf un

redliche Weiſe ſich bereichert, Unſchuldige zum Tod

verurtheilt worden ſeyen. In den Worten airtot

oöv eiot xa uivzroAdv jón pevoôjvat xai iöz

äöxtog yé ruvag égöiog droMéo Gat oi rouéövreg

peödeoGat iſt eine doppelte Verſetzung nachzuwei

ſen: erſtens ſind nicht die Verläumder Urſache ge

weſen, daß Unſchuldige leichtfertig umkamen, ſondern

die leichtfertigen Verläumder waren Schuld, daß

Unſchuldige umkamen; ſodann iſt xai iöig weder

eine Corruptel von xa v. Mia, noch von xai öſ,

ſondern von xai jón, was dann zu drožáo Gat den

beſten Uebergang bildet; vor pevo Givat muß alſo

jö wegfallen. Wir ſchreiben mithin d. d. Ä. xai

rusiv tro/aÖv pevoGrat «ai jón äóxos yé ruvag

arrosobat oi égóos routévreg petöeoSat xré.

vgl. oben H. 49. airtov – ört égöiog ruvèg roſ

uägt Eyetv xr.

Eigentliche Corruptionen ſind in beträchtlicher

Anzahl theils von dem Herausgeber, theils in neue

ſter Zeit von Hamaker, Bake, Bergk, Hirſchig u.

a. emendirt worden und erſcheinen hier entweder im

Tert, oder wenigſtens in der Praefatio. Unter die

vorzüglichſten Verbeſſerungen Scheibe's zählen wir

XXVIII, 9: ögö – ovovsévovg räg aüröv pvxäg

xa tragá röv eyóvrov xai tragá röv 7rgoéögov

(ſonſt éx3gör) xa tragá rör zrgvrävsov. X, 26

uö ßoiLovtt (ſonſt xai .). XI, 10 i si (für

ei). XIV., 37 uvvrºs arröv rois Maxeöatuoviots

Äyévero (für u. arroig Max. é.). XVIII, 14 ÄF

etooate (ſtatt ëmutiooe). XXV, 4 gavó für dro

g«vö, wie VIII, 1 éyxaſ (G für ézrsyxa?«ö. XXX,

33. öorreg aitorg (ſonſt öoreg äv roºtovg). In

XXXI, 4 ſtellt jetzt ſchon die Interpunction den

richtigen Sinn her: iStö – oirures övvaróregot

Äuoi aiou Zoyp, drog vat xré., wo ſonſt ein Komma

nach so geſetzt das Adjektiv der unentbehrlichen

nähern Beſtimmung beraubte und dem Verbum ei

nen ſehr müſſigen Zuſatz beyfügte. Gute gramma

tiſche Berichtigungen ſind VI, 36 arró rotrov, 38.

töv atröv juiv, X, 16 rarró, XII, 12 eig roi,

64 roºg Gºg. 81 xarſyógqrat öſ, den rhetoriſchen
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Ausdruck verbeſſern XII, 40 ëoxv/svoav rooaöra,

wo früher das Adjektiv fehlte, und XVIII, 10 éxa

gTero, was Scheibe in den Tert aufnehmen durfte

ſtatt des aus C beybehaltenen #xatge. In xa yág

uo öoxoſov für or yág u. d. trifft Scheibe mit

Ref. zuſammen, der dieſen Vorſchlag in den Münch

ner Gel. Anz. 1848, Nr. 224 gemacht hat. Unter

den Emendationen G. A. Hirſchigs (vgl. Miscella

neorum philologicorum et paedagogicorum nova

series fasc. I, Amstelod. 1850. p. 126 – 145)

heben wir aus I, 14 o.öèv zrovoöv (ſonſt ö. ei

zrjv), III, 41 die Tilgung von rgauarog , V, 1

ixersioprog (ſtatt xee ovrog), X, 20 weavtxtóregot

für vsariat, in welchem Satz auch Reiske's räg öé

ºpvxägyvvatxóv #xovour ſehr zu empfehlen iſt; XII,

14 zrgoGuog (ſtatt zrgóOvuor), XIII, 27 xaré

Ztzreg (für dréÄtzreg), XX, 34 öt' arróv (für xai

ä.), XXVII, 6 Zygröo für ögGöot. Sonſt ſind

XIV, 25 rö rg arrſ deróuart und XXII, 8

régoageg von Bergk, XII, 81 xaryógrat von

Bake, XIV., 43 jojobe von Boiſſonade, XIII,

23 zragášev und XIX, 36 evat oä von Cobet

ſchöne Verbeſſerungen, welche Scheibe meiſtens in

den Text aufgenommen hat. Manches liegt noch

in der Praefatio verſteckt, was Ref. unbedenklich

für ächt erklären würde, Anderes iſt von Scheibe

wohl zu günſtig beurtheilt worden, wie VII, 2

Bakes xa öetvóvue, wo nichts nöthigte, das hand

ſchriftliche xa öst ua zu verlaſſen. Ebenſo iſt ge

gen Scheibe's ösiv in XIII, 49 zu proteſtiven, an

welcher Stelle man nur ö oſx äv örivatroovöé

zrore zu ſchreiben und das zweyte droôe Fat zu

ſtreichen hat. In der Praefatio wird bloß die Form

des Participiums (ösiv für öéor) gerechtfertigt, un

ter andern aus XIV, 7 „ubi eadem constructio

ex optimo codice restituta est.“ Aber defv ſteht

hier in keiner richtigen Beziehung zum Nachſatz,

der enthalten mußte, was Aporetus zur Vertheidi

gung vorgebracht habe an der Stelle deſſen, was

er hätte vorbringen ſollen, wie eben das Beyſpiel

zeigt, auf welches ſich Scheibe beruft. Ueberdieß

begreift man nicht, was er und Cobet an de? aus

zuſetzen haben. Lyſias behauptet, der Angeklagte

müſſe entweder die ihm vorgeworfene That läugnen

oder ſie rechtfertigen: öeT – atröv ärroöstFat «ös

oö xareujvvoe röv dvögövrojrov – da er dieß

nicht vermag: de? rovvv ajröv «ög öxaiºog éuojvvoe

raſra dropaveuv, wenn ihm auch dieß nicht mög

lich iſt: oog qjoet äxov roo«Üra xaxá Ägycoa

o Bat. Wer fühlt nicht, daß dieſe dreyfache Abſtu

fung minder klar und kräftig iſt, wenn das erſte

Glied derſelben verdunkelt wird? In ähnlicher Weiſe

wird die rhetoriſche Intention des Lyſias verkannt,

wenn XII, 20 nach Zvoapsévovg volle Interpunktion

eintritt; das folgende rotorov Fooav macht viel

größern Effekt, wenn es mit der vorausgehenden

Aufzählung enge zuſammenhängt, der Schlußſatz orz

óusoaog serouxoirrag verſtärkt dann die Vorſtellung

von der grauſamen Härte, welche an der Familie

des Polemarchus geübt wurde. Unter den Stellen,

die ihrer handſchriftlichen Form nach in traditioneller

Ungnade ſtehen, gehört ſeit Taylor XIV, 2 jor"

ézrurtxfos ör oiros qtotussitat roºg #x9go'g al

oy vso Gat, man hat ézr' évotg oder ézt' Äxeivog

daraus gemacht und den Ausdruck verwäſſert: ézrt

vixta = ä9/a ſind die Preiſe oder Wetten, um

die Alcibiades mit ſeinen lüderlichen Genoſſen ſtritt

und gewöhnlich den Sieg davon trug. Man ver

gleiche die Charakteriſtik dieſes üppigen Hauſes H.

42., 43., deſſen Glieder vor keinem noch ſo ſchimpf

lichen flagitium ſich ſcheuten. Auch XXX, 9 ërt

öè ouat Garuaoróv votTo Nexóuaxovérégotg äôt

xoöov uryotxaxeiv dStoöv iſt an ots.at mancher Ver

ſuch gemacht worden, indem man dafür ein einfa

ches xa oder auch «j ävögsg öxaotai zu ſetzen

vorſchlug. Natürlich muß eines von beyden Verbis

weichen, will man nicht mit Scheibe xa zusäg nach

osat einreihen und vouietv corrigiren, was etwas

umſtändlich iſt.

(Schluß folgt.)
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Auf dem Gebiet der Geſchichtforſchung herrſcht

trotz der Ungunſt der Zeitverhältniſſe eine große,

wohl geordnete Thätigkeit, beſonders iſt dieſe ge

richtet einer Seits auf Ueberſichtlichmachung des

Quellenmateriales, das ſo maſſenhaft vorliegt, zu

gleich aber auch ſo zerſtreut iſt, daß Einer kaum

im Stande iſt es zu bewältigen, auch wenn er nur

ein kleineres Gebiet der Geſchichte zum Gegenſtande

der Forſchung macht, weßwegen denn auch die Re

geſtenwerke Langs, Böhmers, Chmels und Jaffe,

denen das vorliegende ſich ebenbürtig anſchließt, die

verdiente Anerkennung finden, anderer Seits zugleich

aber auch auf Veröffentlichung neuer Quellen, na

mentlich von Urkunden, welche noch in zahlloſer

Menge im Verborgenen liegen, deren Publication

jedoch dringend geboten iſt, da außerdem die ge

ſchichtlichen Forſchungen mangelhaft bleiben müſſen,

daher auch ſchnell veralten, um ſo ſchneller, je mehr

neue Quellen zu Tage gefördert werden. Die hi

ſtoriſchen Vereine ſollten dieß wohl beachten und

ihre Thätigkeit mehr der Veröffentlichung neuer Quel

len als geſchichtlichen Ausarbeitungen zuwenden.

In dem hier zu beſprechenden Werke ſind, wie

ſchon der nur zu weitläufige Titel beſagt, nicht

bloß die in verſchiedenen Werken bekannt gemachten

Urkunden, welche ſich beziehen auf Weſtphalen (die

ſes ſeiner Ausdehnung nach in dem althiſtoriſchen

Sinne genommen, nach welchem es die Diöceſen

der Bisthümer Münſter, Osnabrück, Minden, Pa

derborn und einen Theil des Erzbisthumes Köln

umfaßt), in wohl bemeſſenen Auszügen und in chro

nologiſcher Ordnung zuſammengeſtellt, ſondern auch

viele hieher gehörige Documente, welche bisher theils

gar nicht, theils nicht zureichend bekannt waren,

mitgetheilt.

(Schluß folgt.)

1) Lysiae orationes.

2) Programm des Gymnasii Carolini Ostern

1852.

- (Schluß.)

Jedenfalls iſt der Abſatz vor dieſen Worten

nicht an ſeiner Stelle, denn beyde §§. 8. und 9.

hängen enge zuſammen: nachdem der Ankläger es

vag (öeuvöv) gefunden hat, wenn Nikomachus in ei

nem Staatsprozeß durch Anklage Anderer der ver

dienten Strafe entgehen will, hält er das ſelbſt für

höchſt auffallend (Javuaotóv, eine Steigerung von

öeuvóv), wenn er begehrt, daß man Anderen hinter

drein die ehemalige politiſche Richtung zum Verbre

chen mache, er, der den weſentlichſten Antheil am

XXXV. 51
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Sturz der Demokratie gehabt habe. Ueberdieß ſind

die angeblich einſt zu den Vierhunderten Zählenden

in den Augen des Sprechers von aller Schuld frey;

daher er nicht étégotg dxoijouv, ſondern é. «ög ä.

geſagt haben muß. Gewiß iſt dóxofotv nicht in

siticium, wie in der Praef. XXXIV vermuthet

wird. In III, 12 hat Scheibe ſeine Correktur jón

ueGrovreg oitot ëxtdöow aufgenommen, mit der

Bemerkung: tum ión non cum ueG jovreg sed cum

éxzr. coniungendum erit („statim, extemplo“).

Schwerlich iſt eine ſo abrupte Redeweiſe im Sinn

des Lyſias, der eher xa öy, wie Bake will, oder

zóre ö ſchrieb. XIII, 57 iſt die Verſetzung von

duxaiog vor éxeſvog, welche Scheibe in Praef. XX

anräth, nothwendig, um eine richtige Prämiſſe zu

dem Schluß rov Ayógatóg ye ölxalog dro0ave

rat zu erhalten, nur daß dieſer durch den Compa

rativ ötxatóregov verſtärkt werden muß, denn eine

Gradation verlangt die in den nächſten Sätzen ge

gebene Motivirung. Das ye kann alsdann nicht

bleiben. Eine Stelle, die noch ſtärkere Abänderungen

zu erfordern ſchien, iſt XVIIl, 16: äEtov öé uá

Zuota g Govoat ört oiraog jó oi rä rs zróZeog

zrgárrovreg öudxetvrat, öor ovx ört äv tizróZet

ßértorov , toüro oi öjtogeg Eyovotv, ä2' cp

öv äv arro «egdairsty ué Zoot, taÖta usis p

gieoGe, wie man wenigſtens aus Hamakers und

Scheibe's Vorſchlägen vermuthen könne. Letzterer

ſagt Praef. XXVI: ego in Vindicc. Lys. p. 93

oi éjroges expungi, pone uéZoot pleniore in

terpunctione cum Baitero distingui, denique xai

ante raita addi volui. Baiterus coniecerat eé

Zoot' raita ö.' jueig. Durch beydes würde aber

die Kraft der hier aufgeſtellten Antitheſen ſehr ge

ſchwächt und dafür ein ziemlich vulgärer Gedanke

eingetauſcht werden: die Redner ſprechen nicht zum

Wohl der Stadt, ſondern denken nur auf ihren

Vortheil. Der Fehler liegt wo anders, als wo

man ihn bisher ſuchte, in den Worten oi zrgárrov

reg, womit man entweder rä tjg zrósog oder oi

öjtogeg verdeutlichen wollte; ſie müſſen wegfallen

und der Singular öuáxsutat (oder öuatibetat, vgl.

XXIX, 2) hergeſtellt werden.

Eine genaue Reviſion des Tertes wird gewiß

- noch manche Fehler desſelben aufdecken, ſelbſt gegen

die richtige Behandlung der tempora, und modi.

Einiges derartige iſt ſchon oben berührt worden,

vgl. XIX, 34, 38. In derſelben Rede H. 47.

wird unter den Beyſpielen, welche beweiſen ſollen,

wie ſehr man ſich in Athen mitunter über den Beſitz

einzelner Bürger irrte, auch das Vermögen des Ni

cias angeführt, welches man auf 100 Talente ſchätzte

und wovon das Meiſte in Fahrniſſen oder baar vor

liegen ſollte, und doch hinterließ ſchon Niceratus

ſeinem Sohn keine Koſtbarkeiten und nur 14 Ta

lente im Ganzen. Hier darf es alſo nicht heißen

xa totitov tä to a évöov jv, obwohl Reiske v

halten wollte, als = éööxet eivat, ſondern siyat,

wie bereits Markland einſah, iſt allein möglich. So

dann konnte Niceratus nicht ſagen, er habe ſeinem

Sohn keinen ſilbernen und goldenen Schmuck hin

terlaſſen, ſondern er hinterlaſſe ihm keinen: xata

Zeitsuv, nicht xaraâttreiv. Dieſes Verbum kann nicht

wohl anders als mit dem Dativ verbunden werden,

daher befremdlich die Phraſe §. 48. oi «nöeora,

zrag' ois «atéâtzrev, wo überdieß äv nicht zu ent

behren iſt, denn Kleophon hat ja eben nichts ver

erbt. Vielleicht iſt demnach zu ſchreiben oix. 7rav

reg ois xatéÄtzrev är. In XII, 34 wird die Frage,

ob die Richter, wenn ſie auch die nächſten Ver

wandten des Eratoſthenes wären, es über ſich ge

winnen könnten, ihn loszuſprechen, kaum anders ge

faßt werden können als ſo: ri äv ei «a döe/pol

övrégérvyxávers arroö – ärre/ngeoGe; wenig

ſtens ſtreitet éréxere und dreºngoaoGe gegen die

gangbaren grammatiſchen Regeln. Da man einen

Ankläger nicht, wenn er ſeine Abſicht ausgeführt

hatte, ſondern vorher erſuchen mußte, den Angegrif

fenen zu verſchonen, iſt XXVII, 14 ſehr wenig

gewonnen, wenn man für Ärt Öè rotg arroög yet

09et xg! »ea röv xaryyógov opóöga dejoaoGat,

um die ungriechiſche Form zu entfernen, ëtt – öe

joeobat corrigirt; daß von keiner Zukunft die Rede

hier ſey, lehrt H. 15., alſo iſt eine etwas ſtärkere

Aenderung, de Givat nöthig, vgl. XIV, 20 roſtov

rév oux ézrexeigyoav öe Oivat, was in ähnlicher

Beziehung geſagt iſt. Auch XXVIII, 15 ſcheint

die wahre Zeitbeſtimmung im hergebrachten Tert

verwiſcht zu ſeyn, wo Lyſias geſchrieben haben mag

öre yág jysocus3a oor'glag divretjp 9at, deuvó
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rega tró röv juerégov dgxóvrov éträoxouev

vºtó töv trostlov, ſtatt örav yäg yyoóueGa –

étáoxouev, denn offenbar ſpricht er hier von einer

vorübergegangenen Epoche. Aehnlich iſt die Corrup

tion XXVI, 13 äg' orx oieoGe arroig – wuäg

avröv airiovg yoeaGat, örav yévovrat évéxeivous

roig xgórotg, wo die Phraſe yevéoOat év xgóvotg

wunderlich ſich ausnimmt. Wir denken, es hieß

eher zrávrov aitovg – öoa yéyévyrat. Als be

ſonders verzweifelte Stelle gilt XXXI, 13 (extr.),

welche Scheibe ohne irgend eine Aenderung gerade

ſo gibt, wie ſie unſere Handſchrift hat: pſ öé xai

raita xai avróg yevóuevog, da ihn Sauppe's Vor

ſchlag pui öé Taira x. d. 7tagayevóuevog nicht

befriedigt zu haben ſcheint; allerdings würde ſich

der Ankläger dadurch ſelbſt kein gutes Zeugniß aus

ſtellen; gegen den Angeklagten ſpricht aber am mei

ſten das aus ſeinen Angaben gezogene Ergebniß,

daß er keiner Partey ſich anſchloß und in Zeiten

der Gefahr ſein Vaterland verließ, a preisgab. Die

ſen Gedanken erhalten wir mittelſt der Schreibung

gjoet öé xai aviróg raöra éeyxónevog. Dagegen

möchte Ref. bey den viel behandelten Worten in H.

26. öorg pavegóg öorreg orog ºrgoiöoxe rjv

á?ev3egiav ov ztegi toi Boveveuv dº a zreg toö

dovásveuv xai tjg seyiors dtrogiag (rtuogíag cor

rigirt Emperius) éxxÄqataCerat nicht ſowohl eine

Vertauſchung des letztern Verbums mit einem an

dern für nöthig halten, als eine leichte Abänderung:

éxx youéour' h, außerdem muß die Perſon be

zeichnet werden durch toFrov vor oder nach Bover

stv. Eine Ekkleſia war erforderlich, nach ſolchen

Vergehen de capite civis zu richten, vergl. einen

ähnlichen Fall XVIII, 9, und für den Gebrauch

von xxyouTsuv XII, 74; weßhalb der Inhalt

der Note: xx notáLeoGat ego scripsi, quanquam

aliud verbum requiri video quale vel dyoviTeo Gat

Reiskii vel Ferä§eo Gat Emperii (p. 45) einigen

Bedenken unterliegt. Weiterhin, wo der Redner

von ehrenvoller Auszeichnung der tüchtigen Männer

und Beſchimpfung der untüchtigen ſpricht, H. 30.,

erklärt er, das finde nicht mehr der Vergangenheit

als der Zukunft wegen ſtatt: ëöeixOn yäg dupórega

taira or töv yeyevquévov uä.2öv tt ëvexa röv

yevygouévov xté. zur Aufmunterung nämlich der

Einen und Abſchreckung der Andern. Weder Do

bree'n, der évouo Gy conjicirte, noch Sauppe'n, wel

cher étáxG vorſchlug, noch Scheiben, der eioxGy

in den Tert gebracht hat, gefiel édexOy; und doch

ſcheint dieß, oder ézrsôeixõn der allein paſſende

Ausdruck zu ſeyn; es handelt ſich nicht vom Ein

bringen eines beſtimmten Geſetzes, ſondern von einem

allmählig ſich bildenden Verfahren, wodurch die Na

tion ihre Geſinnung gelegentlich bezeigte. Dagegen

iſt XVIII, 5 mg Osig, mit Bezug auf die Einla

dung, welche Eukrates erhielt, in den Rath der

Dreyßig einzutreten, gewiß unrichtig, obwohl das

Wort bis jetzt kein Herausgeber beanſtandet hat;

aber man erwartete doch xA0sig oder zragaxÄn Geig,

da kurz vorhergeht ºrgaxaojuevos uetéxsuv rs

duyagxiag. Auch XIII, 19 hat der Satz #ßor

Zorro oöv äxovra öoxsiv arróv xa uj xövra un

vvetv, öttog zrtorórega jºiv özropavotto nur von

Bekker eine Berichtigung erhalten ätropavouro, wel

ches zwar beſſer als das andere Verbum iſt, indeß eben

falls den rechten Sinn verfehlt; es ſagt zu viel, wie

vzropavotto zu wenig: die Erklärungen des Apore

tus ſollten nicht allmählig oder in einem geringern

Grad glaublich erſcheinen, ſie ſollen auch nicht als

wahr erwieſen werden, ſondern die ſcheinbare, vom

Volk in der That geglaubte Nöthigung des Verrä

thers, ſollte ſeinen Angaben nur den Schein der

Wahrheit ertheilen. Das hieß örog zruarórega uiv

oiro paivotro. Stärker wurde eine andere corrupte

Stelle mit Verbeſſerungsvorſchlägen bedacht, wir

meinen den Olympiacus (33) H. 4. puMoveuxsiv

ºévéortv süztgarróvrov, yvövat öé rä ßéArtota

töv au'röv. Der Wahrheit näher kamen Markland

und Dobree mit den Conjekturen töv dirvyovvrov

töv rävavra als Sauvpe mit töv ej voovvrov,

da dieß weder die richtige Antitheſe gibt, noch mit

dem nächſtfolgenden übereinſtimmt, wo der Redner

ſagt: wir ſehen ja große von allen Seiten drohende

Gefahren. Wer in einer ſolchen Lage ſich befindet,

ſieht ſich zu beſonnener Ueberlegung genöthigt, wäh

rend die Glücklichen leicht zum Uebermuth und zur

Rechthaberey ſich verleiten laſſen. Da aber eſ zrgar

rövrov kein Artikel vorhergeht, kann auch das ge

genſätzliche Verbum ihn nicht zulaſſen, mag dieß

nun ärvxoivrov oder jrtouévov ſeyn. Am Schluß
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von XXV, H. 33. iſt ſchon früher in dieſen Blät

tern, 1848 Nr. 224, p. 755 mit Benutzung von

Sauppe's Emendation özroööosobat der Vorſchlag

gemacht worden, zu ſchreiben yovusevot – ëäv d'

ioregov uiv ö régovg oorgia yévyrat, toürovg.

uèv zroöÜosoGau, éxeivovs öé uetov övvjoeoGat,

äore toüro deloavreg (für ró airó trárreg) éuzro

öwöv eiouv, éáv tt öt' äÄov äya0óv jusiv paiv

tat. In derſelben Rede H. 11. wollte Emperius

jetOuvag u öeöoxóreg, da aber die Atimie haupt

ſächlich davon die Folge zu ſeyn pſlegte, daß Ie

mand ſich der Rechenſchaft entzogen hatte, oder ſie

nicht zur Befriedigung der Behörde zu ſtellen ver

mochte, würden wir jetzt nur ein ov vor deôoxóreg

einſchieben.

Nicht alle Reden der überlieferten Sammlung

ſind ächt, indem 11 und 15 wie Ercerpte der un

mittelbar vorhergehenden Anklage gegen Theomneſtus

und Alcibiades ſich ausnehmen, die Abſicht aber ei

ner ſolchen Verkürzung bey Lyſias ſelbſt unerklärlich

iſt. Der Epitaphios trägt viele Spuren einer ſpä

tern Periode an ſich, man hat die Beziehungen des

Iſokrates und Ariſtoteles darauf als Beweis der

Aechtheit gelten laſſen, aber ein beleſener Nachahmer,

der ſein Werk unter dem berühmten Namen in Curs

ſetzen wollte, mußte eben die von jenem citirten

Stellen wiederholen und manches Andere, was die

ſen Schein verſtärkte. Wir billigen es alſo, wenn

Scheibe nach dem Vorgang der ed. Turicensis den

Namen Avoiov hier eingeklammert hat. Auch die,

leider ohne Eingang und Schluß vorliegende Rede

gegen Andocides (VI) iſt mit Recht als nichtlyſia

niſch bezeichnet, ſie gehört einem Redner wo nicht

höhern Alters, doch alterthümlichern Styls und ſtren

gerer Denkart an. Das ſpricht ſich z. B. in den

Vorwürfen aus, die er H. 13. denen macht, welche

die Hermokopiden zurückriefen: dóuxoigt «a roſ

atroö coeßjearog airto sigt, dann fügt er hinzu:

si ö' ueTg atroxgärogsg jre xai éoté (ſo hat

Pal., nicht wie Sauppe angibt, te égré) oi

dqe2övreg täg rudogiag rtöv Geöv, dÄ' oux oirot

aruot ëoovrat. Daß ſie damals nicht frey handeln

konnten, ſollen ſie jetzt durch die Verurtheilung des

Frevlers Andocides beweiſen, ſprechen ſie ihn los,

wird man ihnen nicht glauben, wenn ſie die Schuld

der Zurückrufung Anderer auf die ſchieben, welche

es tyranniſch geboten hätten. Der Stelle iſt viel

leicht einfach mit atro #oté oi dp. zu helfen. Ein

Gott, ſagt er weiterhin, H. 19. leitete ihn, ºva

dºptxóuevog eig rä duagrijuara – öm öxqv. Wie

können aber die Lokalitäten, an denen er zum Frev

ler wurde, ſelbſt äuagrijuara heißen? Der Ver

faſſer wird geſchrieben haben eig ä juägtqro avrF

(vgl. XXXI, 20: sixa uöév avirſ ä. o. juäg

rqro). Früher hatte er ſich umſonſt bemüht, in

Athen Aufnahme zu finden, er mußte fort, obgleich

die Prytanen von ihm gewonnen waren. Soll man

hier wieder glauben, daß der Redner ſagen konnte

xarateÜoag öé éxeiGev ösigo Eig ödoxgatavsig

tjvéavroö zróZuv? und nicht lieber corrigiren oöog

ónuoxgatag nach VII, 27 7tóregov öé ºot «geir

rov v – öeoxgarag oöog zragavoueir Ezr.

Vorher H. 28. iſt dºpixotto wohl

mit dpixro zu vertauſchen, und H. 19. zrgopäoet

mit ztgoox.jost, H. 38. zu ſchreiben röv ajröv

jusiv irrojaöoat, H. 39. ei öjxa roörp und mit

Markland évöuoFvreg ſtatt évössig övreg.

töv tgucxovta?

Die Fragmente haben auch stach Sauppe's

eingehender Bearbeitung nicht wenig gewonnen, vgl.

namentlich das im Programm ausführlich beſprochene

Bruchſtück der Rede gegen Tiſis.

Kayſer.
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Thien Ti Hoih; Himmel Erde Brüderſchaft.

Geſchichte der Brüderſchaft des Him

m els und der Erden, der communiſtiſchen

Propaganda Chinas von E. H. Röttger,

gegenwärtig Prediger zu Lengerich in Weſt

phalen, früher Miſſionsprediger im indiſchen

Archipel. Berlin 1852.

Hr. Röttger hat während ſeines längern Auf

enthaltes auf der Inſel Rhio oder Bintang vielen

Umgang mit Chineſen gepflogen, die zum Geheim

bunde des Himmels und der Erde gehörten. Ihre

Mittheilungen über den Bund, namentlich die, wel

che ihm ſein Lehrer kurz vor der Rückkehr nach Eu

ropa für einige Dollars machte, bilden den Inhalt

dieſes kleinen, aber lehrreichen Werkes. Wir lernen

hieraus das ganze Weſen des Geheimbundes ken

nen, ſein Princip, ſeine Tendenz und Organiſa

tion. Die Vereinsglieder halten ſich, wie man

Hrn. Röttger erzählte, vom höchſten Weſen dazu

berufen, den furchtbaren Contraſt zwiſchen vernich

tendem Elend und dem üppigſten Reichthum aufzu

heben. Die Inhaber der irdiſchen Macht und des

Reichthums ſeyen ja unter denſelben Ceremonien in

die Welt gekommen und gingen auf dieſelbe Weiſe

wieder aus der Welt, wie ihre betrogenen Brüder.

Das höchſte Wefen wolle nicht, daß Millionen zu

Sklaven einzelner Tauſenden verdammt werden. Der

Vater Himmel und die Mutter Erde hätten nie

den Taufenden ein Recht gegeben, das Eigenthum

der Millionen Brüder zur Befriedigung ihres Wohl

lebens zu verſchlingen. Den Großen und Reichen

ſey der Beſitz ihres Vermögens vom höchſten Weſen

nie als Sonderrecht verpachtet, derſelbe ſey vielmehr

die Arbeit und der Schweiß ihrer Millionen unter

drückter Brüder. Die Sonne mit ihrem ſtrahlenden

Antlitz; die Erde mit ihren reichen Schätzen; die

Welt mit ihren Freuden - ſey ein gemeinſchaftliches

Gut, das für den nothwendigen Genuß der Mil

lionen nackter Brüder aus den Händen der Tau

ſende zurückgenommen werden müſſe. Die Welt ſey

endlich von allem Druck und Jammer zu erlöſen;

dieß müſſe mit Einheit, Muth und Kraft angefan

gen, fortgeſetzt und vollendet werden. Der edle

Same der Brüderſchaft dürfe nicht unter dem Un

kraute erſtickt werden, vielmehr ſey es Pflicht, das

Alles überſchattende Unkraut zum Vortheile des gu

ten Samens zu vernichten. Die Aufgabe ſey groß

und ſchwierig, allein es komme kein Sieg und Er

löſung ohne Sturm und Kampf. Bis die größte

Zahl der Einwohner aller Städte einer Provinz den

Eid der Treue geleiſtet, ſey Jeder ſcheinbar den

Mandarinen gehorſam, und durch Geſchenke mit der

Polizey befreundet; unzeitige Aufſtände ſchaden dem

Plane. Iſt die größte Zahl der Einwohner in den

Städten der andern Provinzen mit dem Bunde zur

Einheit verſchmolzen, dann ſinkt das alte Reich in

Ruin zuſammen, und man könne das neue auf dem

Chaos des alten gründen. Die Millionen der glück

lichen Brüder werden einſt die Gründer des glück

ſeligen Reichs an den Gräbern verherrlichen, wenn

ſie an die große Wohlthat denken, die ihnen zu

Theil geworden, daß ſie als glücklich Befreyte aus

XXXV. 52
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den Feſſeln und den Klammern des deſpotiſchen Be

amtenſtaates erlöſt ſind.

Wo der leitende Ausſchuß des Bundes ſeinen Sitz

hatte, war 1846 in Rhio ſelbſt das größte Geheimniß.

So viel wenigſtens geſtand man Hrn. Röttger, daß

er aus drey Perſonen beſtehe. Dem Präſidenten

ſey der Titel: Koh, d. i. Aelteſter, den beyden an

dern Gliedern der Titel Hiongti, d. i. Brüder ver

liehen. Die drey geben Inſtructionen und Geſetze

über die Geldangelegenheiten und haben erlaubt, daß

in allen Städten die drey tüchtigſten Leute des Bun

des den Titel Presbyter, als Ehrenbezeichnung führen

dürfen; ſie ſind dem leitenden Ausſchuß für all ihr

Thun und Laſſen verantwortlich. Das neue Mit

glied hat vor einem Götterbilde unter zwey ſcharfen

Schwertern den Eid knieend zu leiſten. Während

der Eidesleiſtung knieen die Brüder, einer zur Lin

ken, der Andere zur Rechten nieder, und halten

über dem Haupte des Schwörenden die Spitzen der

Schwerter ſo gegeneinander, daß ſie ein Dreyeck

bilden. Nun ſpricht der Schwörende mit geſenktem

Haupte und knieend unter dieſem Dreyeck, die Ei

desformel, welche der Presbyter vorſagt, laut und

deutlich nach. „Ich kenne weder Vater noch Mut

ter, weder Bruder noch Schweſter, weder Weib

noch Kind, als allein die Brüderſchaft; wer ſie be

leidigt oder verfolgt, der beleidigt und verfolgt mich;

ihr Feind iſt mein Feind.“

(Schluß folgt.)

S><S>S><><><><><><><><>S>S><S>S><S><S>S>S><S> S>S>S>S><SS><S-

Regesta Westfaliae.

(Schluß.)

Der rühmlichſt bekannte Herausgeber hat ſich,

was die Regeſten betrifft, gerade nicht ſtrenge an

die geographiſchen Gränzen gehalten, und dieß iſt

auch bey dem Zuſammenhange der deutſchen Spe

cial - Geſchichten mit der allgemeinen Geſchichte

Deutſchlands weder rathſam, noch auch immer

thunlich, namentlich war derſelbe bezüglich zweyer

Perioden gezwungen, die Gränzen zu überſchrei

ten, nämlich in Bezug auf die Zeit von dem

Auftreten bis zur Unterwerfung der Sachſen durch

Karl den Großen, obwohl die Weſtphalen an dem

bekannten lange dauernden und blutigen Kriege nur

im Zuſammenhange mit dem geſammten ſächſiſchen

Volke daran betheiliget waren, und dann in den

Zeiten der Kaiſer Heinrich IV. und V., indem

Weſtphalen ſo gut, wie andere deutſche Länder in

den Kreis der allgemeinen und ſo wichtigen Ereig

niſſe, namentlich in den Kampf derſelben mit der

päpſtlichen Gewalt hineingezogen wurden. Der Vf.

hat möglichſte Vollſtändigkeit angeſtrebt, daher ſich

nicht bloß auf Urkunden beſchränkt, ſondern auch

Notizen aus den Quellenſchriftſtellern, Necrologien

u. dgl., was ſehr zu billigen iſt, mitgetheilt, und

ſelbſt unterſchobene und verfälſchte urkünden , ſowie

andere in die Geſchichte eingedrungene irrige Nach

richten nicht ausgeſchloſſen, doch aber, wie ſich ge

bührte, als verfälſcht oder irrig gekennzeichnet. Un

datirte Urkunden und andere ohne Zeitbeſtimmung

überlieferte Nachrichten hat der Herausgeber in der

chronologiſchen Ordnung da eingefügt, wohin ſie

ſeiner Berechnung gemäß gehörten, oder wenn ſich

ein Jahr auch nicht einmal beyläufig ermitteln ließ,

da eingeſtellt, wo ſich für ſie ein paſſender An

knüpfungspunkt fand. Die Regeſten, deren Zahl ſich

auf 2449 beläuft, beginnen mit dem Jahre 55 v.

Chr. und enden mit dem Jahre 1202, werden je

doch ohne Zweifel weiter fortgeſetzt werden.

Die Auszüge aus den griechiſchen und römi

ſchen Quellengeſchichtſchreibern für die älteſte Pe

riode, nämlich vom J. 55 v. – 256 n. Chr. wur

den von Dr. Beckel beſorgt, hätten jedoch nach dem

Dafürhalten des Ref. wegbleiben können, da an

derwärts ſchon und oft genug die Stellen, welche

dort ſich finden und denen wir die Kenntniß der

älteſten deutſchen Geſchichte verdanken, zuſammenge

ſtellt ſind, und dieſe Periode, ſo weit die Quellen -

es geſtatten, vollſtändig durchgearbeitet iſt, obwohl

übrigens Ref nicht verkennt, daß die Auszüge,

welche hier mitgetheilt werden, mit Umſicht und

Sorgfalt geſammelt ſind, und die beygefügten Be

merkungen den Verf. als einen gründlichen Kenner

des deutſchen Alterthums documentiren.
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Ob Tacitus bey den Schilderungen, welche er

in der Germania von Land und Leuten entwirft,

vorzugsweiſe Weſtphalen im Ange hatte (S. 35),

möchte kaum ſo gewiß ſeyn wie hier bemerkt iſt.

Zwar hat allerdings die dortige Verfaſſung, Sitte

und Lebensweiſe noch wie ſie zur Zeit der Karo

linge beſtand, große Aehnlichkeit mit jener, wie ſie

uns. Tacitus in der Germania ſchildert, allein es

wird doch angenommen werden müſſen, daß ſie in

den früheſten Zeiten mehr oder minder allen deut

ſchen Stämmen gemeinſam war, in Weſtphalen ſich

übrigens länger als anderwärts, wo der römiſche

Einfluß ſich mehr geltend machte, erhalten hat.

Dieſe irrige Anſicht hat den Verf. verführt, aus

der Germania einen vollſtändigen Auszug, der ſehr

entbehrlich iſt, hler niederzulegen, ſchon darum ent

behrlich, weil die Germania hinlänglich bekannt und

verbreitet iſt. Er bediente ſich hiebey, wie es ſcheint,

der Walther'ſchen Ausgabe, welche trotz der neueren

Bearbeitungen noch immer ihren Werth behält. Lei

der wird es wohl ſchwer ſeyn, den genuinen Tert

der Tacitus'ſchen Werke je zu gewinnen, um ſo

weniger, als bey dem Mangel guter Handſchriften

der Conjecturalkritik, die nicht ſelten gerade hier ſehr

unbeſonnen zugreift, Thür und Thor geöffnet iſt.

Auch der neueſte, obgleich ſehr verdienſtvolle Her

ausgeber, Nipperdey, hat, wie Ref. im Vorbeygehen

ſich zu bemerken erlaubt, ſich ihr allzuſehr überlaſ

ſen, und manche Aenderungen vorgenommen, welche

verwerflich ſind. So hat er in jener viel angefoch

tenen und gepeinigten Stelle: colleret Segestes

victam ripam, redderet filio sacerdotium; homi

nem Germanos etc. (Ann. I, 59) hominem in

hostium abgeändert, dieſes Wort zu sacerdotium

gezogen, und ſo eine durch Walther hinlänglich ge

ſicherte Stelle gänzlich verdorben. Warum übrigens

Erhard dieſen Theil der Geſchichte, wenn er denn

doch berückſichtiget werden ſollte, nicht ſelbſt bearbei

tete, iſt nicht erſichtlich, da er, wie die Fortſetzung

der Auszüge, welche er vom I. 206 an ſelbſt

beſorgte, hinlänglich entnehmen läßt, mit der älte

ſten deutſchen Geſchichte nicht minder, als mit jener

des Mittelalters vertraut iſt.

Bey Publication von Urkunden iſt die Frage,

ob auch die früherhin ſchon bekannt gemachten Ur

kunden, zumal wenn von einer Zuſammenſtellung

ſolcher die Rede iſt, welche ſich auf ein beſtimmtes

Object, auf eine Stadt oder auf ein Land, wie in

dem vorliegenden Falle, u. dgl. beziehen, beabſich

tiget iſt, die Frage, ob auch die früher ſchon ver

öffentlichten, abermals gedruckt und in eine ſolche

Sammlung aufgenommen werden ſollen, wohl in

Erwägung zu ziehen. Sie wird verſchiedenartig be

antwortet. Während die Einen gegen den Wieder

abdruck ſich ausſprechen, nehmen Andere und dar

unter Männer des Faches z. B. Höfer, Lacomblet

u. a. benſelben theils grundſätzlich, theils thatſächlich

in Schutz. Ref. iſt der Meinung, daß beyden An

ſichten ſo unbedingt, wie ſie ausgeſprochen ſind,

nicht beyzutreten iſt, vielmehr hält er dafür, daß

Urkunden, welche bereits correct gedruckt ſind oder

doch leicht abcorrigirt werden können, außer ſie wären

für einen beſtimmten Gegenſtand von beſonderem

Werthe oder in ſchwer zugänglichen Werken bekannt

gemacht, nicht wiederholt werden ſollten, indem eine

Hinweiſung genügt, namentlich und beſonders dann

nicht, wenn der Wiederabdruck nicht nach dem Ori

ginale beſorgt werden kann. Es wäre dieß eine

Papierverſchwendung und um ſo mehr zu bedauern,

als ſo Urkunden, welche noch gar nicht veröffent

licht ſind, der Zutritt verſperrt oder doch ihre Be

kanntmachung verſpätet wird. Der Herausgeber hat

wahrſcheinlich von eben dieſen und ähnlichen Grün

den beſtimmt, verſucht, zwiſchen einer Beſchränkung

auf noch ungedruckte und einer Ausdehnung auf alle

der Geſchichte Weſtphalens angehörigen Urkunden ei

nen angemeſſenen Mittelweg einzuſchlagen und daher

den vollkommen zu billigenden Grundſatz befolgt,

nur ſolche Urkunden aufzunehmen, von welchen die

Urſchrift oder doch gute Abſchriften vorlagen, indeſ

ſen auch von dieſen alle jene ausgeſchloſſen, welche

bereits in leicht zugänglichen Druckſchriften correct

bekannt gemacht ſind. Ref. iſt der Anſicht, daß

dieſer Grundſatz bey Veröffentlichung von Urkunden

Sammlungen allgemein zur Richtſchnur genommen

werden ſollte. Am Originalterte hat der Heraus

geber, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, nichts ge

ändert, ſelbſt die formellen Eigenthümlichkeiten feſt

gehalten, und nur die Abkürzungen aufgelöſt, was

wohl unvermeidlich iſt, außer in Fällen, wo ſie



423 4L4

nicht vollkommen ſicher ſind, für die Eigennamen

ohne Rückſicht auf die Originale große Anfangsbuch

ſtaben gewählt und die jetzt übliche Interpunctions

Weiſe angewendet, was nach dem Dafürhalten des

Ref. allgemein geſchehen ſollte. Auch darin iſt ihm

beyzupflichten, daß er in den Fällen, wo ihm nur

Abſchriften zu Gebote ſtanden, ſich nicht ſklaviſch

an dieſe gehalten hat, indem die früheren Abſchrei

ber nicht darauf bedacht waren, die Originale mit

allen ihren Eigenthümlichkeiten zu copiren, ſondern

mancherley, namentlich die Orthographie, nach der

zu ihrer Zeit üblichen abgeändert haben. Die Mai

uskelſchrift der Originale wurde auch im Abdrucke

wieder gegeben, und die verlängerte Schrift der Mo

nogramm - und Recognitionsformeln iſt durch Cur

ſivſchrift angedeutet worden, die tironiſchen Noten

aber, welche ſich in den Originalien fanden, wurden

getreu nachgebildet, was hinſichtlich der Chrismen

ſich nicht als nothwendig darſtellt, da dieſe Zeichen

geringere Bedeutung haben, weßwegen es genügt,

die lateiniſchen durch J oder C und die griechi

ſchen durch XP auszudrücken, wie der Herausgeber

gethan hat. Den Monogramen der Könige und

Kaiſer hat derſelbe eine größere Sorgfalt zugewen

det, indem ſie in der Urkundenwiſſenſchaft bisher

noch nicht die ihnen gebührende Beachtung gefunden

haben, und dieſe Monograme theils in den Tert ſelbſt

einfügen laſſen, theils von mehreren, namentlich den

jüngeren, zur Schonung des Raumes am Schluße

des Werkes Abbildungen mitgetheilt. Bey Werken

dieſer Art dürfen Siegel-Abdrücke nicht fehlen; in dem

vorliegenden finden ſich ſolche in gehöriger Auswahl

und ſie ſcheinen ſorgfältig ausgeführt zu ſeyn, was

bezüglich ſolcher Abbildungen in älteren Werken in der

Regel leider nicht der Fall iſt. Unter den hier mitge

theilten findet ſich ein beſonders ſeltenes, nämlich ein

bisher noch unbekanntes Bleyſiegel des Kaiſers Otto

III. Der Herausgeber hat ſich übrigens auf Nach

bildungen bloß weſtphäliſcher Siegel beſchränkt, auch

die der deutſchen Könige und Kaiſer ausgeſchloſſen,

was im Allgemeinen wohl zu billigen iſt, da wir

daran keinen Mangel haben, nur in dem Falle

dürfte eine Ausnahme zu machen ſeyn, wenn Va

rietäten ſich zeigen, was oft der Fall iſt, indem

die Kaiſer nicht bloß zu gleicher Zeit mehrere Sie

gel gebraucht, ſondern dieſelben auch öfter abgeän

dert haben.

Unter den 592 in dieſer Sammlung vollſtän

dig mitgetheilten Urkunden finden ſich von dem Kai

ſer Ludwig dem Frommen an viele königliche und

kaiſerliche, namentlich 45 karlingiſche. Da der Her

ausgeber den Inhalt dieſer Urkunden in den Rege

ſten angegeben, ſo war es wohl nicht nöthig, den

ſelben eigene Ueberſchriften beyzufügen, wie ſonſt

gewöhnlich iſt, indeſſen wäre gut geweſen, jeder

Urkunde das Jahr der Ausfertigung oder doch die

Regeſten-Numer, unter welcher eine jede derſelben

auszugsweiſe eingetragen iſt, am Rande beyzüfügen.

Die Abdrücke ſind, ſo viel ſich ohne Einſicht der

Originale erkennen läßt, ſehr correkt, und wenn

auch Manches geeignet iſt, Bedenken zu erregen, ſo

iſt, wie bekannt, nicht immer gleich auf Fehlerhaf

tigkeit des Abdruckes zu ſchließen, doch aber iſt

rathſam, die Fehler, welche ſich in den Urſchriften

finden, irgendwie im Drucke kenntlich zu machen.

So ſtieß ſich Ref., um nur ein Beyſpiel namhaft

zu machen, in der Urk. Nr. 93 Z. 6 von unten

an cum, indem nach ſeiner Anſicht entweder tum

geleſen werden, oder wenn jenes richtig iſt, das

Wort interventu im Abdrucke weggefallen ſeyn muß.

Das Verſprechen, dem zweyten Band ein Re

giſter über das Ganze beyzufügen, iſt unerfüllt ge

blieben, wohl aus dem Grunde, weil noch ein, oder

vielleicht zwey Bände nachfolgen werden, in wel

chem Falle es wohl auch zweckmäßiger am Schluße

des Werkes beygefügt wird.

Druck und Papier laſſen nichts zu wünſchen

übrig.
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Sindh, and the races that inhabit the valley

of the Indus, with notices of the Topogra

phy and History of the Province. By

Richard F. Burton. London 1851.

Sindh und die andern Länder des Indusge

bietes ſind von großer Wichtigket für Großbritan

nien, in ſtaatlicher und commercieller Beziehung; ſie

bilden den Schlußſtein und die Warte des anglo

indiſchen Reiches, um die Bewegungen der kriege

riſchen Völkerſchaften im Weſten und das Intriguen

ſpiel der Ruſſen zu beobachten; ſie dienen als Han

delsſtraßen hinauf nach Mittelaſien, nach Afghani

ſtan, nach Tübet, Bochara, Chokand und ſelbſt

weiter gegen Norden zu den Zelten der Turkman

und Kiekis-Kaiſaken. Aus dieſem Grunde wurden

jene weitgeſtreckten Ländergebiete in den letzten Jahr

zehnten wiederholt unterſucht und in vielen Werken

beſchrieben ſeit Moorcroft und Alexander Burnes.

Lieutenant Burton kennt Sindh aus eigener An

ſchauung; er lebte hier fünf Jahre und benutzte die

Zeit zu einer reichen Sammlung von Nachrichten

über die alte und neue Geſchichte des Landes, über

die Zuſtände der Völker und Stämme, öſtlich und

weſtlich des untern Industhales, wozu ihn die Kennt

miß der verſchiedenen Sprachen und Mundarten ſei

ner Bewohner – er hat auch eine Grammatik des

Multandialectes herausgegeben – in hohem Grade

befähigte. Die mangelhaften Wahrnehmungen des

Fremden konnten durch Auszüge aus einheimiſchen

Werken ergänzt und die weſtlichen Anſichten aus

den Geſprächen der Inſaßen berichtigt werden.

Dieſen günſtigen Umſtänden haben wir die vollſtän

dige Geſchichte und Beſchreibung des dreyfach ge

theilten Fürſtenthums Sindh, der Provinzen Ka

ratſchi, Haiderabad und Schikarpur in ethnogra

phiſcher und culturgeſchichtlicher Beziehung zu ver

danken.

Jungägypten, wie Sindh gemeinhin genannt

wird, enthielt im Beginne des Jahres 1851 in

7531 Städten und Dörfern eine Geſammtbevölke

rung von 1,087,762 Seelen, wovon Muſelman

ſind 806,682, Hindu 230,644, Bekenner anderer

Religionen und Völkerſchaften 50,236. Das ganz

naturwidrige Verhältniß der männlichen zur weib

lichen Bevölkerung – man zählte 606,838 des er

ſtern und bloß 480,924 des andern Geſchlechtes –

iſt wohl der zahlreichen Ermordung der neugebornen

Mädchen zuzuſchreiben. Die Verbote der Regierung

ſind machtlos gegenüber der alteingewurzelten Sitte;

es gibt gar kein Mittel, um die Vorgänge in dem

Innern der Familie, in den Wohnungen der Rei

chen wie in den Hütten der Armen zu überwachen.

Beſſere, glücklichere Zuſtände und moraliſche, "menſch

liche Geſinnungen, nur ſie allein werden nach und

nach dieſe und andere Gräuelthaten entfernen können.

Die Länder des Indusgebietes haben im Laufe

der Jahrhunderte die mannichfachſten Revolutionen

erfahren; ſie geben, gleichwie Sicilien in Europa,

im Kleinen ein Bild von den zahlreichen Wande

lungen und furchtbaren Schlägen der Menſchheit im

Verlaufe der Weltgeſchichte.

Das Land der Brahmanen iſt ſo reich, es

XXXV. 53 -
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enthält ſo viel Anziehendes und wird ſeit den älte

ſten Zeiten in der Art mit glänzenden Farben ge

ſchildert, daß alle Gebieter des öſtlichen Irans, wenn

auch nicht im Stromgebiete des Ganges, doch in

nerhalb des Pendſchab und in den benachbarten

Diſtricten, ſich feſtzuſetzen ſuchen. Dieſe Unterneh

mungen ſind auch bey der eigenthümlichen Geſtal

tung des indiſchen Staatslebens und der Geiſtes

richtung der Brahmanen, in allen Jahrhunderten

der Geſchichte von einem glücklichen Erfolg gekrönt

worden. Wenn die untern Farben oder Kaſten,

was bey dem Drucke, der auf ihnen laſtet, unmög

lich ſcheint, auch von patriotiſchen Gefühlen beſeelt

wären, ſie dürfen ja nicht die Waffen ergreifen;

die aus den niedern Theilen des Brahmaleibes Her

vorgegangenen ſind verworfen und des Wehrſtandes

unwürdig. Und warum ſollte ſelbſt der Krieger und

Brahmane ſein Blut vergießen? Das elende Leben,

aus Sünde entſproſſen, iſt des Gedankens und der

Mühe, die man darauf verwendet, unwerth. Ab

tödtung des Fleiſches, Abſtumpfung jeder Kraft iſt

die Aufgabe des Daſeyns. Den unreinen Bewoh

nern des Indusgebietes und der ſüdweſtlichen Al

pengauen des Himalaja wird überdieß der ächte

Hindu niemals zu Hülfe eilen. Das ſind die Gründe

der Schwäche und der Schmach des Brahmanen

ſtaates, die jedem kühnen Räuber geſtatteten, ein

Stück des trefflichen Landes an ſich zu reißen und

eine ſelbſtſtändige Willkührherrſchaft zu errichten. In

dien erſcheint überdieß niemals, wenigſtens nicht auf

längere Zeit, unter einem Herrſcherhauſe vereinigt;

es iſt in viele feindliche Staaten zerſplittert, welche

den Fremden, wenn er nicht aus eigenem Triebe

freywillig kommt, herbeyholen, um von ihm un

terſtützt den friedlichen Nachbar zu Boden zu ſchla

gen. So zu den Zeiten Alexanders und Babers

wie zu den Zeiten der Clive und Warren Haſtings.

In den Ländern von den Engpäſſen Kaſchmirs

bis zum ſüdlichen Meere und längs dem Fünffluß

gebiete treten im Jahrhundert der Macedonier eine

Anzahl Staaten hervor, ein buntes Gemiſch von

Fürſtenthümern und ariſtokratiſchen Republiken, wel

che, gleichwie im europäiſchen Mittelalter, einzig

und allein darauf zu ſinnen ſchienen, wie ſie ſich

gegenſeitig verderben möchten. Ein Fürſt, den die

Griechen, indiſcher Sitte gemäß, nach der Hauptſtadt

ſeines Gebietes Takſchaſila zwiſchen dem Indus und

Hydaspes, Tarila nennen, hatte Alexander, da dieſer

noch jenſeits des Orus weilte, Boten geſandt, um

ihm gegen alle andern Hindu ein Bündniß anzu

tragen. Der König verläßt, nachdem er die Re

gierung der nordöſtlichen Länder geordnet und über

Indien die nothwendigen Erkundigungen eingezogen

hatte, Markanda und zieht auf der öſtlichſten Straße

von Transoriana nach Choraſan über die jetzigen

Orte Karſchi und Balkh nach Kabul, wo damals,

wie im ganzen Lande Ariana, indiſche Geſittung

und Religion verbreitet waren. Man bedurfte meh

rerer Monate, um den hartnäckigen Widerſtand

der Gebirgsbevölkerung Afghaniſtans zu brechen; erſt

im Frühling des folgenden Jahres (326) wird die

Entſcheidungsſchlacht zwiſchen den Macedoniern und

Hindu auf dem öſtlichen Ufer des Hydaspes ge

ſchlagen. Der mächtige Porus iſt unterlegen. Durch

kluges Benehmen weiß er in dem Grade die Freund

ſchaft des Königs zu gewinnen, daß ihm, unter

macedoniſcher Oberhoheit, die Herrſchaft über alle

Eroberungen öſtlich des Indus, mit Ausnahme der

Gebiete von Tarila und Abhiſara übertragen wird.

Die Länder weſtlich des Indus waren ſchon früher

in zwey Satrapien abgetheilt und unter eigene Statt

halter geſtellt. Das Erſcheinen Aleranders hat jedoch

keine dauernden Folgen im Lande hinterlaſſen; ſeine

Pflanzſtädte und andere Denkmäler wurden wohl

aus Haß gegen den fremden Eroberer, wie aus Wi

derwillen gegen die unreinen Barbaren bald nach

dem Abzuge des Königs zerſtört. Wenigſtens hat

man weder in Ariana noch im Fünfflußgebiete eine

ſichere Spur der vielen Alexandrien, welche bey den

Alten erwähnt werden, auffinden können. Auch ge

ſchieht des macedoniſchen Helden in keinem Schrift

werke des indiſchen Volkes Erwähnung. Die Ab

ſtammung einiger Fürſten Mittelaſiens von Aleran

der, deren ſie ſich rühmen, die Denkmäler, welche

ihm zugeſchrieben werden, und die Namen vieler

Oertlichkeiten, die angeblich nach ihm benannt ſeyen,

– dieß Alles ſind Mährchen der ſpätern Jahrhun

derte.

Bereits zu den Zeiten der Chalifen Omar und
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Othmam haben die Araber zur See von Oman

und Bahrein aus Züge gegen Indien unternom

men. Muhaleb, deſſen Nachkommen bis auf den

Chalif Jeſſid II. Lariſtan und Ormus regierten, iſt

nach Feriſchtah der erſte Araber, welcher raubend

und plündernd gegen Multan vordrang. Streifzüge

dieſer Art blieben, ſo lange es an arabiſchen Anſie

delungen in den eroberten Ländern fehlte, ohne Fol

gen. Kehrten die Moslim zurück, ſo ſammelten ſich

die entflohenen Bewohner in ihren alten Wohnſitzen

und richteten ihr Hausweſen von neuem ein in ih

rer herkömmlichen Weiſe. Die Fürſten ſpotteten der

Eide der Unterthänigkeit, zu welchen ſie die hab

ſüchtigen Räuber der Wüſte mit dem Schwerte in

der Hand gezwungen hatten.

Die in den folgenden Zeiten am unterm Laufe

und im Mündungsgebiete des Indus eingewanderten

Muhammedaner, welche ihren Urſprung auf die An

ſari oder Begleiter des Propheten zurückführen woll

ten, blieben lange im Verhältniß zur einheimiſchen

Hindubevölkerung in ſehr geringer Zahl; der Islam

vermochte ſich nur mit Mühe gegen den Brahma

nismus zu behaupten. Die großen Landbeſitzer, ge

meinhin Semindar, nach der Sprechweiſe in Sindh

Sumera genannt, bemächtigten ſich der Herrſchaft,

und wußten ſich gegen alle Einfälle der benachbar

ten Reiche von Ghaſnah und Ghor zu behaupten.

Es ſind aber weder die Namen noch die Thaten

dieſer Fürſten der Nachwelt überliefert worden. Im

Laufe des eilften Jahrhunderts riſſen die Sultane

von Delhi einige Striche Landes an ſich und ſetzten

Statthalter darüber. Dieſe, die große Entfernung

von Delhi benützend, ſannen darauf, ſich unabhän

gig zu machen, was auch der Türke Naſreddin

Kabbaſchah, einer der vielen Leibeigenen des Sultans

Muhammed Ghor (1203) zu Stande brachte. Außer

Sindh beherrſchte Kabbaſchah noch einen großen

Theil des Balutſchenlandes und das Pendſchab. Zu

dieſer Zeit flüchteten viele Fürſten und Große, welche

dem Schwerte des Tſchinggis und ſeiner Mongolen

entrannen, in dieſe Gränzlande und wurden freund

lich aufgenommen. Obgleich der Krieger während

der Zwiſte mit dem heldenmüthigen Dſchelaleddin

Mankbeni ſein ganzes Reich verlor und flüchtig

werden mußte; obgleich er gegen den Sohn des

Tſchinggis, Dſchagatai, harte Kämpfe zu beſtehen

hatte, ſo glückte es ihm doch, nach dem Abzuge des

Chuareſm Schah gegen Weſten, wenn auch nur auf

kurze Zeit, ſich der frühern Herrſchaft wieder zu

bemächtigen. Einige Jahre ſpäter (1224) verlor ſie

Kabbaſchah an Schemseddin Altmiſch, Sultan von

Delhi. Sindh ſtand nun bald unter Statthaltern

dieſes Reiches, bald auch unter ſelbſtſtändigen Ge

ſchlechtern, worunter die Dynaſtie, welche die Ehren

benennung Dſcham führt, die bekannteſte, und ward.

nacheinander von Radſchputen, Türken und Mongo

len erobert, mißhandelt oder regiert. Es litt dieß

Land, abgeſehen davon, daß es von allen gewöhn

lichen Uebeln eines Grenzgebietes heimgeſucht war,

noch durch wiederholte Thronzwiſtigkeiten ſeiner bar

bariſchen Herrn. Akber, von den unglücklichen Be

wohnern als Retter herbeygerufen, bemächtigt ſich

zuerſt (1572) der nördlichen, an das Pendſchab

gränzenden Theile, dann (1592) des ganzen Ufer

gebietes des Indus bis herab zu ſeiner Mündung.

Die Portugieſen, welche ſelbſt Plane hatten auf

Sindh, ſahen die Erweiterung und Befeſtigung des

großmongoliſchen Reiches in dieſen Gegenden höchſt

ungerne. Vergebens haben ſie vermittelſt ihrer ein

heimiſchen Truppen ſeinem letzten Fürſten Zuzug

geleiſtet und ſelbſt arabiſche Söldner herbeygerufen.

Mirſa Dſchani Bey mußte ſich unterwerfen und er

hielt, wie dieß Akber auch ſonſt zu thun pflegte,

einen hohen Titel und Lehengüter zu ſeinem Unter

halte. Sindh iſt nun unter dem Namen Diſtrikt

Thathah, nach der bekannten Stadt auf der Weſt

ſeite des Indus ſo genannt, mit dem Kreiſe Mul

tan vereinigt und durch Statthalter regiert.

Balutſchenland erhielt ſeine Benennung nach

einem von Muſelman des zehnten Jahrhunderts er

wähnten Volke. In ihrer Weiſe, alle Völker und

Stämme Aſiens an die Auserwählten Arabiens zu

knüpfen, laſſen ſie auch die Balutſchen aus dem

Hedſchas kommen, eine grundloſe Erfindung der ei

teln, beſchränkten Gläubigen. Die Balutſchen ge

hören zur ariſchen Familie und ſind nach ihrer Spra

che wie ihren Sagen innig verwandt den nachbar

lichen Perſern. Die häufigen Revolutionen und Wir
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ren Hindoſtans lockten aus den unfruchtbaren Gauen

Balutſchiſtans ſeit mehreren Jahrhunderten eine Menge

raub - und plünderungsſüchtiges Geſindel nach dem

Oſten, wo ſie bald dieſer bald jener Parthey als

Söldner dienten, vorzüglich in das benachbarte Sindh.

Lage und Geſtalt des Landes erinnern ſchon den

oberflächlichen Beobachter an Aegypten. Wie dort,

iſt auch hier das Flachland vermittelſt eines herrli

chen Stromes, der ſich, wie der Nil, mit vielen

Armen ins Meer ergießt, in zwey Hälften getheilt,

welche ihm links und rechts eine Strecke weit ihre

Fruchtbarkeit verdanken, bis Sandwüſten die eine

und Geſchiebe kahler Berge die andere umgränzt.

Von dem Fluße, dem es ſein Leben verdankt, er

hält das Land mit Recht den Namen Sindh. Es

beginnt der Fluß im April, einige Monate früher,

als der Nil, zu ſchwellen, überſchwemmt im Juni

die Tiefebenen und tritt mit Anfang Septembers in

ſein Rinnſal zurück.

(Fortſetzung folgt.)

«D»

Thien Ti Hoih; Himmel Erde Brüderſchaft.

(Schluß.)

Zur Beſtätigung der Eidestreue haut der neue

Bundesgenoſſe einem weißen Hahn den Kopf ab,

welches bedeutet: „So gewiß in dieſem weißen Hahn

eine weiße, eine reine Seele wohnt, ſo ſoll ſie auch

in mir wohnen; ſo gewiß ich es gewagt habe, dem

Hahn mit der weißen Seele den Kopf abzuhauen,

ſo will auch ich den Kopf verlieren im Falle der

Untreue; ſo gewiß dieſer Hahn den Kopf verloren

hat, ſollen alle die den Kopf verlieren, welche der

Genoſſenſchaft untreu werden oder ihr thatſächlich

feind ſind.“ Der Aelteſte gibt jetzt dem Geweihten

die geheimen Erkennungszeichen, beſtehend in beſon

dern Zeichen, Griffen, und verblümten Redens

arten. Alle Griffe nämlich mit den Fingern, beym

Theetrinken, beym Eſſen, im Aufnehmen und Nie

derlegen ihrer Reiſeſtäbchen und beym Handgeben

müſſen mit drey Fingern geſchehen. In ihren ver

blümten Gleichnißreden, Sprüchwörtern und Wetten

wird immer die Zahl 3, 30, 300, 3000 zuerſt

genannt. Ihr Symbol iſt die glückſelige Dreyeinig

keit: Tien, Himmel, als Vater der Freyheit,

Ti, Erde, als Mutter der Gleichheit und Hoei,

die Brüderſchaft, als das unlösliche Band der

Bürger des neuen glückſeligen Reiches. Damit aber

auch in der ſtockfinſtern Nacht die Glieder einander

erkennen mögen, muß jedes Glied den Reim im

Siegel auswendig wiſſen. Sagt z. B. der Eine

im Vorbeygehen das Wort Ing, das heißt Held,

und der Andere Hiong, Schaar, ſo begrüßen ſie

ſich als Glieder der Brüderſchaft,

Wir glauben nicht, daß ungeachtet dieſer Aus

ſagen der Verein des Himmels und der Erde wirk

lich communiſtiſche Zwecke verfolgt; denn er zählt

eine große Anzahl wohlhabender und ſelbſt reicher

Leute zu ſeinen Mitgliedern. Die Chineſen außer

halb Chinas, namentlich die Koloniſten auf den

zahlreichen Inſeln des öſtlichen Archipelagus gehören.

ja großentheils zu dieſem für die Mandſchu ſo ge

fährlichen Bunde. Die Himmel- und Erde - Genoſ

ſenſchaft ſcheint bloß ein anderer Name für die ehe

maligen Bünde zur Weißen Waſſerlilie, zur Drey

einigkeit und wie die andern alle heißen mögen.

Sie befolgen ſämmtlich patriotiſche Zwecke: Die

Schmach der Fremdherrſchaft der Mandſchu ſoll ab

gethan und ein neues Geſchlecht aus dem eignen

ſchwarzhaarigen Volke auf den Thron gerufen wer

den. Deßhalb ſind auch dieſe Geſellſchaften ſo ſtreng

verboten; ihre Vorſteher werden nach dem chineſi

ſchen Geſetzbuche enthauptet, die Mitglieder erhalten

80 Streiche mit dem ſchweren Bambus, und dann

werden ſie mit Verbannung beſtraft in einer Ent

fernung von wenigſtens dreytauſend chineſiſchen Mei

len, wovon gewöhnlich 250 auf einen geographi

ſchen Grad gerechnet werden.

Neumann.
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Sindh, and the races that inhabit the calley

of the Indus, with notices of the topogra

phy and History of the Province.

(Fortſetzung.)

Unter einem halbbariſchen und abergläubiſchen

Volke iſt es Fanatikern oder religiöſen Eiferern ein

Leichtes, ſich zu großem Anſehen emporzuſchwingen;

treten günſtige Umſtände ein, werden ſie ſich ſelbſt,

wie die Geſchichte des europäiſchen Mittelalters ſo

häufig zeigt, der weltlichen Herrſchaft bemächtigen

können. Die Balutſchen, gleichwie die andere mu

hammedaniſche Bevölkerung des Landes Sindh, wel

che jetzt an drey Viertel der Einwohner zählt –

noch im Beginne des vorigen Jahrhunderts ſoll das

Verhältniß wie eins zu zehn geweſen ſeyn – ſind

eifrige, fanatiſche Sunniten. Derwiſche, Fakir und

andere Bettler dieſes Gelichters durchziehen in gro

ßen Schaaren, eine wahre Peſt der bürgerlichen Ge

ſellſchaft, unter allerley Namen das Land. Als

ſolche Bettler kamen auch die Kalora, ſie führen

ihren Stammbaum zu den abbaſidiſchen Chalifen

zurück, gehören aber in Wahrheit zu dem Dſchet

volk, gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts

aus Belutſchiſtan nach Sindh; ſie nährten ſich von

dem Schweiße des betrogenen Volkes und wuchſen

ſchnell zu einer zahlreichen Genoſſenſchaft heran.

Obgleich die Sindhier, des drückenden Geſin

dels müde, ſich zur guten Stunde erhoben, den

Häuptling todtſchlugen und ſeine Miliz aus dem

Lande jagten, ſo wußten die Kalora ſich doch bald

herausgegeben von Mitgliedern
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wieder mit Erlaubniß der weltlichen Macht von Delhi

ins Land zu ſchleichen, welcher dieſe Geſellen zur

Niederhaltung des Volkes gute Dienſte leiſteten. Die

ſer guten Dienſte wegen wurden ſie mit anſehnlichen

Ländereyen belohnt (1735). Nicht lange hernach

wird ein Kalora, Mian Nur Muhammed geheißen,

unter der Verpflichtung eines jährlichen Tributs nach

Delhi zum erblichen Lehensherrn des ganzen Für

ſtenthums Sindh erhoben. Die Kalora vereinigten

nun die unbedingte weltliche und geiſtliche Macht;

ſie hatten alle Mittel in Händen, ihre Unterthanen

nach Belieben herabzuwürdigen, und ſäumten nicht,

davon alsbald im Großen Gebrauch zu machen. Die

neuen Herrn waren natürlich ſehr fanatiſch, und dazu

gehört vorzüglich die Verfolgung aller Andersgläubigen.

Ihr eiſernes Scepter laſtete in furchtbarer Weiſe

auf dem Hindu; dieſe konnten den Druck nicht mehr

länger ertragen, verließen ſchaarenweiſe die Heimath

und flüchteten in die Länder ihrer Glaubensgenoſſen,

am meiſten zu den nahen Katſch.

Gholam Schah, dem älteſten Sohne des Nur

Muhammed, wurde durch die Gnade Nadir's ein

Theil des Erbes als perſiſches Lehen zurückgegeben.

Bey dem Tode des Lehensherrn erkannte Gholam

Schah die Oberhoheit der Durani, und wird bald

hernach von einem ſeiner jüngern Brüder der Herr

ſchaft beraubt. Dieſer ſucht die Macht des Hauſes

über die nahen Länder der Ungläubigen auszudehnen,

und bringt unſägliches Elend über die Radſchputen

und die Hindu von Katſch, wovon freylich nichts

zu leſen iſt auf dem prachtvollen Grabmale in der

von ihm erbauten Feſtung und Reſidenz Haiderabad.

XXXV. 54
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Fromme, demüthige Sprüche zeigen die Ruheſtätte

des Tyrannen an, der nach dem Verluſte der Schlacht

von Dſcharra (1762), angefeuert von Rache und

und unmenſchlichem Fanatismus, den öſtlichen Arm

des Indus ableitete, damit Katſch in eine ſchauer:

liche Wüſte verwandelt und Tauſende von Hindu

familien dem Elende und der Verzweiflung preisge

geben würden. Sein Nachfolger ließ einen der er

ſten Männer, Mir Bairam, Chan des Balutſchen

ſtammes Talpur, hinrichten; die Talpur erheben ſich

und die herrſchende Familie iſt verloren. Nach einem

gegenſeitigen Kämpfen und Morden von mehreren

Jahren muß Abdal Nabi, der letzte der Kalora,

entfliehen und in der Heimath ſeiner Ahnen, in den

Bergſchluchten Balutſchiſtans, eine Zuflucht ſuchen.

Der verjagte Lehensmann wendet ſich an ſeinen Herrn

nach Kabul und Timur ſendet ein Heer mit dem

Auftrage, die Talpur aus Sindh zu vertreiben.

Vergebens. Das Land konnte man zwar in eine

Einöde verwandeln; nach dem Abzuge der Durani

kehrten aber die Talpur zurück und behaupteten

ſich ungeachtet aller Anſtrengungen der Kalora und

Afghanen, welchen die Sindhier unfern Schikarpur

eine entſcheidende Niederlage beybrachten. Der Hof

von Kabul ließ ſich nun, durch Geſchenke und Be

ſtechungen gewonnen, geneigt finden, die Rebellen

als rechtmäßige Gebieter von Sindh anzuerkennen,

wofür ſich dieſe gleichwie die Kalora zu einem jähr

lichen Zins von zwölf Lak Rupien verpflichteten, der

freylich nur in den erſten Jahren regelmäßig bezahlt

wurde. Mir Fateh Chan, der erſte Lehensfürſt aus

dem Stamme Talpur, erhob (1786) ſeine drey

jüngern Brüder zu Mitregenten, und alle vier

nannten ſich Emir, Fürſten von Sindh. Das Hof

geſinde nannte ſie gewöhnlich, auf die erſten vier

Chalifen anſpielend, „die vier Freunde,“ – eine

Bezeichnung, die ſelbſt der Geſchichtſchreiber brau

chen kann. Denn ſchwerlich wird man, im Weſten

ſo wenig wie im Oſten, ein anderes Beyſpiel auf

finden, daß vier Brüder ohne blutige Zwiſte eine

geraume Zeit lang neben einander ein Land in Ge

meinſchaft regieren, daß ſie eine gewiſſe Ordnung

erhalten und keine Partheyen aufkommen laſſen.

Die Vereinigung des Fürſtenthums Sindh mit

dem angloindiſchen Reiche war ſeit der Eröffnung

der Dampfſchifffahrt auf dem Indus unvermeidlich.

Beſchleunigt wurde der Sturz der Talpurfürſten

durch den engliſch-afghaniſchen Krieg und ihre zwey

deutige Haltung.

Bevor der Zug gegen die Länder jenſeits des

Indus unternommen wurde, wollte man ſich der

Uferſtaaten, des welthiſtoriſchen Stromes verſichern,

damit nicht im Rücken der Heere dem angloindiſchen

Reiche ein Feind entſtünde. Der Maharadſchah von

Lahor gehörte zum Bunde gegen Doſt Muhammed

und die Barakſi; auf ſeine Mitwirkung in allen

Unternehmungen gegen die beſtehenden Mächte Af

ghaniſtans konnte man rechnen. Nicht ſo bey den

Theilfürſten von Ober- und Unterſindh. Die Re

gierung zu Kalkutta hatte ſchon ſeit einigen Jah

ren (1836) geſucht, dieſe Gebiete in der Art an

Großbritannien zu knüpfen, daß deren Fürſten die

Oberherrlichkeit der Kompagnie anzuerkennen hätten.

Man hielt dieß in doppelter Beziehung für noth

wendig; zur Befeſtigung der Weſtgränze des Reiches

und zur ungehemmten Beſchiffung des Indus. Die

Emir, obgleich zu der Zeit von Ranadſchit hart be

drängt, widerſetzten ſich der engliſchen Zumuthung.

Der umſichtige Gebieter von Lahor hatte, nämlich

ſeit langer Zeit die Schwäche des vielfach getheilten

untern Flußgebietes erkannt, und ſann, wie dieß

bereits mit Multan geſchehen, auf die Eroberung

des Landes. Zu dem Ende verlangt er, als Ent

ſchädigung für einige Räubereyen, die Bezahlung

einer bedeutenden Summe und ſendet zur Unter

ſtützung des Begehrs eine Truppe gegen den diebi

ſchen Stamm der Maſari, welcher auf dem öſtlichen

Ufer des Sindh hauſend dem Namen nach die Ober

herrlichkeit der Theilfürſten erkannte. Ein Kaſtell

in der Nähe Schikarpurs war bereits in den Hän

den der Sikh, die jetzt Vorbereitungen treffen, um

die berühmte Handelsſtadt ſelbſt ſowie alles benach

barte Land zu nehmen. Schikarpur, eine verhältniß

mäßig ſehr neue Stadt, zählte damals eine Bevöl

kerung von ſechszigtauſend Seelen und verſprach,

wenn die barbariſche Regierung der Talpur gebro

chen und die Schifffahrt auf dem Indus keine Sto

ckung erleiden würde, der wichtigſte Platz zu wer

den für den Durchgangshandel von Indien nach
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dem weſtlichen und mittlern Aſien. Es lag im

Plane der Engländer, hier große Meſſen anzuord

nen; ſie mußten demnach den Unternehmungen Ra

nadſchits, auch nach dieſer Seite das Reich der Sikh

zu erweitern, entgegentreten. Die Klagen der zahl

reichen und wohlhabenden Klaſſe der Hindukaufleute

wurden mit Zuvorkommenheit aufgenommen. „Der

einſt ſo blühende Handel zwiſchen Oberſindh und

Choraſan,“ hieß es, „ſey jetzt ganz vernichtet; von

den zahlreichen Waarenzügen, welche ehemals durch

Schikarpur nach Oberaſien gingen, wäre kaum noch

ein Schatten vorhanden, – und dieß Alles aus

Furcht vor den kriegeriſchen Zeitläuften und den räu

beriſchen Sikh. Sie, die Kaufleute, wie alle andern

Bewohner innerhalb des Burgfriedens, blicken zu

den Engländern empor, um Abhülfe bittend; die

Herrn ſeyen ja der einzige Hort alles öſtlichen Lan

des. Die Verſprechungen der Fürſten im Pendſchab

und Sindh, in Kabul, Kandahar und Herat wären

eitle Lügen, womit ſie, wenn man traut, dem ar

men Manne ſeinen ſchwer errungenen Gewinnſt aus

den Händen jagen.

Die indiſche Regierung ſäumte nicht; ſie ließ

dem Maharadſchah wiſſen, die neuen Eroberungsge

lüſte erregen ihr Mißfallen und ſie müſſe wünſchen,

daß die Truppen alsbald aus Sindh zurückgezogen

würden. Der kluge Ranadſchit fügte ſich wie ge

wöhnlich dem Wunſche der Uebermacht. Nicht ſo

die Theilfürſten. Die Talpur erklärten, ſie würden

niemals eine brittiſche Truppe in ihrem Lande dul

den, noch einen Reſidenten in Haiderabad aufneh

men. Nur die ernſtlichſten Drohungen vermochten

die Fürſten (8. April 1838), in dieſem letztern

Punkte nachzugeben. Dem engliſchen Agenten ward

nicht bloß der Aufenthalt an dem Hofe, ſondern

überdieß geſtattet, im Lande Sindh ſich hinzubege

ben, wo er wolle; die Theilfürſten wünſchten nur,

daß die Jagdparke, Schikargah in der Landesſprache

geheißen, durch die auf- und abfahrenden Schiffe

keine Beeinträchtigung erleiden möchten. Ich fühlte,

ſchreibt Henry Pottinger, daß ich kein Recht habe,

von den Talpur in dieſer Beziehung die geringſte

Aufopferung zu verlangen. Sind doch die Jagden

das Einzige, worin dieſe barbariſchen Fürſten ihr

Vergnügen, ihre Erholung von den Mühen und

Sorgen der Regierung finden. Die Schikargah am

Indus werden mit derſelben Sorgfalt gehegt und

gepflegt wie die königlichen Forſte in Europa und

die Wildparke in unſerm eigenen Lande.

Die Theilfürſten am Indus hatten aus der

Geſchichte aller benachbarten Territorien die Ueber

zeugung erlangt, daß es am Ende ſo gehen würde,

wie es ihnen wirklich ergangen iſt. Deßhalb ſahen

ſie ſich, ſobald der Abſchluß des Vertrags erfolgt

war, nach einer Stütze, nach einer Hülfe um, und

glaubten thörichten Sinnes ſie an Perſien zu finden,

– ein Land, dem man ſich überdieß als Schiite

befreundet fühlte. Wiederholt gingen Boten zwi

ſchen den beyden Staaten, und die Talpur wünſch

ten, „die Sonnenſtrahlen der Glückſeligkeit des Scha

hinſchah möchten den Nacken aller Herrſcher umzin

geln, damit das Land des Islam von Dornen und

Diſteln gereinigt und von der Bosheit der ganzen

ungläubigen Rotte befreyt werden möchte.“ Es

ſchien, als wenn ſie in der That glaubten, Mu

hammed Schah wäre, von den Ruſſen unterſtützt,

im Stande, als ein zweyter Nadir Schah nach Hin

doſtan zu ziehen und das Reich der Ungläubigen

zu ſtürzen. Solch ein gefährliches Beginnen der

weſtlichen Gränzlande wollten die Engländer nicht

lange ungeahndet laſſen. Man war entſchloſſen,

wenn die Emir ein Bündniß mit Perſien eingingen,

ihnen albald den Krieg zu erklären. Ueberdieß gab

es noch andere ſtreitige Punkte, die, wie es ſchien,

bloß durch Waffengewalt entſchieden werden könnten.

Die Emir ſchalteten in herkömmlicher wilder Weiſe

gegen die in ihrem Lande anſäßigen Hindu, raub

ten Mädchen und Frauen, – unglückliche Geſchöpfe, -

die zu den Herrn Hindoſtans emporſchrieen, um ſie

aus den Händen der Barbaren zu befreyen. Auch

rückte die Zeit heran, wo die Armee des Indus

ſich zu Firospur verſammelte, um in Begleitung

Schudſchah's flußabwärts zu ziehen, dann durch den

Bolanpaß hinauf nach Afghaniſtan. Die Theilfür

ſten widerſetzten ſich aber auf das Entſchiedenſte dem

Verlangen des Schah und der Engländer: „daß ein

großes Heer durch Sindh ziehe auf der Straße von

Schikarpur, iſt ganz unmöglich; es dürfe nicht ein

mal ein Verſuch dieſer Art gemacht werden.“
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Die Engländer drohten nochmals, und wenn

dieß nichts half, waren ſie feſt entſchloſſen, Gewalt

zu gebrauchen; ja der Reſident Sir Henry war da

mals bereits der Meinung, es ſey am beſten, Sindh

ſogleich in Beſitz zu nehmen. Man berechnete das

Einkommen, und wie hoch wohl der Schatz der

Emir ſich belaufen möge, um hiernach die brittiſchen

Anforderungen zu ermeſſen. Das ganze Einkommen

des Landes, hieß es, betrage jährlich 50 Lak Ru

pien, wovon der Emir von Cheirpur allein fünfzehn

beziehe; es bleibe wohl auch dieſe verhältnißmäßig

unbedeutende Summe noch hinter der Wirklichkeit

zurück; denn häufig würden ganze Dörfer abſichtlich

verwüſtet, um ſie in Parke zu verwandeln. Die

Engländer zogen auf beyden Seiten des Indus ab

wärts und von den Mündungen des Flußes auf

wärts gegen das Herz des Landes, und die Theil

fürſten mußten ſich unterwerfen. Man Mir Ruſtem,

Chan von Cheirpur, fügt ſich zuerſt den vorgeſchrie

benen Bedingungen; er erkennt die Oberherrlichkeit

der brittiſchen Regierung, wofür ihm und ſeinen Er

ben der mittelbare Beſitz des angeſtammten Landes

zugeſichert wird. Ohne Vorwiſſen des oberſten Lehens

herrn dürfe der Talpur mit keinem andern Staate

in Verbindung treten; er werde nach Maßgabe der

Mittel, ſo oft dieß verlangt wird, ſeinen Zuzug

ſtellen und alle Streitigkeiten mit Fremden der brit

tiſchen Regierung zum Entſcheid vorlegen. In die

innere Regierung des Landes mögen ſich aber die

Engländer nicht miſchen; doch werde ein Agent mit

einer bewaffneten Begleitung, deren Anzahl von den

Umſtänden abhänge, am Hofe des Fürſten reſidiren.

Auch mußte Burg und Inſel Bakkar, innerhalb

des Flußes, den brittiſchen Truppen übergeben wer

den. Cheirpur folgten bald die andern Theilfürſten

von Unterſindh (1839). Sie verſtanden ſich zu ei

nem Bündniſ ähnlichen Inhaltes, das von der Re

gierung zu Kalkutta einſeitig verſchärft wurde. Um

nämlich die Macht der Fürſten am untern Indus

vollſtändig zu brechen, ward die gemeinſchaftliche

Landesverwaltung aufgelöst; jeder Emir erhält ſei

nen beſondern Antheil, und Alle ſind verpflichtet,

bey vorfallenden Streitigkeiten die engliſche Regie

rung zum Austrag anzurufen. In Thatha oder

wo immer die Britten wollen, mögen ſie eine be

liebige Truppenzahl aufſtellen, zu deren Unterhalt

die Fürſten die Summe von drey Lak Rupien bey

ſteuern. Die Schifffahrt auf dem Indus iſt ganz

frey gegeben; es werden keine Abgaben mehr erho

ben. Die Emir müſſen nach dem Maße ihrer Kräfte

eine Truppenzahl ſtellen und verſprechen, ohne Vor

wiſſen ihrer Lehensherrn mit keinem fremden Staate

in Verbindung zu treten.

Die Lehensfürſten in Ober- und Unterſindh

überwachten nun mit lauernder Auſmerkſamkeit alle

Bewegungen der Britten in Afghaniſtan, die Nie

derlage der Ungläubigen herbeyſehnend, um ſich in

Maſſe zu erheben und alle die Unbill furchtbar zu

rächen. Die indiſche Regierung wußte, daß wieder

holt Boten nach Multan und Lahor gingen, um

die Sikh zu einem Bündniſſe mit den Fürſten des

Islam zu vermögen. Gegen die Mitte des Jahres

1842 ſchienen dieſe Plane ſo weit gereift, daß man

nächſtens einen Ausbruch erwartete. Die Häupt

linge hatten überdieß Schreiben aus Afghaniſtan er

halten, welche die frühern Lehensverhältniſſe ins Ge

dächtniß riefen und ſie ermunterten, für den Islam

das Schwert zu ziehen. Neue Boten, mit koſtbaren

Geſchenken beladen, ſtanden bereit, um von Cheirpur

aus nach Lahor zu gehen. Für leichtgläubige Ohren

war die Sage im Lande verbreitet, die Engländer

hätte jetzt in Kandahar ähnliches Unglück getroffen,

wie früher zu Kabul und Ghasnah.

(Schluß folgt.)
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Die deutſche Nationalliteratur ſeit Leſ

ſing bis auf die Gegenwart, dargeſtellt

von Dr. Joſeph Hillebrand. Dritter

Band. Zweyte vermehrte und mehrfach umge

arbeitete Ausgabe. Hamburg u. Gotha 1851.*)

Dieſer dritte Band enthält die Darſtellung der

„neuern Romantik und der Nationalliteratur der

Gegenwart.“ Die Inhaltsüberſicht iſt zwar geeig

net, durch ihren formaliſtiſchen Charakter uns einige

Beſorgniß für die Behandlung der Romantik ein

zuflößen, denn es werden im erſten Abſchnitte das

„Weſen der Romantik und ihre nationalliterariſche

Stellung im Allgemeinen“, im zweyten die „philo

ſophiſche Initiative der Romantik“, im dritten die

„romantiſche Miſſion“, im vierten die „romantiſchen

Kategorien nach ihren literariſchen Sondervertretun

gen“, abgehandelt: wir kennen aber bereits des

Verfaſſers Eigenthümlichkeit, in der abſchreckend for

maliſtiſchen Hülle ernſten Sinn und gründliche Kennt

niß zu bergen, und wir finden auch in dieſem Bande

dieſe Vorzüge wieder.

Der Formalismus des Verf. ruht auf einem

formellen Begriff der Freyheit, der ſich wie in den

früheren Bänden, ſo auch gleich auf der erſten

Seite dieſes dritten Bandes wieder geltend macht.

„Um das Ende des XVIII. Jahrhundert, beginnt

*) Die Anzeige des 1. und 2. Bandes ſ in Bd. xxxiv.

Nr. 33–35.

der Verfaſſer, ſehen wir das emancipative Streben

zu der Stufe emporſteigen, auf welcher es das

Ziel der höchſten perſönlichen Selbſtſtändigkeit er

reicht hatte. "Die Geiſtesfreyheit war auf allen We

gen vorgeſchritten und in dem Bewußtſeyn des

freyen Subjectes zu der Beſtimmtheit gelangt, wel

che als die allein angemeſſene Form ihrer Wirklich

keit gelten ſollte. Die franzöſiſche Revolution hätte

dieſes Bewußtſeyn zur praktiſchen Wahrheit machen

wollen, während die deutſche Philoſophie dasſelbe

theoretiſch zu begründen und die deutſche Poeſie es

in der Form der idealen ſubjectiven Schönheit der

Bildung und Lebensſitte darzuſtellen ſuchten.“

(Fortſetzung folgt.)

Sindh, and the races that inhabit the valley

of the Indus, with notices of the topogra

phy and History of the Province.

(Schluß.)

Naſir Chan, immer in der Vorreihe gegen die

Ungläubigen, unterſagte den Unterthanen bey Strafe

der Einziehung ihrer Habe, ihnen Lebensmittel zu

verkaufen; er ließ die engliſchen Boote auf dem

Indus anhalten und zwang ſie, die Waaren zu

verzollen; die Mißſtimmung wuchs der Art, daß

man eine allgemeine Erhebung am untern Indus

erwarten mußte. Die Behörden zu Bombay hielten

die Zuſtände für ſo gefahrdrohend, daß ſie beſchloſ

XXXV. 55
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ſen, alsbald, ohne den Befehl des Oberſtatthalters

abzuwarten, ein europäiſches Regiment nach Ka

ratſchi zu entſenden. Und die Maßregel wird nicht

bloß beſtätigt, ſondern Lord Ellenborough befiehlt

dem General Sir Charles Napier, die Fürſten von

Sindh, wären ſie ſchuldig befunden, der Art zu

züchtigen, daß ſie zum Schrecken dienen für alle

andern geheimen und offenkundigen Feinde Groß

britanniens. Die Eroberung des Landes iſt beſchloſ

ſen. Sindh war jetzt einem Heerführer übergeben,

der abhold den feinen Wendungen und geheimen

Gängen der Diplomatie die Entſcheidung ſchnell her

beyſühren und ſich mit neuem Lorbeer ſchmücken

wollte. Es mochte den Emir, an die windigen Re

densarten des perſiſchen Briefſyls gewöhnt, wunder

lich und ſchrecklich zu Muthe geweſen ſeyn, als ih

nen die kurzen, entſchiedenen Schreiben des tapfern

Kriegers zu Geſichte kamen, worin über ihren Treu

bruch Klage geführt und hinzugefügt wird: „die

Fürſten müſſen auf der Stelle den Beſchwerden der

brittiſchen Beamten und Kaufleute abhelfen; ein

Bruch mit England ſey ſonſt unvermeidlich. Der

Oberſtatthalter verlange überdieß die Abtretung

zweyer Provinzen, um hiemit die Verdienſte des

Chan von Bhawalpur, des treuen Verbündeten der

Britten, zu belohnen.“ Daß aber dieſe Forderungen

alle bloß Schein waren, um einen Bruch herbey

zuführen, erhellt aus dem umfaſſenden Berichte des

Feldherrn an die indiſche Regierung.

Nicht meine Aufgabe iſt es, ſchreibt der Ge

neral, zu unterſuchen, wie wir dazu kamen, Sindh

zu beſetzen; wir ſtehen hier durch das Recht der

Verträge, die ich ungeſchmälert aufrecht erhalten

will. Nur pedantiſche Eiferer für eingebildete Rechte

ſind es, welche behaupten, man verfahre unbillig,

ſobald man Jemand vom Böſen abhalte; nur ſol

che können es hart finden, wenn wir auf der Er

füllung der Verträge beſtehen. Endzweck der Ver

träge iſt augenſcheinlich, die Barbarey abzuſchaffen,

die geſelligen Zuſtände zu verbeſſern und die Fürſten

zu zwingen, ſo zu regieren, wie ehrenwerthe und

civiliſirte Regenten aus eigenem Antriebe handeln

würden. Dieß führt uns, ſtehen wir auch jetzt da

von ab, am Ende doch zur Eroberung des Landes.

Denn wie könnte wohl auf die Länge in unſerer

Nähe ſich eine Regierung behaupten, den Intereſſen

der Engländer und ihres eigenen Volkes in gleicher

Weiſe entgegenhandelnd? Deßhalb iſt's beſſer, den

Schlag gleich zu ſchlagen, was wir auch mit aller

Ehrbarkeit thun können; die Fürſten haben in man

nigfacher Weiſe die beſtehenden Verträge gebrochen.

Die Talpur haben aus Habſucht den Frieden ver

nichtet; ſie werden gezüchtigt – und von Rechts

wegen gezüchtigt. Fragt man einen civiliſirten Men--

ſchen: Wären Sie Gebieter von Sindh, was wür

den Sie thun ? Ich würde, ſo müßte die Antwort

lauten, die Abgaben auf den Flüſſen abſchaffen,

Karatſchi zu einem Freyhafen erklären, Schikarpur

vor Räubern ſchützen, in Sakkar am Indus einen

Jahrmarkt errichten, den Fluß durch Dampfſchiffe

befahren und längs ſeiner Ufer einen Leinpfad her

ſtellen laſſen. Dieſe barbariſchen Fürſten wollen

aber von dem Allen nichts wiſſen: ſo treffe ſie denn

die Strafe ihrer eigenen Barbarey. Von ähnlichen

Ideen des allgemeinen Wohles, daß nämlich ſelbſt

ſüchtige Willkühr, Unverſtand und ſogenannte aus

Rechtsverletzung hervorgegangene Rechte vernichtet und

die Normen der Civiliſation zur Richtſchnur erhoben

werden müſſen, ward auch Lord Ellenborough ge

leitet. Beyde Männer waren jeder Schlichtung der

obſchwebenden Zwiſtigkeiten im Ganzen entgegen.

Mein Endziel iſt, ſchreibt der Oberſtatthalter, die

gänzliche Befreyung des Binnenhandels in den Ge

bieten zwiſchen dem Indus, dem Hindokuſch und

dem Meere zu den großen Wohlthaten hinzuzufügen,

deren ſich bereits hundertvierzig Millionen Menſchen

erfreuen; es müſſen die vielen kleinen Staaten auf

hören und ihre Länder zu größern Maſſen vereinigt

werden. Erſt, nachdem dieß geſchehen, dann und

nicht eher wird die Bevölkerung Hindoſtans aller

der Vortheile theilhaftig werden, welche ein großer

civilſirter Staat ſeinen Unterthanen gewähren kann

und gewähren ſoll.

Die Unterhandlungen verzögerten ſich noch ein

halbes Jahr; ſie konnten aber, da es keinem Theile

Ernſt war, unmöglich friedlich endigen. Die Emir

unterwarfen ſich zwar (13. Febr. 1843), erklärten

aber zu gleicher Zeit, ſie könnten für das Thun
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und Treiben ihrer Balutſchen, die geſchworen hät

ten, die Macht und das Anſehen ihrer Gebieter

aufrecht zu erhalten, nicht einſtehen. Wenn dem

ſo wäre, ward erwiedert, ſo zeigen ſie ihre Unfä

higkeit zur Regierung und Erhaltung der Ruhe im

Lande, woran den Britten Alles läge. Die Talpur

ſahen ein, daß ſie unrettbar verloren ſind und ent

ſchloſſen ſich, wenigſtens mit Ehre zu Grunde zu

gehen. Sie unterzeichneten zum Scheine die auf

gedrungenen Bedingniſſe, und ſannen in demſelben

Augenblicke auf die Vernichtung der unerbittlichen

Feinde. Der Reſident, Major Outram und ſeine

Begleitung liefen Gefahr, als ſie ſich vom Hofe

nach Hauſe begaben, ermordet zu werden. Am fol

genden Tage (15. Febr. 1843) ward ſogar die

Wohnung des tapfern Geſchäftträgers zu Haidera

bad durch zahlreiche Balutſchenhaufen angegriffen

und eine Zeit lang von einer kleinen Truppe Eng

länder vertheidigt. Die erwartete Verſtärkung er

ſchien nicht. Man mußte ſich auf die bewaffneten

Fahrzeuge im Fluſſe zurückziehen und unter dem

Feuer der Feinde, das jedoch wenig Schaden an

richtete, den Fluß aufwärts fahren, dem brittiſchen

Lager entgegen. Dieß war eine frohe Botſchaft für

den kampfluſtigen Sir Charles. Mit zweytauſend

achthundert Mann aller Waffengattungen und zwölf

Kanonen zog der kühne Feldherr zweyundzwanzig

tauſend wüthenden Balutſchen entgegen, an deren

Spitze ſämmtliche Talpur ſtanden, entſchloſſen bis

zum letzten Lebenshauch zu kämpfen für Religion,

Freyheit und Vaterland. Die Emir führten fünf

zehn Kanonen und waren überdieß in einer äußerſt

vortheilhaften, auf beyden Seiten von dichten Wäl

dern gedeckten Stellung. Eine furchtbare Schlacht

ward bey Miani ( 17. Febr. 1843) geſchlagen.

Mann kämpfte gegen Mann, und mancher Britte

hat mehrere Feinde im Zweykampf erſchlagen. Der

Muth, die Ordnung und die beſſern Waffen der

wenigen Angloindier warfen in einigen Stunden die

zahlreichen bis zum Wahnſinne tapfern Rotten, wo

von über fünftauſend auf dem Platze blieben. Bey

Miani war es wiederum, wie nicht ſelten in der anglo

indiſchen Kriegsgeſchichte nahe daran, daß der Mangel

an europäiſchen Hauptleuten den Verluſt der Schlacht

herbeygeführt hätte; die Sipahis ſchlagen ſich zwar

mit großer Tapferkeit, ſie wollen aber angeführt

ſeyn; ſind ihre engliſchen Offiziere gefallen, ſo wei

chen ſie zurück, treten aber im Augenblick wieder

zuſammen, ſobald friſche Hauptleute an ihre Spitze

treten. Sechs der Theilfürſten des Ober- und Un

terſindh überlieferten ſich den Händen des Siegers,

ſind nach Bombay gebracht und als Staatsgefan

gene behandelt worden. „Nur am jüngſten Gerichte,

wo die Allmacht ſelbſt als Richterin erſcheint, gäbe

es Gerechtigkeit für die Eingebornen Hindoſtans.“

Schir Muhammed, Herr zu Mirpur, entrann, ſam

melte nochmals einige zerſprengte Haufen, wird

(März und Juni 1843) wiederholt geſchlagen und

flüchtet zu den räuberiſchen Stämmen innerhalb der

Soleimangebirge. Die flachen Uferlandſchaften des

Indus ſind für den kleinen Krieg nicht ſo geeignet

wie die Klippen und Bergſchluchten Afghaniſtans;

auch finden die Balutſchen bey der einheimiſchen,

ihnen durch langen Druck entfremdeten Bevölkerung

nicht den geringſten Beyſtand; ſie müſſen deßhalb,

ſind ſie aus dem Felde geſchlagen, nach den hei

mathlichen Wüſten und Bergen entfliehen.

Lord Ellenborough verſprach, den vermehrten Län

derbeſitz der angloindiſchen Regierung für die Frey

heit und Ausdehnung des Handels, für die Wohl

fahrt und Ruhe der neuen brittiſchen Unterthanen

zu verwenden, – und der Statthalter war ſo gut

wie ſein Wort. Die Sklaverey ward aufgehoben

und andere Anordnungen getroffen zur Erleichterung

der Jahrhunderte lang geplagten und durch grau

ſame Strafen verwilderten Sindhier. Die Maſſe

des Volkes iſt gleichwie in Indien über den Wech

ſel der Herrſchaft ſehr erfreut, oder könnte wenig

ſtens, wenn Vorurtheile und Aberglaube den geſun

den Verſtand nicht gefeſſelt hielten, darüber ſehr

erfreut ſeyn. Nur der Adel, die Häuptlinge und

verthierten Söldlinge, welche von dem Raube der

arbeitenden Klaſſen, der Ackersleute und Kaufherrn

lebten, werden den Tag verfluchen, an welchem die

Engländer die Fahnen der Freyheit und bürgerlichen

Ordnung in den Ebenen Sindhs aufgepflanzt ha

ben. Dieſes ſchwelgeriſche Geſinde möge ſich die

Wahrheit merken: Wer nicht arbeitet, verdient

nicht zu leben. „Täuſchung über die Gründe,



447
-

weßhalb wir Afghaniſtan verließen,“ ſchreibt der

Lordſtatthalter, „Täuſchung über unſere Macht, die

ſie niemals gefühlt hatten, würde die Theilfürſten,

wären wir in andern Gegenden beſchäftigt geweſen,

früher oder ſpäter bewogen haben, ſich gegen uns

zu erheben. Ein Glück war es, daß ſie uns durch

Treubruch in einem paſſenden Augenblicke die Ge

legenheit zu ihrer Vernichtung darboten.“ So ſchnell

iſt die Warnung eines einſichtsvollen Hindu einge

troffen. Traut den Engländern nicht, ſprach der

Mann zu den Sindhfürſten, ſie ſchleichen ſich unter

dem Scheine des Handels, unter dem Scheine der

Freundſchaft herbey und endigen allenthalben mit

der Eroberung des Landes.

gen, zu zwanzig Millionen geſchätzt, betrug weniger

als eine halbe Million Pfund, wovon dem General

nach einem alten Herkommen der achte Theil ge

bührt. Die in keiner Beziehung gerechtfertigte Be

ſitznahme Jungägyptens hat unter den Betheiligten

bittere Streitſchriften hervorgerufen. Sir Henry Pot

tinger nennt ſie einen Schandfleck der angloindiſchen

Geſchichte. Napier, welcher die Eroberung durch

ſeinen Bruder als eine große, durch den Bruch der

Verträge bedingte That darſtellen ließ, wird von

Major Outram, der Bayard des indiſchen Heeres

genannt, des abſichtlichen Verrathes, der Selbſtſucht

und ſogar des Raubes bezüchtigt, Und doch wiegt

das Unrecht in Sindh nicht ſchwerer als in den

andern Gauen Hindoſtans.

Nach Vollendung der Geſchichte, die wir aus

andern Quellen ergänzten, geht Hr. Burton an die

Darſtellung des Landes, ſo wie der Zuſtände ſeiner

verſchiedenen Völkerſchaften und Religionsgenoſſen.

Ueber den frühern Lauf des Indus, ſagt der Ver

faſſer, könne man zu keinem ſichern Ergebniſſe kom

men. Die Angaben der Eingebornen wären ohne

allen Werth; ſie erſinnen, wie ächte Orientalen, al

lerley geiſtreiche und verwickelte Lügen, welche nur

in die Irre führen. Die Fruchtbarkeit des Bodens

hängt von den Kanälen ab, die vom Indus geſpeiſt

und durch das ganze Flachland gezogen werden.

Mit der Bewäſſerung hängt das Abgabenweſen zu

ſammen. Die ehemaligen muſelmaniſchen Gebieter

erhoben dreyerley Abgaben: Grundſteuer, Kopfſteuer

Das erbeutete Vermö-,

und Zölle. Die Engländer haben, auch in Betreff

der Abgaben, Sindh den übrigen Provinzen ihres

indiſchen Reiches gleichgeſtellt, womit aber die Be

wohner keineswegs zufrieden ſind. Dieſe neuen Ein

richtungen, ſagen Sie, ſind Schuld daran, daß wir

täglich ärmer werden. Burton meint, ſicherlich mit

Unrecht, dieß ſey eine irrige Behauptung. Die Be

wohner Sindhs werden doch wohl die frühern und

gegenwärtigen Zuſtände vergleichen und unterſchei

den können, unter welchen ſie ſich beſſer befunden

haben.

Mit großer Ausführlichkeit ſind die Sprachen

und Mundarten des Landes behandelt, ſo wie die

poetiſchen Erzeugniſſe, welche ſie enthalten. Der

Verfaſſer theilt zahlreiche Proben mit, durchgängig

religiöſen, mythiſchen und legendenartigen Inhalts.

Doch gibt es auch patriotiſche Dichter, welche das

Unglück der Herrſchaft der Ungläubigen in ergrei

fenden Verſen beklagen. Die Abſchnitte über Er

ziehung und Schulweſen bey den Moslim uud Hindu

enthalten keine neuen Thatſachen; das Perſiſche ver

tritt in Sindh die lateiniſche, und das Arabiſche die

griechiſche Sprache in unſerer Jugenderziehung. Die

Geſetze und Sitten, die abergläubiſchen Gebräuche und

Vorurtheile der Moslim im Judusthale ſind von

denen der Muſelman anderer Länder kaum verſchie

den. Der Verfaſſer hätte ſich die ausführliche Dar

ſtellung des bereits aus vielen Büchern, namentlich

aus Lane's trefflicher Beſchreibung Aegyptens, be

kannten Stoffes erſparen können. Der Anhang ent

hält ein Verzeichniß von mehreren Wörtern des

Sindhi und der afrikaniſchen Sprache, welche die

Negerſklaven ſprechen, ſo wie ein Verzeichniß der

zahlreichen Klane der Sindhier und Balutſchen.

Neumann.
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Es hat aber die deutſche Philoſophie und Poeſie,

ja es hat auch die franzöſiſche Revolution nicht nach

ſo abſtracter Freyheit geſtrebt, daß der Charakter

emancipativen Strebens ihren Freyheitsbegriff

erſchöpfte, ſondern die Franzoſen wollten durch ihre

Revolution beſtimmte Zuſtände des Lebens

erringen, die Deutſchen in ihrer Poeſie und Philo

ſophie höheren, geiſtigen und ſittlichen Gehalt.

Als act us purus iſt die Freyheit ein weſenloſes,

ein undenkbares Ding; nur die gehaltvolle Frey

heit iſt in Wahrheit ein wünſchenswerthes Gut

und ein fruchtbarer Gedanke.

Indem der Verfaſſer an dem inhaltsloſen Frey

heitsgedanken feſthält, verkennt er nicht nur die

deutſche Poeſie, die ſich mit dieſer Form der Frey

heit nicht begnügte, ſondern er giebt auch der Ro

mantik eine viel zu große Ausdehnung und viel

zu hohe Bedeutung, wenn er die Syſteme un

ſerer großen Denker als die Initiative der Ro

mantik dieſer literariſchen Richtung gleichſam un

terordnet.

Die klaſſiſche Poeſie der Deutſchen hat aber

nicht bloß nach Emancipation von der Feſſel con

ventioneller Formen, ſie hat auch nach ernſtem, nach

ſittlichem Gehalt geſtrebt, und ſie hat nicht nur aus

dunklem Drange ſondern auch aus ſelbſtbewußter

Klarheit dieß gethan. Das Eigenthümliche der Ro-.

mantik iſt im Gegenſatze gegen die klaſſiſche Poeſie

der Widerſpruch zwiſchen Wollen und Können, zwi

ſchen Einſicht und Vermögen, der bey allen Gei

ſtern dieſer Richtung und mit Naturnothwendigkeit

unwiderſprechlich beſteht; das Gefühl, das ſie in

richtiger Einſicht vom Andern fodern, haben ſie in

ſich ſelbſt nicht zu entzünden vermocht; die Begei

ſterung, nach der ſie lechzen, iſt ihrem eignen In

nern nicht entquollen. Es ſind aber nicht nur

Göthe und Schiller, ſondern auch Jean Paul

iſt, obgleich in der Form ein Romantiker, ſeinem

innern Weſen nach von dieſem Widerſpruche frey;

er hat nicht bloß theoretiſch gewußt, daß das Dun

kel das nothwendige Complement des Lichtes iſt,

ſondern er hat wahrhaftig gefühlt und iſt durch

dieſe Kraft, der Menſchheit Wohl und Wehe zu

empfinden, ein großer Mann geweſen; wenn der

Verf. ihm nihiliſtiſche Lebensanſchauungen zuſchreibt,

ſo erkennen wir im Gegentheile in ihm den Ver

künder einer beßeren Zeit, in der die Liebe über

die Selbſtſucht ſiegen und gegen den Unglauben

Recht behalten wird. Er liebt die Menſchheit und

folgt ihr nach auf allen Lebenswegen, die den Men

ſchen zum Glauben führen. „Der erſte, der in die

Höhe geht, iſt ſo weit über das Gewölke des Le

bens hinausgedrungen, daß man die ganze äußere

Welt nur wie einen eingeſchränkten Kindergarten

liegen ſieht: es iſt dieſer Weg nur für den klein

ſten, für den geflügelten Theil der Menſchheit, für

Helden und Reformatoren, für die Menſchen mit

einem großen Entſchluß, mit einer perennirenden

Leidenſchaft.“ Die andere Methode, glücklich zu

werden, iſt die gerade entgegengeſetzte: „ein zuſam

XXXV. 56
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mengeſetztes Mikroskop zu nehmen und damit zu

ſehen, daß der Tropfe Burgunder eigentlich ein ro

thes Meer, der Schmetterlingsſtaub Pfauengefieder,

der Sand ein Juwelenhaufe iſt.“ Jean Paul in

ſeiner weiſen Milde räth der Menſchheit zum drit

ten Wege, mit den beyden andern zu wechſeln:

„durch Gehen ruht der Menſch zum Steigen aus,

durch kleine Freuden und Pflichten zu großen.“

Aus dieſer ethiſchen Grundtendenz ſind Jean

Pauls Werke zu beurtheilen und um dieſes ethi

ſchen Gehaltes willen müſſen wir die Formloſigkeit

ihm vergeben. Jean Pauls Lebensanſicht nihiliſtiſch

zu nennen iſt eben ſo viel als die uneigennützige

Liebe eine Chimäre, als die ideale Freundſchaft ein

Traum, und die Vaterlandsbegeiſterung ein Vor

urtheil zu nennen. Kein neuerer Dichter hat Iüng

lingsfreundſchaft beſſer geſchildert, und außer Fichte

kein deutſcher Mann ſein Volk kräftiger an die

Pflicht gegen das Vaterland gemahnt, als Jean

Paul; kein Dichter hat den Armen der Erde die

frohe Ergebung leichter gemacht, als dieſer Dichter

der kindlichen Freude, und keiner bey ſeinen Poe

ſien mehr der Troſtbedürftigen gedacht, als dieſer

hochherzige Mann.

Noch weniger iſt zuzugeben, daß Fichte und

Schelling mit ihrer eigentlichen Wirkſamkeit der

Romantik angehören, denn gerade die Vorkehrung

der großen Principien der Philoſophie in eudämo

miſtiſche Tendenzen iſt die That der ſogenannten Ro

mantiker. Fichte's Ich iſt für uns kein befriedi

gendes, es iſt kein welterklärendes Princip; eine

Thätigkeit um der Thätigkeit willen können wir

nicht gelten laſſen. Wir müſſen aber Fichte, in

dem dieſes Princip als der reinſte Wille, als der

fleckenloſeſte Charakter ſich dargeſtellt hat, auf das

wärmſte verwahren gegen die Zuſammenſtellung mit

den Romantikern, in denen dieſes Princip zu theo

retiſcher Ironie und zum Cultus der Liederlichkeit

geworden iſt.

Indeſſen hebt der Verf. Fichtes Sinn für ge

ſchichtliche That und Fichte's Vaterlandsliebe mit

jener männlichen Theilnahme am Geſchicke unſeres

Volkes, die wir“ ſo hoch an ihm ſchätzen, gebührend

hervor: „Fichte ſteht in der Geſchichte unſerer Na

tionalbildung unter den Männern, welche aus dem

Schooße der Vergangenheit in die Gegenwart mah

nend herüberragen. Dieſe Stellung liegt in ſeinem

Leben wie in ſeinen Schriften gleichmäßig ausge

ſprochen.“ Er nennt in dieſer Beziehung Schiller:

Fichte's poetiſches Gegenbild. „In beyden war

die Idee zur Perſon geworden. Fichte wollte die

abſolute Freyheit im Wahren wie im Guten zum

Princip erheben; er machte mit ihr Ernſt in der

Wiſſenſchaft wie im Leben. Auf mein Thun, ſagte

er ſelbſt, muß all mein Denken ſich beziehen, auſ

ſerdem iſt es ein leeres zweckloſes Spiel. So ſtellte

ſich auch Fichte an die Spitze des wiedererwachen

den patriotiſchen Selbſtbewußtſeyns, und die Erhe

bung, die nationale Wiedergeburt desſelben weſent

lich einleitend im Bunde mit den ausgezeichnetſten

Männern.“ An dieſer Stelle vermiſſen wir ungern,

daß der Verf. nicht Fichte's Anſchauungen über die

Möglichkeit einer deutſchen Reichseinheit angeführt

und ihren innern Werth und ihre Ausführbarkeit

geprüft hat. Fichte hoffte in Deutſchland ſein Ideal

verwirklicht zu ſehen, ein wahrhaftes Reich des

Rechtes (S. W. IV, 423. 424 und VII, 573).

Der Rechtsſtaat überhaupt kann in dieſer abſtrakten

Faſſung nicht alle Bedürfniſſe befriedigen, er hat

nur relativen Werth, er hat einen ſolchen nur da,

wo er mit den höheren Formen ſittlicher Gemein:

ſchaft ſich verbindet, wo er dieſen ſich unterordnet.

Nach dem, was der Verf. ſelbſt anerkennt,

iſt es überraſchend zu leſen, daß ſich die populären

Schriften Fichte's zwar über die Schwerfälligkeit

ſeiner theoretiſchen Schriften erheben, und mehrfach

die klaſſiſche Gediegenheit gewinnen, ohne jedoch die

Lebenswärme wahrer Kunſtdarſtellung zu haben.

Ohne die Lebenswärme? Dieſe iſt es ja gerade,

die ſeine Schriften durchdringt; ſein Stil iſt in

ſolchen Werken, für die es ſich ziemt, gleich jener

Flamme, die er ſelbſt beſchreibt. „Das Selbſtge

fühl dieſer ewig unmittelbar gegenwärtigen Unab

hängigkeit und dieſes ſich ſelbſt Genügens zu ewig

und ununterbrochen aus ihr ſelbſt hervorgehender

Thätigkeit, die Gediegenheit dieſer ewig an ſich

ſelbſt zehrenden und in alle Ewigkeit mit gleich
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bleibender Kraft ſich erſchwingender Flamme iſt die

Liebe des Vernunftlebens zu ſich ſelber und Selbſt

genuß ſeiner ſelbſt und die Seeligkeit.“

Bey dem Verfaſſer ſelbſt vermiſſen wir am

meiſten den höheren Stil, die eigentliche Kunſtform,

und doch iſt er gerade in dieſer Beziehung ſehr

ſchwer zu befriedigen. Nicht einmal Schelling's

bewundernswürdige Form will ihm genügen: „Schel

lings Darſtellungsweiſe iſt durch Lebendigkeit, Fri

ſche der Färbung, ſelbſt oft durch Klarheit ausge

zeichnet, allein im Allgemeinen doch zu ſchwung

haft, zu metaphoriſch und unruhig, um durchweg

das Gepräge des wiſſenſchaftlich-klaſſiſchen Vortra

ges zu zeigen.“ Es hängt dieſes verkehrte Kunſt

urtheil innig zuſammen mit der Art, wie der Verf.

Schelling überhaupt durch und durch falſch darge

ſtellt hat. Einerſeits ſagt er, es bliebe Schellings

„eigenſtes Verdienſt, auf das organiſche Einheits

verhältniß der Dinge unter dem Princip der abſo

luten Vernunft hingewieſen und dieſes Verhältniß

in ſeinen urſprünglichen Bezügen aufgefaßt zu ha

ben“: andererſeits ſchlägt er dieſes eigenſte Verdienſt

ſo gering an, daß er behauptet: „Schelling bildet

immerhin ein bedeutſames Mittelglied in der Ent

wickelung der deutſchen Wiſſenſchaft, – wie ſehr

er ſelbſt ſich auch im hochmüthigen Dünkel über

ſchätzen mag.“ Dieſe Verkennung des großen Man

nes wird im Verf. zu einer ſich ſelbſt vernichtenden

Bitterkeit.

Von dieſer Seite der Kritik abgeſehen, müſſen

wir ſagen, daß er gerade die weſentlichen Schran

ken der Schellingiſchen Philoſophie nicht bezeichnet

hat. Er ſagt: die Grundidee der Schellingiſchen

Philoſophie ſey die der „abſoluten Thätigkeit des

Einen in ſich ſchlechthin identiſchen Urprincipes, das

ſich in dem Proceſſe der Selbſtoffenbarung, in dem

Fortgang eines unendlichen Producirens der Objec

tivität aus dem Urgrunde ſeiner ſelbſt zur abſoluten

Vernunft beſtimmt, und ſo ſich ſelbſt zu dem wirk

lich macht, was es der Möglichkeit nach ewig iſt.

Alles iſt dem Weſen nach Geiſt, Vernunft, aber

um dieſes Weſen zur Wahrheit zu machen, muß

der Geiſt, muß die Vernunft ſich aus der Urtiefe

ihres erſten ewigen Grundes zu der Höhe der Selbſt

vollkommenheit emporbilden u. ſ. f.“ Weil es ſo iſt,

hat Schelling das Weſen des Organismus und das

innere Leben der Naur erkannt, hat er ihre Schön

heit gefühlt und das Maas der Freyheit, deſſen

auch ſie fähig iſt, empfunden; in der Natur hat

er den Geiſt der Natur verſtanden und ſo iſt er

der Schöpfer der Naturphiloſophie geworden.

Nun fodert Schelling außer der realen Sphäre

der Natur, welche die Einheit der Realität

und Idealität darſtellt, auch eine ideale Sphäre

des Geiſtes, die ebenſo eine ſolche Einheit

in ſich enthält, ſo daß in beyden Beydes iſt,

Freyheit ſowohl als Nothwendigkeit. Hätte

Schelling, ſo wie die Schönheit der äußeren Welt

ihn entzückte, ein gleiches Maas von Mitgefühl für

das innere Reich des Geiſtes, für die ſittliche

Welt und die geſchichtliche That walten laſſen,

ſo würde ſein Syſtem in Wahrheit beyde Sphären

umfaßt haben. So iſt es aber nicht; für die ſpe

cifiſchen Begriffe der ſittlichen That und des freyen

Gedankens genügen die Kategorien der Naturphilo

ſophie keineswegs, denn in der Geſchichte iſt nicht

die Einheit der Freyheit und der Nothwendigkeit

das bewegende Principium des Lebens, in dieſer

Sphäre iſt die Freyheit zum Bewußtſeyn, die

Nothwendigkeit zur Liebe, die Schönheit zur

Seeligkeit geworden, es iſt alles unterworfen

der Idee der Heiligkeit. -

Die wahre und einzig nachhaltige Probe für

ein Syſtem des Geiſtes iſt die Philoſophie

der Geſchichte. Schelling hat eine ſolche nie ver

ſuchen können, weil das Princip der Einheit der

Idealität und Realität gar keine ſpecifiſch ethiſchen

Kategorien aus ſich zu erzeugen vermochte, gar

nicht fähig war, die Mannigfaltigkeit des geſchicht

lichen Lebens aus ſich zu entfalten. Alles iſt Ein

heit der Idealität und Realität, die Natur, der

Geiſt, der Staat, die Kirche, das Kunſtwerk; aber

wodurch unterſcheiden ſich dieſe Einheitsformen ? dieß

zu beantworten, hat Schelling nicht unternommen;

Hegel unternahm es, aber mit ſolchen Mitteln die

zum Zwecke nicht führen konnten; dieß zu beant

worten iſt nur möglich einer in ihrem innerſten

-
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Grunde ethiſchen Philoſophie, einer Philoſo

phie, welche die Metaphyſik zur Ethik zu erhe

ben den Muth hat. Wenn auch Schelling's Offen

barungsphiloſophie dieſes Bedürfniß der Menſchheit

nicht befriedigt, ſo liegt der Grund dieſer Unzu

länglichkeit nicht da, wo der Verf. ihn ſuchte, „in

Schelling's philoſophiſch - doctrinärer Romantik“,

ſondern der Grund dieſer Unzulänglichkeit liegt da

rin, daß die drey Perſonen in Gott, wie ſie „in

der Offenbarungsphiloſophie erſcheinen, ihrem wah

ren Weſen nach, d. i. ihrer Kraft und Wir

kungsart nach, von den drey Potenzen der Na

turphiloſophie ſich nicht unterſcheiden. Der Urheber

der Naturphiloſophie hatte nicht die Aufgabe, zu

gleich die ſittliche Anſchauung der Geſchichte zu be

gründen; es iſt dieß das Problem unſerer Gegen

wart. -

Fichte's und Schellings große Namen mußten

wir vertheidigen gegen die Stellung welche ihnen

der Verfaſſer innerhalb des Gebietes der Romantik

anzuweiſen verſucht. Ihr productiver Geiſt hat nichts

gemein mit den Romantikern. Die Philoſophie iſt

nicht eine Kapelle im Dome der Romantik, ſondern

die Romantik iſt ein Anbau am Tempel der Phi

loſophie. .

Wenn wir gerne zugeben, daß die Romanti

ker anregend gewirkt, ja daß die jetzige Generation,

was ſie iſt, nicht ohne die Romantik geworden

wäre, ſo müſſen wir eben ſo behaupten, daß die

Romantiker in äſthetiſcher und ſittlicher Beziehung

vielfach dem Volke geſchadet haben. Die Roman

tiker fodern Gemüth, Andacht, Fülle, ſie ſelbſt

aber befriedigen dieſe Bedürfniſſe nicht, ſondern lei

den, wie Schiller geſagt hat, an „Dürre, Trocken

heit und ſachloſer Wortſtrenge“; ſie fordern die all

umfaſſende Poeſie, die Poeſie der Poeſie, ſie ſelbſt

aber haben nichts hervorgebracht, was nicht mehr

der Kritik als der ſchöpferiſchen Phantaſie ihren Ur

ſprung verdankt. Die Romantik hat aber nicht nur

dadurch dem deutſchen Volke geſchadet, daß ſie die

vorherrſchende kritiſche Richtung und die thatloſe

Genußſucht ihm eingeimpft, ſondern am meiſten da

durch, daß ſie die von Leſſing, Kant und Fichte

errungene Freyheit des Geiſtes in die abſolute Leer

heit der Ironie und des gehaltloſen. Humors ver

kehrte. Wenn der Humor bey Hippel und Jean

Paul im Dienſte der Sittlichkeit und der Wahrheit

geſtanden, ſo iſt er von den Romantikern als höch

ſter Selbſtzweck betrachtet und geprieſen worden,

und iſt eben dadurch bey ihnen der Ausdruck völli

ger Leerheit geweſen. Der edle Jakobi ſchreibt

im Unwillen über die Blaſirtheit romantiſcher Dich

tungen an Göthe, der Dichter ſey Seher und dürfe

nicht Lüge erſinnen und nicht Geſtaltungen geſtalten

ohne Gehalt und Werth. Was hätte er ſagen müſ

ſen zu einem Buche wie Tieck's Vittoria Acco

rombona? Zu ſolchen ſchließlichen Reſultaten mußte

die Romantik gelangen, weil ſie in ihrem Principe

des heiligen Ernſtes entbehrt.

Im Abſchnitt von der romantiſchen Miſſion

charakteriſirt der Verf. A. W. und Fr. Schlegel,

Adam Müller, Wackenroder, Novalis und

Tieck; die Romantiker niedern Ranges erhalten

ihre Stelle in dem Capitel „von den romantiſchen

Kategorien nach ihren litterariſchen Sonderbeſtre

bungen.“

(Fortſetzung folgt)
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Bey Auguſt Wilhelm Schlegel's eigenen

Productionen hebt der Verf. den Mangel an Ori

ginalität, innerer Einheit und Energie hervor; als

literariſchem Kritiker und als Ueberſetzer beſtätigt er

ihm den wohlerworbenen Ruhm. Doch „behandelt

Schlegels Kritik mehr die Außenſeite, als daß er

in's Mark der Ideen und in die Werkſtätte des

ſchaffenden Geiſtes dränge.“ Feinheit, Ironie, Form

eleganz zeichnet A. W. Schlegel aus, es fehlt ihm

aber die philoſophiſche Grundlage, und wie Göthe

geſagt hat, es fehlt beyden Brüdern der innere

Halt. Mit Recht weiſt der Verfaſſer auch darauf

hin, daß ſie die entſcheidenden Kategorien der Kri

tik aus Schiller geſchöpft, den ſie ſelbſt ſo oft

verkannt; ſo beruht der Unterſchied des Klaſſiſchen

und Romantiſchen auf Schiller's Theorie von der

naiven und ſentimentalen Dichtkunſt. – Im rühm

lichen Wetteifer geht Friedrich Schlegel neben ſei

nem Bruder auf der Bahn nationalliterariſcher Wirk

ſamkeit; indem aber beyde von „ſinnlich geiſtigem

Behagen“ als letztem Beſtimmungsgrund ihrer Thä

tigkeit ausgehen, wird dieſes Streben in Friedrich

„zu genußſüchtiger Luſt, es ſoll zum Kunſtſinn der

Wolluſt geſteigert werden.“ Auch Fr. Schlegel

opfert der Vielſeitigkeit und dem Aneignungstalente

die innere Einheit charaktervoller Männlichkeit und

klaſſiſcher Vollendung, daher geſchah es, daß die An

fangs- und Endpunkte ſeiner Schriftſtellerey, als

welche wir die Lucinde und die Philoſophie der Ge

ſchichte bezeichnen können, und Alles was dazwi

ſchen liegt, der Tendenz und dem ſittlichen Gehalte

nach ohne Uebereinſtimmung ja in völligem Wider

ſpruch miteinander ſind, ſondern auch der Wider

ſpruch der Kraft und des Strebens in jedem dieſer

Werke ſelbſt den Leſer ſtören und verletzen. Die

Lucinde ſoll die Empfindung des Fleiſches verherrli

chen und dem Cultus der Sinnlichkeit die Stätte

bereiten, aber gerade in dieſer Ausſchweifung und

Lüſternheit des Sinnes iſt die leidenſchaftloſe Selbſt

gefälligkeit, die kalte Reflerion, die innere Trocken

heit nicht zu verkennen. Der Verf. thut nicht Un

recht wenn er behauptet, Schlegels ganzes Streben

trage das Gepräge des Gelüſtes im Sinnlichen wie

im Geiſtigen, ſo daß Geiſt und Sinnlichkeit ſich

weder übereinander erheben, noch mit einander in

lebensfrifcher Urſprünglichkeit zu tüchtigen Erzeug

niſſen ſich vereinigen konnten. Dasſelbe gilt aber

auch vom andern Endpunkte ſeines Schriftſteller

thums, von der Philoſophie der Geſchichte. Hr.

Hillenbrand geht zu leicht über dieſes Buch hinweg,

er behauptet, daß es im breitſchrittlichen Gange

und breitſtrömigen Gerede gewöhnliche Sachen aus

lege, aber ohne Philoſophie: „der Mann ſteht

hier auf der Höhe ſeiner dogmatiſchen Weltanſchau

ung, lebend und webend in Offenbarung und Tra

dition; es kommt ihm auſ nichts Geringeres an,

als darauf, die Wiederherſtellung des ganzen Men

ſchengeſchlechtes zu dem verlorenen göttlichen Ebenbilde

nach dem Stufengang der Gnade in den verſchiedenen

Weltaltern bis zur letzten Vollendung hiſtoriſch zu ent
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wickeln.“ Allein worauf ſoll es denn ſonſt ankommen,

als auf dieß einzig wahre Problem der Geſchichtsphi

loſophie? Indeß der Mangel iſt der, daß dieſem

Problem die Darſtellung, dieſer Verheißung die Aus

führung nicht entſpricht. Wie in der Lucinde Gluth

der Leidenſchaft, ſo fehlt in dieſer religiöſen Philo

ſophie die Inbrunſt, die Fülle und Wahrheit des

Gefühles. Weder das Studium tiefſinniger from

mer Geiſter, wie Jakob Böhme und der cheru

biniſche Wandersmann, noch ein erfahrungs

reiches Leben und die Aufnahme in eine kirchliche

Gemeinſchaft, die den Menſchen zur Hingabe ſeines

ganzen Selbſt verpflichtet, haben ſo auf Fr. Schle

gel gewirkt, daß er dieſes große Problem einer re

ligiöſen Geſchichtsphiloſophie mit der wahren Her

zensinnigkeit dargeſtellt hätte.

An ächtem Ernſte über beyde Schlegel und

über alle andern Romantiker erhaben iſt Novalis,

den auf das Treffendſte charakteriſirt, was der Verf.

aus Adam Müller anführt: „Eben die ſichtbar

durch alle ſeine Werke hindurchlaufende Zuverſicht,

daß alle tauſendfarbigen Erſcheinungen der Wiſſen

ſchaft und Kunſt mit ihren unendlichen Refleren

endlich in Einen Brennpunkt zuſammentreffen müſſen,

und daß dieſer auf die Stelle hinfallen würde, wo

der Dichter ſteht, dieſe endliche nothwendige Ver

klärung der eigenſten irdiſchen Gegenwart erhebt No

valis über alle Freunde, die gemeinſchaftlich mit

ihm wirkten. Im Heinrich von Ofterdingen wollte

er die Poeſie zum Ein und Alles machen, die Phi

loſophie zur Theorie der Poeſie; aber gerade indem

er die Poeſie zum Höchſten macht, verliert ſie ihren

Gehalt, den ſie nur von der Geſchichte, der

Religion und der Philoſophie erhalten, entbehrt

ſie des erhabenen Inhalt es, den ſie nur von dem

empfangen kann, was wahrhaftig das Höchſte,

das Allerfüllende, das Allgenugſame iſt.

Aus dieſem wahren Sachverhalte hätte der Verf.

die Dürftigkeit der romantiſchen Poeſie, ſelbſt bey

dem dichteriſchſten der Romantiker nachweiſen können;

ſtatt deſſen redet er, nach Art des gewöhnlichen Ra

tionalismus, von der unendlichen Schwelgerey des

Gemüthes, von mittelalterlichem Katholicismus, ſei

nem Durſte nach überirdiſchem Leben, der Ueber

ſchwenglichkeit ſeiner myſtiſchen Anſchauungen, in

Summa von der Krankhaftigkeit ſeiner ganzen Na

tur.“ In gleichem Sinne ſagt er über Heinrich von

Ofterdingen: „das Unternehmen blieb unvollendet,

weil der Dichter allmählich fühlen mußte, daß eine

ſolche Abſtraction vor der poſitiven Wirklichkeit, wel

cher ſie zugeführt werden ſollte, in ihr Nichts zer

flog;“ die Unvollendbarkeit lag aber in jener fal

ſchen Stellung, die er der Poeſie vindiciren wollte.

Die herrlichen Lieder läßt der Verf. theilweiſe gel

ten; aber den Aphorismen ſchreibt er nicht die Be

deutung zu, die ſie in der That haben. Wie in

Göthe's Aphorismen finden wir in dieſen Gnomen

in den verſchiedenſten Lebensverhältniſſen wahre Ora

kelſprüche. Gegenüber einer Stimmung der Zeit,

die ſtatt ethiſcher Principien das irreligiöſe

Princip der Thatſachenpolitik zur Geltung brin

gen möchte, erinnern wir uns gerne des großen

Wortes: „das Ideal der Sittlichkeit hat keinen

gefährlicheren Nebenbuhler, als das Ideal der höch

ſten Stärke. Dieß iſt das Marimum des Bar

baren, und hat leider in dieſen Zeiten der verwil

dernden Cultur gerade unter den größten Schwäch

lingen ſehr viel Anhänger erhalten. Der Menſch

wird durch dieſes Ideal zum Thiergeiſte, eine Ver

miſchung, deren brutaler Witz eben eine brutale

Anziehungskraft für Schwächlinge hat.“

Tiecks literariſche Bedeutung will der Verf.

darin erkennen, „daß er den Standpunkt der klaſ

ſiſchen Ausbildung unſerer Literatur, wie er ſich um

den Anfang des XIX. Jahrhunderts beſtimmt hatte,

mit den vielſeitigen hiſtoriſchen Culturbeziehungen

der neu eintretenden Zeit im Element der Dichtkunſt

zu vermitteln und dem Geiſte des literariſchen Kos

mopolitismus einen nationalen Ausdruck zu geben

vor Andern berufen war.“ Das wäre ein etwas

abſtracter Beruf, iſt aber in keinem Falle der Beruf

Tiecks geweſen; gerade dem wahrhaft deutſchen

Gemüthe, wenn es noch ſich ſelbſt treu, noch des

höchſten Ernſtes fähig iſt, kann am wenigſten Tiecks

Eigenthümlichkeit genügen, die der Verf. ſelbſt als

„kaleidoſkopiſche Wandelbarkeit“ bezeichnet; denn

„mit philoſophiſchem Skepticismus beginnend, in

Religion und Myſtik überſchlagend, von da in den
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Ton der Ironie und des Humors vornämlich grei

fend, dann den mittelalterlichen Shakeſpeariſchen

Sympathien hingegeben, wendete er ſich zuletzt zu

der modernen Socialität“ u. ſ. f. Auch in anderer

Beziehung widerſpricht der Verf. ſelbſt ſeiner eigenen

Anſicht von Tiecks nationalem Berufe, bey dem

Urtheile über die Vittoria Accorombona: „der Verf.

hat in dieſem Buche ſich die Anweiſung auf Un

ſterblichkeit ſchreiben wollen. Mit kühnem Schritte

ſtellt er ſich in eine Zeit und Welt demoraliſirter

Menſchen und Verhältniſſe, in den Zuſtänden der

Vergangenheit die Fragen und Richtungen der Ge

genwart zu ſchildern. Es iſt aber das Raiſonnement,

das um die Hauptfragen uaſerer Tage, um die

Emancipation der Frauen, um die ſociale und ſitt

liche Bedeutung der Ehe geworfen wird, eben ſo

hohl und geiſtlos, als es frivol und lüſtern iſt.“

Ja, dieſe Vittoria Accorombona iſt unter allen deut

ſchen Büchern das un deutſcheſte Buch und ver

läugnet am ſchamloſeſten, was Tacitus das provi

dum, was er das sanctum in den Frauen ge

nannt hat.

Gleicher Widerſpruch zwiſchen dem allgemeinen

Urtheil und den beſonderen Werken, von denen es

abſtrahirt iſt, findet ſich in Beziehung auf die Mähr

chen. „Tieck iſt der erſte, der vorzüglichſte unter

den romantiſchen Mährchendichtern.“ Aber wie in

concreto, z. B. der geſtiefelte Kater? Da iſt der

Verf. der Meinung, daß es zwar beſonders auf

humoriſtiſche Genialität abgeſehen ſey, daß dieſer

Katzenkomödie aber nichts mehr fehle als die origi

nelle Kraft der Genialität: – „ein ſelbſtgefälliges

Reflexionskunſtſtück, aus allerley Pointen, ſpaßhaften

Witzen, faden Anſpielungen, ſeltſamen Wort- und

Gedankenwendungen, perſönlichen Kleinigkeiten ein

ſcherzhaftes Quodlibet zu bilden, deſſen Reſultat zu

letzt als inhaltsloſe Spielerey erſcheint.“ Auch von

Schlegel und Solger will ſich der Verf. nicht

überreden laſſen, den Blaubart für ein Product

wahrer Kunſt zu halten: es ſeyen dieſe Komödien

nur abſtracte Beyſpiele der romantiſchen Ironie.

Wer würde auch im Stande ſeyn, ſie zu leſen,

wenn er Ariſtophanes, wenn er ein Luſtſpiel vo

Plautus vorher geleſen? -

Unter den romantiſchen Kategorien nach ihren

literariſchen Sonderbeſtrebungen (ein unrichtiger und

ſchädlicher, weil nicht erſchöpfender Formalismus!)

unterſcheidet der Verf. zuerſt die Romantik des Welt

humors, dem er Wilhelm Schütz, Clemens

Brentano, Achim v. Arnim und Bettina v.

Arnim, Hoffmann, Chamiſſo und Leopold

Schefer, Weisflog und Julius Weber zuwei

ſet, dann die Romantik des Aberglaubens, in der

Zacharias Werner, Müllner, Grillparzer

und Houwald ihre Stelle erhalten.

Dann folgt ein Capitel „Romantik der Natio

nalität oder des patriotiſchen Deutſchthums,“ bey

dem wir abermals völlig in Abrede ſtellen, daß dieſe

Menſchen und ihre Werke der Romantik angehören,

denn die neue Romantik, die Romantik, um die

es hier ſich handelt, beſteht eben darin, nicht

nur, wie Fr. Schlegel geſagt, einen ſentimentalen

Stoff in phantaſtiſche, d. i. ganz durch die

Phantaſie beſtimmte Form zu kleiden, ſondern

vielmehr dieſe Form zum Zweck ihrer ſelbſt

zu machen. Vaterländiſche Dichter und politiſche

Theoretiker können wohl in ihrer Geſinnung und

Darſtellung manches mit den ſogenannten Roman

tikern gemein haben, aber ihrem Weſen nach und

durch ihren beſtimmten ethiſchen Zweck ſind ſie

über die Tendenz dieſer formellen Romantik

erhaben. So wird nach Th. Körner ſogleich E.

M. Arndt genannt, als den Reigen führend der

nationalpatriotiſchen Romantiker. Nun iſt aber Arndt

zwar ein gläubiger Mann, wie es die Romantiker

fordern, und ſucht auch, wie die Romantiker ge

than, die Ideale des Lebens in mittelalterlichen

Geſtalten: dem Kern ſeines Weſens nach aber iſt

er vom Principe der romantiſchen Ironie völlig frey

und dem Ernſt des Lebens zugewendet. Dieß iſt

gerade ſein eigenſtes Verdienſt, daß er gegen die

wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Genußſucht, welche

die Theilnahmsloſigkeit an der Völker Glück und Un

glück für Tugend hält, den rechten menſchlichen Antheil

an dem öffentlichen Leben gefordert hat. „Mangel an

politiſcher Geſinnung iſt ein Gebrechen. Faule und

ſklaviſche Völker haben oft größeren Reichthum und

größere Fülle irdiſcher Güter gehabt, als die lebendig
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ſten und freyeſten, aber immer hat die Geſchichte

die Würdigkeit der Völker nur nach dem Geiſte ge

meſſen, in wiefern ſie frey, rege, tapfer, kunſtreich,

wiſſenſchaftlich waren.“ Er hat das Gebiet der Po

litik und die politiſche Geſinnung nicht überſchätzt,

er hat wohl gewußt, daß dieſe kein höchſtes Stre

ben des Geiſtes, daß ſie „wie die Aeſthetik und

andere Strebungen zu den mittleren Kräften gehört;“

aber er hat den hohen Werth politiſcher Geſinnung

erkannt, „die dem Mann einen feſten Fuß und ſichern

Tritt auf Erden gibt.“ Das politiſche Leben

in dieſer relativen Bedeutſamkeit, als die mitt

lere Sphäre der ſittlichen Welt zu erkennen,

iſt wahre politiſche Weisheit, wie auch ein

großer Kirchenlehrer geſagt hat, „der Staat ſey eine

göttliche Ordnung, und gleichwie des Predigt

amtes Werk und Ehre iſt, aus Sündern Hei

lige, aus Todten Lebendige, aus Verdamm

ten Selige, aus Teufels Dienern Gottes Die

ner zu machen, alſo iſt es des weltlichen Regi

mentes Werk und Ehre Menſchen zu erhalten, daß

ſie nicht zu wilden Thieren werden.“

Unter dieſer Kategorie der patriotiſchen Ro

mantik vereinigt er ferner den Freyherrn v. Stein,

Görres, Jahn und Friedrich v. Gentz, und

Jeden, der mit Wärme ſein Vaterland liebt, oder

deſſen Gemüth religiös geſtimmt iſt. Mit demſelben

Recht könnte man Numa Pompilius einen Ro

mantiker nennen, weil er nach Plutarch gewohnt

geweſen, einſam in Feld und Wald umherzuſtreifen,

oder nach Livius, auf die Frömmigkeit der Bürger

das Wohl des Staatsgründen wollte. An Görres

rühmt er den Patriotismus als eine politiſche That,

bezeichnet er die Beredſamkeit, wie ſie im rheini

ſchen Merkur herrſcht, und in der Uebergabe der

Coblenzer Adreſſe; mit dieſem politiſchen Freyheits

ſinn ſcheint ihm nun aber die „chriſtliche Myſtik,“

der „Athanaſius“ und das Buch „Kirche und Staat“

mit ihren „reactionären Ueberzeugungen und politi

ſchem Fanatismus“ im grellen Widerſpruch zu ſte

hen. Einen ſolchen Widerſpruch kann Ref. nicht

finden, es iſt in ſeinen früheren politiſchen Schriften

ganz dasſelbe und kein größeres Maaß von Klarheit

als in der Geſchichte der chriſtlichen Myſtik, und in

ſeinen ſpäteren Schriften ganz dasſelbe, und kein

geringeres Maaß von Eifer als in ſeinen früheren.

Wenn er im Jahre 1814 zur Zeit des Wiener

Congreſſes geſagt hat, nur die Völker ſeyen zu allen

Zeiten ſtark geweſen, die am gemeinſamen Weſen

Theil genommen, nur wer der Geſammtheit ſeine

Theilnahme zugewendet, lebe ein unverwüſtliches,

immer ſich ergänzendes Leben; ſo kann er im Jahre

1847 nach Ablauf der „Cölner Irrungen“ eine ſol

che Theilnahme der Geſammtheit an den Geſchicken

ſeiner Kirche fordern. Und wenn er den Sinn des

Volkes erſchließt für die deutſchen Volksbücher, wa

rum ſollte er ihn nicht erſchließen wollen für die

Myſtik der mittelalterlichen Kirche? Die verſchiede

nen Elemente ſeiner Natur ſcheint er ſelbſt zu ſchil

dern, wenn er den Mann des Mittelalters alſo be

ſchreibt: „aus dem Metall gegoſſen, deſſen Gott

immer zu ſeinen Rüſtungen ſich gebraucht – in

ihrer Speiſung vollgemiſcht, im Schwunge ſelbſt

kräftig und elaſtiſch, in vollem und tiefem Ton

wiedertönend; von der Weisheit war ihm gegeben,

weſſen er bedurfte, von der Einfalt wieder ſo viel

vonnöthen, von Ernſt und Feſtigkeit und Unerſchro

ckenheit abermals nach Bedarf und wieder von der

Milde ſolche Zuthat, als erforderlich geweſen, damit

nicht eine allzuſpröde Herbe ſich an der Miſchung

zeige.“

(Fortſetzung folgt.)
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Die deutſche Nationalliteratur ſeit Leſ

ſing bis auf die Gegenwart.

(Fortſetzung.)

Friedrich v. Gentz, deſſen Charakterbild jedes

reine ſittliche Gefühl verletzt oder empört, behandelt

der Verfaſſer unerwartet glimpflich. Zwar gibt er

zu, daß Gentz den Männern romantiſcher Natio

nalbeſtrebungen nur in ſo fern angehört, weil er,

was jenen Ernſt war, als Mittel des Genuſſes

brauchte, zwar führt er die Selbſtbekenntniſſe von

ſeiner Weibiſchkeit, von ſeiner Blaſirtheit, ſeinem

Egoismus, ſeiner Geldgier, von ſeiner Todesfurcht

an. „Gentz war kein Mann der Tugend, noch

der politiſchen That, er hatte weder Glauben an

die Menſchheit noch an die Geſchichte derſelben, kei

nen Sinn für das Volk, keine Theilnahme für die

Gegenwart, keine Hoffnung für eine beſſere Zukunft,

ſeine Religion war der geiſtreiche Rationalismus, der

in dem Aeußerlichen leben will.“

Und doch ließ ſich der Verf. durch die gleiß

neriſche Form der Gentziſchen Rhetorik blenden; in

dem Schreiben an Friedrich Wilhelm II. bey

deſſen Thronbeſteigung findet er eine freyſinnige That,

in den Briefen an Müller ächte Proben des Gei

ſtes, in dem öſterreichiſchen Manifeſt vom Jahre

1813 ein Denkmal politiſcher Nationalberedſamkeit,

wie Demoſthenes weder freudiger noch klaſſiſcher

eines geſchrieben habe. Aber in jenem Schreiben

an den König von Preußen waltet nicht der ſitt

liche Ernſt der Wahrheit, es ſind ganz äußerliche und

oberflächliche Geſichtspunkte, aus denen er die Preß

verhältniſſe beurtheilt; denn wer die Freyheit der

Preſſe nur deßhalb will, weil doch jede Maaßregel

gegen dieſelbe unausführbar und erfolglos bleibt,

der hat kein Herz für die Freyheit des Geiſtes um

ihrer ſelbſt willen. In den Briefen an Müller

enthüllt er ſeine politiſchen Grundſätze vollſtändiger,

als es ſonſt geſchehen; das ganze Raiſonnement re

ducirt ſich auf den formellen, ethiſch bedeutungsloſen

Gegenſatz des Fortſchrittes und der Stabilität. „Zwey

Principien, ſagt er, conſtituiren die moraliſche und

intellectuelle Welt. Das eine iſt das des immer

währenden Fortſchrittes, das andere das der noth

wendigen Beſchränkung dieſes Fortſchrittes.“ Die

moraliſche und intelligible Welt wird aber durch

ganz andere Mächte, durch gehaltvolle ſittliche

Ideen beherrſcht. Nach den Grundſätzen des Frie

drich von Gentz hätten nicht nur die Ankläger des

Sokrates Recht gethan, den durch Sokrates gefor

derten Fortſchritt zu hemmen, ſondern auch der Apo

ſtat Julianus hätte mit Recht gegen das Chriſten

thum eine Gegenwirkung verſucht. Aus ſo grund

ſatzloſer Oberflächlichkeit will Gentz den Fortſchritts

tendenzen einen halsſtarrigen Widerſtand entgegen

ſetzen, mit dem naiven Bekenntniß, daß nicht das

Princip der Culturbeförderung, ſondern das der Cul

turbeſchränkung ihn bezahle. Wenn maaßloſer Haß

der Feinde der Maaßſtab des Patriotismus iſt, ſo

erſcheint Fr. v. Gentz in den Briefen an Müller

als ein ächt deutſcher Mann; wenn aber zum We

ſen des deutſchen Patrioten der deutſche Tiefſinn

gehört und die deutſche Gottesfurcht, ſo müſſen wir

geſtehen, Friedrich v. Gentz würde mehr eine Zierde
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der franzöſiſchen Literatur geweſen ſeyn, als daß er

die unſerige ſchmücken kann; ſelbſt Varnhagen v.

Enſe hat geſagt, daß Gentz zwar alle Eigenſchaf

ten geiſtiger Vortrefflichkeit beſitzt, nur nicht den

Witz, nur nicht den Tiefſinn. Und wenn der Verf.

endlich durch die öſterreichiſche Ploclamation vom J.

1813 an Demoſthenes erinnert wird, ſo muß

Ref. ſagen, daß auch er bey dieſer Proclamation

an Demoſthenes erinnert wurde, aber in ganz

anderem Sinne.

Als die poetiſchen Vorboten der nationalen Ro

mantik werden v. Schenkendorf, Stägemann

und v. Eichendorf, dann die ſchwäbiſchen Dichter

Hölderlin, Uhland, Kerner, Schwab, Gu

ſtav und Paul Pfizer, endlich H. v. Kleiſt und

Fouqué genannt. Doch fühlt der Verf. ſelbſt, daß

Hölderlin in dieſes Fach nicht paſſe: „Hölderlin

ſteht, wie in dem Wendepunkte der beyden Jahr

hunderte ſo in der Mitte zwiſchen den beyden Haupt

formen der Poeſie, der antiken und der romantiſchen.“

In Wahrheit iſt dieſe Mitte, in der Hölderlin

ſich befand, eben die eigentliche, jenem Gegenſatz

von Antik und Romantiſch nicht unterworfene Poeſie.

Hölderlins Werth hat der Verf. nicht hoch genug

angeſchlagen, findet im Hyperion „bey viel philoſo

phiſchem Raiſonnement und idealer Ueberſchwäng

lichkeit“ einen ungeſtümen Geiſt u. ſ. f. Es iſt

aber dieſe Ueberſchwänglichkeit der Ausdruck innigſter

Idealität, die am herrlichſten in ſeinen Briefen her

vorleuchtet, und das philoſophiſche Raiſonnement be

ruht auf ächtem Tiefſinn. Das Ideal ergreift ihn

unter der Form der Schönheit: „Religion, ſagt

Hölderlin, iſt Liebe und Schönheit; ohne ſolche

Religion iſt jeder Staat ein dürres Gerippe ohne

Leben und Geiſt. – Ohne Geiſtes- und Herzens

ſchönheit ſind Verſtand und Vernunft nur die Trei

ber, die der Herr des Hauſes über die Knechte be

ſtellt hat.“ Aber indem er anſtatt der Heiligkeit

die Schönheit zum Mittelpunkt des Alls gemacht

hat, iſt ſein Ideal nur ein beſchränktes geblieben,

und anſtatt der lebendigen Vaterlandsgeſchichte zu

leben, hat er das Griechenthum zu reproduciren ge

ſucht. An dieſem innern Zwieſpalte ſcheiterte die

Kraft ſeines Geiſtes.

Welche bunte Mannichfaltigkeit der Abſchnitt

von den „romantiſchen Sympathien“ in ſich ſchließt,

läßt ſich denken: Heinrich und Matthäus v. Col

lin, J. A. Apel, Wilhelm Hauf, Clauren,

H. Zſchokke, Suckow, v. Woltmann, Wil

helmi, Oehlenſchläger, Kind, Ludwig Ro

bert, Klingemann, Krug v. Nidda, Borro

mäus v. Miltiz, Wilhelm Müller, E. Schulze,

Solger, Wilh. Neumann, Fr. A. Bernhardi.

Dabey werden Rückert, Platen, Immermann,

Steffens, die Brüder Grimm und Varnhagen

v. Enſe, die ſpäter beſprochen werden, als zu die

ſer Gruppe gehörig bezeichnet.

Zuletzt wird auch noch die Wiſſenſchaft in

dieſe Kategorie eingeſchloſſen: „die Wiſſenſchaft wäh

rend der Epoche der Romantik.“ Ueberblickt man

die Entwicklungsgeſchichte der Wiſſenſchaft während

des erſten Viertels des XIX. Jahrhunderts, ſo iſt

nicht zu verkennen, daß ſie im Allgemeinen unmit

telbar oder mittelbar den Einfluß der Romantik

verräth und ihren Geiſt zurückſpiegelt. So erſchei

nen nach dem Verf. in dieſem Zeitraume Philoſo

phie, Geſchichte, Naturwiſſenſchaften, Sprachforſchung

und Kritik als ein Ausfluß der Romantik. In

Wahrheit aber iſt die Romantik ſelbſt nur ein Werk

eines höhern Geiſtes, der wie die Romantik

ſo auch die klaſſiſche Literatur hervorgebracht,

und in der Wiſſenſchaft dieſes Jahrhunderts ſich

auszuſprechen gerungen hat. Der Verf. räumt der

Romantik die Stellung ein, die nur der Philo

ſophie gebührt; Philoſophie iſt die Mutter, wie

der Romantik ſo auch aller anderen nach der Tiefe

der Wahrheit hinſtrebenden Richtungen. Wir müſ

ſen es uns verſagen, im Einzelnen dieß nachzu

weiſen und beſchränken uns auf ganz wenige ver

einzelte Bemerkungen.

Auch abgeſehen von dieſem falſchen Anordnungs

grunde, Ueberſichten über alle literariſchen Erſcheinun

gen, wenn ſie zugleich Kritik enthalten ſollen, hel

fen nicht nur nicht zur Kenntniß der Literaturge

ſchichte, ſondern ſind im höchſten Grade verderblich.

Es iſt unverantwortlich, wenn der Verf. von Krauſe,

deſſen Hochherzigkeit und Tiefſinn hoch zu preiſen

ſind, nichts Anderes zu ſagen weiß, als daß Krauſe
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„dem unbefangenen und kundigen Auge wenig Er

hebliches bietet, mit dem man ſich befreunden kann,

ſelbſt abgeſehen von der gezwungenen Ausdrucksweiſe

und breiten Schwerfälligkeit.“ Die Mängel der Dar

ſtellung, die in einem Ueberfluß von Erörterung be

gründet ſind, wiegen Krauſe's Werke tauſendfältig

auf durch ächten ſpeculativen Geiſt; ein einziger Ab

ſchnitt aus dem „Urbild der Menſchheit“ könnte

des Verf. Urtheil beſchämen. Mit ähnlicher Leicht

fertigkeit werden Schubert, Steffens, Wagner,

Kielmeyer, Eſchenmeyer und Andere abgemacht;

von Trorler wird behauptet, es fehle ihm an Tiefe

der Auffaſſung, ſo wie an Klarheit und Sicherheit

der Ausführung. Dieß Urtheil von einem Manne,

dem in den tiefſten Problemen die aus der Innig

keit ſich entfaltende Klarheit eigenthümlich iſt; in

der Logik z. B. war es Trorler, der ganz ſelbſt

ſtändig eine höhere, fruchtbarere Methode gefordert

hat, als diejenige iſt, die ſich in dem Gegenſatz der

Entwicklung aus platoniſchen Geſprächen, oder in

Aufzählung ariſtoteliſcher Vorſchriften bisher geltend

gemacht hat; es iſt dieß die Aufſtellung der Theorie

der weſentlichen und lebendigen Geiſtesthätigkeiten,

mit welchen Plato ſeine Geſpräche gebildet und aus

denen Ariſtoteles ſeine Vorſchriften geſchöpft hat.

„Die Logik muß anthropoſophiſch begründet wer

den.“

An Schleiermacher, dem er eben ſo viel

Blätter widmet, als er Krauſe und Trorler

Zeilen gewidmet hat, war freylich der Einfluß der

Romantik auf die Wiſſenſchaft leicht nachzuweiſen.

Denn Schleiermacher gehört eben durch und durch

zu den Romantikern; der Verf. findet in ihm die

ſelben obwohl verbunden, doch nicht innerlich zu

einem höheren Ernſt vereinigt: die Dialektik mit der

phantaſievollen Sentimentalität, den iſolirenden Ver

ſtand mit ſinnlicher Gefühligkeit. „Mit der ſinnlich

weltlichen Dialektik ſehen wir ihn in den vertrau

ten Briefen über Schlegels Lucinde beginnen, mit

der ſentimental-religiöſen ſehen wir ihn ſeine Lauf

bahn in den letzten Predigten beſchließen.“ Der

Verf. unterläßt aber zu zeigen, was Schleierma

cher ungeachtet aller Seelenverwandtſchaft mit Fr.

Schlegel vor dieſem und den andern Romantikern

voraus hat: es iſt dieſer Vorzug nicht nur die aus

dem ernſteſten Studium der Philoſophie gewonnene

Charakterſelbſtſtändigkeit, ſondern es iſt auch der Se

gen nicht zu verkennen, der von einem beſtimmten

Wirkungskreiſe ausgeht. Der Verf. findet den Riß

in Schleiermachers Weſen und Leben um ſo

größer, weil er damals, als die Romantiker ihn „in

das Emancipationsſyſtem der Sinnlichkeit verleiteten

und zu dem Principe des Genußes drängten, als

Prediger an der Charité zur Frömmigkeit ermahnen

mußte.“ Aber gerade der Beruf des Predigers war

für ihn der reichſte Segen; der Menſch kann, was

ſeine Gedanken werth ſind, nur an der Wirkung

erkennen, die ſie in Andern hervorrufen. Und darin

lag auch der Zauber ſeines mündlichen Vortrages,

von dem Wilh. v. Humboldt mit Recht geſagt

hat, daß man, ohne ihn gehört zu haben, das ſel

tenſte Talent und die merkwürdigſten Charakterſeiten

des Mannes nicht kennen lernte. In der That,

als Prediger, als akademiſcher Redner, als Profeſſor

der Theologie, als Lehrer der Confirmanden, ſo oft

er vor Andern zu ſprechen begann, fühlte er in

ſeinem Innern den harmoniſchen Bezug der em

pfangenden Geiſter zu ſeinem eigenen Geiſte. Mit

dieſem Perſönlichkeitsgefühle hängt ſein theologiſches

Princip auf das Engſte zuſammen: die Zurückfüh

rung der Religion auf das Abhängigkeitsbewußtſeyn.

Wenn Schleiermacher alle objectiven Beſtimmun

gen der Religion auf dieß Princip der ſubjectiven

Frömmigkeit zurückzuführen und aus dieſem alle Er

kenntniß von Gott abzuleiten verſucht, ſo iſt es

leicht, die Einſeitigkeit eines ſolchen Verſuches ein

zuſehen; wir können ihm aber für die Kraft, mit

der er die Dialektik dieſem Gefühlsprincip dienſtbar

machte, und um der Klarheit willen, mit der er

ſich ſelbſt geſtand, wo die Dogmatik eine Gefühls

theorie zu ſeyn aufhört, unſere Bewunderung nicht

verſagen.

Die entgegengeſetzte Methode befolgten Daub

und Marheineke. Wie Schleiermacher über

das Gefühl des Abhängigkeitsverhältniſſes zu Gott,

ſo haben Daub und Marheineke über Gott als

ein in ſich ſelbſtſtändiges Denkobjekt philoſophirt;:

und wenn jener die Wirkung der Erkenntniß auf
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das Leben in der Kirche zum letzten Zweck gemacht,

haben dieſe das Wiſſen um ſeiner ſelbſt willen als

das Höchſte geachtet. „Die Theologie, ſagt Mar

heineke, was ſie auch als praktiſche ſey, ſo iſt ſie

doch im Wiſſen, iſt und bleibt Theorie: – in die

ſem genießenden Erkennen der göttlichen Wahrheit

thut der Geiſt ſich ſelbſt genug, in Anſehung des

Gebrauchs davon für das Leben ſich begnügend mit

der Hoffnung und Zuverſicht, daß die erkannte Wahr

heit ihn auch da nicht werde im Stich laſſen.“ Der

Verf. führt auch dieſe beyden Theologen, eben ſo

Baader und Windiſchmann, Neander und

Ullmann, und dann alle Schriftſteller auf dem

Gebiete der Naturwiſſenſchaften, der Geſchichte, der

Politik, der Rechtswiſſenſchaft nach ſeinen belieb

ten Kategorien an, ohne zu ſagen, was denn ei

gentlich dieſe Männer gelobt, gedacht und gewirkt

haben. Eine ſolche kritiſche und überſichtlich ſeyn

ſollende Geſchichte kann nimmermehr ihren Zweck

erreichen, ſie kann dem Volke nicht die Ueberzeugung

geben, daß es der Mühe werth iſt, die Literatur

zu ſtudiren; anſtatt wahren Herzensantheils kann ſie

nur die falſche Vorſtellung erregen, als ſey die Sa

che abgemacht. Auch iſt die Vollſtändigkeit dieſer

Ueberſichten ſehr relativ: wie konnte z. B. der Verf.

Calker unerwähnt laſſen?

Dieſem Totalcharakter des Buches entſprechend

wird mit dem Jahre 1830 ein Hauptabſchnitt ge

macht; mit der Pariſer Revolution vom J. 1830

beginnt für den Verf. „die Nationalliteratur der

Gegenwart.“

In dieſer etwas abgenützten Anſchauung ver

miſcht ſich Wahres und Falſches. Denn es iſt dem

Vf. beyzuſtimmen, wenn er dem XVIII. Jahrhun

dert die Bedeutung gibt, die Emancipation des In

dividuums zu vermitteln und auf dem Grund ſeiner

perſönlichen Freyheit und Selbſtſtändigkeit die wahre

Cultur der Menſchheit und die ſtaatliche Rechtswen

dung aufzubauen; und es iſt ebenſo der Wahrheit

gemäß, daß im XIX. Jahrhundert die Bedeutung

der objectiven Gemeinſchaft und Volkseinheit mit

jedem Jahrzehnte entſchiedener in die Geſchichte ein

tritt, die individuellen Intereſſen und Strebungen

weſentlich an die Freyheit des allgemeinen Verkehrs

und Zuſammenwirkens knüpfend. Durch dieſe neue

Richtung enthält die Literatur zum Geſammtleben

des Volkes eine veränderte Steuung, der ſonſt

ſelbſtgenügſame Culturzweck wird in ſeiner

Zuſammengehörigkeit mit allen andern we

ſentlichen Bedürfniſſen der Menſchheit erkannt

und hört auf ein unbedingt herrſchender zu ſeyn.

Aber für die Production des Geiſtes ſelbſt hat

ſich nichts geändert, denn die Bedingungen geiſtiger

Schöpfungen ſind ſo ewig als die Geſetze der Natur

und der Sittlichkeit. Es iſt eine leere Phraſe, zu

ſagen, es ſey nun der Zeitpunkt gekommen, wo

nicht ſowohl die Schriftſteller ſich ein Publikum bil

den, ſondern die Nation ſich ſelbſt ihre Schriftſteller

anbilden ſoll; in den Schriftſtellern wirkt ja

nichts anders als der Geiſt der Nation, und die

großen Schriftſteller, die zuerſt ein wahres Bedürf

niß des Volkes gefühlt und erkannt haben, müſſen

immer ſich ihr Publikum bilden. In anderer

Form iſt dieß dieſelbe Anſchauung, die ſich bey der

Frage der Majoritäten geltend macht: ſollen Wahr

heiten und Recht durch Majoritäten entſchieden wer

den? Die Erkenntniß der Wahrheit iſt ein Act des

Genies, aber die Wahrheit hat den Trieb anerkannt

zu werden; was der Einzelne als Recht anerkannt

hat, will er zur Ueberzeugung der Mehrheit machen.

Mit Unrecht will nun der Verf. dieſe Majoritäts

überzeugung, die in der Literatur nur das Ziel ſeyn

kann, auch zum Ausgangspunkt machen. In dieſer

neueren Literaturrichtung wirkt, wie der Verfaſſer

behauptet, „die Literatur mehr praktiſch, mehr dieß

ſeitig, antiromantiſch; das Volksintereſſe dränge ſich

an die Stelle des idealen Selbſtes, der Stoff mache

ſich geltend der Willkühr gegenüber. Und mit jenem

Umſchlagen der perſönlichen Literaturautorität in die

gegenſtändlich allgemeine Beſtimmungsmacht fällt auch

das Hinaustreten des Inhaltes aus der abgezogenen

Gemüthswelt in die Stoffwelt des gegebenen Le

bens zuſammen.“

(Schluß folgt.)
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Geſchichte des griechiſchen Kriegsweſens von der

älteſten Zeit bis auf Pyrrhus. Nach den

Quellen bearbeitet von W. Rüſtow, ehema

ligem preuß. Genieoffizier, und Dr. H. Köchly,

ordentlichem Profeſſor der griech. und röm.

Literatur und Sprache an der Univerſität Zü

rich. Mit 134 in den Text eingedruckten Holz

ſchnitten und 6 lithographirten Tafeln. Aarau,

Verlags-Comptoir. 1852.

Die Vereinigung verſchiedenartiger Kräfte zu

einem gemeinſamen Zweck wird in unſerer Zeit wie

überall, ſo auch im Gebiete der Alterthumswiſſen

ſchaft ein immer dringenderes Bedürfniß. Man hat

bey Betrachtung des antiken Lebens aufgehört, mit

maſſenhafter Anhäufung des Stoffes ſich zu begnü

gen, und die früher beliebte Gewohnheit, einen No

tizenkram unter dem Titel von Alterthümern wie

in einer Curioſitätenſammlung zu vereinigen, iſt längſt

außer Gebrauch gekommen. Man verlangt, daß

jede einzelne Seite mit Sachkenntniß beſprochen und

mit genauer Sonderung der Zeiten in hiſtoriſcher

Entwicklung anſchaulich dargeſtellt werde. Sachkennt

niß über alle Richtungen des Lebens vom Philolo

gen zu verlangen, wäre eine die Menſchenkraft weit

überſteigende Forderung. Um ſo freudiger müſſen

wir ein Werk wie das vorliegende begrüßen, zu

deſſen Bearbeitung der kenntnißreiche Soldat mit

dem quellen - und ſprachkundigen Philologen ſich

verbunden hat.

Die Kriegswiſſenſchaft liegt wohl am weiteſten

aus dem "3eſichtskreiſe entfernt, der ſelbſt bey mög

lichſt vielſeitiger Bildung dem Philologen geöffnet

zu ſeyn pflegt. Gleichwohl handelt ein guter Theil

der wichtigſten alten Schriftſteller von Kämpfen und

Schlachten. Nicht Rom allein, auch das griechiſche

Volk hat ſich, ſo lange es politiſch bedeutſam war,

unter faſt ununterbrochenen Kämpfen entwickelt, und

ſelbſt da noch, als die Bürgertugend verſchwunden

war, ſeines Geiſtes Ueberlegenheit über rohe Maſ

ſenkraft durch den Umſturz der aſiatiſchen Weltmo

narchie aufs herrlichſte dargelegt. Homer, Herodot,

Thukydides, Xenophon, Demoſthenes, Arrian, Plu

tarch, Curtius, ja Cornelius Nepos, diejenigen

Schriftſteller gar nicht zu erwähnen, welche die Ge

lehrtenſchule der Philologie zum ausſchließlichen Ei

genthum zu überlaſſen pflegt, erhalten in großen

Parthien ihr rechtes Licht erſt aus einer genauen

Kenntniß des griechiſchen Kriegsweſens. Gleichwohl

ſah ſich der Freund des Alterthums, ſah ſich na

mentlich auch der Schulmann bisher vergebens nach

einem Handbuche um, aus welchem er in zweifel

haften Fällen Belehrung holen könnte. Seit im

Jahre 1780 Naſt ſeine Einleitung in die grie

chiſchen Kriegsalter thümer herausgab, machte

Niemand einen weitern Verſuch, dieß ergiebige Feld

anzubauen, weil den Philologen die Sachkenntniß

abgeht und den Militärs die Kenntniß der Quellen.

Daß demnach ein Buch wie das vorliegende ein im

eigentlichen Wortſinne längſtgefühltes Bedürfniß war,

bedarf keiner weitern Erörterung für den, der den heu

tigen Standpunkt der Alterthumswiſſenſchaft mit dem

vor 72 Jahren vergleichen kann. Nach kurzem Anlauf

den Zuſtand des griechiſchen Kriegsweſens vor den

XXXV. 59
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Perſerkriegen von dem ſpätern zu ſondern, wirft der

alte Naſt in den nächſten Kapiteln die verſchiedenen

Zeiten und Verhältniſſe aufs bunteſte durcheinander

und zieht eine Menge unweſentlicher Dinge in den

Kreis ſeiner Betrachtung, während er gerade über

die wichtigſten, z. B. über die Zuſammenſetzung

der Heere, die Elementar- und Maſſentaktik nur

Weniges und Verworrenes beyzubringen weiß und

die Darlegung der einzelnen Schlachtpläne ſchuldig

bleibt.

Ueber die Art, wie ſich zur Bearbeitung ihres

gemeinſamen Werkes hier Soldat und Philolog ver

bunden haben, ſprechen ſich in der Vorrede beyde

Verfaſſer folgendermaßen aus: „Sache des Letztern

war es, die Quellen aufzuſuchen, zuſammenzuſtellen,

nach dem Wortſinn gründlich zu erforſchen und,

während Jener den Sinn und Zuſammenhang der

Sachen verfolgte, darüber zu wachen, daß den Wor

ten keine falſche Deutung untergeſchoben werde, die

Phantaſie des Soldaten, der ſich von Anſchauungen

der Gegenwart nährt, nicht in die Quellen über

trage, was in der That in ihnen nicht zu finden

iſt. Dem Soldaten iſt ſo allerdings der bedeuten

dere Theil der Arbeit, namentlich auch im Weſent

lichen die Geſtaltung der Form zugefallen, dagegen

iſt in Bezug auf die Sache Nichts ohne gründli

che, in vielen Fällen wiederholte gemeinſchaftliche

Prüfung aufgenommen worden.“

Eine tiefer gehende Beurtheilung ihrer bedeu

tenden Leiſtungen könnte füglich auch wieder nur

von einer ähnlichen Verbindung zweyer Fachmänner

ausgehen. Gegenwärtige Anzeige beabſichtigt ledig

lich darauf aufmerkſam zu machen, welch hohen Werth

das Werk für die Schule hat. Für einen Schul

mann, welcher der Jugend ein allſeitiges Verſtänd

niß der Autoren vermitteln will, iſt es nahezu un

entbehrlich. Denn es gibt ihm eine eben ſo gründ

liche, als klare und faßliche Darſtellung aller der

Veränderungen, welche das Militärweſen der Grie

chen in den verſchiedenen Epochen erlitten, mit ge

naueſter und ſorgfältigſter Unterſcheidung der Zeiten

und Verhältniſſe, und die allenthalben an paſſender

Stelle eingefügten ſauber ausgeführten Abbildungen

ſind vollkommen geeignet zu ergänzen, was durch

bloße Beſchreibung minder auſchaulich zu machen

war. Die ganze Arbeit ruht auf der ſoliden Grund

lage umſichtigſter Quellenforſchung. Wie genau

und gewiſſenhaft der Philolog verfuhr, zeigt ſchon

ſein als Vorläufer des Werkes vorausgeſandtes Pro

gramm: De libris tacticis, qui Arriani et Aeliani

feruntur, in welchem er eine Einzelfrage aus dem

Bereich ſeiner Vorarbeiten dem gelehrten Publikum

vorgelegt hat.

Das Seeweſen blieb gefliſſentlich ausgeſchloſſen,

weil den Verfaſſern hier die praktiſche Sachkenntniß

abging und ſie es für beſſer hielten, etwas relativ

vollſtändiges, als Oberflächliches zu liefern. Eine

anerkennenswerthe Selbſtbeſchränkung, ſo ſehr wir

ſie andererſeits wegen des tief eingreifenden Zuſam

menhangs von See- und Landkrieg und wegen der

hohen Bedeutung namentlich der atheniſchen See

macht bedauern müſſen. Weit entfernt, auf dieſen

Mangel einen Tadel des Buches gründen zu wollen,

ſprechen wir nur den Wunſch aus, es möge Herrn

Köchly gelingen, auch einen geeigneten Kenner des

Seekriegs aufzufinden, um mit dieſem gemeinſam

in ähnlicher Weiſe dieſen andern Theil des griechi

ſchen Kriegsweſens nachträglich zu bearbeiten.

Wir wollen es verſuchen, den Leſern von der

Reichhaltigkeit und Einrichtung des Werks einen all

gemeinen Begriff zu geben. Die ganze Arbeit zer

fällt in vier Bücher. Das erſte Buch umfaßt den

großen Zeitraum von den älteſten Zeiten bis auf die

Schlacht von Platäa, und in beſondern Unterab

theilungen das heroiſche Zeitalter und die Zeit von

der doriſchen Wanderung bis auf genannte Schlacht.

Die Heerbildung, Kriegführung und Kampfweiſe des

homeriſchen Heldengeſchlechts ſammt ſeiner Bewaff

nung erhält eine zwar kurze, aber bündige Darſtel

lung, wie ſie zur Kenntniß der homeriſchen Kunſt

ausdrücke für den Schulmann genügend und dem

Zwecke des Ganzen, für das jene wenig geordnete

Art der Kriegführung eben doch nur ein kindlicher

Anfang war, vollkommen entſprechend iſt. An tref

fenden Erklärungen einzelner viel beſtrittener Aus

drücke gewahrt man das Walten des mit den Epi

kern gründlich vertrauten Philologen. So finden

wir u. a. xvvé tergäpaos, rergagángos (dup
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palog vermiſſen wir), at Rörrg rgvge Meta, auojia

zrregóesta, xtröv gute Erläuterungen. Minder wahr

ſcheinlich dünkt uns die Erklärung von dugiyvsov

Fyxog, welches hier von der Spitze der Klinge und

des Schuhes der Lanze verſtanden wird, während

die „zweyſchneidige Lanze“ als eine weit paſſendere

Bezeichnung erſcheint. – Zur Begründung der Be

hauptung, daß man, wenn die Klinge gebrochen

war, den Spieß umkehren und mit dem Rumpfe

weiter fechten konnte, bietet Homer kein Beyſpiel.

– Als Ausdruck für den Helm war noch zrjyF

hinzuzufügen. – Von eigentlichen Schildzeichen iſt

allerdings bey den gewöhnlichen Schilden nicht die

Rede, aber die Beſchreibung der Aegis und die

weitläufige Schilderung des mit Figuren überladenen

Achilleusſchildes erlaubt doch wohl den Rückſchluß,

daß die Metallplatte auch ſonſt mit Bildwerken ver

ziert, nicht bloß der oupa/dg zu einem Schreckbilde

ausgearbeitet ſeyn mochte. – Die Bemerkung, daß

bey Homer ſchon vergiftete Pfeile vorkommen, er

leidet eine Modification durch die Worte: daſ ö

uèv oö oi ööxev, ézrei éa Georg veuso Tero aièv

éóvtag, aus welchen hervorgeht, daß ſich das reli

giöſe Gefühl gegen deren Gebrauch ſträubte. –

Warum namentlich die Myrmidonen als Wagen

kämpfer hervorgehoben werden, iſt nicht recht ein

leuchtend. Wir enthalten uns weiterer Bemerkungen,

die doch nur Untergeordnetes treffen könnten, und

wiederholen lieber die Anerkennung, daß in dieſem

Abſchnitt über die homeriſche Zeit bey aller Kürze

(S. 1 – 24) doch die Einzelnheiten ſo ausreichend

erörtert ſind, daß der Schulmann genügende Aus

kunft zum Verſtändniß der militäriſchen Seite des

Dichters findet.

Der nächſte Zeitabſchnitt beginnt wie alle nach

folgenden mit einem geſchichtlichen Ueberblick. Dieſe

hiſtoriſchen Ueberſichten ſind eine ſehr ſchätzbare Zu

gabe des Werks, da ſie in klarer Entwicklung dar

legen, wie gerade durch die Umwandlungen des Le

bens eine Veränderung des Kriegsweſens bedingt

war. So in dem Zeitraume nach der doriſchen Wan

derung, wo der Wagenkampf abkam und der ſchwer

gerüſtete Fußkämpfer der eigentliche Streiter wurde.

Die Rückſicht, daß es alleiniger Grund und Zweck

der hiſtoriſchen Ueberblicke iſt, die Urſachen der Ver

änderungen im Militärweſen nachzuweiſen, war es

wohl einzig, was die Verfaſſer veranlaßte, eine ge

ſchichtliche Einleitung bey der erſten Periode wegzu

laſſen. Wir wünſchten indeß, es wäre auch hier

eine ſolche vorangeſetzt, nicht allein um der Gleich

förmigkeit willen, ſondern auch weil es großes In

tereſſe erregen müßte, die Frage nach der Entſtehung

der homeriſchen Kampfweiſe, die denn doch auch

keine uranfängliche mehr iſt, wenigſtens verſuchsweiſe

beantwortet zu ſehen. Gliederung und Bildung,

Bewaffnung und Taktik der ſpartaniſchen und athe

niſchen Bürgerheere bilden den Inhalt der nachfol

genden Kapitel.

(Schluß folgt.)

S><S><S>S><S><S><S>S><S> S><S>S S><S>«S>«S>«S>«S>S><S S><S>«S>S><S><S>S>

Die deutſche Nationalliteratur von Leſ

ſing bis auf die Gegenwart.

(Schluß.)

Man ſollte nun erwarten, daß dieſe neuere Li

teratur eine Literatur des Volkes würde, in dem

allein wahren Sinne, daß einerſeits der einzelne

Schriftſteller ganz in der großen Gemeinſchaft des

Staates und der Kirche lebend jeder Tendenz ent

ſage, andererſeits dieſes Volk, wie Görres einſt von

ihm geſagt, alle Genien in Tugend, Kunſt und

Wiſſenſchaft in ſich vereiniget; jeder, der reinen Her

zens und lauterer Geſinnung iſt, gehört zu dieſem

Volke, jeglichen Standes innerſter Kern und eigen

ſter Charakter iſt in ihm gegeben. Ganz anders

aber ſind die Wirkungen, die der Verf. von dieſer

neuern Literatur nachgewieſen; denn indem er die

weſentlichen Grundformen dieſer modernen Produc

tionen bezeichnet, ſagt er: „Eine Folge jenes dem

Stoffe und den dießſeitigen Culturintereſſen zuge

wendeten Geiſtes unſerer gegenwärtigen Literatur iſt

die Tendenz, welche die freye Production unter das

Princip beſonderer Zwecke ſtellt, ſeyen es politiſche

oder ſociale, religiöſe oder induſtrielle und andere.“

Und als ein weiteres charakteriſtiſches Merkmal die
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ſer Literatur ſoll es gelten, daß ſie von der Kritik

ausgeht, daß die lyriſche und die novelliſtiſche Poeſie

die dramatiſche verdrängt hat. Dieß ſind aber viel

mehr die Merkmale einer individualiſirenden, als

einer in den Volksgeiſt ſich verſenkenden Richtung.

Bey dem Uebergang aus der Romantik in die

Literatur der Gegenwart iſt die beſcheidene Ehre der

Vermittelung wiederum der Philoſophie eingeräumt;

dieſer Beruf iſt Hegel zugetheilt. „In Hegel

mußte die Philoſophie das freye Weltvernunftbewußt

ſeyn durchführen.“ Aber gleichzeitig mußte die Kri

tik auf denſelben Standpunkt geſtellt werden; dieß

geſchah durch Börne. Dann kommen Saphir,

W. Menzel, Heine – Rückert und Platen.

Dieſe alle bilden den Uebergang, und doch, was

kann von dieſer Zeitbeziehung unabhängiger ſeyn

als Hegels Logik, was kann in der Poeſie ſelbſt

ſtändiger als Rückerts Familienpoeſie und der kör

nige Tiefſinn in Platens Oden? – Und wo ſoll

denn eigentlich die Literatur der Gegenwart begin

nen? Zuerſt kommt ein Capitel vom jungen Deutſch

land, einer Gruppe von Schriftſtellern, die für ſich

ganz vorzugsweiſe den Charakter in Anſpruch neh

men könnte, einen Uebergang zu bilden, einen Ueber

gang freylich von einem beſtimmten zu einem un

beſtimmten Ziele.

Endlich die „neueſte Dichtung“ und der „Stand

punkt der Wiſſenſchaft in der Gegenwart.“ Jetzt

erwarten wir die rechte Erndte zu thun, jetzt muß

ſich der Geiſt der Neuzeit bewähren. Aber wir

finden uns gänzlich getäuſcht. Denn „blickt man

über die weite Ebene (!) der Tagesliteratur, ſo

fühlt man ſich von der Maſſe der Erzeugniſſe und

dem Gewühle der Dichtermenge (!) faſt erdrückt,

und einer Ueberſchau kaum gewachſen.“ Was könnte

auch an einer ſolchen liegen, wenn es ſich verhielte,

wie der Verf. ſagt, daß dieſe Standpunkte, Ziele

und Formen im bunten Wechſel durcheinander lau

fen in ruheloſem Haſchen nach Effecten und Ten

denzen. „Sie machen eben Geſchäfte u. ſ. w.“

Mag der Verf. dieſe ſeine Anſicht bey den

Wortführern der Gegenwart ſelbſt vertreten; wer

die Geſchichte der Vergangenheit nicht bloß als

eine Reihe von Entwicklungsmomenten für die Ge

genwart betrachtet, wer in allem Wechſel der Zei

ten die von der Wandelbarkeit des Zeitgeiſtes un

abhängige Wahrheit ſucht, für den gehören auch

Göthe und Schelling, Fichte und Klopſtock

zur Literatur der Gegenwart.

Unter dem Gedränge ephemerer Namen vergißt

der Verf. oft gerade ſolche Schriftſteller zu nennen,

die von bleibendem, über den Wechſel des Zeitge

ſchmacks erhabenen Werthe ſind: er ſagt nichts von

Lorenz v. Weſtenrieder, nichts von Friedrich

v. Roth. Doch hängt dieſe Urtheilloſigkeit mit ei

nem andern Grundzuge zuſammen, der ſich wie bey

den meiſten Vertretern des nördlichen und weſtlichen

Deutſchlands, ſo auch bey Gervinus findet, mit

dem unbegränzteſten Vorurtheil gegen Alles, was

einen oberdeutſchen Charakter trägt. Wenn Ger

vinus vor zehn Jahren ſchrieb, es ſey einem nord

deutſchen Staate ein Leichtes geweſen, Kunſt und

Philoſophie und Dichtkunſt bey uns zu entwurzeln,

ſo hat ſich ſeine Behauptung in Beziehung auf -

Dichtung und Kunſt nicht bewährt, ſo hat er nicht

gewußt, daß Schelling die Vorträge über Philo

ſophie der Offenbarung, die er in Berlin gehalten,

während ſeines Aufenthaltes in Franken entworfen

und in München vollendet hat. Wenn auch der

Verf. bezweifelt, ob Bayern ein günſtiger Boden

für Poeſie ſey, ſo können wir in Beziehung auf

die fränkiſchen Provinzen daran erinnern, daß in

einer einzigen kleinen Stadt Utz und Platen,

Cronegk und Knebel geboren ſind, in Beziehung

auf die altbayeriſchen Provinzen aber iſt zu beden

ken, daß gerade hier, in großartiger Natur oder in

einer Stadt wie München, dem Dichtergeiſte die

reichſten Lebensquellen ſich öffnen.

Bayer.
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Dieß Werk, welches in zweyter gänzlich um

gearbeiteter Geftalt, jedoch mit Beybehaltung des

urſprünglichen Planes uns vorliegt, beſitzt dieſelben

Vorzüge, wie der 1845 zur Hälfte erſchienene Grund

riß der griechiſchen Litteratur; man ſieht, der Ver

faſſer hat hier wie dort durch eigenes Leſen der

Schriftſteller, von denen er ſpricht, eine beſtimmte

Anſicht gewonnen, einen Eindruck erhalten, deſſen

er ſich klar bewußt iſt, und ſo machen denn auch

ſeine Berichte darüber dieſen Eindruck der Eigen

thümlichkeit; er lobt und tadelt nichts vom Hören

ſagen. Der Umfang ſeiner Lektüre iſt wahrhaft er

ſtaunlich; insbeſondere hat er den Autoren des ſil

bernen Zeitalters und was noch tiefer heruntergeht,

eine Aufmerkſamkeit gewidmet, welche ihnen gewiß

ſelten zu Theil wird. Bey dieſer Univerſalität der

Anſchauung mußte nothwendig die eigentlich klaſſiſche

Litteratur, welcher ſonſt entweder das Studium ganz

oder doch vorzugsweiſe und mit ſichtlicher Vernach

läßigung der übrigen Theile zufällt, etwas zurück

treten; ihre Schilderung geht weniger, als man er

warten durfte, ins Detail ein, namentlich iſt die

rhetoriſche Technik der klaſſiſchen Proſaiker, wie die

metriſche der Dichter erſten Ranges nicht gehörig

berückſichtigt.

Bey der Maſſe des Stoffes wird es vielleicht

manchem Leſer des verdienſtvollen Werkes nicht un

willkommen ſeyn, eine gedrängte Ueberſicht zu er

halten; indem wir dieſe zu geben verſuchen, erlau

ben wir uns hie und da anzudeuten, worin unſere

Meinung von der des Verfaſſers abweicht.

In der allgemeinen Charakteriſtik der römiſchen

Litteratur ſchildert Bernhardy „den römiſchen Volks

charakter“ 2 – 19 und behandelt dann „die Stel

lung der Sprache zur Litteratur“ 19 – 31; im

dritten Kapitel „Erziehung, Unterricht und Kultur

der Römer.“ -

Als Hauptmoment des Volkscharakters wird

hervorgehoben der mächtige alles beherrſchende Ein

fluß der Staatsreligion auf öffentliches und häus

liches Leben, das gänzliche Zurücktreten der Indi

vidualität, die unbeſtrittene Anerkennung der Pflicht,

jede, auch geiſtige Kraft dem Vaterland zu widmen

(vgl. Cic. de rep. I, 4), die Macht der Tradition

für jede praktiſche Beſchäftigung, der Stolz auf

Roms Größe, der Glaube an den genius populi

Romani, oder die über den fata aller andern Völ

ker ſtehende Fortuna p. R.; ſodann der wirthſchaft

liche Sinn in der Familie, überhaupt die Richtung

auf Zweckmäßigkeit, welche der liberalen Schätzung

geiſtiger um ihrer ſelbſt willen unternommener Werke

entgegen tritt. Rom hatte durch einen Verein ſitt

licher Geſinnung mit politiſchem Verſtand die Herr

ſchaft der Welt errungen; was hiemit nicht in Be

ziehung ſtand, konnte keinen beſondern Anſpruch

auf Geltung machen. Namentlich fehlte hier, wo

man am meiſten auf Charakterſtärke und Brauch

barkeit ſah, der Sinn für Schönheit; die mühſamen

Verſuche, um in künſtleriſcher Production dahin zu

XXXV. 60
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gelangen, gelten der römiſchen Vornehmheit für klein

lich (levius): turpem putat inscitus metuitque li

turam, wie Horaz ſagt Ep. II, vs. 164, mit Ge

ringſchätzung ſah man auf das graecum otium herab.

Die griechiſche Litteratur benutzte der römiſche Staats

mann als taugliches Mittel zu geſchickterer Hand

habung ſeiner Geſchäfte oder auch zur Erholung;

der römiſchen Litteratur, die vom Geſchmack der

Geſellſchaft abhängig war, außerdem bey der uni

verſellen Richtung der Nation einen encyklopädiſchen

Charakter erhalten hatte, mangelte eine organiſche

Entwicklung; wenn auch aus den der Nation eigen

thümlichen Motiven gebildet, iſt ſie doch nicht, wie

jene, original. Gerade die ächtgriechiſchen Formen

der Poeſie, Epos, Metrik, Tragödie, Komödie woll

ten den Römern nicht gelingen; die Poeſie der Ale

randriner, je weniger ſie von helleniſchem Schön

heitsſinn beſeelt war, vermittelte deſto leichter die

Kultur der Dichtarten, welche dem praktiſchen Geiſt

der Römer und ihrer Subjektivität zuſagten – des

Lehrgedichts, welchem die Satire verwandt iſt, und

der Elegie. Die römiſche Literatur ſelbſt vermittelte

dann wieder Antikes und Modernes, indem dieſes

dem römiſchen Weſen ungleich näher als dem grie

chiſchen ſteht.

Bey der Vergleichung des Latein mit der dia

lektreichen Sprache der Hellenen tritt als ſtarker Con

traſt dort die Einheit hervor; ſie war die Folge

des Zurückdrängens der Mundarten bey der Unter

werfung vieler italiſchen Stämme unter den römi

ſchen; darauf beruhte auch die Regelmäßigkeit und

Stätigkeit des Idioms. Im Gegenſatz zu den phan

taſiereichen Griechen neigten die verſtändigen und

proſaiſchen Römer zu beſtimmter Beſchränktheit in

den Formen; einfach und ſchlicht war ihre Wort

bildung und Flexion. Eine gewiſſe Anmuth man

gelt der Sprache, was Quintilian öfters anerkennt,

vergl. VIII, 3, 30: IX, 4, 145; X, 1 , 130.

Einen Erſatz für die fehlende Bildſamkeit und Ge

ſchmeidigkeit des Latein entdeckt B. in der Phraſeo

logie, d. h. der durch Tropen und Combinatiou

aus der Proprietät abgeleiteten Wortbedeutung. Der

ſcharf ausgeprägte Charakter der Sprache gab ihr

die bis auf unſere Tage erprobte Brauchbarkeit,

und die ariſtokratiſche Haltung der Geſellſchaft hielt

von jeher den naiven sermo plebeius fern; Rom

machte ſich, je größer die Bildung und je feiner

der Geſchmack wurde, deſto entſchiedener als Inbe

griff der kritiſchen Urbanität geltend; freylich litten

dabey die Kräfte und Anlagen, welche der Poeſie

zu gut kommen, und nur die dem praktiſchen Leben

dienenden konnte ſich gehörig entwickeln, daher auch

Geſchichtſchreibung und Beredſamkeit einen ſo hohen

Grad von Bildung erreichten. Ueber die Taug

lichkeit des Latein zu philoſophiſchen Unterſuchungen

ſind die Stimmen getheilt; Lucretius, welchem Se

neca und Plinius folgen, beklagt die Armuth der

Sprache, Cicero preist ihren Reichthum. Er er

kannte in ihr wohl nicht mit Unrecht eine „Fähig

keit auf die Beſtimmungen der Terminologie einzu

gehen“ vgl. de or. III, 24. In ihrer Bearbeitung

zu dieſem Behuf hat Ciceros Beyſpiel keine Nach

eiferung hervorgerufen, im ſilbernen Zeitalter mochte

man mit ihr nur Spiele treiben; erſt die Scholaſtik,

des Mittelalters entdeckte für ihre Spitzfindigkeiten

am Latein ein vortreffliches Werkzeug.

Die römiſche Erziehung war hauptſächlich durch

die Tradition der Geſchlechter und praktiſche In

tereſſen beſtimmt, gänzlich unberückſichtigt blieb, was

zur äſthetiſchen Bildung gehört und Sinn für Schön

heit befördert, wie Muſik und Gymnaſtik. Dieſe

kam nur als Vorübung zum Krieg, jene als Mit

tel, patriotiſche Gefühle hervorzurufen, in Betracht.

Dazu aber dienten die funera mit den epigraphi

ſchen Leichenliedern und die laudationes pro rostris;

früher memorirte die Jugend auch carmina de cla

rorum virorum laudibus, welche indeß ſchon in den

Zeiten des Cato maior verſchollen waren; Cicero

kannte ſie nur aus Cato's Origines. Erſt das ſie

bente Jahrhundert und mehr noch das folgende, die

Epoche der Monarchie, brachte die eigentliche Litte

ratur als Erziehungsmittel zur Geltung; von nun

an ſchwand mehr und mehr die Kluft zwiſchen Theo

rie und Praxis. Das weſentlichſte Motiv der rö

miſchen Pädagogik war Gegenſeitigkeit der Achtung:

debetur pueris reverentia. Auf die erſten Jahre

des Kindes übte die Mutter einen bedeutenden Ein

fluß durch ſittliche und gemüthliche Eindrücke; der
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Vater führte den heranwachſenden Knaben und Jüng

ling allmählig in das öffentliche Leben ein und ſorgte

dafür, daß ihn Pietät gegen Höherſtehende und Ach

tung vor den Geſetzen erfüllte. Allgemein anerkannt

war die Pflicht der Aeltern, ihre Söhne für das

Vaterland zu bilden (vgl. Cic. Verr. II, 3, 69).

Ueber den Zuſtand der Schulen (litterator iſt

Schulmeiſter im Gegenſatz zu litteratus, welcher

Schriftwerke auslegt), über die Aufſicht des Hof

meiſters (comes, custos, auch dux, rex, rector

genannt), über die Gegenſtände des Elementarun

terrichtes: Schreiben: praeformatas litteras perse

qui (Quint. V, 14, 31), Recitiren klaſſiſcher Stel

len: dictata magistro reddere, Rechnen u. ſ. w.

iſt, was aufgefunden werden kann, hier zuſammen

geſtellt. Für gebildete Sprache wirkte am meiſten

die domestica consuetudo, insbeſondere hielten die

Frauen den einfältigen Ton der alterthümlichen und

unverdorbenen Sprechweiſen bey (Cic. Brut. c.58).

Gegen die Municipien ſuchte die römiſche Ariſtokra

tie das Vorrecht der Urbanität zu behaupten (Cic.

ad Div. IX., 15); es fehlte ihr jedoch an dem

„wahren Bewußtſeyn einer literäriſchen Geſetzgebung,“

und nachdem Rom ganz Italien die Civität zu ver

leihen genöthigt worden war, vermochte es nicht

mehr, einen Vorzug der Bildung ſich zu vindiciren.

Zu gleicher Zeit drang griechiſches Weſen in Ge

ſellſchaft und Erziehung mit Macht ein, früher hatte

man es gering geſchätzt wegen der geſunkenen Sitt

lichkeit jener Nation, und wenn Einzelne die Vor

theile helleniſcher Cultur zu begreifen anfingen, ver

heimlichten ſie doch die Beſchäftigung damit. Da

gegen wurde bereits unter den erſten Kaiſern das

helleniſche Element ſo eifrig gepflegt, daß manche

Herrſcher darauf bedacht ſeyn mußten, dem Latein

ſeine volle Geltung zu ſichern (Suet. Tib. 71).

Von dem letzten Jahrhundert der Republik an un

terrichteten viele griechiſche Grammatiker und Rhetoren

die römiſche Jugend, geraume Zeit nachher kamen

auch lateiniſche Grammatiker auf, bis dahin hatten

Gebildete die Forſchung über Alterthümer und Spra

che in dilettantiſcher Weiſe betrieben. Die lateini

ſchen Grammatiker ex professo waren im heutigen

Sinn des Wortes Kritiker und Eregeten der vor

züglichſten Autoren, deren Verbreitung ihr Verdienſt

iſt. Die lateiniſchen Rhetoren anfangs niedrigen

Standes, bis die Ritter Plotius und Blandus die

ſem Beruf ſich widmeten, unterſchieden ſich durch

praktiſchere Richtung von den theoretiſirenden Griechen.

Demungeachtet glaubt B., daß bey ihnen weniger

als in der griechiſchen Schule für Bildung des Sti

les zu gewinnen geweſen ſey, indem man in ihrer

Schule nur ertemporirt, nicht nach der commenta

tio geſprochen habe. Dieſe Behauptung wird ſchwer

lich bewieſen werden können.

(Fortſetzung folgt.)

«S><G»«S>«S><S><S><S><S><S>S>«S>S><S><S><S><S>S>«S><S><S><S>S>S><S>«S>«S><>

Geſchichte des griechiſchen Kriegsweſens von der

älteſten Zeit bis auf Pyrrhus.

(Schluß.)

Es kamen hiebey allerley ſchwierige Punkte zur

Sprache, welche in einleuchtender Weiſe mit gefliſ

ſentlicher Ausſchließung aller Polemik beſprochen wer

den. Gerade das iſt ein Hauptverdienſt am ganzen

Werke, daß der Leſer überall nur auf die erſten

Quellen verwieſen und mit den Zänkereyen verſchont

wird, welche aus unklarem Verſtändniß derſelben

im Laufe der Zeiten ſich erhoben haben. Ein zwey

tes Verdienſt aber, welches auch in dieſen Abſchnit

ten ſchon zu Tage tritt, ſind die häufig gezogenen

Parallelen zwiſchen antiken Verhältniſſen und ſolchen

der Gegenwart. Eine Beſchreibung der Schlachten

von Thermopylä und Platää, welche nebſt vielen

andern auf beygegebenen Kupfertafeln verſinnlicht

werden, beſchließt das erſte Buch.

Das zweyte umfaßt den Zeitabſchnitt von der

Vertreibung der Perſer aus Griechenland bis auf

die Schlacht von Mantineia. Iſt jenes für Homer

und Herodot, ſo iſt dieſes für Thukydides und Ke

nophon von höchſter Bedeutung. Das griechiſche

Militärweſen kommt mit zunehmendem Verfall der

Bürgertugend immer mehr zur Blüthe. So parador

der Satz klingt, ſo wahr erweiſt er ſich durch die

Geſchichte. Zuſammenſetzung der Heere, Bewaffnung

und Taktik waren während der Perſerkriege noch
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einförmig, ſchwerfällig und ungelenk, die Bürgerſol

daten nur zum Defenſivkriege brauchbar. Epoche

machend wird der Rückzug der Zehntauſend, wo die

Noth erfinderiſch machte. Das ſchon während des

peloponneſiſchen Kriegs einreißende und immer mehr

um ſich greifende Söldnerweſen, verderblich dem

Volksgeiſt, iſt doch dem Kriegsweſen überaus för

derlich, das Kriegführen wird zur Kunſt, zum Hand

werk, und ſo ſind gerade für dieſen Geſichtspunkt

jene Zeiten die erfolgreichſten, welche aus andern

Standpunkten betrachtet den beginnenden Verfall ver

rathen. Weit reicher als die geſammte vorausge

gangene Zeit iſt dieſe Periode in der Entwicklung

der Schlachtentaktik. Hier kommen beſonders die

Veränderungen zur Sprache, welche der praktiſche

Kopf Xenophons und des Iphikrates Organiſations

talent einführte, endlich Epaminondas durch ſeine

ſchiefe Schlachtordnung in bewährter Heermeiſter

ſchaft zu Wege brachte. In dieſer Periode gelangt

auch der früherhin noch in völliger Kindheit liegende

Feſtungskrieg bereits zu einiger Entwicklung.

Den Glanzpunkt des griechiſchen Kriegsweſens

bietet das dritte Buch von der Schlacht bey Man

tineia bis zum Tode Alexanders von Makedonien.

Der erweiterte Kriegsſchauplatz, die mancherley Fein

de, die völlig verſchiedenen Verhältniſſe der Krieg

führung waren in vergrößertem Maaßſtabe eben ſo

neue Hebel der Veränderung, als dieſe Elemente

einſt bey dem Rückzuge der Zehntauſend wirkſam

geweſen waren, die Veränderung aber um ſo ein

greifender, als des großen jugendlichen Heermeiſters

Genie hervorragte über Xenophons bedächtiges, nur

den nächſten Umſtänden zugewandtes Organiſations

talent. Die Umgeſtaltung wird in drey Abtheilun

gen dargelegt: die erſte beſchreibt das Heerweſen

Philipps und Alexanders bis zum Uebergang nach

Aſien, die zweyte das Eroberungsheer Alexanders

während der vier erſten Kriegsjahre in Aſien, die

dritte dasſelbe vom Jahre 330 an. Ein folgendes

Kapitel iſt der Darſtellung der makedoniſchen Taktik

gewidmet, das letzte der des Feſtungskriegs, welcher

in dieſem und dem kommenden Zeitraum erſt von

Bedeutung wird.

Mit Alexanders Tod ging das griechiſche Kriegs

weſen ſeinem allmählichen Verfall entgegen. Seinen

Generälen, ſo wackere Feldherren ſie waren, fehlte

doch der ſchöpferiſche Geiſt ihres Meiſters, und jene

zahlloſen Diadochenkämpfe während der Auflöſung

des griechiſch-perſiſchen Weltreichs ſind für den Be

trachter mehr ermüdend als anziehend. Die einzige

wichtige Neuerung von ſehr problematiſchem Werthe

war die Einführung der Elephanten als ein weſent

liches Element der Schlachtordnung, die einzige Ver

beſſerung die der Kriegsmaſchinen. Darum iſt auch

dem ſchweren Geſchütz und dem Feſtungskrieg im

letzten Buch eine ſehr umfaſſende Behandlung zu

Theil geworden.

Die Reichhaltigkeit, die Genauigkeit, die Klar

heit des ganzen Werkes, welches in dieſem Zweige

der Alterthumswiſſenſchaft geradezu epochemachend ge

nannt werden muß, ſichert dem Verfaſſer gewiß den

wärmſten Dank aller Schulmänner, welche bey Er

klärung der alten Schriftſteller bisher in Sachen

des Kriegs oft völlig rathlos waren und allein deß

halb gegenüber der Jugend einer vollſtändigen Dar

legung ihres realen Inhaltes ſich entſchlagen mußten,

weil ihnen auf dieſem weiten Felde der verläßige Führer

fehlte. Wünſchenswerth zu bequemerem Gebrauche

wäre allerdings ein Realinder ſammt einem Ver

zeichniß der wichtigſten Stellen der Autoren, welche

hier ihre Erklärung gefunden haben. Indeß ver

mittelt auch die chronologiſche Haltung der Darſtel

lung ſchon ein leichtes Auffinden des Einzelnen.

Und ſo möge denn dieſem wichtigen Buche

auch von Seite der Schule die Aufmerkſamkeit und

Theilnahme recht bald zu Theil werden, deren es

im höchſten Grade würdig iſt.

Hoffmann.
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Grundriß der Römiſchen Litteratur.

(Fortſetzung.)

Beachtungswerth iſt Suetons Angabe, die Pro

gymnasmen der Rhetorik ſeyen mitunter ſchon von

den Grammatikern übernommen worden, in welchem

Betracht Atteius inter grammaticos rhetor inter

rhetores grammaticus heißen konnte. Solche Lehrer

führten die Werke der neueſten Schriftſteller in ihre

Schule und dadurch zugleich ins große Publikum

ein (Hor. Ep. I, 19, 40). Sueton nennt (de

ill. gr. 16) den Q. Caecilius Epirota als den,

der primus Virgilium et alios poetas novos prae

legere coepit. Hier kömmt auch die ſchriftliche Ab

faſſung und die Verbreitung von Eremplaren durch

die bibliopolae in Betracht, desgleichen die Grün

dung von öffentlichen Bibliotheken, worin Aſinius

Pollio ſeinen Landsleuten voranging (Ovid. Trist.

III, 1, 71); ferner die Reviſion der Bücher durch

Grammatiker und deren notae (Gell. V., 4). Die

großen Maſſen von Schriftwerken, welche damals

ſich aufgehäuft hatten, beförderten die Allgemeinheit

litterariſcher Studien; der praktiſche Zweck ward jetzt,

im Gegenſatz zu frühern Zeiträumen, außer Augen

geſetzt und das rein litteräriſche Intereſſe, aus gu

ten Gründen von den Machthabern eifrig gepflegt,

herrſchte. Eine zwiefache Geſchmacksrichtung entſtand,

die der archaiſtiſchen Partey, und die der formell

klaſſiſchen; der bedeutendſte Wortführer der letztern

iſt Horaz. Dadurch bildete ſich ſpäterhin eine Gleich

förmigkeit des Urtheils, nachdem der Standpunkt

der Archaiſten überwunden war, die bedeutend ab

ſtach gegen die Buntheit der litterariſchen Anſichten

in früheren Zeiten. Die Dichter, ehemals verein

zelt in ihren Beſtrebungen, traten jetzt zu Genoſ

ſenſchaften zuſammen, welche ſich untereinander ihre

Productionen mittheilten, ehe ſie der Oeffentlichkeit

übergeben wurden. Ob zur äſthetiſchen Bildung

des Publikums auch die acta diurna beytrugen, in

dem ſie einen regelmäßigen Bericht von den ausge

zeichnetſten im Senat oder vor Gericht gehaltenen

Reden enthielten, wird hinſichtlich der Senatsver

handlungen bezweifelt werden dürfen, da ſchon Au

guſtus die Protokolle des Senats zu veröffentlichen

unterſagte (Suet. Aug. 36).

Auf die Schulen wirkte natürlich der Zuſtand

des Geſchmacks im Allgemeinen zurück. Die der

grammatici waren ſtark beſucht (Cicero, Virgil, Ho

raz die Schullectüre); die der Rhetoren (scholastici)

gingen ſchon mehr auf witzige und picante Behandlung

fingirter Themen aus (suasoriae und controversiae)

als auf gediegene Vorbereitung zu einem ernſten

Beruf, boten aber jedenfalls gute Uebungen zur Sty

liſtik dar, die Theilnehmer an ihnen hießen vorzugs

weiſe studiosi. Nur oberflächliches Intereſſe erregte

die Philoſophie bey der Menge, was natürlich war,

da die meiſten Philoſophen durch ſchroffes Auftreten

oder durch nüchterne Behandlung ihrer Objekte ab

ſtießen. Die Ueberfülle des litteräriſchen Stoffes

wirkte bald nachtheilig auf den Jugendunterricht,

dazu kam die Gewöhnung an maaßloſen Lurus und

rohe Schauſpiele.

In den folgenden Jahrhunderten wurde am

Schulplan nichts geändert, aber die Behandlung

XXXV. 61
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artete ins Geiſtloſe und Mechaniſche aus, das Grie

chiſche trat immer mehr zurück. Nun konnte es einem

Fronto gelingen, mit Umgehung der Claſſiker Roms

zu den Anfängen der Litteratur zurückzukehren und

die dahin gehörenden Werke als die höchſten Muſter

zu preiſen. Bald wurde das litteräriſche Intereſſe

durch die Polemik der Chriſten und Heiden noch

mehr geſchwächt, Schulen und Bibliotheken veröde

ten; nach dem Untergang des weſtrömiſchen Reichs

flüchteten ſich die Ueberbleibſel der Cultur in die

Klöſter.

Der nächſtfolgende größere Abſchnitt: Methode

des Studiums und der Geſchichte der römiſchen Litte

ratur beſpricht die Methoden vor Entſtehung der La

tiniſten-Schule im vierten Kapitel 81 – 120, die

nach demſelben im fünften 121 – 134.

Sehr richtig bemerkt Bernhardy, daß man ſeit

Ende des Mittelalters jederzeit mehr auf die Be

handlung der lateiniſchen Sprache als auf den lit

teräriſchen Nachlaß der römiſchen Nation ausgegan

gen ſey und die Studien der Gelehrten nur zum

kleinſten Theil den Autoren gegolten, oder ihre Lek

türe planmäßig gefördert haben. Ehe man aber den

Standpunkt gewonnen hatte, in den „Autoren gei

ſtige Größen anzuerkennen, die ſich in eigenthüm

lichen Ideenkreiſen bewegten,“ war weder eine rich

tige Behandlung der Litteratur noch eine gerechte

Schätzung der Philologen früherer Zeiten möglich.

Die Geſchichte der lateiniſchen Studien beginnt

mit Petrarcha, ausgezeichnet durch ein großartiges

formales Talent und durch feines Gefühl für die

damals verſchollenen Reichthümer der antiken Welt;

ſein Schüler war Bocaccio, aus deſſen Unterricht

wiederum Joh. Ravennas hervorging, welcher die

bewährteſten Philologen jener Zeit bildete. Zu ihnen

gehört der durch Auffindung lateiniſcher Schriftſteller

wie kein anderer verdienſtreiche Fr. Poggius (1380

– 1459). Der Eifer der Päpſte und der Medi

ceer in Anlegung von Bibliotheken, dann die Er

findung der Typographie kam zur rechten Zeit, um

die erwachte Neigung zum lateiniſchen Alterthum in

Italien allenthalben zu verbreiten. In Florenz war

das namentlich von Ficinus geleitete Studium mehr

der ſpeculativen Seite der antiken Litteratur zuge

wandt, in Rom mehr der antiquariſchen (durch Pom

ponius Laetus), und zwar vorerſt nur dem lateini

ſchen Alterthum. Auf Reinheit und Eleganz des

lateiniſchen Stils wurde überall großer Werth gelegt

und eine Menge Ciceroniani glänzten durch die ge

wandteſte Handhabung klaſſiſcher Redeform. Als

gründliche Gelehrte ſind Victorius und Sigonius

auszuzeichnen, jener glänzte als vielſeitiger Kritiker

und Kenner griechiſcher wie lateiniſcher Litteratur,

immer darauf bedacht, dieſe aus jener zu erklären;

Sigonius als Alterthumsforſcher. Noch zu Lebzeiten

beyder trat durch ascetiſche und dogmatiſche Strenge

der Theologen eine den Studien des Claſſiſchen un

günſtige Epoche in Italien ein; aber in Frankreich

fand die Philologie eine neue Heimath. Hier wurde

ſie mehr in realer Beziehung cultivirt, insbeſondere

durch die drey Koryphäen der Polyhiſtorie, Scaliger,

Caſaubonus, Salmaſius. Bey letzterem artete die

Gelehrſamkeit in planloſe Maſſenhäufung aus. B.

charakteriſirt die genannten Männer p. 109 mit den

Worten: „Scaliger iſt ſchwer zu faſſen, Caſaubonus

faßbar und wenn auch nicht immer tief, doch ein

gemüthlicher Lehrer des Alterthums, Salmaſius da

gegen zerfahren ohne Plan und Zweck, ja ſogar

ohne Ideen und wahres Intereſſe am Objekt, viel

mehr einzig beſtimmt durch ein unermeßliches Ge

dächtniß, dem vertrauend er vieles ganz ohne Bücher

ſchrieb, und durch den tumultuariſchen Lauf ſeiner

Reminiscenz oder Feder.“ Mit dem Entſtehen einer

poetiſchen Nationallitteratur begann die Liebe zum

Alterthum auch in Frankreich zu ſinken.

In Deutſchland kämpften die erſten Philologen

mit allgemeiner Verwilderung oder ſcholaſtiſcher Bar

barey. Zunächſt wirkten dagegen die Schulen geiſt

licher Brüderſchaften in Deventer und Zwoll, ihre

früheſten Leiſtungen mußten natürlich propädeutiſcher

Art ſeyn. Der erſte deutſche Gelehrte, deſſen Latein

Geſchmack und den Einfluß des Alterthums verräth,

iſt Rud. Agricola († 1485). Am meiſten wirkte

aber in der frühern Epoche Johann Reuchlin; ſein

ſiegreicher Kampf mit den Scholaſtikern zu Köln

veranlaßte die kulturgeſchichtlich bedeutenden episto

lae obscurorum virorum. Noch mehr als Reuchlin

förderte die Philologie Erasmus, als „der erſte plan
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mäßige Kritiker (d. h. in Deutſchland, ſonſt geſchähe

dem Victorius Unrecht),“ der erſte Philolog, der

alle Bildung aus den Quellen des Alterthums ſchöp

fen hieß und dem Studium desſelben die Aufgabe

ſtellte, die Neuern an ein ſittliches Maß neben ge

ſchmackvoller Eleganz zu gewöhnen, der die Beſchäf

tigung mit Objekten und Formen des Alterthums

nicht als Mittel zum Zweck anſah – ſondern als

abſoluten Zweck für die Kunſt und äſthetiſche Lit

teratur verehrte.“ Uebrigens ward in Deutſchland

wie in Italien die Theologie dem Studium der

Philologie bald hinderlich; die Schulen konnte der

Geiſt des Klaſſiſchen nicht gehörig durchdringen, man

begnügte ſich mit dem Leſen weniger Autoren und

lateiniſchem Stil; jenes galt bloß für ein dienſt

bares Element ſonſtiger Studien, und man zeigte

faſt nur für die moraliſche Seite der geleſenen

Schriften Sinn, der Stil entbehrt der Anmuth,

welchen man in den Produkten italieniſcher Latini

ſten nicht vermißt. Dabey dürfen jedoch die Ver

dienſte einzelner tüchtiger Männer, als da ſind Me

lanchthon, Camerarius, Xylander, der gute Helleniſt

Caſelius und Joh. Sturm, ein vorzüglicher Schul

mann, nicht verkannt werden. Im ſiebzehnten

Jahrhundert nahm die deutſche Philologie mehr und

mehr den Charakter mechaniſchen Sammlerfleißes

an, die durch den langen Krieg verbreitete Barbarey

traf auch die Schulen ſehr hart, und ſie erholten

ſich nur langſam, beſonders durch die Thätigkeit

von Vorſtehern wie Ch. Cellarius, unter deſſen Nach

folgern J. M. Heuſinger auszuzeichnen iſt; die reale

Seite des römiſchen Alterthums hatte zu derſelben

Zeit ihren einzigen Vertreter in Chr. G. Schwartz.

Hierauf ſpricht B. von der Kultur der lat.

Philologie in Holland; er ſchildert den J. Lipſius

als kritiſches Talent, als Kenner des römiſchen Al

terthums, zugleich aber auch als Verderber des Ge

ſchmacks durch gekünſtelte Latinität und Hintanſetzung

der Griechen. Was an ſeinem Einfluß ſchlimm war,

wurde durch Joſeph Scaligers Wirken unſchädlich

gemacht; in wie ſchöner Blüthe das philoſophiſche

Studium zu ſeiner Zeit dort ſtand, kann das Bey

ſpiel des Hugo Grotius erweiſen, der gleich vielen

andern ſeinen Beruf als Staatsmann mit der Pflege

der Philologie in die engſte Verbindung ſetzte. Da

mals erhielt die lateiniſche Grammatik ihre erſte

gründliche und quellenmäßige Bearbeitung durch Gerh.

Joh. Voſſius; Daniel und Nicolaus Heinſius übten

mit Erfolg die Kritik an römiſchen Dichtern, wäh

rend J. F. Gronovius durch ſyſtematiſche Beobach

tung die Kenntniß der Latinität erweiterte und ſelbſt

auf antiquariſche Forſchungen anwandte; ſpäterhin,

als Peter Burmann in große Einſeitigkeit und ge

dankenloſen Mechanismus verfiel, rief ſeine Methode

glücklicherweiſe die Oppoſition zweyer Meiſter realer

Philologie, des Jakob Perizonius und Peter Weſſe

ling hervor, welchen Duker und Oudendorp mit Er

folg nachſtrebten. In dem vollkommenſten Gegenſatz

zu Burmann und mehr noch als deſſen Landsleute

tritt Rich. Bentley, von welchem zuerſt die Kritik

auf wiſſenſchaftliche Weiſe geübt wurde, der zuerſt

den Grundſatz ausſprach, „daß der Reichthum eines

kritiſchen Apparats und die Fülle grammatiſcher und

antiquariſcher Gelehrſamkeit nur der Elementarboden,

die bloße Vorausſetzung ſey, um deſto ſicherer an

die klaſſiſchen Autoren den ſtrengen Maaßſtab des

Verſtandes zu legen und mit beſonnener Skepſis

die Wahrheit ihrer Gedanken, die Angemeſſenheit

des Ausdrucks, die Leiſtungen der Neuern in Kritik

und Erklärung zu prüfen.“ Sein Nachfolger J.

Markland wird von B. wohl zu ſehr in Schatten

geſtellt, wenn er von ihm behauptet, „viel zu ſkep

tiſch und grübelnd pflegt er in der Beweisführung

mehr Spitzfindigkeit als Scharfſinn, im kritiſchen Ver

fahren aber ein verwegenes Spiel mit phantaſtiſchen

Witzblicken zu entwickeln, überhaupt aber gleich an

dern an Conjekturalkritik erfindſamen Zeitgenoſſen –

eher Reminiscenzen und künſtlichen Berechnungen

als den Eingebungen einer ſchöpferiſchen Kraft zu

folgen.“

Eine fruchtbarere Geſtaltung des Bentley'ſchen

Princips findet der Verf. in der Hemſterhuys'ſchen

Schule, vorzüglich in Ruhnkens Ausgaben römiſcher

Autoren, deren klare lebendige Form mit dem in

nern Gehalt, der Reinheit und Sauberkeit der Aus

führung wetteifert. Zuletzt kömmt er auf die deut

ſche Philologie zurück, deren Aufſchwung ſeit der

Mitte des 18. Jahrhunderts anfangs mehr in den
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Schulen bemerklich iſt. Hier übte einen bedeutenden

Einfluß J. Matth. Gesner (1691 – 1761) durch

praktiſche Schriften und Verbeſſerung der Lehrme

thoden, wobey ihm ein geläuterter Geſchmack und

vielſeitige Bildung leitete. Von ihm angeregt wirkte

I. Aug. Erneſti durch normalen Stil und geordnete

Verarbeitung des eregetiſchen Stoffes; die äſthetiſche

Interpretation begründete Heyne, F. A. Wolf eine

ſtrengere Methode, „beruhend auf einer feinen Ein

ſicht in die Form und den künſtleriſchen Geiſt.“

Nachdem noch die Verdienſte von Orelli, Niebuhr,

Madvig gewürdigt ſind, ſchließt B. ziemlich troſtlos

mit einem Blick auf die erkaltete Theilnahme des

Publikums an der lateiniſchen Litteratur. Sie ſoll

„die ihr gewordene welthiſtoriſche Aufgabe, die mo

dernen Völker in einer Schule der Formenbildung

zu erziehen – gänzlich erſchöpft haben, und auch

ferner mehr propädeutiſche Kraft entwickeln als in

den heutigen Ideenſchatz und die Bewegungen un

ſerer Kultur eingreifen.“ Wir können die Beſorgniß

nicht theilen, daß die lateiniſche Litteratur ſo bald

aufhören werde, für die moderne Welt ein formelles

und ſelbſt ideelles Bildungsmittel erſten Rangs zu

ſeyn; wo ſie ſich nicht als ſolche bewährt, liegt

gewiß der Fehler an der Methode der Propädeutik.

Aus dem ſechſten Kapitel, welches „Studien

zur Geſchichte der römiſchen Litteratur“ überſchrieben

iſt, und mit einer Aufzählung der bisherigen Werke

darüber ſchließt, will Ref. nur den einen Satz ausheben,

p. 136: „bisher iſt das meiſte für den biographi

ſchen Theil und die Bibliographie, die jedem zu

gängliche Subſtanz des Litterarſtoffes geſchehen, wäh

rend die Darſtellung des organiſchen Stufenganges,

der zwiſchen den formloſen Elementen und dem

Verfall der entwickelten Nationallitteratur liegt, noch

genug Lücken zeigt.“

Die Darſtellung der innern Geſchichte römiſcher

Litteratur beginnt mit einer Einleitung, welche die

Nothwendigkelt einer ſolchen Betrachtungsweiſe zeigt

und dann die Perioden angibt, in welche die römi

ſche Litteratur zerfällt.

Das erſte Kapitel der innern Geſchichte der

ſelben behandelt die Elemente der Litteratur. Auf

die Bildung des Latein haben nach B.'s Anſicht

nur Pelasger, Osker und die griechiſchen Colonien

Unteritaliens eingewirkt. Dem keltiſchen Stamm wird

eine hohe Stufe gewerblicher Kultur nicht abgeſpro

chen, aber in Zweifel gezogen, ob die Kelten bis

ins Innere Italiens vordrangen; desgleichen macht

B. noch von ſichereren Reſultaten ſprachlicher Prü

fung, als die bisher erſtrebten ſind, es abhängig,

ob die behauptete Verwandtſchaft des keltiſchen Stam

mes mit dem lateiniſchen nachweisbar ſey. Die Pe

lasger erklärt er für ein Glied in der indogerma

niſchen Sprachfamilie, welches viele Länder durch

ziehend die Gemeinſchaft zwiſchen der griechiſchen

und mittelitaliſchen Sprache begründet habe. Die

tyrrheniſchen Plasger ſcheinen vor andern als Thurm

und Städtebauer thätig geweſen zu ſeyn; ihnen ge

hörten auch die Arkader aus Pallantion an, die

unter Evander und Carmenta die früheſte Nieder

laſſung auf römiſchem Boden waren. In Latium

vermiſchten ſich die Pelasger frühe mit den Latini,

unter welchen die Aborigines (oder Casci) für die

bedeutendſten galten; die Gottheiten beyder laſſen

ſich leicht ſcheiden, indem ſie entweder dem agrari

ſchen oder ſymboliſch - aſtrolatriſchen Element angehö

ren; jenes iſt lateiniſch und zu ihm zählen Silvanus,

Mars, Lares, Termini, Fruti, Venus Murtea, zu

dem pelasgiſchen Ianus, Diana, Vesta, Saturnus,

Penates, welche zum Theil ſelbſt durch den My

thus als eingewanderte bezeichnet werden. Die an

ſcheinend ungriechiſchen Elemente der lateiniſchen

Sprache ſind mehr formelle als principielle Abwei

chungen; das urgriechiſche Idiom erhielt ſich viel

mehr in Italien fern vom Einfluß der Poeſie reiner

als in Griechenland ſelbſt. Auch die lateiniſche Buch

ſtabenſchrift fällt mit der älteſten griechiſchen zuſam

men, und tritt in Zahl, Form und Folge der Buch

ſtaben der phöniciſchen näher als die griechiſche der

klaſſiſchen Epoche.

(Fortſetzung folgt.)
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In Italien iſt der osciſche Dialekt das ur

ſprüngliche Latein mit unſchönen wiewohl ſcharf ge

prägten Klängen, die politiſche Eriſtenz des Volkes

erhielt ſich am längſten in Samnium. Niebuhr

irrte, wenn er im Osciſchen den nichtgriechiſchen

Beſtandtheil des Latein erkennen wollte: genauere

Prüfung der darin abgefaßten Urkunden hat den

griechiſchen Urſprung des Dialekts erwieſen. Die

ſogenannten Osciſchen Spiele aber waren nur im

Latein des römiſchen Pöbels geſchrieben; was Strabo

V. 233 darüber berichtet, beruht demnach auf Täu

ſchung. Die Kenntniß des Umbriſchen gründet

ſich weſentlich auf die ſieben Bronzeplatten, welche

unter dem Namen tabulae Eugubinae bekannt ſind,

und Gegenſtände des Kultus betreffen. Die Schrift

auf den 5 älteſten Tafeln zeigt ein dem Altgriechi

ſchen und Etruskiſchen verwandtes Alphabet von der

Rechten zur Linken, die auf den zwey neuern ein

lateiniſches Alphabet rechtswärts. Die Analogie mit

dem Latein iſt geringer. Die Etrusker waren

wie im Politiſchen ſo auch ſprachlich abgeſchloſſen;

daß in ältern Zeiten die vornehmen Römer des

pontificaliſchen Rechts wegen etruskiſch lernten, iſt

eine vereinzelte Notiz des Livius IX., 36. Nur

eine mäßige Anzahl techniſcher Ausdrücke wird von

den Etruskern abgeleitet. Ihre Literatur war auf

Prieſterliches beſchränkt, eine poetiſche Richtung wird

gänzlich vermißt.

Für die lateiniſche Sprache ſelbſt war das po

litiſche Leben das bedeutendſte Bildungsmittel, die

Proſa gelangte in Rom früher als Poeſie zur Reife,

das erſte Reſultat des geiſtigen Verkehrs war die

Urbanität des Ausdrucks, wodurch die edlen Fami

lien ſich auszeichneten. Darum haben die ſtaats

rechtlichen Traditionen aus den älteſten Zeiten in

ſich die Gewähr der Aechtheit, während die Sagen

geſchichte der erſten Jahrhunderte ganz unſicher iſt.

Poetiſche Produktionen bis auf Livius Andronikus

gehören nur dem Kultus oder der Feyer häuslicher

Feſtlichkeiten an, wie das carmen Saliare = axa

menta, die Rituallieder der fratres Arvales, die

bey agrariſchen Feſten vorgetragenen carmina amoe

baea, die an Hochzeiten geſungenen Feſcenninen

von derbſinnlichem Charakter, Quelle der saturae,

dieß alles im numerus Saturnius, deſſen regelloſes

Weſen nicht geeignet war, gleich dem epiſchen Vers

der Griechen auf Veredlung und Verſchönerung der

Sprache zu wirken. Was das Latein in den fünf

erſten Jahrhunderten war, erkennt man noch an ei

nigen Denkmälern, darunter die 12 Tafeln, deren

Reſte freylich nicht mehr ganz in ihrer urſprünglichen

Geſtalt vorliegen, was ſelbſt daraus hervorgeht, daß

die Juriſten Aelius Atilius, Antiſtius Labeo, Gaius

die Tertesworte mehr ſachlich als ſprachlich erörtert

haben; da ſie von der Jugend auswendig gelernt

wurden, mußte ſich vieles abſchleifen. Ferner ge

hört hieher die columna rostrata Duellii (493 U.

c.), wie die Grabſchriften der Scipionen (494,594),

dann das 568 abgefaßte Sctum de Bacchanalibus,

in dem ſchon größere Leichtigkeit und Svrachfluß

ſichtbar iſt, endlich die Bruchſtücke der Indigitamenta

XXXV. 62
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oder commentarii pontificum, die Grundlage des

canoniſchen Rechtes bey den Römern, welche nach

dem Verrius Flaccus vollſtändig vorlagen; nicht zu

verwechſeln mit den Annales pontificum (welchen

Irrthum Dionys. A. R. I, 13 begangen hat).

Das zweyte Kapitel umfaßt die erſte Periode

der römiſchen Litteratur (514 – 767 U. c.) in

drey Abtheilungen: „die früheſte, die Vorſtufe der

litterariſchen Kunſt oder archaiſche reicht von den

Verſuchen des Griechen Livius bis zur männlichen

Reife der Ciceronianiſchen Epoche, die zweyte nimmt

der Ciceronianiſche Zeitabſchnitt ein, der Gipfel na

tionaler Proſa, die dritte das Zeitalter des Augu

ſtus, welches zugleich das goldene der Poeſie war.“

Aelteſter römiſcher Schriftſteller iſt A. Claudius

Caecus, von welchem die oratio de Pyrrho noch

zu Cicero's Zeiten eriſtirte, desgleichen juriſtiſche

Bücher, wie der liber de usurpationibus und das

carmen de moribus (Cic. Tusc. IV, 2). Bald

folgte in poetiſcher Production Livius Andronicus,

der früheſte römiſche Epiker, der in ſaturniſchen Ver

ſen die Odyſſee überſetzte, ſeine Sprache iſt noch

ſehr unbeholfen; ihn übertrifft ſehr fühlbar in Re

gelmäßigkeit des Verſes und Leichtigkeit des Aus

drucks Naevius, doch bewegte ſich auch ſein bellum

punicum noch im ſaturniſchen Rhythmus. Erſt durch

Ennius, den Bahnbrecher der quantitirenden Metrik

und erſten Verpflanzer des Herameters ins Latein

erhob ſich die Sprache zu Wohlklang in Flerionen

und Wortbildung, zugleich bereicherte er die römi

ſche Litteratur dadurch, daß er in faſt allen Gat

tungen der Poeſie ſich verſuchte. Seine wie Cato's

Verdienſte um den Stil werden ſelbſt von Horaz

(A. P. 56) anerkannt. Cato entſpricht nämlich dem

Ennius, inſofern er auf allen Gebieten römiſcher

Tüchtigkeit zu Hauſe war und darüber ſchrieb; er

„bereicherte durch friſche Empfindung die Sprache,

ohne von der alterthümlichen Einfalt und Kernhaf

tigkeit zu laſſen.“ Von Plautus urtheilt der Verf.,

„er habe aus dem volksthümlichen Idiom ein reines

und durchſichtiges Latein gezogen und in allen ſeinen

komiſchen Mitteln ein dem gemeinen Manne genieß

bares Luſtſpiel bezweckt.“ Zu gering iſt aber ſein

Werth und der ſeiner Kunſtgenoſſen angeſchlagen,

wenn es in der Note 145 heißt: „die Dichter wa

ren weder Künſtler noch getragen durch eine für Schön

heit begeiſterte Zeit, ſie beſaßen kein leſendes und

mitfühlendes Publikum, jeder vertrat einzig den ver

wandten Kreis und ſeine individuelle Richtung.“

Denn, war die Kunſt dieſer veteres auch nicht die

der Auguſteiſchen Poeten, ſo darf ſie doch als ſolche gel

ten, indem andere Schwierigkeiten durch andere Mittel

überwunden wurden, das Publikum war, wenn kein

leſendes, doch ein eifrig theilnehmendes und gewiß ſehr

großes. Die Begeiſterung für Schönheit wird man

der römiſchen Nation im Allgemeinen zu keiner Zeit

beylegen dürfen. Ein zu großes Verdienſt wird aber

dem Terenz (p. 192) eingeräumt, „der dem Verkehr

mit dem Adel Roms das gute Maaß und die über

raſchende Korrektheit verdankt habe, und der erſte

geweſen ſey, der mit Geſchmack und Auswahl ein

geregeltes, auch durch grammatiſche Strenge muſter

haftes Latein ſchrieb.“ Demnach wäre die Latinität

des Plautus noch eine geſchmackloſe, ungeregelte,

ungrammatiſche ! Was Terenz voraus hat, wird

auf das Abſtreifen der Archaismen zu beſchränken

ſeyn, und dieß iſt mehr Verdienſt der Zeit als des

Einzelnen. Dem Terenz ſelbſt ſcheint wiederum durch

die Behauptung Unrecht zu geſchehen, daß die Gat

tung durch ihn weder an Technik noch an geiſtiger

Lebendigkeit gewonnen habe: gerade hierin iſt der

Fortſchritt auf ſeiner Seite nicht zu bezweifeln.

Lehnen ſich die Komiker immer in höherem

oder geringerem Maaß an griechiſche Vorbilder an,

ſo iſt dagegen Lucilius nach Stoff und Ausführung

ächt römiſch, ganz Volksdichter. Formloſigkeit aber

Vielſeitigkeit, und ſittliche Strenge mit gemüthlichem

Humor gepaart charakteriſiren ſeine Satura; tüchtige

Sprachkunſt und Wortbildnerey machen ihn für die

Geſchichte des Latein wichtig, die häufige Einmi

ſchung griechiſcher Worte und Redensarten gaben

den Eindruck eines harmloſen Discurſes.

Ueber die bedeutendſten Redner vor Cicero,

Craſſus und Antonius iſt abermals das Urtheil, wie

uns ſcheint, zu ungünſtig ausgefallen; daß ſie vor

züglich durch ihre Perſönlichkeit glänzten, durch kei

nen von beyden die redneriſche Proſa gewonnen
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habe, indem ſie weder in Stil ausgezeichnet noch

in Methode erfinderiſch geweſen ſeyen. Konnte aber

Cicero ſeine Vorgänger in dem Grad anerkennen,

wie er es gethan hat, wenn ſie nicht bey der Na

tion in großer Achtung ſtanden? B. ſpricht auch

irrigerweiſe von Entwürfen oder nicht durchgearbei

teten Reden des Craſſus (p. 200), wo im Brutus

H. 160, 163 die Eigenheit bewährt iſt, daß Craſſus

nicht alle Theile ſeiner Reden ſchriftlich ausarbeitete,

aber die ausgeſchriebenen Partieen ſollten nicht für

bloße Skizzen gelten.

Das ſteht übrigens als unterſcheidendes Merk

mal der Ciceronianiſchen Zeit feſt, daß man jetzt

erſt zu der Erkenntniß gelangte, ein Schriftwerk

könne auch ohne unmittelbare praktiſche Anwendung

unbedingten und ſelbſtſtändigen Werth haben. Tref

fend iſt zu dem Ende das bekannte Urtheil Cäſars

über Cicero angeführt: ut cogitata praeclare elo

qui possent, nonnulli studio et usu elaboraverunt,

cuius te paene principem copiae atque inventorem

bene de nomine ac dignitate populi Romani me

ritum esse existimare debemus.“

Allerdings war es auch hauptſächlich Cicero,

der ſein Publikum durch klaſſiſche Form auf dieſe

Stufe des Geſchmacks erhob. Jener Vorzug ging

bis auf Salluſt beſonders den Geſchichtſchreibern ab,

die übrigens durch perſönliche Würde, Wärme der

Darſtellung und Tüchtigkeit der Geſinnung den Man

gel eines gebildeten Stils weniger fühlbar gemacht

haben ſollen. Erſt Siſenma gewann den Ruf eines

lesbaren Hiſtorikers, obwohl auch er noch ziemlich

ungenießbar ſeyn mochte. An ſeine Geſchichte knüpfte

Salluſt mit ſeinem größern Werk unmittelbar an.

Neben der formellen Vollendung gelangte jetzt auch

die Polymathie auf ihren Kulminationspunkt, und

grammatiſche, antiquariſche, juriſtiſche Forſchungen

durch Cäſar, Varro und Servius zu einem gewiſſen

Abſchluß. Man empfand die Nothwendigkeit, der

Form Inhalt zu verleihen, den Vortheil eines rei

chen Stoffes für die Kunſtmäßigkeit des Stils.

Varro verhielt ſich ablehnend gegen die neue Ele

ganz, Salluſt und Pollio ſuchten eine Vermittlung

derſelben und des Archaismus, Cäſar aber bewies

ſich als ſtrengen und gediegenen Richter über reinen

und eleganten ſprachlichen Ausdruck.

Bis zu Anfang des ſiebenten Jahrhunderts war

Rom im alleinigen Beſitz einer guten und gewählten

Sprache – ſobald aber die italiſchen Bundesgenoſ

ſen gleiche Rechte mit den römiſchen Bürgern er

kämpft hatten, entſtand ein reger Wetteifer derſelben,

bald auch der ferneren Provincialen mit Rom um

den Beſitz ſeiner Latinität; Litteratur wurde zum

Gemeingut und eine korrekte Schriftſprache ſetzte ſich

allenthalben feſt.

In dieſer Zeit des Ablebens der Republik

wurde die Proſa mit mehr Glück kultivirt als die

Poeſie. Dramatiſch produktiv waren die Römer jetzt

nur noch im Mimus. Kunſtdichter (docti) traten

auf, welche die gelehrte Poeſie der Alerandriner nach

Latium verpflanzten, „ihr Stoff war ſubjektiv, ſie

ſchilderten Gefühle des Stilllebens.“ Die nun be

obachtete Strenge der Form wirkte gegen den Ein

fluß der regelloſen Satire, auf welchem Gebiet Varro

nur durch vielſeitiges Wiſſen glänzte. Lucretius,

ſagt B., verrieth durch den anziehenden Kampf der

Wiſſenſchaft mit dem ungefügen Wort zugleich, daß

der Uebergang zu einer neuen litteräriſchen Ordnung

unvermeidlich ſey, indem er dabey einen ſtarken

Mangel an Ebenmaaß und Harmonie zeigte. Aber

würde ſich einem ſolchen Stoff die poetiſche Sprache

je vollkommen gefügt haben? und wo ſind ſpäterhin

die Verſuche geblieben, es dem Lucretius auch nur

nachzuthun? Ferner wird behauptet, der im Catull

ſich ſammelnde Dichterbund habe nirgends ſein Prin

cip ausgeſprochen. Um dieß mit Sicherheit in Ab

rede ſtellen zu können, müßten wir die Werke jener

Poeten vollſtändig vor uns haben. Wahrſcheinlich

machten ſie ſich einen techniſchen Purismus zur Auf

gabe.

Mit der Monarchie und der dadurch bewirkten

Verengung politiſcher Thätigkeit erhielt Redekunſt

und Hiſtoriographie einen ganz andern Charakter.

Letztere fügte ſich entweder den Verhältniſſen und

ſchmeichelt dem Machthaber, wie Vellejus, oder hält

mit jedem Urtheil über die Gegenwart zurück, wie

Pollio, oder breitet ſich über die ganze Geſchichte Roms

aus, wie Livius und Trogus Pompeius. Als ge
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ſchmeidigere Naturen nahmen jetzt auch Griechen auf

dieſem Feld Platz: Diodor, Dionyſius, Nikolaus.

Die Beredſamkeit mußte ſich auf die ſehr gezügelten

Berathungen und Gerichte im Senat und auf die

Privatprozeſſe vor den Centumviri zurückziehen; die

Verhandlungen im Senat waren von den epistolae

und orationes der Kaiſer abhängig, wodurch die

freye Bewegung der Controverſe verloren ging, die

Geſetzgebung aber und der Geſchäftsgang abgekürzt

wurde (Plin. Epp. VIII, 41). Während die ins

Leben eingreifenden Seiten der Litteratur zurücktra

ten, erfreuten ſich um ſo mehr diejenigen Fächer

der Begünſtigung von oben, welche im ruhigen Stu

dium gefördert werden und von der Neigung zu

politiſcher Selbſtſtändigkeit abziehen konnten, wie

Grammatik, Rhetorik, Alterthumskunde, Jurispru

denz, Poeſie. Solche Beſchäftigungen wurden jetzt

auch durch das Beſtehen öffentlicher Bibliotheken

erleichtert. Gruppen von Poeten ſammelten ſich um

Mäcenas, Pollio, Meſſala. Sprachliche und litterä

riſche Intereſſen zeigte noch Auguſtus, dem übrigens

feiner Geſchmack ebenſo wie dem Agrippa abging.

Mäcenas war vorzüglich der Begünſtiger der nun

blühenden formell vollendeten Poeſie eines Varius,

Virgil, Horaz, dem Geſchmack der Nation ſchadete

er aber durch ausſchließliche Bevorziehung des Pan

tomimus, worunter der Sinn für dramatiſche Poe

ſie jeder Art litt; das geſchah in der beſtimmten

Abſicht, dem Publikum zu keiner Demonſtration An

laß zu geben. (Dio Cass. LIV, 17 sq.) Mäcenas

zeigte in ſeinen eigenen Produktionen nur Unge

ſchmack, anders Meſſala, von welchem im Dial. de

or. (c. 18) gerühmt wird, er ſey Cicerone mitior

– et dulcior, in verbis magis elaboratus, er hatte

ſelbſt bedeutende grammatiſche Studien gemacht. Am

produktivſten war Pollio, welcher zuerſt recitationes

veranſtaltete, zu welchen nur eine Elite von Kennern,

nicht, wie ſpäterhin (ſeit Claudius Zeit) auch ein

gemiſchtes Publikum Zutritt hatte. Das Verdienſt

der Auguſteiſchen Dichter beſtand in großer Verfei

nerung des poetiſchen und rhythmiſchen Ausdrucks,

was beſonders in der Geſchichte der Elegie zu be

merken iſt; alles wurde aufgeboten, um die ſpröde

Sprache den ſtrengen Forderungen des Verſes ge

recht zu machen; man verſtand ſich zu kühnern Ver

ſchlingungen und Verknüpfungen der Sätze und Satz

glieder; endlich gelang es, die männliche Würde

und hohe Majeſtät des Latein mit anmuthvoller

Leichtigkeit zu vermählen. In der Rhetorik wurde,

was frühere Vorbereitung zur Thätigkeit des Staats

mannes war, zur Propaedeutik für litteräriſche Pro

duktion. Nicht ganz richtig iſt der Satz, die Theo

rie ſey ein dürftiger Schematismus geblieben und

abhängig von den Griechen. Eben weil man ſich

an dieſe hielt, war es durchaus nöthig, in den

Uebungen auf ihre ſehr durchgebildete Methodik zu

rückzugehen.

Die zweyte Periode der römiſchen Litteratur,

welche das dritte Kapitel ſchildert, theilt B. in zwey

Abſchnitte; den von Tiberius bis Hadrian, und den

von Hadrian bis zum Tod Mark Aurels.

Mit Tiberius Regierung beginnt eine ſchlimme

Epoche für die Litteratur. Sie befand ſich bey der

herrſchenden Deſpotie und einem rohen Publikum

gegenüber, welches mannichfach gemiſcht und von

Jugend auf durch circenſiſche und pantomimiſche

Schauſpiele für alles Höhere abgeſtumpft war, in

der Lage, nur an die Wenigen ſich richten zu dür

fen, welche reine Geſinnung und Gefühl noch ge

rettet hatten. Sie war auf beſtändiges Verhüllen

des unmittelbaren Gedankens, auf vielſagende Kürze

hingewieſen. Man überreizte die Produktion in Form

wie in Motiven und gewöhnte ſich Alles auf neue,

frappante, auffallende Weiſe auszudrücken.

(Fortſetzung folgt.)
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Der Antheil, welchen die Kaiſer des erſten

Jahrhunderts – von welchem B. hier eine litte

räriſche Charakteriſtik gibt – an der gelehrten und

ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ihrer Zeitgenoſſen nah

men, diente nur dazu, die begünſtigten Autoren noch

verſchrobener zu machen, ihr Neid war nicht ſelten

gerade gegen die Koryphäen der Litteratur gerichtet,

keiner von ihnen hegte wahres Wohlwollen für den

geiſtigen Fortſchritt der Nation; die ludi quinquen

nales eines Nero und Domitian dienten natürlich

nur der Schmeicheley. In der Philoſophie gewann

ein praktiſcher Stoicismus die Oberhand, ihm ge

hörten Perſius, Seneka, Thraſea, Rufus an; er

warf ſeine Anhänger in eine „der Regierung feind

liche nutzlos verbitternde Stellung“ (Tac. Hist. III,

81, IV, 5), die Trockenheit ihrer moraliſirenden

Dialektik übte auf die Litteratur ſelbſt keinen gün

ſtigen Einfluß, wenn ſie auch ſittlichen Ernſt und

Erhebung des Gemüths bewirkte. Wer auf dieſem

Weg keine Befriedigung fand, nahm zu ſuperſtitiö

ſen Riten und Kulten ſeine Zuflucht; Chaldäer und

Aſtrologen blieben trotz aller Verfolgung eine bedeu

tende Macht bey Hohen und Niedern. Dieß Er

trem rief die Oppoſition der Freygeiſter Celſus, Oe

nomaus, Lucian auf. Die Schulen der Rhetoren

wurden jetzt ſelbſtſtändige Sammelplätze der Impro

viſation, neben dieſen Deklamationen ließen ſich

Schriftſteller in öffentlichen Vorleſungen ihrer poe

tiſchen oder proſaiſchen Werke vernehmen; der Geiſt

S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S

jener Uebungen und dieſer Vorträge theilte ſich den

actiones centumvirales mit, klaſſiſche Höhe erreichte

kein caussidicus. (Dial. 38, GQuint. IV, 1, 57.)

Einen traurigen Stoff gewährten dem Talent die

Criminalprozeſſe im Senat, hier erlangten die de

latores bald einen furchtbaren Einfluß (vgl. Plin.

Epp. II, 11, Dial. 26). Bey der allgemeinen

Verzwicktheit, welche Quint. IX, 3, 1, VIII, 2,

20 treffend ſchildert, riß unvermeidlich ein charak

terloſes Treiben, ein willkührliches Miſchen ein, die

Proſa wurde poetiſch, die Poeſie rhetoriſch. Man

ſtrebte weniger nach organiſcher Geſtaltung als nach

augenblicklicher Wirkung: sententiae sola virtus

omnium operum (Quint. I, 8, 8), daher Eile des

geiſtigen Genußes und der ihr dienenden Produktion,

jeder wollte für geiſtreich und intereſſant gelten, im

Sinn dieſes Zeitgeſchmackes trat ſelbſt Seneka als

Gegner der Alten auf und bekämpfte das Studium

des klaſſiſchen Stiles (ep. 100, 115). Was B.

von der Syntar im ſilbernen Zeitalter behauptet,

ſie übertreffe „an Leichtigkeit und eindringlicher

Schärfe“ die des älteren Stiles, iſt ſehr auffallend;

eher wird man „der Phraſeologie größere Freyheit

und Vertiefung des Gedankens“ zugeſtehen.

Der unverſtändige Archaismus des Hadrian

und ſeine Sucht, ſich in alle Fragen der Wiſſen

ſchaften zu miſchen, ſein Hang, Gelehrte zu protegi

ren, verdarb die Schulen und den Geſchmack der

Nation noch mehr. Die Blüthe der griechiſchen So

phiſtik bewirkte überdieß, daß der lateiniſche Stil

vernachläßigt wurde. Rom zog die Provincialen

wenig mehr an, der Afrikanismus kam auf, der

XXXV. 63
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den ſchon herrſchenden Bombaſt und das Haſchen

nach alterthümlicher Sprache ins Ertrem trieb. Durch

den ſo entſtehenden Schein von Gelehrſamkeit ſuch

ten namentlich Gellius und Fronto die Blöße ihrer

geiſtigen Armuth zu decken. Wie bey den Griechen

compilirte man damals Lerika aus verſchollenen la

teiniſchen Wörtern und Phraſen. Fronto gewann

durch ſeine Stellung als Prinzenlehrer den größten

Einfluß in dieſer Epoche geiſtiger Erſchlaffung. Dem

Ungeſchmack der Zeitgenoſſen vermochte nicht einmal

der geniale Appulejus zu widerſtehen; er ſtrebte den

Sophiſten der Griechen in Ueberſchwänglichkeit und

witzelnder Rhetorik nach. Unter den chriſtlichen

Schriftſtellern Afrikas iſt Tertullian am weiteſten

gegangen. In aller Litteratur erhielt ſich nur die

Jurisprudenz im Beſitz einer correkten und klaren

Sprache.

Das vierte Kapitel beſchreibt die dritte Periode

der römiſchen Litteratur, von 180 – 500. Die

Provinzen, welche oft Rom ſeine Herrſcher gegeben

hatten, haben nun auch ihm die Herrſchaft in der

Litteratur vollkommen entriſſen, wodurch natürlich

jede Einheit wegfällt. Von Seiten des Staates

geſchah für die Litteratur als ſolche nichts, man

ſorgte nur kärglich für die Anſtalten, welche beſtimmt

waren, Beamte und Aerzte zu liefern, oder der Ju

gend eine dürftige Propaedeutik durch Grammatik

und Rhetorik zu ertheilen. Die Schriftſteller waren

entweder an die gemeine Sprache der geſunkenen

Geſellſchaft oder an die Nachahmung der Alten ge

wieſen. Für die Poeſie fehlt es an Stoff und

Ideen, die meiſten Verſuche beſtanden in Verſifica

tion proſaiſcher Objekte, die ſelten ſo gut als dem

Terentianus Maurus gelang. Schon kommen ac

centirende Verſe vor, ein Zeichen, wie ſehr das Ge

fühl für antike Sprache bereits abgeſtorben war.

Im vierten Jahrhundert entwickelte die Herrſchaft

der Cäſaren mehr Kraft und Energie als im vor

hergegangenen, die Poeſie ſchien in Auſonius, Ruti

lius Namatianus und beſonders in Claudianus wie

der aufzuleben, doch bleibt bey allem Talent der

Genannten ihre Dichtung gekünſtelt, es bedurfte

beſſerer Zeiten, um das rechte Maaß in Ausdruck

und Gedanken zu finden. In einem ganz andern

Geiſt und mit gefliſſentlicher Vernachläßigung an

tiker Formen dichteten die chriſtlichen Poeten Ju

vencus- und Prudentius. In die Schriftſprache drang

jetzt der sermo plebeius ein, die verba sordida

fanden Aufnahme, und „durch Beyträge der Pro

vinzialen mit allerhand Fremdwörtern verſtärkt floſ

ſen ſie in dem chaotiſchen Jargon einer lingua vul

garis zuſammen, woraus im Mittelalter zunächſt die

lingua Romana entſtand; aus dieſer ſonderten ſich

allmählich mit Hülfe des Volksliedes und - der rit

terlichen Dichtung die einzelnen romaniſchen Spra

chen ab. „Die Litteratur hatte ſich aus dem Leben

zurückgezogen und arbeitete nur noch für die Schule;

daher die Grammatiken, Kommentare, Wörterbücher

und ſonſtige Sammlungen, die zu dieſer Zeit in

Menge angelegt wurden. Stiliſtiſchen Werth beſaßen

noch am meiſten die Rhetoren Galliens, welche auch

zum Staatsdienſt als oratores zugezogen wurden.

Freylich nahm auch bey ihnen die Unnatur überhand

und erzeugte den cothurnus Gallicanus, die ge

ſpreizte galliſche Redeweiſe, wie wir ſie bey Sym

machus und Sidonius finden. Bewegung in die

Litteratur brachte am meiſten die chriſtliche Polemik;

an gediegener Bildung und präciſer Form übertra

fen die Chriſten gewöhnlich ihre profanen Gegner,

wenn ſie auch in der Regel zu ſehr vom Haß ge

gen heidniſches Weſen erfüllt nicht gern unpartey

iſch den Werth der antiken Litteratur anerkennen

mochten.

In dem folgenden fünften Kapitel, „Nachleben

der römiſchen Litteratur im Mittelalter“ überſchrie

ben, ſchildert B. dieſes, wie die Aufgabe des Werks

es verlangte, nicht von Seiten des Einflußes auf

die geiſtige Produktion, ſondern ſpricht nur von der

ſich in jenen Jahrhunderten erhaltenden Tradition

der römiſchen Litteratur, beklagt aber zugleich, daß

der Stoff dazu nicht gehörig geſammelt und verar

beitet iſt. Wir dürfen um ſo mehr unſern Bericht

darüber kurz faſſen. Zu Anfang des Mittelalters

flüchtete ſich die humaniſtiſche Kultur in die Klöſter.

Es war eine glückliche Fügung, daß in einem ſo

kritiſchen Zeitpunkt der Benediktiner-Orden begann,

deſſen Regel das Abſchreiben guter Bücher verlangte.

(Monte Caſſino, Bobbio, Clugny, Fulda.) Rom
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ſelbſt hatte um 600 keine Bibliothek klaſſiſcher Werke

mehr, und vom ſechſten bis zum achten Jahrhundert

retteten die Klöſter Irlands die lateiniſchen Autoren.

Dann förderte Karl der Große in ſeinem Reich das

Studium der römiſchen Litteratur, wobey ihm Män

ner wie Eginhard, P. Diakonus und Winfrid zur

Seite ſtanden; das geſchah durch Verbeſſerung des

Unterrichts (schola Palatii) und die Sorge für flei

ßiges und genaues Abſchreiben. In gleicher Weiſe

wirkte Alfred in England und ſpäter die Ottonen

in Deutſchland. Die ſcholaſtiſche Philoſophie zog

die Alten aus dem engen Bereich der Klöſter her

vor, ſie wurden in Italien, Frankreich, England,

Deutſchland eifrig geleſen und nachgebildet, gegen

Ende des 13. Jahrhunderts nahm aber durch das

zünftige Betreiben der Brodwiſſenſchaften und Scho

laſtik das Intereſſe daran ab und erwachte erſt wie

der durch Petrarcha's Einfluß.

Dieſer Abſchnitt, welcher die innere Geſchichte

der römiſchen Litteratur enthält, ſchließt mit einer

chronologiſchen Ueberſicht derſelben.

Der äuſſern Geſchichte geht eine Ueberſicht vor

aus; dann folgt ein allgemeiner Ueberblick der röm.

Poeſie. Ihr weſentlicher Inhalt iſt folgender: Die

römiſche Litteratur hat keine ideale Färbung, kein

ſpeculatives Element, keine organiſche Entwicklung,

die bedeutenden Fächer: lyriſche und didaktiſche Poe

ſie, desgleichen Philoſophie gehören nur einer en

gern Geſellſchaft an; Poeſie war aber bey den Rö

mern das vorzüglichſte Element der von griechiſchen

Meiſtern gegebenen Vorſchule litteräriſcher Kultur.

„Die formelle Geſetzgebung der Poeſie zu Anfang

der Kaiſerherrſchaft kam nur zu ſpät, um die volks

thümlichen Intereſſen mit einem abſoluten Stand

punkt zu verſöhnen.“ Nur in drey Hauptfächern

haben die Römer ſtyliſtiſche Vortrefflichkeit in völlig

nationaler Form gewonnen: in dem Lehrgedicht, der

Elegie und Satire. Bezeichnend für den proſai

ſchen Charakter der Nation iſt der Mangel eines

adäquaten Ausdrucks für den Begriff des Dichters

und Gedichts, dem weder vates noch carmen ent

ſpricht. Späterhin war poeta kein Ehrenname, ſon

dern wurde eher in Verbindung mit grassator und

spatiator geſetzt, bis Ennius das Publikum auf

beſſere Vorſtellungen leitete.

Hierauf folgt zunächſt die Geſchichte der dra

matiſchen Poeſie. Die vielbeſprochenen Anfänge des

römiſchen Schauſpiels von Etrurien her wird man fort

hin auf ſich beruhen laſſen, da die ganze Sache auf

eine irrige Vorſtellung des Livius (VII, 2) zurück

geführt werden muß. Erſt ſeit der Erwerbung von

Campanien eignen ſich die Römer ein ludicrum

Oseum, ein populäres Luſtſpiel an, welches ſpäter

hin den Namen Atellana trug und alle übrigen

Gattungen des Drama bey ihnen überdauerte. Nicht

eigentlich dramatiſch, nur dialogiſch und volksthüm

lich iſt die satura, als Zugabe der AteIlana mit

dem Namen exodium bezeichnet. Auf künſtliche

Fortbildung wirkte nachtheilig der Mangel an My

then und ausgezeichneten Kulten; daher kam es nie

zu einer nationalen dramatiſchen Schöpfung, der

Geſchmack der Menge blieb bey der Poſſe ſtehen und

liebte im Luſtſpiel nur, was darauf herauskam; die

Komödie der Griechen mußte deßhalb in der latei

niſchen Bearbeitung dieſen Charakter annehmen.

Die griechiſche Tragödie konnte leichter, durch Bey

miſchung nationaler Gefühle und Vorſtellungen dem

römiſchen Publikum genießbar werden, ſie befriedigte

ſeine Vorliebe für erhabenes Pathos und wurde von

der majeſtätiſchen Kraft der Sprache vortrefflich un

terſtützt. Doch fehlten den Römern zum reinen Ge

nuß der griechiſchen Meiſterwerke die milden Gefühle

der Humanität und der Sinn für das Ideale, ſtatt

deſſen verlangten ſie Anſpielungen auf die Verhält

niſſe der Gegenwart oder dahin zielende Schlagwor

te. Daher konnte denn auch die gewöhnlich auf

republikaniſcher Geſinnung baſirte Tragödie unter der

Monarchie nicht fortbeſtehen; nur dem gemeinen Mi

mus ließ man unbedenklich die Freyheit, ſich un

verholen über Staatsereigniſſe zu äuſſern (Suet. Ner.

39, Tac. Ann. IV, 14), ein Tragiker durfte ſeine

Werke bloß durch Vorleſung unter das Publikum

bringen.

Die früheſten Dichter in dieſem Fache, Livius,

Naevius und Ennius gehören ihm nicht allein an,

doch thut ſie der Verfaſſer ſogleich ganz ab, indem
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er ihre anderweitigen Leiſtungen ebenfalls behandelt.

Ein ſämmtliche treffender Tadel geht ſowohl auf den

Vers als auf die Diction. In jener „eilten die

Rhythmen kunſtlos und durch häufige Spondeen ge

drückt ſchwerfällig dahin“ in dieſer war der Ton

ungleich, dem Einzelnen blieb zu viel überlaſſen,

überdieß beſaſſen die Römer nicht wie die Griechen

ein Sprachſyſtem für die Gattungen, ſie zeigen mehr

Luſt zur Sprachbildung als Sinn für Schönheit,

weßhalb B. den Wunſch ausſpricht: . daß Jemand

die dramatiſche Lerilogie bey den Römern bearbeiten

möge. Von Livius würde darin noch wenig mitge

theilt werden können, mehr von Naevius, welcher,

aber mehr in der Komödie als in der Tragödie ge

leiſtet zu haben ſcheint; die Bruchſtücke aus jenen

zeugen von Lebendigkeit und kecker oder naiver

Wortbildung. Das bekannte dabunt malum Metelli

Naevio poetae iſt eben ſo gut ſpäte Erfindung als

die dem Livius zugeſchriebenen hexametri uaeiovgot

bey Terentianus Maurus. In den Fragmenten des

Ennius iſt eine ſehr ehrenwerthe Geſinnung, mit

unter eine hinreiſſende Kraft des Ausdrucks (beſon

ders aus den Annales) zu erkennen, dennoch ſoll

ſein Styl trocken und herb ſeyn (p. 362.) Daß er

die Mühen der dichteriſchen Arbeit etwas gering

anſchlug, iſt wenigſtens aus Cic. Or. 11. (H. 36):

Ennio delector, ait quispiam, quod non disce

dit a communi more verborum, wo alſo ſein na

türlicher Ausdruck gelobt wird, nicht abzunehmen.

Aſſonanzen, wie bey dem Aut. ad Her. IV, 12,

Non. 91, ſind allen ältern römiſchen Dichtern eigen

und ſcheinen dem Geſchmack des Volks zugeſagt

zu haben. Was einem Lucretius (I, 118) gefiel,

kann nichts Geringes geweſen ſeyn. Dem Pacuvius

wird auf die corrupte Stelle des Aut. ad Her. IV,

c. 4 hin eine beſondere Neigung zu Perioden bey

gelegt, er habe daher vortrefflich den Abſichten der

Rhetoren genügt, welche Perioden ausziehen wollten

(als wenn dergleichen nicht beſſer bey Proſaikern zu

finden geweſen wäre); bey näherer Betrachtung des

l. c. ergibt ſich indeß, daß der Schriftſteller von

etwas ganz anderem ſprechen muß. Ferner, behaup

tet B., beweiſe die minder correkte Sprache dieſes

Tragikers, daß ihm der Hauch eines weltmänniſchen

Autors abging; formale Vollendung ſoll auch dem

Attius gefehlt haben, für welches Urtheil wenigſtens

kein antikes Zeugniß beygebracht iſt. Das Lob,

welches Virgil und Horaz in ihren erſten Zeiten

dem hohen Gönner Aſinius Pollio als Tragiker ſpen

deten, muß aus ihrer damaligen Stellung erklärt

werden; ſeine Tragödien ſcheinen nicht zur Auffüh-,

rung gelangt zu ſeyn. Wie gering der Sinn für

das ernſte Drama unter Auguſtus' Herrſchaft war,

erhellt ſchon daraus, daß Varius nach der Auffüh

rung ſeines Thyeſtes nicht fortfuhr, Tragödien zu

dichten. In der ſpätern Kaiſerzeit iſt Pomponius

der bedeutendſte Tragiker, mehr fein als kraftvoll.

Was dem Seneka von tragiſchen Produkten beyge

legt wird, gehört ihm wahrſcheinlich gar nicht an,

rührt überhaupt auch nicht von einem her. In

dieſen Stücken dient der Mythus nur zur Staffage

der Deklamation, welche an Handlung wie an Cha

rakteren arm iſt; ſ? können als Nachlaß der ju

gendlichen Dichter an Nero's Hof betrachtet werden,

über deren dilettantiſche Uebungen Perſius in ſeiner

erſten Satire ſich luſtig macht.

Wir gehen zur Komödie über, über welche B.

nicht mit Unrecht das Urtheil fällt, daß ſie ihre

Stoffe weder von der höhern Geſellſchaft entnommen,

noch eine volksthümliche Form erhalten habe, denn

Plautus hat wenigſtens die Anlage der griechiſchen

Originale beybehalten, und Terenz zwar den Ton

der feinen Geſellſchaft wiedergegeben, nicht aber aus

ihr auch Stoffe entlehnt.

(Fortſetzung folgt.)
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Grundriß der Römiſchen Litteratur.

-

(Fortſetzung.)

Ferner war der römiſche Volkscharakter dem

Gedeihen der Komödie nicht günſtig, als zu wenig

harmlos und unbefangen; die politiſchen Gegenſätze

wieſen Jeden an, ſeine Umgebung gründlich zu be

obachten, um die entdeckten Mängel zu eigenem

Vortheil zu benutzen, und der aus ſo ſubjektiver

Betrachung hervorgehende beißende Spott fand ſei

nen rechten Platz in der gerichtlichen altercatio, wie

in ihrem litteräriſchen Abbild, der Satire; es ge

brach daher dem Luſtſpiel an leichter Heiterkeit, an

genialer, phantaſtiſcher, über alle Perſönlichkeit er

habener Laune; der Sprache mangelt es gleichfalls

an Biegſamkeit und Eleganz, an Grazie der For

men und Fülle. Auch der Wohlklang ſoll in den

Rhythmen der Komiker ſo lange vermißt worden

ſeyn, „als die Proſodie vom Accent beſtimmt und

eine vielfältige Licenz in der Sprechung geſtattet

wurde.“ Aber von einem ſolchen Einfluß iſt in den

erhaltenen Komödien ſo gut wie nichts zu bemerken.

B. ſpricht ferner von „regelloſen Thatſachen der

Plautiniſchen Proſodie, von Verkürzungen der Na

turlängen und allerley außerdem, um die überzäh

ligen Sylben mit dem metriſchen Schema in Ein

klang zu bringen,“ was, wie Ritſchl dargethan hat,

entweder bey Plautus nicht angenommen werden

darf, oder nur unter Bedingungen, die auf dem

Geiſt der Sprache beruhten, eintritt. Richtiger iſt

der Satz ausgeſprochen: „eine Vermittlung ſcheint

bloß in der möglichſt genauen Uebereinſtimmung

zwiſchen Vers- und Wortaccent zu liegen.“ Dabey

durfte indeß bemerkt werden, daß dieſe Vermittlung

eine ſehr ſchwierige Aufgabe war, und die Dichter

der Auguſtiſchen Epoche, welche ſich darüber hinaus

ſetzten, die ältere Poeſie nicht billig genug beur

theilten. -

Manches iſt gegen die Charakteriſirung des

Plautus einzuwenden, wie wenn B. findet, daß

„Fleiß im Detail und in der Ausführung bey ihm

zurücktrete,“ tieferes Eingehen läßt im Gegentheil

ein ſorgfältiges Ausarbeiten erkennen. Denn „er

hat große Breite und Hang zu übertreiben.“ Dieſe

Eigenſchaften fallen eher ſeinem Publikum zur Laſt,

welches ihre Anwendung nöthig machte. „Er iſt

wenig bekümmert um die Forderungen der Moral.“

Der Tadel hat an ſich bey einem Komiker wenig

Sinn, könnte übrigens auch durch eine Verweiſung

auf Rudens, Trinumus und Captivi widerlegt wer

den; in den Captivi darf man jedoch die Erwäh

nung der spurcidici versus immemorabiles nicht

dem Plautus ſelbſt beylegen, da ſie, wie der Pro

log, offenbar von einer ſpätern Redaktion herrühren.

Dieſe „gefeilten ſittlichen Stücke“ ſind aber nicht

die kunſtreichſten. Die Sprache ſoll wegen des „ſtar

ken Zuſatzes von plebejiſchen Witzen und Bildern

einen reinen und ſtrengen Geſchmack um ſo weniger

befriedigen können, als ſie den Einflüſſen der römi

ſchen Geſellſchaft und Urbanität fern ſtehe.“ Ein

ſolcher Maaßſtab würde ſelbſt dem Ariſtophanes ge

fährlich ſeyn, wenn man ihn auf dieſen anwenden

wollte. -

Der Kanon des Sedigitus (Gell. XV, 24)

ſcheint die Komiker nach dem größern oder geringern

XXXV. 64
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Grad der Originalität zu ordnen. Dann iſt aber

auffallend, daß Plautus nicht oben anſteht, ſondern

Caecilius, dem doch ſonſt großes dichteriſches Talent

abgeſprochen wird. Allerdings hielt Varro viel auf

ſeine durchdachte Anlage und die Zeichnung der Lei

denſchaften, und Vellejus I, 17 gedenkt ſeiner dul

ces Latini leporis facetiae, welche in den wenigen

Fragmenten nicht mehr finden zu können B. ohne

Grund ſich verwundert, doch bietet eine ſchöne Probe

das längere Bruchſtück aus Plocium. In der Be

urtheilung des Terenz iſt der Satz nicht ſehr klar:

„er bewähre in der ebenmäßigen Technik, wodurch

er die Verwicklungen der griechiſchen Stoffe in ei

nerley Plan und Tendenz zu ziehen pflege, die ru

hige Berechnung des Nachahmers.“ War er nun

bloß Nachahmer, ſo konnte er gar nicht, wie es

gleich weiter heißt, mit Menander in der Kompoſi

tion wetteifern, auch durfte ihm nicht der Vorwurf

als ſolchem gemacht werden, daß er es an eigener

und vielſeitiger Beobachtung der Welt fehlen laſſe,

da er ja dann der Charakteriſtik und dem Plan der

Menandriſchen und Apollodoriſchen Stücke in ſeinen

lateiniſchen Bearbeitungen folgte. Ein anderer merk

würdiger Ausſpruch, der aber eher zu Gunſten des

Terenz ausfällt, iſt der, ſeine Verskunſt überbiete

an Eleganz und Strenge den Menandriſchen Rhyth

mus (p. 396). Zu dem Zweck werden einige Verſe

beyder Poeten, wo die Uebertragung faſt wörtlich

iſt, vollſtändig mitgetheilt; doch ſind in dem erſten

Beyſpiel des Originals die Verſe zum Theil falſch.

Im Heautontimorumenos ſollen die Hauptperſonen

(Vater, Sohn, Sklave) verdoppelt ſeyn; dieß iſt

in der Andria, wo die Handlung beſtehen könnte,

ohne die Zuthaten der Perſonen des Charinus und

Byrrhia möglich; durch die Tilgung des Clinia und

ſeines Anhangs aber würde das Sujet ſelbſt aufge

hoben. B. ſcheint durch den offenbar unächten Vers

Prol. 5. duplex quae ex argumento facta est

simplici irre geleitet worden zu ſeyn. Ueber Afra

nius und die Atellanen des Syrus, Matius und

Laberius verbreitet er ſich ausführlicher, als es das

geringe Material verlangte.

Hinſichtlich der epiſchen Poeſie fällt das Urtheil

in ähnlicher Weiſe ungünſtig aus wie über die dra

matiſche; daß Mangel an mythiſchem, plaſtiſchem

und naivem Geiſt die Römer zu keinem ächten Werk

dieſer Gattung gelangen ließ. An die Stelle des

ſelben traten poetiſche Annalen, wie vor Allem die

des Ennius, nachher auch von Hoſtius, Furius und

Varro Atacinus. Als Verſuche im eigentlichen Epos

werden die Smyrna von Cinna und das epithala

mium Pelei von Catull bezeichnet. Jener ſteht im

Ruf, ein mühſam gelehrtes und dunkles Werk er

ſchaffen zu haben, dieſer verräth in ſeinem längſten

Poem noch nicht den rechten Sinn für epiſche Er

zählung. Als freyer Bearbeiter der griechiſchen Mu

ſter bewies Varro am meiſten Geſchmack; die beſte

Behandlung aber, die in römiſchem Gewand mög

lich war, leiteten Virgil und Ovid ein, und bauten

zwey Felder an, die „in Objekt und Ausführung

von einander abweichen, aber im Geiſt politiſcher (?)

oder ſocialer Poeſie zuſammentreffen.“ Ihre nächſten

Nachfolger L. Varius Rabirius, C. Pedo Albino

vanus und Cornelius Severus ſind kaum durch

Fragmente bekannt (die consolatio ad Liviam iſt

B. weit entfernt dem C. Pedo beyzulegen).

Treffend wird Virgil geſchildert. Er iſt kein

ſchöpferiſcher Geiſt, aber kunſtvoller Bearbeiter ſeines

Stoffes; dabey beſitzt er warmes Gefühl, Zartheit

der Empfindung, Gemüth und Unſchuld des Her

zens; er iſt ausgeſtattet mit tiefer Kenntniß der

italiſchen Sagen, der nationalen Sitten und Ge

bräuche, heißt daher mit Recht ein poetiſcher Varro;

der Geſchichtſchreiber, erklärte Niebuhr, der die Ae

neide durchſtudirt, werde ſtets neue Sachen zu be

wundern finden. Dieſe Vorzüge konnten ſich am

beſten in den Georgicis entfalten, einem Werke, dem

ſich „weder in Adel der Geſinnung, noch in Wohl

laut der Rhythmen und des Ausdrucks die Kunſt

poeſie des Alterthums ein zweytes zur Seite ſtellen

kann.“ Dagegen fehlten die Kräfte zur Epopoeie,

es mangelte die Fähigkeit, ein dramatiſches und

charaktervolles Ganze zu bilden, und Künſtlichkeit

vermochte nicht die einfache Natur zu erſetzen. Da

bey iſt die Schwierigkeit der Aufgabe nicht zu über

ſehen, daß es kaum möglich war, aus einem Stoff,

der noch ſo wenig bearbeitet vorlag, wie die Ae

neasfrage, ein Epos zu bilden. Die Bukolika, in
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welchen ein greller Mißton die ſtädtiſche Kultur un

ter dem Verſteck von Wald- und Naturkindern ver

räth, ſollten aber auch keine eigentliche Schäferpoeſie

ſeyn, ſondern ihren größten Reiz in der allegoriſchen

Einkleidung haben, ſo wie in der Vollendung poe

tiſcher Diktion, die hier, wie in allen ſeinen Werken

für die Spätern Norm wurde und dem Dichter

frühe den Rang eines Schulautors verſchaffte, da

durch zugleich auch den Charakter einer höchſten Au

torität für alles Mögliche verlieh.

Unter den Nachfolgern erhalten Valerius Flac

cus und Statius, wenn auch dieſer mehr nach Ovids

als Virgils Muſter dichtete, den Vorrang; die Be

arbeiter des hiſtoriſchen Epos, Silius und Lukan

treten zurück. Silius hat ſich am meiſten an Vir

gils Vorbild gehalten, aber es gebricht ihm an

poetiſchem Talent; Lukan entbehrte Phantaſie und

Geſchmack, ſeine Erzählung iſt ſtürmiſch und unklar,

die Sprache hart, uneben und trocken, der Vers

ohne Anmuth; freylich konnte er auch nicht die letzte

Feile an ſeine Pharsalica legen. Von Statius' The

bais fällt B. das ungünſtige Urtheil, daß ſie in

langweiliger Breite abgefaßt ſey, inſofern ein nicht

dankenswerther Erſatz des gleichnamigen Antimachi

ſchen Werks; genießbarer iſt er in ſeinen kleinen

Gedichten (Silvae). In Claudian lebte nach langer

Pauſe die lateiniſche Poeſie wieder auf, leider waren

aber die Gegenſtände derſelben dem geiſtloſen und

kleinlichen Hofleben entnommen; ſo trat ein ſtarkes

Mißverhältniß zwiſchen Dichtung und Objekt ein.

Phantaſie, Diktion und Versbau zeigen von großer

Begabung, er erſcheint darin als glücklicher Nach

ahmer des Virgil und Ovid, nur wiegt der Hang

zu üppiger Schilderung zu ſtark vor; ſonſt überragt

er weit die Verſifikation ſeiner Epoche, Porphyrius,

Merobaudes, Priſcian, Korippus.

Die Verdienſte Ovids finden hier ebenfalls im

Allgemeinen gebührende Anerkennung, nur iſt der

Vorwurf befremdend, Ovid habe keinen neuen Ideen

kreis eröffnet. Welcher der übrigen Auguſteiſchen

Dichter darf auf dieß Verdienſt Anſpruch machen?

Eben ſo wenig kann bey ihnen von einem durch

greifenden moraliſchen Einfluß, welcher dem Ovid

abgehen ſoll, die Rede ſeyn. Auch der Anſicht ver

mögen wir nicht beyzupflichten, daß bey Ovid der

Mangel an Innerlichkeit und Gemüth ſtark hervor

trete; vielmehr iſt er ſehr gemüthlich, ſein Humor

hat etwas Herzliches. Seine unbeſchreibliche Ge

wandtheit in der Bearbeitung der Sprache wird ge

wiſſermaßen in Frage geſtellt durch den Satz, wel

cher in ſeinen Beſtandtheilen oft wiederkehrt: „der

Ausdruck iſt in Wortſchatz, Bildern und Phraſeolo

gie einer feſten Manier unterworfen.“ Der Vorwurf

ferner, daß Ovids Poeſie ein ſchwaches Gepräge

beſtimmter Nationalität trage, iſt auf ſeine meiſten

Werke ſchon dem Gegenſtande nach nicht anwendbar,

er könnte höchſtens die Fasti treffen. Hinſichtlich

der Ars amandi mußte erwähnt werden, daß der

Dichter nur den Umgang mit Libertinen im Sinn

hat. So betrachtet kann man nicht behaupten, er

habe eine Menge verführeriſcher Neigungen und

Künſte in ein Syſtem gebracht. Richtig iſt die Be

merkung, die Amores ſeyen bloß als poetiſches Mo

tiv zu beurtheilen; dasſelbe gilt auch von Tibull

und Properz, wo B. anderer Meinung iſt. Die

Metamorphoſen ſollen der erſte und genießbarſte Ro

man (?) des Alterthums ſeyn. Hier konnte erwähnt

werden, daß wir Ovid die Reproduktion mancher

griechiſchen Tragödie verdanken (vgl. Welcker Tra

gödie 286 sq.). Die Heroides heißen eine mit

Kühnheit behandelte Form der dichteriſchen suasoria

(Seneca Controv. II, 10 extr. iſt von B. nicht

richtig aufgefaßt). Uebertrieben endlich ſcheint der

Tadel der Kunſtloſigkeit, der farbloſen und entkräf

teten Phraſeologie, womit B. die im Exil geſchrie

benen Bücher belegt.

Vorgänger des Ovid in didaktiſcher Poeſie iſt

Lukrez. Er kennt keine rhetoriſche (?) Digreſſion

und Verzierung, alles geht bey ihm aus dem Or

ganismus hervor. Sein Verdienſt beſteht in Ver

pflanzung eines Syſtems der Naturwiſſenſchaft nach

Rom und dem Erweis des ſittlichen Werthes einer

dogmatiſchen Philoſophie; der trockne Epikureismus

wird von ihm poetiſirt, das Syſtem ſelbſt durch

phyſiologiſches und pſychologiſches Wiſſen und durch

eigene Beobachtungen auf dieſen Gebieten bereichert.

Die apathiſche, aller Wiſſenſchaftlichkeit abholde Lehre

Epikurs gewann unter den Händen des römiſchen
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Dichters eine veränderte Haltung, ſein Atheismus

hatte edlere Motive als fromme Gegner in früher

und ſpäter Zeit glauben mochten. Sonderbar lautet,

was wir S. 437 leſen: „Gleichmaaß und Ruhe hätte

übel gepaßt zum ſchwellenden Strom von Dogmen,

Beweiſen und Gefühlen, deren Heftigkeit eher po

litiſche als poetiſche Beredſamkeit athmet.“ Am

ſchlimmſten kömmt der Satzbau weg: „uneben, ab

geriſſen und voll Härten hat er ſchwierige Wort

ſtellung,“ auch der Vers „ermangelt des Wohllautes,

der Mannichfaltigkeit und feinen Gliederung der

Rhythmen;“ der Sprache wird die Anerkennung zu

Theil, daß ſie ausgezeichnet ſey „durch ihren ſach

gemäßen und körnigen Sprachſchatz.“

Der Anfang der lyriſchen Poeſie iſt dargeſtellt

als launenhaftes Treiben in Abfaſſung von Saturae

und Epigrammen. Die erſten Lyriker haben, was

hier behauptet wird, aber auf Catull wenigſtens

nicht paßt, mehr trocknen Fluß als Wärme des

Ausdrucks und Gefühls gezeigt. B. iſt der Anſicht,

es habe im Weſen der Republik gelegen, daß die

römiſchen Dichter nur die Form der griechiſchen Ly

rik auffaßten und als geiſtiges Spiel ſie herüber

nahmen, ohne ein beſtimmtes Gebiet lyriſcher Ideen

kreiſe zu ſondern. Daher ſollen erſt die Dichter

unter Auguſtus als Stifter einer lyriſchen Gattung

unter den Römern anzuſehen ſeyn, und Horaz die

erſte methodiſche Darſtellung einer römiſchen Lyrik

geben. In ſpätern Zeiten hat ſich mehr Rhetorik

und Witz als Gemüth und Empfindung an lyriſchen

Stoffen geübt. Die römiſche Lyrik ſchließt mit der

ſelben Form, mit welcher ſie auch begonnen hatte,

dem Epigramm; vorausgingen noch Fabel, Idylle

und Epiſtel.

Daß die Poeſie des Horaz ſtets auf Realis

mus und reſignirende Lebensweisheit gerichtet ſey,

iſt zu viel geſagt; daß die Reflexion bey ihm über

wiegt, daher ſelten ein Horaziſches Gedicht mit

Wärme und Harmonie der Farben aus einem Guß

geſchaffen iſt, vielmehr die Fugen und Riſſe der

Kompoſition, die Abſprünge und harten Uebergänge

zahlreich ſind, wird man zugeben müſſen. In Be

ziehung auf ſeine Zeit ſcheint Horaz ſich die Auf

gabe geſtellt zu haben, die Grundgedanken des durch

die Verhältniſſe gebotenen Realismus zu formuliren;

in Beziehung auf die Litteratur iſt vorzugsweiſe er

Kritiker, B. nennt ihn „das reichſte Organ der

Auguſtiſchen Dichtergruppe, über deren Studien er

ſteht.“ Letztere Behauptung wünſchten wir durch

Vergleichung mit den übrigen poetiſchen Größen er

wieſen zu ſehen. Um noch einiges Einzelne zu be

rühren, können wir nicht finden, daß die epodi

ſtets den Geiſt der höhern Geſellſchaft verrathen,

noch daß das in den erotiſchen Darſtellungen herr

ſchende Gefühl ein bloß abſtraktes genannt werden

dürfe; daß Horaz die römiſche Dichtung mit den

ſchönſten Rhythmen namentlich der äoliſchen Lyrik

bereichert habe, muß in Betracht deſſen, was Catull

hierin geleiſtet hat, modificirt werden. Ueber ſeine

Nachahmung der Griechen iſt jetzt Göbels Nachweis

(Zeitſchrift f. Gymnaſialweſen 1851 p. 298), daß

Euripides die hedeutendſte Quelle Horatianiſcher Gno

mik ſey, zu berückſichtigen, die p. 481 verlangte

Ariſtologie wird daher abgeleitet werden können.

In Tibull ſieht B. den unſchuldig - Naiven,

nur im Naturgenuß lebenden, der die wärmſte Liebe

zur Genoſſin ſeines Lebens, der treu ergebenen Delia

hegt. Der weiche und zarte Ton ſeiner Geſühle

ſoll „jede ſtürmiſche Leidenſchaft und Farbenpracht

ausſchließen.“ „Ein ſo naiver und beweglicher Sinn,

heißt es ferner, vermochte ſich keiner techniſchen Re

gel zu unterwerfen.“ Vielmehr hat Tibull für die

Elegie in der ganzen Anlage wie in der Ausführung

der Details die feinſte Technik erſt ſelbſt geſchaffen,

ſeine Gedichte ſind gewiß nicht der unmittelbare

Ausdruck ſeiner eigenen Erlebniſſe; man erkennt in

ihnen, wie Gruppe gezeigt hat, einen ſich fortzie

henden Plan, der ſie zum Liebesdrama verknüpft.

(Fortſetzung folgt.)
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Dieß iſt beſonders bey den Elegieen, wo ab

wechſelnd Sulpicia mit Tibull ſpricht, klar; es ſcheint,

als wolle B. ſich ſelbſt das Verſtändniß dieſer herr

lichen Poeſie verſchließen, wenn er ſagt: „man be

zweifelt mit einigem Recht, ob Tibull als objektiver

Betrachter ein ihm fremdes erotiſches Verhältniß –

die von ihren Anfängen bis zum glücklichen Schluß

gezeichnete Verbindung der Sulpicia mit Cerinthus

– aufgefaßt hätte.“ Schwung und Rundung hat

Properz nicht, wie hier behauptet wird, vor ihm

voraus, wie unter andern das keineswegs mißlun

gene, ſondern nur nicht fertig gewordene ſchöne Ge

dicht II, 5 beweiſen kann, deſſen Erhabenheit ſchwer

lich von irgend einem Properziſchen erreicht wird.

Das Urtheil über Properz iſt richtiger als das über

Tibull, nur mußte noch beſtimmter hervorgehoben

werden, wie eine unverkennbare Perſiflirung des

Verhältniſſes zur Cynthia ſeinen Elegieen einen faſt

objektiven Charakter gibt.

Die Satire wird definirt als Kritik geſellſchaft

licher Zuſtände mit einer gewiſſen Formloſigkeit be

haftet und ohne Erhebung der Phantaſie. Lucilius

knüpfte der Tendenz nach an die alte attiſche Ko

mödie an (vgl. Quint. X, 1, 93). Gelehrt, po

lymetriſch, mitunter auch in ungebundener Rede

waren die Satiren des Varro, Nachbildungen der

von Menippus, verfaßt. Beſtimmte Form erhielt

die Gattung durch Horaz. Sein Objekt war das

Privatleben der Geſellſchaft in ihren weniger haſſens

als belachenswerthen Widerſprüchen. Durch den

Druck der Kaiſerherrſchaft erhielt die Satire mehr

Stoff und viele Bearbeiter. Sie mußte einen ge

reizten Ton annehmen, und da dieſe Empfindung

nicht laut werden durfte, verfiel der Satiriker leicht

in Allgemeinheiten und Uebertreibungen, „die Satire

wurde ein Tummelplatz für Sittenmalerey mit grel

len Lichtern in einem rauſchenden ſarkaſtiſchen Straf

ton.“ Perſius legte ohne Weiteres die Poſtulate

des Stoicismus an die Wirklichkeit als Maaßſtab,

er beſaß weder Lebenserfahrung noch großes Talent

zu plaſtiſcher Geſtaltung, der Styl miſchte Edles

mit der derben grobkörnigen Rede des gemeinen Le

bens. Was Perſius mangelt, beſitzt in hohem Grade

Juvenal, an welchem nur eine ungezügelte Rhetorik,

eine zu ſehr geſpannte und künſtlich zuſammenge

drängte Diktion getadelt wird. Das Satiricon des

Petronius erhält durch humoriſtiſche Behandlung des

obſcönen Stoffes wie durch Miſchung vieler ſprach

lichen Elemente beſondern Reiz.

Groß iſt die Differenz des perſönlichen römi

ſchen Epigrammes von dem objektiv gehaltenen grie

chiſchen, daher es lange kunſtlos blieb; erſt ſpät

lernte man „Gelehrſamkeit mit Geiſt und Feinheit

der Formen auch in poetiſchen Kleinigkeiten entwickeln,

und es gelang eine künſtleriſch - gerundete Haltung

des Epigrammes.“ So Bernhardy; wir möchten

die ſpäte Ausbildung des Diſtichon aus metriſchen

Schwierigkeiten herleiten, welche erſt Tibull zu be

ſiegen wußte. Für dieſe Gattung iſt als bedeutend

ſter Meiſter (wenn auch nicht Erfinder, wie es hier

XXXV. 65
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heißt) Martial zu betrachten. Für die einſachen

Formen der Fabel und Idylle hatten die Römer

wenig Sinn. Phaedrus iſt ein nicht ſehr gebildeter,

Avianus ein zu rhetoriſcher Fabuliſt. Wahre Idyl

len zu dichten wäre nur Tibull fähig geweſen, die

copa und das moretum gehören in die beſchreibende

Poeſie; der ſpäte Calpurnius iſt gekünſtelt, mehr

gelehrt als geſchmackvvll. Als Einkleidung litterä

riſcher und moraliſcher Betrachtungen diente die poe

tiſche Epiſtel; ihr Vertreter im vierten Jahrhundert

war Auſonius, ein in jedem Betracht mittelmäßiger

wenn auch gewandter Schriftſteller. Doch zeigt die

Mosella eine geſchickt gruppirte Fülle des Stoffes,

klaſſiſch künſtleriſche Form fehlt aber.

Hierauf folgt II. Geſchichte der römiſchen Proſa,

und zunächſt die der Hiſtoriographie.

Die Geſchichtſchreibung der Römer hebt mit

den Annaliſten an, ſie ſchrieben zum Theil griechiſch

und laſen jedenfalls die griechiſchen Hiſtoriker, aber

ohne Sinn für die Meiſterſchaft derſelben zu haben,

ihr eigenes Verdienſt lag in dem praktiſchen Sinn,

womit ſie ihren Gegenſtand behandelten. Der Styl

war anfangs ganz kunſtlos und trocken, dann verfiel

man in das andere Ertrem: ein Uebermaaß von

rhetoriſcher Verzierung wurde aufgetragen, im eifri

gen Beſtreben die Form dem Objekt anzupaſſen; ſo

Antipater, Lehrer des Redners L. Craſſus und Si

ſenna. Erſt bey Cäſar und Salluſt finden wir hi

ſtoriſche Kunſt. In der geiſtigen Ueberlegenheit Cä

ſars, der immer über den Ereigniſſen ſteht, iſt ſeine

Genügſamkeit im Ausdruck, wie ſeine Sicherheir und

Ruhe begründet. Durch das bellum Gallicum wollte

er in dem kritiſchſten Momente die Gunſt des rö

miſchen Publikums ſich zuwenden. Hirtius hat ihn

in dem Supplement zum b. G. und im bellum

Alexandrinum nicht erreicht, noch weniger die un

bekannten Verfaſſer des bellum Africanum und Hi

spaniense. An Salluſt tadelten manche Zeitgenoſſen,

was ihnen unerreichbar war, „den durchdachten

Sprachgebrauch auf alterthümlichem Grund und den

raſchen Gang einer gedankenreichen Präziſion.“ Ob

die nächſte rhetoriſche Schule nothwendig aus Salluſt

ihre Technik des Schilderns, die Vorliebe für Cha

rakteriſtik und Beleuchtung der Gruppen zog, mag

dahin geſtellt bleiben; gewiß ſind das Eigenſchaften,

wodurch Salluſt glänzte und die Hiſtoriographie auf

eine höhere Stufe hob. Bey dem großen Unterneh

men des Livius, welcher die ganze römiſche Geſchichte

umfaßte, trat die Forſchung zu Gunſten der lesbaren

Form zurück; auch zeigt ſich ein Mangel an poli

tiſchem Scharfblick, was wohl der Grund iſt, daß

ihm Aſinius Pollio Patavinität, d. h. eine gewiſſe

Kleinſtädterey vorwarf. Seine Aufgabe, „die ge

ſchichtlichen Maſſen von Trockenheit zu befreyen und

für den ungeſtörten Genuß in einem gefälligen Le

ſebuch zu entfalten,“ hat er dennoch glänzend ge

löst. Die Auffaſſung iſt gemüthlich, der Gang der

Erzählung gleichmäßig; „kein alter Proſaiker be

hauptet ſich bey ſolchem Umfang auf gleicher Höhe

des Geſchmacks und der edelſten Beredſamkeit.“ Nur

die Kompoſition wird getadelt, weil ungleich, oft

verwickelt und hart. Großen ethnographiſchen Werth

beſaßen die 44 Bücher historiarum Philippicarum

von Trogus Pompejus; in den Auszug des Juſtin

iſt er nicht übergegangen. Aelteſter Repräſentant

der ſilbernen Latinität auf geſchichtlichem Gebiet iſt

Vellejus; er hat keinen Sinn für den innern Ver

lauf der Geſchichte, ſondern liebt zu porträtiren, zu

übertreiben, will witzig und original ſcheinen, daher

ſein gezwungener, wenn auch ſprachlich reiner und

lebhafter Styl. Valerius Marimus trug mit niedri

ger Geſinnung und großer Urtheilsloſigkeit ſein Anek

dotenbuch zuſammen; ebenſo iſt die Sprache ſchwül

ſtig und geſchmacklos. Curtius wird als Rhetor

betrachtet, welcher ohne beſondere Kenntniß des Ge

genſtandes mit friſchen Farben den äußern Verlauf

der Begebenheiten darſtellte, er nähert ſich dem Ci

cero in gerundetem Satzbau, aber ſein Ausdruck

gehört einer ſpätern Zeit an.

Beſonders gelungen iſt die Charakteriſtik des

Tacitus. „Das wahre Verdienſt ſeiner Werke liegt

nicht ſo ſehr in der gewiſſenhaften Forſchung, als

im ſittlichen und künſtleriſchen Geiſte, der darin

lebt.“ Durch das pathologiſche Intereſſe feſſelt er

den Leſer; dem mächtigen Affekt entſpricht die apho

riſtiſche Kompoſition. Nur in den Hiſtorien iſt der

Styl fließend und faſt durchſichtig, ſie durchzieht der

Faden einer epiſchen Einheit, während die Annalen
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an die Verwicklungen eines tragiſchen Dramas er

innern. Gewiß verſtand Tacitus dem Gegenſtand

gemäß mit dem Ausdruck zu wechſeln; daher die

Zweifel an der Authenticität des Dialogus, inſofern

ſie von ſtyliſtiſchen Verſchiedenheiten ausgehen, wenig

Gewicht haben (626). Als Sachwalter wird er

gewiß auch in einem ganz andern Ton geſprochen

haben, als in welchem die Germania und die An

nalen geſchrieben ſind, in ähnlichem Ton mußte er

das Geſpräch über den Verfall der Beredſamkeit ab

faſſen, wollte er von einem größern Publikum ge

leſen werden. Wenn das unter Titus' Regierung

geſchah, war Tacitus ein Mann von 30 Jahren,

alſo kein Anfänger mehr. Obwohl ſeinen Zeitge

noſſen weit überlegen kann er doch nicht die geiſtige

Haltung ſeiner Zeit verläugnen; daher die Neigung,

durch neue Wendungen zu imponiren; „durch die

pathetiſchen Mittel der Rhetorik geht er über die

äußerſten dem Latein geſteckten Gränzen hinaus;“

daher ferner „der epigrammatiſche Witz, die grol

lende ſchlagfertige Kürze.“

Von den übrigen Hiſtorikern iſt wenig Gutes

zu ſagen. Sueton war ein fleißiger Sammler, vor

urtheilsfrey, aber auch nicht mit vieler Urtheilskraft

begabt; er bediente ſich eines korrekten, in prakti

ſcher Gewandtheit erworbenen Ausdrucks. Der letzte

Theil ſeiner Caesares iſt ſchlechter ausgefallen, weil

ihm hier der Vorarbeiten weniger zu Gebote ſtand.

Florus beſitzt weder Gründlichkeit noch Geſchmack,

demungeachtet bediente ſich das Mittelalter mit Vor

liebe ſeines Abriſſes. Die Scriptores historiae Au

gustae ſind in Geſinnung und Stylgemeiner Natur,

dabey confus und voller Widerſprüche. Der jüngſte

unter ihnen, Vopiscus, iſt der erträglichſte, der un

fähigſte Lampridius. An dieſe Sammlung ſchließen

ſich die Caesares des S. Aurelius Victor, welcher

unter Julian ſchrieb, und die epitome de Caesa

ribus, welche bis zum Tod des Theodoſius reicht.

Andere Breviarien verfertigten Eutrop und Rufus,

das Büchlein de viris illustribus gründet ſich auf

Elogieen von Statuen berühmter Männer auf dem

forum Augusti. Letzter lateiniſcher Hiſtoriker darf

Ammianus Marcellinus heißen, ein ſchlechter Stiliſt

zwar, und mehr bemüht, den Schein von Bildung

und Erudition zu gewinnen, als wirklich unterrich

tet, aber unparteyiſch und wahr in Auffaſſung der

Gegenwart, dabey im Leben erfahren.

Die Geographie liebte der Römer nur von

politiſcher und ſtatiſtiſcher Seite aufzufaſſen, wozu

ihm die wohlgegliederte Weltherrſchaft Anlaß und

reiche Hülfsmittel darbot. Der Stoff wurde vor

erſt in Memoiren (ephemeris Varro's) und Be

richten niedergelegt; dann begann Agrippa die Ver

meſſung und ſtatiſtiſche Gruppirung des Reichs (720

– 734), eine große Welttafel wurde in der por

ticus Pollae aufgeſtellt, von der vielleicht die Peu

tingeriſche Tafel abgeleitet werden kann; auf dieſe

Vorarbeiten ſtützte ſich des Auguſtus breviarium

imperii (Suet. Aug. 101. Frontin. de colon. 109).

Der Tert zu den vorhandenen Karten wurde 300

durch das Itinerarium Antonini abgeſchloſſen, ihm

folgte noch 333 das Itin. Hierosolymitanum (Pil

gerfahrt von Bordeaux nach dem heiligen Lande).

Geographiſche Angaben von den Standörtern des

Heeres enthält die notitia dignitatum. Eine phy

ſiſche Erdbeſchreibung lieferte Solinus. Einziger rö

miſcher Geograph (abgeſehen von den geographiſchen

Büchern des Plinius) iſt Pomponius Mela, welcher

nicht mit Kritik, aber mit rhetoriſchem Witz ein

Kompendium des Weltreichs verfaßte; es behandelt

nach Art griechiſcher Periplen hauptſächlich die Kü

ſten und ſtellt mythiſche oder irrige Vorſtellungen

mit ſichern Berichten arglos zuſammen. Ein poe

tiſches Itinerarium nach dem griechiſchen Original

des Dionyſius lieferte Anianus, desgleichen liegt der

expositio totius mundi et gentium eine griechiſche

Schrift zu Grunde.

Die nationalſte Gattung der Litteratur iſt die

Beredſamkeit, vom Staatsleben ſelbſt hervorgebracht

und gefördert, durch griechiſche Vorbilder weniger

als andere Gattungen beſtimmt. Der Einfluß der

Schule war zu Rom, nach B.'s Anſicht ſchwächer

als bey den attiſchen Rednern; die Römer hob das

Bewußtſeyn perſönlicher Tüchtigkeit und diente gleich

ſam als Erſatz für die fehlende Kunſt. Der Cha

rakter der Sprache bedingte eine ſtarke und derbe

Ausdrucksweiſe, die von attiſcher Feinheit weit ent

fernt war. Dieß gilt von früheren Zeiten. Wenn
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aber der Vf. im Allgemeinen behauptet: „die Tech

nik der Schule hatte früher geringen Einfluß, ſchwach

war der Rückhalt der ſchriftlichen Skizze (commen

tarius) oder der mündlichen Vorübung,“ ſo wünſchte

man dafür einen ſichern Beweis zu hören. Leute,

wie Ser. Galba, erkannten gewiß die Nothwendig

keit einer tüchtigen Vorbereitung (Brut. § 86), und

zu wenig ſagt die Angabe (p. 583), er habe in

ſeinen letzten Tagen durch körperliche Beredſamkeit

einiges Aufſehen erregt. Hortenſius war ganz auf

griechiſche Methode eingegangen, wenn er, wie GQuint.

II, 1, 11 anführt, communes locos edirte, d. h.

Muſter für die Partieen der Rede, welche nach der

Entwicklung eines Haupttheils der causa, oder die

ſer ſelbſt auf das Gefühl der Zuhörer wirken ſollten.

Was über Cicero im Allgemeinen geſagt iſt, na

mentlich zur Berichtigung von Drumanns unbilligem

Tadel, verdient ſehr beherzigt zu werden. Seine

Beſchäftigung mit Ariſtoteles' Rhetorik, „den er zu

erſt unter den Römern benutzte,“ iſt auf ein ſehr

geringes Maaß zu reduciren, es war ihm im Grund

um eine ſyſtematiſch-wiſſenſchaftliche Behandlung ſei

ner Kunſt nur wenig zu thun, vielmehr hat er der

Praxis einen größern Spielraum errungen und an

gewieſen. Auch darf kaum von der „größten Un

gleichheit in Feile“ bey den Reden Ciceros die Spra

che ſeyn; ſie zeigen alle eine ſehr ſorgfältige Aus

arbeitung. Der paralogiſtiſche Charakter vieler der

ſelben iſt nicht berührt, ſo weſentlich die Beachtung

dieſer Seite zu ihrem Verſtändniß erfordert wird.

Ueber Cicero's rhetoriſche Schriften kann im Ganzen

das Urtheil gelten, daß er darin „mehr durch Em

pirie als ſcharfe Feſtſetzung der Begriffe leiſtet,“ ei

nige das Einzelne betreffende Ausſprüche bedürfen

der Berichtigung, wie wenn die Inventio einerley

Quelle mit dem Auctor ad Herennium haben ſoll,

wenn die Topica, worüber Cicero freylich ſelbſt ſei

nen Trebatius und die Leſer bis heute täuſcht, aus

dem Buche des Ariſtoteles, welches denſelben Namen

führt, gefloſſen ſeyn ſollen; B. erinnert ſich hier

nicht, daß der weſentliche Inhalt der Topica ſchon

de or. II, 164 sqq. vorkömmt, ohne daß dort Ari

ſtoteles erwähnt wird, – wenn die Partitiones ein

populärer Abriß der Rhetorik heißen, was ſie nicht

mehr ſind als die übrigen Ciceronianiſchen Schriften

dieſer Gattung. Im orator mußte die eigenthüm

liche Behandlung des numerus als weſentlichſtes

Verdienſt dieſer Schrift hervorgehoben werden. Als

Philoſoph iſt Cicero meiſtens richtig aufgefaßt, nur

war ſein Synkretismus genauer als Vermiſchung

der akademiſchen, peripatetiſchen und Stoiſchen Lehre

zu beſtimmen. Da ſeine Behandlung anſprechend

war, brachte er die Schriften der neuern Griechen

bey den Römern in Vergeſſenheit; doch ſollen die

officia merklich durch die Trockenheit der ſtoiſchen

Ethik bedingt ſeyn.

Gegen Cicero ſtechen ſämmtliche ſpätere Redner

ſtark ab. Plinius der Jüngere „dürſtet mit krank

hafter Eitelkeit nach litteräriſchem Ruhm,“ es man

gelt ihm nicht an Geſchmack und Empfänglichkeit,

aber an Kraft und Charakter. Die Briefe ſind

beſſer als der Panegyrikus, in welchem der Redner

ſich vergebens bemüht, die Dürftigkeit der Ideen

durch Maſſen von Detail zu verſtecken. Fronto war

früher nur dem Rufe nach bekannt, der ihn in ein

zu günſtiges Licht ſetzte; ſeit ſeine Schriften durch

Mai herausgegeben ſind, erkennt man nur ein leeres

Haſchen nach antiker Form und dabey ein gewiſſes

Geſchick, die nächſten Vorgänger herabzuſetzen. Die

Panegyrici der galliſchen Rhetoren beſitzen, obwohl

auch ſie von ſchwülſtigen Phraſen und offiziellem

Prunk überfließen, doch ſchon durch ihre lokale Be

ſtimmung mehr geſunden Stoff als der des Plinius.

Die Verfaſſer haben dieſen weniger als Cicero ſich

zum Vorbild genommen. Unter ihnen wird Ma

mertinus der ältere wohl Anſpruch auf den erſten

Platz haben, ihm ſteht zunächſt der anonyme Lob

redner des Marimianus, dann folgt Eumenius und

Mamertinus der Jüngere. Ein ſtarkes Sinken des

Geſchmacks iſt bey Symmachus und Sidonius zu

bemerken.

(Schluß folgt.)
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I. A Notice of the origin, progress and pre

sent condition of the Academy of Natu

ral Sciences of Philadelphia. By W.

S. W. Ruschenberger; M. D. Philadelph.

1852. 78 S. 8.

II. Fift annual Report of the Board of Re

gents of the Smithsonian Institution

to the Senate and House Representatives,

showing the operations, expenditures and

condition of the Institution during the year

1850. Washington 1851. 325 S. 8.

III. Smith so n i an Contribution s to

Knowledge. Washington. Vol. I – IV.

1848 – 1852 in Quart.

Wenn wir auf dem europäiſchen Continente

daran gewöhnt ſind, faſt alle naturwiſſenſchaftlichen

Inſtitute, die eine Bedeutung erlangt haben, von

der Regierung begründet und unterhalten zu ſehen,

ſo tritt uns dagegen in Nordamerika der entgegen

geſetzte Fall vor Augen: daß nämlich die Regierung

für ſolche Anſtalten gar nichts oder nur ſehr wenig

thut, und daß demnach deren Eriſtenz lediglich von

dem Intereſſe und dem Patriotismus der Privaten

abhängig iſt. In dieſer Beziehung haben ſolche

Inſtitute in Nordamerika dermalen mit mehr Schwie

rigkeiten zu kämpfen als ſelbſt in England, in wel

chem zwar auch ſelbige ganz oder doch hauptſächlich

auf die wirkſame Unterſtützung des Publikums an

gewieſen ſind, aber nicht nur hat in letzterem Lande

Regierung und Parlament einigen derſelben neuer

dings ſehr wirkſam unter die Arme gegriffen, ſon

dern bey größerer und ſchon ſeit längerer Zeit be

ſtehender Verbreitung wiſſenſchaftlichen Sinnes in

England haben ſich dort für Begründung und Un

terhaltung naturwiſſenſchaftlicher Anſtalten mehr Theil

nehmer gefunden. In Nordamerika dagegen ſind faſt

alle dieſe Anſtalten erſt im Werden begriffen und

müſſen ſich unter dem mehr auf die praktiſchen Be

dürfniſſe gerichteten Sinn der Bewohner Anerkennung

und Geltung verſchaffen. Es iſt aber rühmlich her

vorzuheben, daß das Intereſſe an dieſen Inſtituten

und damit ihre Emporbringung in fortwährendem

- Steigen begriffen iſt, und man muß in der That

ſtaunen, was bereits hiefür in ſo kurzer Zeit in den

Vereinigten Staaten durch energiſches Zuſammen

wirken und großartige Freygebigkeit hochgeſinnter

Privaten geſchehen iſt. Nicht minder lobenswerth

iſt es, daß die von dieſen Inſtituten ausgehenden

literariſchen Leiſtungen auch immer mehr an wiſſen

ſchaftlichem Gehalte gewinnen und deßhalb im gro

ßen naturwiſſenſchaftlichen Weltverkehre eine ehren

volle Stelle ſich nunmehr geſichert haben.

Im Nachfolgenden wollen wir, nach Anleitung

der von uns oben citirten Vorlagen, in der Kürze

eine Darſtellung des Urſprunges, Wachsthumes und

des gegenwärtigen Zuſtandes zweyer der bedeutend

ſten wiſſenſchaftlichen Anſtalten in den Vereinigten

Staaten vorlegen. Wir hoffen hiemit unſern Leſern

einen Dienſt zu erzeigen, indem hierüber bey uns

noch wenig bekannt geworden iſt, während es der

Mühe lohnt, von dieſen Inſtituten und ihren Lei

XXXV. 66 -
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ſtungen eine genauere Kenntniß zu erlangen. Es

wäre nur zu wünſchen, daß unſere Landsleute ſich

ein Beyſpiel an den Nordamerikanern nehmen und

mit gleicher Liebe und Aufopferung zum Flor der

naturwiſſenſchaftlichen Inſtitute beytragen möchten,

als es dort von Seiten der Privaten der Fall iſt.

I. Aus ſehr unſcheinlichen Anfängen iſt die

Academy of Natural Sciences of Philadelphia,

das bedeutendſte unter allen dermalen in den Ver

einigten Staaten beſtehenden Inſtituten, hervorge

gangen. Alles, was die Akademie geworden, iſt ein

Werk patriotiſchen Zuſammenwirkens von Privaten.

Die Regierung hat für ſie nichts gethan; denn daß

ſie als Corporation officiell anerkannt und ihr Grund

und Boden auf zwanzig Jahre für ſteuerfrey erklärt

wurde, verdient kaum der Erwähnung.

Der Gedanke, eine naturwiſſenſchaftliche Aka

demie in Philadelphia zu begründen, iſt nicht eher

als zu Anfang des zweyten Decenniums unſers

Jahrhunderts realiſirt worden. Zu dieſer Zeit beſaß

Philadelphia, obwohl bereits (mit Einſchluß der

Grafſchaft) 96,664 Einwohner zählend, doch nur

wenige Plätze für öffentliche Unterhaltung. Ein

Theater war zwar vorhanden, aber im Sommer

blieb es geſchloſſen und im Winter wurde es wö

chentlich nur dreymal geöffnet, und war auch dann

nicht immer ſehr beſucht. Einen Rivalen hatte es

an einem Circus. Das von Peale im Jahre 1784

begründete Philadelphia-Muſeum war ein täglich be

ſuchter Platz. Etliche öffentliche Gärten, einige Ta

vernen und zwey oder drey Auſterkeller bildeten die

gewöhnlichen Anziehungspunkte für die müßigen jun

gen Leute. Zu derſelben Zeit befaßten ſich in den

Vereinigten Staaten nur wenige Perſonen mit na

turhiſtoriſchen Studien : man darf ſagen, daß da

mals nicht Ein amerikaniſcher Naturforſcher von Aus

zeichnung in der Union zu finden war. Nur in

Pennſylvanien waren einige Männer, die wie Bar

tram, Mühlenberg und Barton einen Ruf in der

Botanik erlangt hatten, und Alexander Wilſon hatte

1808 die Publication ſeiner amerikaniſchen Orni

thologie begonnen, an deren Vollendung ihn aber

ſein ſchon im Jahre 1813 erfolgter Tod hinderte.

(Fortſetzung folgt.)

«G><> e><><><><><><><><><><><><><><><><><><><><><><><><>

Grundriß der Römiſchen Litteratur.

-

(Schluß.)

Ueber die Theorie der römiſchen Beredſamkeit

ſcheint B. nicht überall die treffendſten Anſichten

zu hegen. Der Art der Satz (p. 619): „die Re

dekunſt hinkte der gereiften und praktiſch abgeſchloſ

ſenen Beredſamkeit ohne weſentliche Bedeutung nach.“

Ohne Anleitung konnte eine gebildete oratoriſche

Kunſt gar nicht entſtehen, mochte jene nun von

Griechen oder Römern ertheilt werden. Auch erkennt

er ſelbſt Männern, wie Varro und Valgius, das

Verdienſt zu, nützliche Handbücher zu dem Zweck

ausgearbeitet zu haben. Wie arg B. den Auct.

ad Her. verkennt, hat Ref. neulich in dieſen Blät

tern (1852, Nr. 59 sqq.) nachgewieſen. Geringes

Intereſſe für dieſe Seite der Litteratur verräth ſich

auch ſonſt, wie wenn B. ſich darüber verwundert,

daß dieſelben Formeln und Eintheilungen (die in der

Natur der Sache liegen) noch in der elementaren

Schrift der principia rhetorices von Auguſtinus 2c.

wiederkehren; wenn er findet, die Dürre, welche

auf dieſer Syſtematik hafte, mache ſogar den Quin

tilian in ſeinem dritten Buche unerfreulich, und

hinzufügt, „einfacher iſt das Praktikum, welches der

unbekannte Julius Severianus aus Cicero zog.“

Es iſt ihm hauptſächlich um hiſtoriſche Notizen und

Angaben über den Styl zu thun; in Senekas Samm

lung findet er daher vorzüglich nur biographiſche

und ſentenziöſe Denkwürdigkeiten der bedeutendſten

Rhetoren. Was Quintilian den Vorgängern ver

dankt, iſt zu wenig erörtert, daher auch ſein Ver

dienſt etwas überſchätzt.

In der Philoſophie konnten die Römer nicht

eigenthümlich ſeyn, weil ihnen der Trieb zur ſpe

culativen Forſchung abging; ſie bearbeiteten nur

nach individueller Neigung und aus praktiſchen Mo

tiven die Syſteme der griechiſchen Sekten. Daß die

Juriſten von der Logik der Stoiker Vortheil zogen,

wird hier zugeſtanden (627), Anm. 142 aber in
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Abrede geſtellt. Nur nach den praktiſchen Sätzen

der Stoa ſollen ſich Rutilius und Cato gebildet

haben. Nach den Vorgängen des Varro (loghi

storicus) und Lucrez bearbeitete Cicero das Latein

für den philoſophiſchen Ausdruck, indem er ſich über

alle Theile der Philoſophie verbreitete. Die Spätern

haben ſein Werk nicht fortgeführt; Seneka, der dazu

am meiſten berufen geweſen wäre, ſtrebte bey gro

ßem Talent und Wiſſen zu ſehr nach der populären

Wirkung, er hat das Schulmäßige abgeſtreiſt, iſt

Eklektiker und guter Ethograph, ſelbſt ſeine Quae

stiones naturales, das wichtigſte Denkmal römiſcher

Phyſik, ſind überall mit Moral durchflochten; ſein

Styl iſt voll von Gegenſätzen und „Sprüngen einer

wetterleuchtenden Phantaſie.“ Die weitere Kultur

der Philoſophie war gleichfalls vorzugsweiſe ethiſch,

entweder im Sinn der Stoiker oder der pythago

reiſchen Asceſe. Seit Hadrian herrſchte ein charak

terloſes Gemiſch von Platonismus und unklarer

Schwärmerey, wovon Apuleius eine Vorſtellung ge

ben kann; Favorinus, welchen B. außerdem nennt,

ſcheint ſich davon fern gehalten zu haben. Späte

Platoniker ſind Chalcidius und Macrobius; auf Boe

thius endlich beruhte zu ſeiner Zeit allein in der

lateiniſch redenden Welt das Studium griechiſcher

Philoſophie und Mathematik, die ſcholaſtiſche Philo

ſophie ſchöpfte aus ihm ihre Kenntniß der ariſtote

liſchen Logik.

Mit der Philoſophie verband ſich bey den Rö

mern die Naturforſchung, deren Material durch die

Bemühungen der Alexandriner und eigene Entde

ckungen zu einem großen Umfang angewachſen war.

Eine Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften hat Pli

nius in ſeiner Historia naturalis aus 2000 Werken

zuſammengeſtellt. Inſofern erſcheint er als „com

pilirender Chroniſt des menſchlichen Wiſſens.“ An

ſeinem . Styl kann Mangel an Beſtimmtheit und

klarer Schilderung getadelt werden, dennoch nimmt

Plinius für ſich ein durch „den reflektirenden Geiſt,

den ſittlichen Ernſt, die edle Begeiſterung für die

Herrlichkeit und das großartige Wirken der Natur.“

Auch Celſus faßte den Kreis des römiſchen Wiſſens

in einem großen Werke, betitelt de artibus zuſam

men (vgl. Quint. XII, 11, 24), aus welchem aber

ſetzestafeln und Ritualbüchern vorlag.

/

von 24 Büchern nur die acht de re medica er

halten ſind. Die geſammte Architektur umfaßte zuerſt

Vitruv in 10 Büchern, deren Lektüre durch die

theils gezierte, theils unbeholfene Sprache erſchwert

wird; klar und mit Sachkenntniß iſt Frontin's Schrift

de aquaeductibus abgefaßt, die Strategematon l.

IV, haben wohl einen andern Verfaſſer. Nicht be

deutend ſind die Taktiker Hyginus und Vegetius.

Aus den Vermeſſungen der als Lehen vertheil

ten Staatsländereyen, den Beſtimmungen des Be

ſitzes der Militärkolonien, der Scheidung von Kron

und Gemeindegut entwickelte ſich die Gromatik, de

ren ausführliche und verwickelte Statuten in den

agrimensores: Sikulus Flaccus, Julius Frontinus,

Aggenus Urbicus und Hyginus noch vorliegen, wenn

auch in aufgelöster und durch Epitomirung entſtell

ter Form. Anziehender ſchon durch den Gegenſtand

ſind die Schriftſteller de re rustica; Cato, Varro,

Columella, ſelbſt der Sammler Palladius haben mit

offenbarer Vorliebe ihr Thema behandelt. Am mei

ſten Sachkenntniß zeigt Columella, bey welchem die

Oekonomie in vielfacher Erweiterung erſcheint.

Neben Hiſtoriographie, Beredſamkeit und Phi

loſophie wird nun als vierter Haupttheil der römi

ſchen Proſa die Erudition und Grammatik ange

führt. Die Entwicklung grammatiſcher Studien iſt

aus der Achtung herzuleiten, mit welcher die Römer

alle Tradition behandelten, und aus der Fülle des

traditionellen Stoffes, welcher in Chroniken, Ge

Erſt ſpäter

beginnt, ſobald eine Litteratur ſich herangebildet

hatte, das eigentliche, über Erklärung veralte

ter Wörter hinausgehende grammatiſche Studium.

Wenn auch Varro, Cäſar, Plinius nebſt man

chen Andern die formale Seite der lateiniſchen Gram

matik bearbeiteten, was ein ziemlich verbreitetes

Intereſſe dafür bey dem Publikum vorauszuſetzen

erlaubt, war doch die praktiſche Tendenz der theo

retiſchen bloß auf Betrachtung der Sprache an

und für ſich gerichteten überlegen. Beyde Seiten

vereinigte in ſich Varro, der zugleich gründlicher

Alterthumsforſcher, Litterator und Grammatiker war,

wie die Reſte ſeiner 24 Bücher de lingua Latina
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bezeugen können, in welchen neben etymologiſcher

Erklärung poetiſcher Gloſſen, neben den wichtigſten

Notizen über Kulte und Gebräuche, über Analogie

und Anomalie und rationale Behandlung der Gram

matik ausführliche Erörterungen vorkommen. Nach

ihm hat vorzüglich Verrius Flaccus Alterthümer und

alterthümliche Sprache erläutert; er wurde von Fe

ſtus epitomirt und dieſer wieder von P. Diaconus,

deſſen Auszug hier das Lob der Treue und Brauch

barkeit erhält. In der Zeit des Nero leiſteten noch

M. Valerius Probus und Q. Remmius Palaemon

Bedeutendes, ſpäterhin Sueton als antiquariſcher

Sammler. Aber mit Hadrians Regierung, der ſelbſt

ein Begünſtiger zünftiger Gelehrſamkeit war, beginnt

ein kleinliches Treiben, indem man jetzt nur com

pilirte, epitomirte, arrangirte. Für uns ſind trotz

dem von großer Wichtigkeit des Gellius Noctes At

ticae, beſonders für römiſche Antiquitäten, wie für

die archaiſtiſche Sprache des Nonius Buch de com

pendiosa doctrina per litteras. Gellius kann, was

ſeinen Styl betrifft, für den leidlichſten Frontonianer

gelten, bey Nonius deutet Alles auf den Stand

punkt eines mittelmäßigen Provinzialen aus ſpäter

Zeit. Er hängt von Gellius ab, den er aber nir

gends nennt. Außerdem haben des Placidus Gloſ

ſen ein Verzeichniß von Wörtern aus den Atellanen

und der Vulgärſprache erhalten, Chariſius Soſipater

Fragmente verlorner Autoren und wichtige Sätze

früherer Grammatiker (Julius Romanus und Com

minianus), Donatus lieferte die Grundlage aller

ſpätern Elementargrammatik. An Gellius ſchließt

ſich dem Stoffe nach zunächſt Macrobius durch ſeine

ſachlichen Mittheilungen in den Saturnal. conviv. l.

an; aus Varro iſt der weſentliche Inhalt - der in

der Form der alten Satura verfaßten Encyklopädie

des Martianus Felir Capella geſchöpft. Ueber Pri

ſcian urtheilt B., daß er ohne Sprachſinn, Klarheit

und Kritik, doch mit ſchätzbarem Fleiß für die For

menlehre gearbeitet habe. Ein Nachtrag zu ältern

Compilationen heißen die Origines des Iſidorus.

Der nachfolgende Anhang gibt einen Ueberblick

der juriſtiſchen, dann der patriſtiſchen Litteratur.

Die erſtere zerlegt B. in zwey Abſchnitte, den re

publikaniſchen und monarchiſchen. Nachdem Ae

lius, Scaevola u. A. auch ſchriftliche Anweiſung

gegeben hatten, erhob ſich Servius Sulpicius zuerſt

zu einer ſyſtematiſchen Darſtellung. Unter der Mon

archie fiel bald den Juriſten die Herrſchaft über alle

Verhältniſſe zu, ſie waren die Rathgeber der Krone

und Verfaſſer der edicta, decreta, rescripta, epi

stolae des Kaiſers. Unter Hadrian componirte Sal

vius Julianus ein Geſetzbuch unter dem Namen

edictum perpetuum, bald darauf ſchrieb Gaius ſeine

Institutionum commentarii, von welchen „erhebliche

Bruchſtücke aus einem Veroneſer Palimpſeſt hervor

gegangen ſind.“ Ihre höchſte Ausbildung erreichte die

Jurisprudenz durch ihre Klaſſiker Aem. Papinianus,

I. Paulus, D. Ulpianus, Her. Modeſtinus. Auf

ihren und Gaius Schriften ruhen alle ſpäterhin

ausgearbeiteten Geſetzbücher; der codex Gregoria

nus, Hermogenianus, Theodosianus, die lex Ro

mana Visigothorum etc. , endlich auch der Justi

nianeus codex (529), redigirt von Tribonian. Durch

dieſe Sammlung ſollte das Studium des aus 2000

Büchern geſchöpften Stoffes vereinfacht werden; es

gelang, die Originale der Juriſten entbehrlich zu

machen, ſo daß ſie bald aus dem Gebrauch kamen

und verſchwanden.

Was die Kirchenväter betrifft, unter welchen

Minucius Felir, Cyprian, Lactantius, Ambroſius,

Hieronymus durch beſſere Latinität und klaren Styl

ſich auszeichnen, Tertullian und Auguſtin durch Tief

ſinn und Genialität hervorragen, mag im Allgemei

nen der Ausſpruch des Verf. genügen, daß ſie das

römiſche Bewußtſeyn bis in ſeine tiefſte Wurzel be

kämpften, alſo, was ſie geſchrieben haben, mit der

römiſchen Litteratur nur die lateiniſche Form gemein

hat, wir ſomit von einem nähern Eingehen darauf

hier abſehen dürfen.
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München.

Nro. 67.
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I. A Notice of the origin, progress and pre

sent condition of the Academy of Na

tural Sciences of Philadelphia.

II. Fifth annual Report of the Board of Re

gents of the Smithsonian Institution.

Ill. Smithsonian Contributions to Know

ledge.

(Fortſetzung).

Die Naturwiſſenſchaften zogen damals nur ſehr

wenig die Aufmerkſamkeit des Publikums auf ſich,

und die wenigen Perſonen, die ſich mit ihnen be

faßten, hatten mit großen Schwierigkeiten zu käm

pfen. Weder gab es Sammlungen noch Bibliothe

ken, um den Wunſch erwecken oder das Verlangen

befriedigen zu können, mit den Wundern der Schö

pfung bekannt zu werden. Es fanden ſich zwar in

der Stadt zwey oder drey Mineralienſammlungen vor

im Beſitz von Privaten, die ſie aus Europa ge

bracht hatten, aber ſie waren dem Publikum nicht

zugänglich; nicht einmal ein Buch über Mineralogie

war damals in der Gegend käuflich zu haben. Die

Neugierde, welche zu ſehen wünſchte, was nicht ge

wöhnlich in der Natur oder in der Kunſt vorkommt,

war auf das Philadelphia-Muſeum hingewieſen, in

welchem Geräthe der Ureingebornen, Eremplare von

Naturgegenſtänden, Gemälde und was immer von

der Kunſt geeignet war, das Staunen des Unwiſ

ſenden oder die Bewunderung des Unterrichteten zu

erregen, bunt durcheinander gemengt waren. Die

Erwerbung eines Monſtrums hatte in den Augen

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften.

26. November.

1852.

S><S><S><S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S><S><S><S><S

des Direktors einen größern Werth als die eines

normalen Eremplares; ein Küchelchen mit drey Bei

nen oder ein Kalb mit zwey Köpfen zog mehr die

Aufmerkſamkeit auf ſich als der ſeltenſte Vogel. Ein

angebliches Perpetuum mobile erregte mehr Erſtau

nen als der Nachweis antediluvialen Lebens durch

das aufgeſtellte Maſtodon-Skelet. Dieſes war eines

der werthvollſten Stücke im Muſeum, das im Jahre

1811 ohngefähr 200 Säugthiere und 1000 Vögel

zählte. Aber auch dieſe Sammlung war den Be

fliſſenen der Naturgeſchichte nicht frey zugänglich;

für die Zwecke des Studiums war ſie unnütz, denn

ſie war eigentlich doch nichts aaders als ein Rari

täten - und Curioſitäten - Kabinet.

Zu dieſer Zeit lebte in Philadelphia ein jun

ger Apotheker, Namens Speakman, der zwar ſelbſt

keine regelmäßigen naturhiſtoriſchen Studien gemacht

hatte, aber voll Eifer war, ſich mit den Geſetzen

der Natur bekannt zu machen, um ſo mehr, da er

der Meinung war, daß die Unbekanntſchaft mit den

ſelben die Hauptquelle aller ſocialen Uebel ſey. Er

verband ſich mit gleichgeſinnten Freunden, um ge

meinſchaftlich ſich ſowohl ſelbſt in den Naturwiſſen

ſchaften beſſer zu unterrichten als auch dieſelben in

weitern Kreiſen zu verbreiten. So bildete ſich denn

im Jahre 1812 eine kleine Geſellſchaft, die den

Titel Academy of Natural Sciences annahm, an

fangs ihre Zuſammenkünfte in einem Gaſthauſe hielt,

aber bald zu dieſem Behufe einen kleinen Saal

ſich miethete. Hier wurde auch die erſte Samm

lung aufgeſtellt, die aus den Geſchenken der Mit

glieder hervorging; ſie beſtand aus Büchern, einem

Herbarium mit Pflanzen aus der Umgegend von

XXXV. 67 - -
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Paris, einigen Conchylien und Inſekten und etlichen

künſtlichen Kryſtallen. Dieß war alſo die Grund

lage, aus der ſich das dermalige Muſeum und die

Bibliothek entwickelte.

Der erſte bedeutende Zuwachs war eine Mine

ralien-Sammlung, welche Speakman um 750 Dol

lars angekauft hatte. Dieſe Summe hatte er unter der

Bedingung vorgeſchoſſen, daß ſie in Actien von 20

Dollars vertheilt, mit 6 Procent verzinſet, und ſo

bald die Kaſſe der Akademie es erlauben würde,

zurückbezahlt werden ſollte. Der Ankauf dieſer Samm

lung und die Verpflichtung zu ihrer Abzahlung bil

dete ein Band, das die Mitglieder zuſammenhielt und

ohne welches die Geſellſchaft wahrſcheinlich noch vor

dem Schluße des Jahres 1812 auseinander gegan

gen wäre, denn gleich von ihrem erſten Auftreten

an hatte ſie mit viel Mißgeſchick zu kämpfen.

Schon daß ihr eigentlicher Begründer, der Apo

theker Speakman, unverſchuldet um ſein Vermögen

kam, war für ihn wie für die Geſellſchaft ein har

ter Schlag. Er hatte in ſein Geſchäft Thomas

Say, der nachher durch ſeine ſchönen conchyliologi

ſchen Arbeiten ſich einen rühmlichen Namen er

warb, als Compagnon aufgenommen. Beyde hatten

aus edlem Wohlwollen Bürgſchaft für bedrängte

Freunde geleiſtet und darüber ihr ganzes Vermögen

verloren. Say, der ſchon früher hauptſächlich die

Verwaltung der Sammlung übernommen hatte, zog

nun ganz in den Saal der Akademie, wo er ſein

Bett unter einem Pferde-Skelet ſich zurecht machte

und von Brod und Milch ſich nährte; gelegentlich

kochte er eine Schnitte Fleiſch oder ſott ein Ey. In

dieſer Weiſe lebte Say mehrere Jahre, während

welcher Zeit er im Durchſchnitt für ſeine Koſt täg

lich nicht mehr als 12 Cents, was ohngefähr eben

ſo vielen Kreuzern gleichkommt, ausgab.

Die Verhältniſſe der neuen Akademie fiengen

indeſſen bald ſich zu beſſern an, auch traten nun

wiſſenſchaftlich gebildete Männer hinzu und verſchaff

ten ihr Ruf. Ihr erſter Präſident war Trooſt, ein

geborner Holländer, der in Leiden den mediciniſchen

Doctorgrad erlangt hatte und gründliche Kenntniſſe

in der Mineralogie und Chemie beſaß. Sein Nach

folger im Präſidium, W. Maclure, der 22 Jahre

lang dieſe Würde bekleidete, trug hauptſächlich zum

Gedeihen bey, indem er nicht bloß, außer zahlrei

chen Geſchenken an Büchern und Naturalien, über

25,000 Dollars zur Errichtung eines paſſenden Ge

bäudes und zur Vermehrung der Sammlungen

gab, ſondern durch ſein Beyſpiel auch Andere zur

thätigen Theilnahme veranlaßte. In neuerer Zeit

iſt der bedeutendſte Wohlthäter der Akademie Wilſon

geworden, von deſſen reichen Gaben wir bald nach

her weiter ſprechen werden.

Die Geſellſchaft beſchränkte ſich jedoch nicht

allein auf den Zweck, Bücher und Naturalien auf

zuhäufen, ſondern ſie wollte ſich auch ihren Mit

bürgern und der Wiſſenſchaft nützlich erweiſen, in

dem ſie theils öffentliche Vorleſungen, die ſtark be

ſucht wurden, halten ließ, theils die Herausgabe einer

naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift vorbereitete. Schon

im Mai 1817 erſchien von ihr das erſte Heft des

Journal of the Academy of Natural Sciences,

aber noch vor Schluß desſelben Jahres mußte die

Geſellſchaft, deren Mittel damals ſehr beſchränkt

waren, die leidige Erfahrung machen, daß das Ver

langen des Publikums nach dieſen Publikationen

nicht ſo groß war, um die Koſten des Druckes zu

decken. Um dieſem Uebelſtande einigermaßen abzu

helfen, lieferte Maclure Typen und eine ſtark ge

brauchte Druckerpreſſe und ſchaffte in ſeinem eignen

Hauſe Raum, um das Werk fortzuſetzen. Ein Setzer

und ein Drucker wurden angenommen und mehrere

Mitglieder der Geſellſchaft leiſteten ihnen Beyſtand.

Aller dieſer Anſtrengungen ungeachtet gerieth das Un

ternehmen aus Mangel an Geld noch vor dem Schluße

1818 ins Stocken, und konnte nicht eher als im J.

1821 wieder aufgenommen werden, wo Dr. Iſaac

Hays die Redaction führte und durch kluge Umſicht

den Fortgang des Journals ſicherte. Im Jahre

1847 wurde eine zweyte Reihe desſelben begonnen

und zugleich das frühere Octavformat in Quart um

gewandelt. Ueberdieß hatte die Geſellſchaft im Jahre

1841 den Anfang gemacht mit der Publication der

Proceedings of the Academy of Natural Sciences

of Philadelphia, worin die Verhandlungen in den

Sitzungen zeitig mitgetheilt werden. Beyde perio

diſchen Zeitſchriften ſind reich an intereſſanten Auf

ſätzen, und geben ein rühmliches Zeugniß von dem
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Eifer wie von den Kenntniſſen der Mitglieder der

Akademie.

Wir haben hiemit einen kurzen Abriß von der

Entſtehung und dem Wachsthume der Akademie von

Philadelphia, die dermalen in einem ſehr gedeihlichen

Zuſtande ſich befindet, ſo wie von ihren literariſchen

Leiſtungen gegeben, und wollen nun weiter uns

umſehen, in welchem Stande ſich gegenwärtig ihre

Sammlungen befinden, woraus wir am beſten die

Leiſtungen dieſer Geſellſchaft bemeſſen werden.

Das neue Gebäude, welches die Sammlungen

enthält, 1839 aufgebaut und 1847 vergrößert

wurde, iſt 115“ lang, 45“ breit und 50“ hoch;

es beſteht aus dem Erdgeſchoß und einem Stock

werk darüber, welch letzteres einen einzigen Saal

bildet, der ſehr zweckmäßig ſeine Beleuchtung von

der Decke und den beyden ſchmalen Endſeiten er

langt. Die ganze Arbeit der Anordnung dieſer zum

Theil ſchon ſehr reichen Sammlungen ruht auf den

Mitgliedern, deren Lebensberuf ihnen hiezu bloß die

Mußeſtunden frey läßt, die Andere den Vergnügun

gen widmen. Nur wenige von ihnen ſind im Stande,

einen Theil des Tages zu dieſem beſchwerlichen Ge

ſchäfte zu verwenden, und es iſt nicht zu vergeſſen,

daß ihnen aus der Mühe Tauſende von Gegenſtän

den, die hier zur Verbreitung von Kenntniſſen unter

den Mitbürgern zuſammengebracht wurden, zu ord

nen und zu etikettiren, kein pecuniärer Vortheil

hervorgeht.

Der dermalige Beſtand der verſchiedenen Samm

lungen der Akademie iſt nach den Angaben von

Ruſchenberger folgender.

An Säugthieren iſt die Sammlung noch nicht

ſonderlich reich, indem erſt 636 Eremplare in ohn

gefähr 200 Arten vorhanden ſind; darunter befindet

ſich das Original eines zur Zeit noch überaus ſel

tenen Thieres, des Chlamydophorus truncatus.

Am reichſten iſt die Sammlung mit Vögeln

ausgeſtattet. Dieſe Abtheilung iſt ſehr frühzeitig be

dacht worden und im Verhältniß zu den übrigen

raſch angewachſen; zu ihrer dermaligen Bedeutung

iſt ſie aber hauptſächlich durch die überaus reichen

Schenkungen von Dr. T. B. Wilſon gekommen.

Dieſer kaufte im Jahre 1846 zu einem enormen

Preiſe die prachtvolle Sammlung des Fürſten von

Eßlingen in Paris, die über 12,000 Eremplare

zählt und machte ſie der Akademie zum Geſchenk.

Da aber in dem akademiſchen Gebäude kein Raum

zu ihrer Aufſtellung übrig war, ſo ließ er dasſelbe

auf eigene Koſten vergrößern, um darin die neue

Sammlung unterzubringen. Bald hernach machte

er ein neues Geſchenk mit einer in 2000 Eremplaren

beſtehenden Sammlung auſtraliſcher Vögel, die Gould

angelegt hatte, und welche die Originale zu ſeinem

Prachtwerke: The Birds of Australia, enthält. Im

December vorigen Jahres acquirirte er ferner eine

andere in 2000 Eremplaren beſtehende Vögelſamm

lung und überließ ſie der Akademie. Endlich ver

ſchaffte er durch ſeinen Bruder noch mehrere tauſend

Vögel aus der Sammlung von Leiden und dem

brittiſchen Muſeum. Durch ſolche großartige Frey

gebigkeit eines einzigen Mannes und durch mehrere

bedeutende Geſchenke anderer Privaten, wie z. B.

von B. v. Boucier, der ohngefähr 1000 Eremplare

von Papageyen und kegelſchnäbligen Vögeln, von

Kapitän Boys, der faſt 1000 im Innern von

Indien geſammelte Vögel ſchenkte, zählt die orni

thologiſche Sammlung von Philadelphia dermalen

nicht weniger als 27,000 Eremplare, und iſt dem

nach reicher als irgend eine andere in der Welt.

Damit ſie dieſen Vorrang auch für die Zukunft be

haupten könne, iſt in Europa Vorſorge getroffen

worden, daß alle ornithologiſchen Novitäten ihr über

macht werden. – Ungemein reich iſt auch die Samm

lung von Eyern und Neſtern, was ſie ebenfalls der

Liberalität Wilſon's verdankt, der die von Des Murs

und Gould angelegten derartigen Sammlungen, die

zuſammen 4425 Stück enthalten, um hohe Preiſe

ankaufte.

An Reptilien ſind gegen 2000 Stück vorhan

den, was bereits eine anſehnliche Zahl iſt; an Fiſchen

zählt ſie 1500 Exemplare von ohngefähr 700 Arten.

(Fortſetzung folgt.)

-
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Die Baſalte und ſäulenförmigen Sand

ſteine der Zittauer Gegend in Sachſen und

Böhmen. Beſchrieben von C. F. Reichel.

Leipz. 1852. 24 S. 8., nebſt 5 Anſichten in

Buntdruck, klein Querfol.

Die Lauſitz bietet dem Botaniker und Geogno

ſten ſehr intereſſante Punkte dar. Der Verf. hat

ſich darauf beſchränkt, hier bloß von einigen der

ſchönſten dort vorkommenden Baſalt- und Sand

ſtein: Gruppen farbige Abbildungen zur Beſchauung

vorzulegen und denſelben eine kurze Erläuterung

beyzufügen. Es wäre zu wünſchen geweſen, daß

er dieſen Anſichten eine ausführlichere Beſchreibung

ihrer geognoſtiſchen Verhältniſſe beygegeben hätte;

der Tert würde dadurch einen größeren wiſſenſchaft

lichen Werth erlangt haben. Immerhin aber ge

währen dieſe Anſichten ein gutes Bild von den

merkwürdigen Säulenformen, welche der Baſalt und

manche Sandſtein - Parthien der Zittauer Umgegend

darbieten, und können daher ſehr zweckmäßig beym

Unterricht benützt werden.

Tafel I., Baſaltſäulen bey Wittgen

dorf. – Unter den mehr als 80 Baſaltgruppen

der Zittauer Gegend auf ſächſiſcher Seite iſt die

ſchönſte die, welche bey Wittgendorf anſteht. Auf

der Nordoſtſeite einer nur allmählig ſich erhebenden

Anhöhe zeigt ſich ein Keſſel von wohl 40 Ellen

Durchmeſſer. Die Nordwand desſelben beſteht aus

ganz beſonders ſtattlichen, meiſt ſenkrechten Baſalt

ſäulen, die eine röthlichgraue Farbe und eine Höhe

von 16 – 20 Ellen haben; ihre einzelnen Glieder

ſind 4 – 6 Ellen lang, eine halbe bis eine Elle

breit und meiſt fünf -, ſelten vier - oder ſechsſeitig

abgeſondert.

- Tafel II., Baſaltſäulen bey Steinſchön

au. – Der Herrnhaus - oder Baſaltberg bey Stein

ſchönau in Böhmen zeigt eine kegelförmige Kuppe

von ziemlich 30 Ellen Höhe aus prächtigen, höchſt

regelmäßig abgeſonderten Säulen, die eine Stärke

von 6 – 10 Zoll haben; die einzelnen Säulen

glieder ſind 6 – 8 Ellen lang. Dieſer Baſalt iſt

ſo ſpröde, daß der mäßige Schlag eines Hammers

genügt, um die ſchönſten Säulen zu zerſprengen.

In der auflagernden Erdſchicht finden ſich außerdem

kleine Baſaltſäulen.

Tafel III., Kugel- und Glieder- Baſalt

am Eckartsberge. – Hier iſt der Baſalt zum

Theil in ſehr kurz gegliederte Säulen abgeſondert,

über denen ſich ſäulig gereihte Baſaltkugeln von

einem Zoll bis zu einer halben Elle Durchmeſſer

finden. -

Tafel IV., Sandſteinſäulen der weißen

Wand. – Auf dem öſtlich von Johnsdorf ſich aus

dehnenden Quaderſandſtein-Gebirge finden ſich im Um

kreiſe einer halben Stunde die Sandſteine völlig ſäulig

abgeſondert. Das vorderſte dieſer Sandſteinlager iſt

ſeit Jahren als Steinbruch ausgebeutet worden und

liefert feſte Bauſteine und treffliche Mühlſteine; nicht

minder vorzüglich ſind jene, welche aus mit Kieſel

cement zuſammengefügten Sandſteinſäulen gefertigt

werden. Dieſe Säulen kommen hier theils in ſenk

rechter, theils in geneigter Lage vor, ſind 1 – 5,

ſelten 6 – 7 Ellen lang und 2 Zoll bis Elle

breit. Sie ſind meiſt vier - oder fünfſeitig und ſehr

porös. Ein Steinbruch, der von dieſem nur durch

eine ſchmale Wand getrennt iſt, die weiße Wand,

bietet den Anblick eines durch den Sandſtein zu

Tage gedrungenen Baſaltkegels dar. Einzelne Säu

len enthalten Steinkerne und Abdrücke von Lima

canalifera; bey Johnsdorf fand man früher Ostrea

columba und Spongia saxonica.

Tafel V., die Orgelpfeifen von Johns

dorf. – Eine Viertelſtunde von der weißen Wand

entfernt gelangt man zu zwey ſehr merkwürdigen

Sandſtein - Gruppen, welche frey auf der äußerſten

Spitze des hier ſteil abfallenden Sandſteingebirges

zu einer Höhe von 3 – 4 Ellen ſich erheben und

die Orgelpfeifen genannt werden. Die öſtliche Gruppe

hat 6, die weſtliche 2 Ellen im Durchmeſſer. Beyde

ſind gebildet aus ſenkrechten, fünfſeitigen Säulchen

von 2–3, ſelten 4 Zoll im Durchmeſſer; der Sand

ſtein derſelben iſt viel weißer als der der vorher

gehenden.
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(Schluß.)

Beträchtlich iſt die Conchylien-Sammlung, in

dem ſie ohngefähr 8700 Arten in 25,000 Erem

plaren enthält. Als Wohlthäter haben ſich beſon

ders ausgezeichnet Dr. Griffith, der ſeine koſtbare,

in 12,000 Exemplaren von 4907 Arten beſtehende

Sammlung zum Geſchenk machte, und abermals Dr.

Wilſon, der ihr 1707 Arten in mehr als 3500

Exemplaren zukommen ließ.

Die entomologiſche Sammlung iſt noch ſehr

arm, da ſie erſt 6000 Eremplare aufzuweiſen hat;

ſie iſt zum Theil deßhalb hinter den andern Abthei

lungen zurückgeblieben, da ihre frühere Sammlung

durch Fahrläßigkeit eines Mitgliedes, dem ſie zur

Beſtimmung zugeſchickt worden war, größtentheils

zu Grunde gegangen iſt. – Mit Kruſtenthieren iſt

die Akademie nicht ſchlecht bedacht, indem 980 Ar

ten in 2054 Eremplaren vorhanden ſind. Außerdem

zählt ſie noch an Rankenfüßern 103 trockne Stücke

und 10 Gläſer mit in Weingeiſt aufbewahrten

Eremplaren.

An Anneliden werden 77 Arten aufbewahrt;

außerdem noch 76 Fläſchchen mit Eingeweidewür

NLTM.

Das Herbarium iſt eines der reichſten in den

Vereinigten Staaten, indem es ohngefähr 46,000

Pflanzenarten enthält. Die eine Hälfte davon ver

dankt es der Liberalität des verſtorbenen D. von

Schweinitz, welcher der Akademie ſeine große Samm

lung, die außer den Kryptogamen 23,000 Arten

zählt, vermachte. Anſehnliche Beyträge lieferten fer

ner Baldwin, Nuttall, Jackſon, Hembel und viele

Andere. Dr. Rivinus übermachte der Akademie das

große, von Menke in Pyrmont angelegte Herbarium,

das mehr als 7000, darunter die in Deutſchland

geſammelten Arten aufbewahrt. Außer den Pflanzen

beſitzt die botaniſche Abtheilung noch ohngefähr 1000

Stücke an Früchten und Samenkapſeln und eine

Sammlung verſchiedener Arten von Hölzern.

In der ethnologiſchen Abtheilung iſt am werth

vollſten die in 968 Eremplaren beſtehende Samm

lung von Menſchenſchädeln, von denen 918 die be

rühmte Sammlung von Morton ausmachen, die

reichſte, welche irgendwo an Raſſenſchädeln zu finden

iſt. Außerdem ſind noch mehrere ägyptiſche und

peruaniſche Mumien zu erwähnen.

Die zootomiſche Sammlung beſchränkt ſich zur

Zeit auf oſteologiſche Präparate. An Skeleten be

ſitzt ſie 20 von Säugthieren, 213 von Vögeln,

18 von Reptilien und 12 von Fiſchen; an Schä

deln 449 von Säugthieren, 748 von Vögeln, 98

von Reptilien und 39 von Fiſchen. Zu den werth

vollſten Skeleten gehören das des indiſchen Nashorns

und des Narwalls. Unter den Gebern findet ſich

abermals der Name von Wilſon.

XXXV. 68
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Von Mineralien ſind 4152 Exemplare aufge

ſtellt und etikettirt; Wilſon allein hat 1760 geſchenkt.

Die geognoſtiſche Sammlung iſt noch nicht von Be

deutung.

Anſehnlich iſt bereits die paläontologiſche Samm

lung, indem ſie mehr als 23,000 Exemplare zählt,

von denen 14,793 etikettirt und in Glasſchränken

aufgeſtellt ſind. Auch zu dieſer Abtheilung hat Wil

ſon reiche Beyträge geliefert. Beſondere Erwähnung

verdienen die hier aufbewahrten Skelete von Me

galonyx laqueatus, Plesiosaurus, Ichthyosaurus

und Mystriosaurus. Von Dinornis und Palapteryx

ſind 88 Exemplare von Knochen vorhanden.

- An chemiſchen und phyſikaliſchen Apparaten iſt

die Akademie noch nicht beſonders reich.

Die Bibliothek zählt 13,382 Bände. Wenn

dieſe Anzahl auch nicht bedeutend iſt, ſo iſt zu be

denken, daß ſie bloß aus freywilligen Beyträgen an

Büchern hervorgeht, indem keine Fonds zum Ankauf

derſelben vorhanden ſind.

Aus den vorſtehenden Angaben iſt es erſicht

lich, daß die Sammlungen der Akademie in Phila

delphia im Allgemeinen bereits zu großer Bedeutung

gelangt ſind, in einzelnen Abtheilungen ſogar zu den

bedeutendſten in der Welt mitzählen.

II. Wir gehen nun über zur Mittheilung der

Beſchaffenheit der Smithsonian Institution, einer

Anſtalt, die erſt in neueſter Zeit begründet und

wirkſam geworden iſt.

Sie verdankt ihren Beſtand der großartigen

Schenkung Smithſon's, über deſſen Lebensgeſchichte

wir leider in den vorliegenden Schriften keinen Auf

ſchluß finden. Er vermachte im Jahre 183S den

Vereinigten Staaten eine Summe von 515, 169

Dollars, um, nach ſeinem ausdrücklichen Willen, zu

Washington unter dem Namen der Smithsonian

Institution eine Anſtalt zum Wachsthum und Ver

breitung von Kenntniſſen unter den Menſchen zu

gründen. Dieſe Summe wurde bey der Schatzkam

mer der Vereinigten Staaten niedergelegt, und die

Zinſen davon hatten bis 1. Juli 1846 die weitere

Summe von 242,129 Dollars eingebracht. Zu die

ſer Zeit war alſo an Kapital und Zinſen eine Sum

me von 757,298 Dollars (ohngefähr 1,870,000

Gulden) verfügbar. Hiemit ſchritt nun die Regie

rung zur Ausführung des Vermächtniſſes und begann

damit, daß ſie der Anſtalt unter dem Namen der

Smithsonian Institution for the increase and dif

fusion of knowledge among men, öffentliche Cor

porationsrechte einräumte und einen Verwaltungsrath

nach engliſcher Weiſe beſtellte. Es wurde beſchloſſen,

daß zuerſt mit den angelaufenen Zinſen von 242,000

D. ein Gebäude, welches die naturwiſſenſchaftlichen

Sammlungen, die Kunſtgallerie und die Bibliothek

aufzunehmen hätte, errichtet werden ſolle. Von dem

jährlichen Zinſenbetrag, der dermalen 30,000 D.

ausmacht, aber bald auf 40,000 D. anwachſen

wird, ſoll die eine Hälfte auf die Herausgabe li

terariſcher Arbeiten, die andere auf die Anlegung von

Sammlungen verwendet werden. Es iſt kein Zwei

fel, daß ſowohl die Bibliothek als das naturwiſſen

ſchaftliche Muſeum dieſes Inſtitutes raſch anwachſen

wird, theils weil es Geldmittel zum Ankaufe beſitzt,

theils weil von Seiten der Unions - Regierung der

Bibliothek ein Eremplar von jedem in den Verei

nigten Staaten erſcheinenden literariſchen oder arti

ſtiſchen Druckwerke angewieſen iſt, und dem Muſeum

alle auf Staatskoſten erworbenen Naturalien zufal

len ſollen. Nicht minder iſt auf die Liberalität der

Privaten zu rechnen, und der Staaten-Congreß wird

endlich auch nicht umhin können, von ſeinem Grund

ſatze der Nichtintervention hinſichtlich der wiſſenſchaft

lichen Inſtitute abzugehen und der neuen, unter ſei

nem beſondern Protectorat ſtehenden Anſtalt eine

ſtändige Jahresdotation zu verwilligen. Der Bi

bliothek erwächſt aber ein anſehnlicher Zugang noch

dadurch, daß das Inſtitut beſchloſſen hat, ſeine eig

nen Publicationen gegen alle von andern gelehrten

und insbeſondere naturwiſſenſchaftlichen Akademien

und ſonſtigen derartigen Anſtalten ausgehenden lite

rariſchen Erſcheinungen einzutauſchen. Bey dem

Eifer und der Umſicht, mit der der Sekretär der

Inſtitution, Joſeph Henry, dieß Tauſchgeſchäft be

reits in Gang gebracht hat, wird ſich die Bibliothek

derſelben bald im Beſitz ſämmtlicher Werke aus die

ſem Bereiche ſehen. Bey dieſer Gelegenheit wird

es nicht überflüßig ſeyn, daran zu erinnern, daß

jede Akademie einen großen Theil ihrer Koſten durch

den Umtauſch mit den jetzt faſt über alle Welttheile
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verbreiteten ähnlichen Geſellſchaften wieder deckt,

ſelbſt abgeſehen von den reichen Geſchenken, die ihr

außerdem noch zugehen.

Ueber den Stand der Sammlungen können

natürlich noch keine Berichte vorliegen, da ſie erſt

eingerichtet werden müſſen; nur die Bibliothek iſt

bereits zugänglich und zählt 6000 Bände.

Am bekannteſten hat ſich dieſe Anſtalt bey uns

gemacht durch die Herausgabe der Smithsonian Con

tributions to Knowledge, die mit unſern akademi

ſchen Denkſchriften gleichen Zweck verfolgen und be

reits 4 Bände ausmachen. Sie enthalten werthvolle

Abhandlungen und zeichnen ſich überdieß durch eine

ſchöne Ausſtattung in großem Quartformat aus. Um

die Richtung, in welcher dieſe neuen Denkſchriften

ſich bewegen, darzulegen, werden wir die Titel der

Abhandlungen, welche in den bisher ausgegebenen

4 Bänden enthalten ſind, mittheilen.

Vol. I. 1848 (346 S. mit 48 Tafeln und 207

Holzſchnitten.)

Alte Monumente des Miſſiſſippi-Thales. Nach

den Reſultaten ausgedehnter eigner Aufnahmen und

Nachgrabungen von Squier und Davis.

Vol. II. 1851 (464 S. mit 24 Tafeln.)

1. Unterſuchungen bezüglich des Planeten Nep

tun von Sears C. Walker.

2. Ueber die Sprachlaute (vocal sounds) der

Laura Bridgeman, der Blind-Taubſtummen zu Bo

ſton, verglichen mit den Elementen der phonetiſchen

Sprache. Von Dr. F. Lieber.

3. Mikroſkopiſche Prüfung der Sondirungen,

gemacht von der United States Coast Survey an

der atlantiſchen Küſte der Vereinigten Staaten. Vom

Prof. J. W. Bailey.

4. Beyträge zur phyſiſchen Geographie der Ver

einigten Staaten von Ellet.

5. Mosasaurus und die 3 verwandten neuen

Gattungen Holcodus, Conosaurus und Amphiro

steus. Von R. W. Gibbes.

6. Die Claſſification der Inſekten nach em

bryologiſchen Thatſachen, von Agaſſiz.

7. Ueber die Erploſionsfähigkeit des Salpeters

mit Hinſicht ſeine Wirkſamkeit bey der Erploſion im

Juli 1845 in New - Work zu beleuchten. Von Dr.

R. Hare.

8. Mikroſkopiſche Beobachtungen, angeſtellt in

Süd - Carolina, Georgien und Florida, von Prof.

Bailey.

9. Alte Monumente des Staates New - Work.

Von E. G. Squier.

10. Ephemeride des Planets Neptun für das

Datum der Lalande'ſchen Beobachtungen vom 8. und

10. Mai 1795 und für die Oppoſitionen von 1847,

48 und 49. Von S. C. Walker.

11. Ephemeride des Planeten Neptun für das

Jahr 1850, von Walker.

12. Für das Jahr 1851, von demſelben.

13. Sichtbare Verfinſterungen in den Verei

nigten Staaten während des Jahres 1851. Be

rechnet von J. Downes.

Vol. III. 1852 (564 S. mit 35 Tafeln).

1. Beobachtungen über den Erdmagnetismus

von J. Locke.

2. Unterſuchungen über elektriſche Rheometrie

von A. Secchi.

3. Beyträge zur Naturgeſchichte der Süßwaſſer

Fiſche von Nordamerika. Von Ch. Girard. I.

Monographie der Cottoiden.

4. Nereis Boreali-Americana oder Beyträge

zur Geſchichte der Meeres- Algen von Nordamerika.

Von W. H. Harvey. I. Melanospermeae.

5. Plantae Wrightianae Texano-Neo-Mexi

canae. Von Dr. Aſa Gray.

6. Das Geſetz der Ablagerung der Meeres

fluth von Ch. H. Davis.

7 Beſchreibung alter Werke in Ohio von Ch.

Whittleſey.

8. Sichtbare Verfinſterungen in den Vereinig

ten Staaten während des Jahres 1852. Berechnet

von J. Down es.

9. Ephemeride des Neptuns für das Jahr

1852. Von S. C. Walker.

Vol. IV. 1852 (416 S.)

Grammmatik und Wörterbuch der Dakota-Spra

che. Geſammelt von den Mitgliedern der Dakota

Miſſion. Herausgegeben von Riggs, Miſſionär des

am. Vereines für auswärtige Miſſionen.
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Außerdem ſind noch von 1848 – 1851 fünf

Reports erſchienen, welche Rechenſchaft über die

Einrichtungen und den Stand der Smithsonian In

stitution geben. Dem vierten iſt ein Anhang bey

gefügt, betitelt: Notices of public libraries in the

United States of America, by Charles C. Je

wett, worin von dem eben genannten Verfaſſer,

dem Bibliothekar der Smiths. Institution, intereſ

ſante Aufſchlüſſe über den Stand der öffentlichen

Bibliotheken in den Vereinigten Staaten mitgetheilt

ſind, ſo daß wir uns veranlaßt ſehen, daraus Ei

niges hervorzuheben.

Nach den Erkundigungen, die Jewett eingezo

gen, beträgt (im Jahre 1849) die ganze Anzahl

der in der Union befindlichen Bibliotheken, mit Aus

ſchluß der der öffentlichen Schulen, 694, in welchen

2,201,632 Bände aufbewahrt ſind. Darunter gibt

es indeß nur 5 Bibliotheken, deren jede 50,000

und mehr Bände enthält, nämlich

die Harvard-Univerſität mit 84,200 Bänden,

die Philadelphia-Bibliothek 60,000 93

die Bibliothek des Congreſſes 50,000 92

das Boston Athenaeum 50,000 37

Wie bey allen wiſſenſchaftlichen Anſtalten iſt

auch der Beſtand der Bibliotheken ganz auf die

Freygebigkeit der Privaten angewieſen, und dieſe

haben allerdings zu dieſem Behufe große Anſtren

gungen gemacht, wovon wir hier znm Schluße ein

Paar Beyſpiele anführen wollen.

Das Boston Athenaeum wurde im Jahre

1806 durch freywillige Beyträge begründet; der

Preis eines Beytrages (share) war auf 300 D.

geſetzt, und überdieß wurden jährliche Subſcriptionen

zu 10 D. für das Jahr angenommen. Schon 1807

waren durch die Beyträge 42,000 D. zuſammen

gebracht. Im Jahre 1821 ſchenkte ihm James Per

kins ſeine eigne herrliche Wohnung, welche ſeitdem

den Sitz der Inſtitution abgegeben hat. In dem

ſelben Jahre wurden 22,000 D. durch Subſcrip

tionen aufgebracht. Th. H. Perkins (außer ſeinen

frühern und ſpätern werthvollen Schenkungen) und

I. Perkins jun. unterſtützten 1826 die Freygebigkeit

ihres Bruders und Vaters, indem jeder 8000 D. zeich

nete; durch andere Subſcriptionen wurde die Summe

ihrer Beyträge bis auf 45,000 D. erhöht. Thorndicke

ſchenkte eine ausgeſuchte Sammlung von Abgüſſen von

den berühmteſten alten Statuen, und Brimmer eine

herrliche Sammlung von Werken aus dem Gebiete

der ſchönen Künſte. Als 1844 der Beſchluß gefaßt

wurde, ein neues Gebäude für die Bibliothek zu

errichten, brachte man abermals 75,000 D. zuſam

men, und da ſich dieſe Summe ſpäter als unzurei

chend erwies, wurde eine weitere Subſcription auf

200 Beyträge eröffnet, die im April 1850 beynahe

vollſtändig ſchon beyſammen waren. Ein ſtattliches

Bibliothekgebäude ziert nun die Stadt Boſton. Mit

Jewett mögen wir ſagen: „eine Liberalität gleich

dieſer wird ſelten gefunden und verdient die ehren

vollſte Erwähnung.“

New-Work, das bereits mehrere, zum Theil

nicht unanſehnliche Bibliotheken zählt, erlangt durch

die Munificenz des im Jahre 1848 verſtorbenen

John Jacob Aſtor eine neue, indem von demſelben

zu dieſem Zwecke eine Summe von 400,000 Dol

lars vermacht wurde. Davon ſind 75,000 D. be

ſtimmt zur Aufführung des Gebäudes, welches unter

der Leitung Sältzers, eines Zöglings Schinkels, im

byzantiniſchen oder vielmehr im Style des großher

zoglichen Pallaſtes von Florenz erbaut werden ſoll;

8000 D. ſind zur innern Einrichtung beſtimmt,

und aus dem Reſte der Summe ſollen die Zinſen

zur Anſchaffung von Büchern und zur Verwaltung

der Bibliothek verwendet werden. Bereits ſind

20,000 Bände zuſammen gebracht. Nehmen wir

nun an, daß 100,000 D. auf den Bau und die

Einrichtung aufgehen, ſo bleiben doch noch 300,000

D. zur Verzinſung übrig, welche nach dem dort

gewöhnlichen Zinsfuß von 6 Procent jährlich 18,000

Dollars abwerfen; eine Summe, mit der allerdings

Erkleckliches geleiſtet werden kann und die ausreicht,

un Aſtor's Namen ein ehrendes Gedächtniß für alle

Zeiten zu ſichern.

A. Wagner.
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Die Tyrannis in ihren beyden Perioden bey

den alten Griechen. Dargeſtellt nach Urſachen,

Verlauf und Wirkungen von Hermann Gott

lob Plaß, Director des Dom-Gymnaſiums

zu Verden. Zwey Theile (der erſte S. X

und 394; der zweyte S. VIII und 392 mit

dem Regiſter) gr. 8. Bremen, Verlag von

Franz Schlodtmann 1852.

Es iſt dieſe Schrift die Beantwortung einer

Preisfrage, welche 1850 von der königlichen Socie

tät der Wiſſenſchaften zu Göttingen gekrönt worden.

Der nicht mehr junge Verfaſſer, der ſich ſeit 30

Jahren mit Forſchungen über die griechiſche Geſchichte

überhaupt beſchäftigt hatte, und damit in einem

früheren Werk hervorgetreten war, äußert ſich über

das Schickſal, welches dasſelbe im Publikum gehabt,

hier als über eine Jugendarbeit mit liebenswürdiger

Beſcheidenheit, nicht minder über das vorliegende,

das der billige Kritiker jedoch als die gereifte Frucht

fortgeſetzter Studien anerkennen wird; wie denn Hr.

Plaß im Vorwort über ſeine literariſchen Erfahrun

gen in ächt religiöſem Sinne ſich auch hier ausſpricht,

welcher als Grundton ohne Frömmeley auch im gan

zen Werke herrſchend bleibt. Ich habe es daher im

Ganzen mit Befriedigung durchgeleſen. Da es aber

gegen 800 Columnen mittlerer Druckſchrift ausfüllt,

ſo muß ich hier innerhalb der vorgeſchriebenen Grän

zen auf die Darlegung ſeines reichen Inhalts ver

zichten, mich auf Hervorhebung einiger Hauptpunkte

und Ergänzung mehrerer kritiſchen Belege beſchrän

ken; das genaue Studium desſelben aber dem gan

zen gebildeten Publikum empfehlen, deſſen Anerken

nung es nicht nur durch ſeinen inneren Gehalt,

ſondern auch durch die würdige Ausſtattung verdient,

die ihm der Verleger in einer der ernſten Literatur

ſo ungünſtigen Zeit mit Aufopferung gewidmet hat.

Zuerſt hebe ich nun mit Uebergehung gramma

tiſcher Worterörterungen *) den Begriff der Ty

rannis nach der Auffaſſung des Verfaſſers hervor.

*) Ueber rüg«vvog, äv«F, ßaotsdg., rex und ver

wandte Bezeichnungen; wobey der Verf. mit Recht

auf die gehaltreichen Forſchungen Ebert's, Diss.

Siculae I. p. 55 sqq. verweiſet, worauf ich ſelbſt zu

Herodot. I. 6. p. 16, wie auf Andere verwieſen habe,

nämlich zu der Stelle, wo der Geſchichtſchreiber den

lydiſchen König Kröſos tögavrog nennt; nicht minder

in meinem Abriß der römiſchen Antiquitäten §.

132 S. 177 zweyter Ausg., wo die Elemente

des griechiſchen und römiſchen Königthums betrach

tet werden; womit jetzt die ausführlicheren Erör

terungen unſeres Verf. I. S. 122 zu vergleichen

ſind. – Hier erinnere ich ſogleich an Benennungen,

die bey Griechen und Römern in dieſem Kreiſe im

Laufe der Zeit entweder ſich ſchroff entgegen ſtehen,

oder mehr oder weniger ſich nähern, oder endlich

ſich decken. Während nun die alte naive Sprache,

wie wir ſahen, einen Erbkönig als Tyrannos be

zeichnete, ſo beſchwert ſich Nabis in Sparta darüber,

daß die Römer, die ihn früher rex genannt, ihn

jetzt tyrannus nennten (Liv. XXXIV. 31 mit mei

ner Anmerkung zu Cic. de Legg. III. 11. pag.

430, wo aber ein häßlicher Druckfehler: Nobis

ſtatt Nabis, ſtehen geblieben.) Die Römer hatten

übrigens vollkommen Recht; ſ. Plaß II. S. 177

XXXV. 69
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Dieſer Begriffs-Darlegung ſchickt Hr. Plaß im

erſten Abſchnitt, überſchrieben: „Urſachen der

älteren Tyrannis, Charakter derſelben, Name,

Begriff u. ſ. w..“ eine hiſtoriſche Einleitung über

die Herkunſt der griechiſchen Stämme und ihrer po

litiſchen Zuſtände voraus, wobey er ſich auf die

Forſchungen Creuzer's und K. O. Müller's und de

ren Vertheidiger, Gegner und Vermittler im Allge

meinen beruft (vom erſteren iſt im ganzen Buche

nicht mehr die Rede, deſto mehr von letzterem, und

mit Recht, da Müller's Unterſuchungen der Aufgabe

des Verfaſſers näher lagen; wie dieſer denn in die

ſem und allen nachfolgenden Capiteln, neben Mül

ler, K. Fr. Hermann, beſonders deſſen Staatsalter

thümer der Griechen, zu ſeinem Hauptführer genom

men hat) und demgemäß zuvörderſt (S. 3) den

Satz aufſtellt: „So gelte denn bey dieſem Rück

blicke zuerſt das als Feſtſtehendes, daß die griechi

f); wobey ich noch an Proclus in Platon. Alcib.

pr. 12. p. 34 ed. Francof erinnere, wo Tvgav

vux und äxó/aorog Loj verbunden wird; vergl.

p. 136. – Zunächſt ſteht Aeſymnet (aiovuytyg) in

weiteren und engeren Bedeutungen als Herrſcher

überhaupt, als Magiſtratsperſon, oder als Ob

mann, Schiedsrichter. (Plaß I. S. 115. 131 ff.)

– Ferner tayög, Anordner, Führer des Kriegs

heeres, den König ſelbſt bezeichnend, in der theſ

ſaliſchen Adels - Ariſtokratie aber ein zeitweilig er

wählter Oberfeldherr, wie der Dictator bey den

Römern (ſ. zu Cic. de Legg. III. 3. p. 385 und

p. 509; vergl. Plaß I. 24. und II. 53 f.), dem

Begriffe nach verwandt mit orgatnyög, welches

letztere Wort nachher im achäiſchen Bunde die

höchſte Magiſtratsperſon bezeichnete. (Plaß II. S.

157 ff.) Endlich öuváotyg, buchſtäblich ganz all

gemein ein Vielvermögender, dann aber auf den

Tagos des theſſaliſchen Adels, auf den Perſerkö

nig, auf deſſen Satrapen übertragen, und zuletzt

in ganz ſchwankenden Begriff, zumal unter Ale

randers d. Gr. Nachfolgern, ſich verlierend. (Plaß

I. S. 132 f. II. S. 110 ff.). Endlich étuus? -

rg, wie die Athener den Demetrius Phalereus

nannten, als Staats- Verweſer, aber dennunge

achtet Tyrannos genannt (Pausan. I. 25. 6 –

vergl. Plaß II. 117.) – Dieß nur beyſpielsweiſe,

und um das philologiſche Element vorläufig an

zudeuten.

ſche Nation oder die Hellenen in dem weiteren Sinne

des Wortes aus zwey verſchiedenen Beſtandtheilen

zuſammengewachſen ſind.“

Den Schluß dieſer Einleitung muß ich wört

lich hier aufnehmen, weil er über Inhalt und Be

handlung des ganzen Werkes Aufſchluß gibt.

(S. 11 – 13.) „Die Abſicht bey dieſer

Einleitung war nur, durch eine kurze Ueberſicht über

frühere Ereigniſſe in den Zeitraum zu führen, worin

die Keime der griechiſchen Tyrannis ſchon gelegt

ſind und bald ſich zu entfalten anfangen, vorzüglich

alſo Anerkennung des Satzes zu gewinnen, daß

überall, wo Griechen wohnten und Staatsvereine

ſtifteten, die Grundlage zu einer Scheidung in Be

vorrechtete und in Beſchränkte, von denen letztere weit

entfernt waren Sklaven zu ſeyn, aus einer älteren

Zeit herübergenommen waren. Denn in einem feind

lichen Zuſammenſchlagen der wenigen Berechtigten

gegen die Bevorzugten im Staate, bey welchem

allerdings die wirklichen Sklaven ſehr wohl thätig

werden konnten, bey welchem dagegen das be

reits gefallene Königthum nicht mehr hemmend

oder vermittelnd eingriff, wurzelt die ältere Ty

rannis der Griechen. Die jüngere hat hingegen,

wie ſich ſpäter zeigen wird, ihren Grund in der

einreißenden Söldnerey, indem kühne Kriegsoberſten

gemietheter Schaaren ſich einer Gewaltherrſchaft be

mächtigten und dieſe leicht erlangten, wenn ſchwere

Kriege eine Verſtärkung ſolcher Banden erforderten,

oder mächtige Herrſcher, welche ihren Einfluß zu

erweitern ſuchten, jene Bandenführer zu ihrem Zwecke

benutzten, um durch dieſelben mittelbar ihr Ziel zu

erreichen.

Die Darſtellung der Tyrannis muß demnach

in zwey Theile zerfallen, von denen der erſte von

der älteren, der zweyte von der jüngeren Ty

rannis zu handeln hat. Jener wird im Allgemeinen

einen Zeitraum berückſichtigen, der etwa mit dem

Jahre 800 vor Chr. anhebt, wird die mehr aus

gebildete Tyrannis während der Jahre 700 bis 500

verfolgen, wird aber hin und wieder auch bis zu

dem Jahre 400 herabgehen, und dadurch ein Bin

deglied für die zweyte Abtheilung geben. Dieſe

wird zwar ungefähr bey dem Jahre 400 neu an
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knüpfen, eigentlich mit dem philippiſchen Zeitalter

beginnen, und dann die dahin gehörenden Erſchei

nungen bis zu den Punkten herabführen, wo, hier

früher, dort ſpäter, die Griechen durch die Römer

alle Selbſtſtändigkeit verlieren. Jede der beyden Ab

theilungen iſt in ihrem Innern dreyfach zu gliedern.

In einem allgemein gehaltenen und zwar ſtrenger

politiſchen Abſchnitte ſind Anregung, Entſtehung,

Begriff, Charakter der Tyrannis und ähnliche Dinge

zu erörtern; in einem zweyten die irgend beachtens

werthen Zwingherrſchaften einzeln vorzuführen; und

in einem dritten wird der Einfluß derſelben auf die

geiſtige und materielle Entwickelung der Nation durch

zugehen ſeyn.“

Die Unterſuchung über die Urſachen der älteren

Tyrannis beendigt der Verf. mit einer Reihe von

Sätzen, wovon ich hier der Kürze wegen nur den

Anfang mittheilen kann.

(I. S. 120 f.) „Alſo – um jetzt die Un

terſuchung über die Urſachen der älteren Tyannis

abzuſchließen – das Verhältniß der einzelnen Theile

der Bevölkerung zu einander, wie es durch alle

Wohnſitze der Griechen im Vorhergehenden verfolgt

iſt, und die für Seefahrt, Handel, Gewerbthatigkeit

und Induſtrie geeignete Lage der Wohnſitze, welche

auf die Gemeinen einen ſehr ſtarken, doch auch auf

die Bevorrechteten einen nicht geringen Einfluß übte,

dieß ſind die Gründe, weßhalb in den genau be

zeichneten Gegenden zeitig ein feindliches Zuſammen

ſchlagen der Einwohner gegeneinander erfolgen muß

te.“ – Es folgen hierauf (S. 123 ff) die leri

cographiſchen Erörterungen über die Bezeichnungen

der Tyrannis und anderer Gewalten, worüber ich

mich bereits oben in einer Anmerkung erklärt habe*).

*) Hier will ich doch zum griechiſch-bibliſchen Sprach

gebrauche noch etwas nachtragen. Wenn die LXX

von Magnaten und ſelbſt Königen den perſiſch-ale

randriniſchen Ausdruck usytotäveg und rügavvou

als Synonyma gebrauchen, wie z. B. Proverb.

VIII. 16, ſo bedienen ſie ſich andererſeits, wo die

ebräiſchen Texte von Tyrannen und von Unter

drückungen ſprechen, der Ausdrücke övváotyg, x«-

övvaoréöo, Fßgg und dergl. (S. Exod. 1. 13.

Hiob. XV. 20. Jesai XIII. 11. Ev. Luc. I. 52.)

– Hieran reihet ſich dann erſt die eigentliche Be

griffsentwickelung. S. 125 ff. „Sucht man nun

denjenigen Begriff, der ſich erſt im Laufe der Zeit

vollſtändiger geſtaltete und dann mit dem Ausdrucke

Tyrann bezeichnet wurde, beſtimmter in Worten

auszuſprechen, ſo möchte etwa zu ſagen ſeyn, ein

Tyrann ſey ein Herrſcher, an welchem folgende vier

Bedingungen in Erfüllung gehen. Er bemächtigt

ſich erſtens der Herrſchaft in einem Staate, welcher

bisher eine republikaniſche, gleichviel ob mehr ariſto

kratiſche oder mehr demokratiſche, Verfaſſung hatte,

erlangt ſie nicht nach einer Beſtimmung im Rechte,

ſondern durch die Thatſache, nicht durch Uebertra

gung, ſondern durch Anmaßung; und mag auch

eine überlegene Partey in dem Staate ihn bisher

freywillig und abſichtlich an ihre Spitze geſtellt, ihn

mit außerordentlicher Macht bekleidet, ihn wohl gar

mit einer bewaffneten Schaar zu ſeiner Sicherheit

umgeben, und ihn zum Schöpfer einer neuen Ord

nung der Dinge ernannt haben, ſo war doch das

durchaus nicht die Abſicht, daß ein ſolcher Herrſcher

aus ihm würde, den er geltend macht, ſondern durch

Einnahme und Behauptung dieſer Stelle täuſchte

und hinterging er auch ſeine Anhänger, oder er

mißbrauchte wohl gar gegen die Widerſtrebenden

derſelben (gegen die derſelben Widerſtrebenden) die

ihm in ganz anderer Abſicht anvertraute Gewalt.

Er vereinigt zweytens in ſeiner Perſon alle geſetz

gebende und vollziehende Macht, er iſt unumſchränk

ter Gebieter und Alleinherrſcher; aber je nachdem

ſein eigener Charakter und die gegebenen Umſtände

beſchaffen ſind, übt er dieſe Gewalt in ihrer ganzen

Schroffheit und völlig nach Willkühr und Laune

aus, oder er mildert ſie durch ſchonende und wohl

wollende Formen; er kann ſo weit gehen, daß er

die früher gültige und etwa nun verbeſſerte Ver

faſſung anſcheinend in ihrem fortwährenden Gange

wenig ſtört, im Hintergrunde aber Alles allein lei

tet, und nöthigenfalls gegen jede Schmälerung ſei

ner Leitung ſofort einſchreiten würde. (Hiebey Er

innerung an die Komiker, die den Perikles auf dem

– Ein Mehreres geben Th. Gataker, Adversar.

Miscell. Lib. I. cap. 1. und Sturz de dialecto

Alexandrin. II. p. 11 sq.
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höchſten Punkte ſeines Anſehens einen Tyrannen

nannten Plutarch. Pericl. cap. 16). Er behauptet

drittens ſeine Gewalt, ohne daß Jemand Niederle

gung derſelben zu einer beſtimmten Zeit fordern

darf, iſt alſo lebenslänglicher Herrſcher, und vererbt

ſeine Würde auf ſeine Nachkommen, oder ernennt

in Ermangelung derſelben nach eigenem Belieben

einen Nachfolger; und er kann, da er nicht nieder

legt, auch von Niemanden über ſein Thun und

Laſſen zur Rechenſchaft gezogen werden (ävvzrei Gv

vog – ein Merkmal, das Ariſtoteles in ſeiner De

finition Polit. IV. 8. 3 – faſt einzig hervorhebt),

wie dieß bey jeder geſetzmäßigen Obrigkeit ſtehende

Bedingung war; vielmehr ſind Alle, die in einer

untergeordneten Stellung wirken, im Grunde nur

ihm die vollgültige Rechenſchaft ſchuldig. Es findet

viertens bey ihm nicht das Erforderniß ſtatt, wel

ches erſt ſpäter, beſonders ſeitdem das Weſen der

jüngeren Tyrannis ſich ganz anders geſtaltet hatte,

aufgenommen wurde, und nach jetzigem Sprachge

brauche ein nothwendiges iſt; er braucht nämlich

nicht ein willkührlicher und ſcheußlicher Deſpot zu

ſeyn, welcher gräulichen Leidenſchaften fröhnt, und

den böswilligſten Launen und Einfällen unter Ver

kennung aller Menſchenrechte und Menſchenwürde

ſich hingibt (ein ſolcher Tyrann war der attiſche

Demos unmittelbar nach des Perikles Tod); er kann

wohl ein ſolcher Herrſcher (Zwingherr) ſeyn, braucht

es aber nicht; er kann vielmehr auch einen höchſt

edeln, liebenswürdigen und hochſinnigen, einen wahr

haft königlichen Charakter haben, und nur das Eine

bildet allerdings in demſelben immer einen üblen

Zug, daß Selbſtſucht, vorzüglich in der Form von

Ehrgeiz und Herrſchſucht, überwiegen, auch vor

nehmſte Quelle alles Guten, das er thut, und eben

ſo Urſache ſind, warum der Hauptzweck ihm auch

die nun einmal erforderlichen Mittel heiligt.“ Im

Verfolg (S. 129 f.) gedenkt der Verf. Derer, die,

ob ſie gleich in Griechenland Tyrannen hießen, den

noch der ganzen Menſchheit Ehre machen, und die

höchſte Menſchenbildung beförderten. „Und wahr

lich! ſagt er, es waren unter ihnen recht edle Män

ner, die Sinn für wahre Humanität, Sinn für

alles Schöne der Kunſt hatten; Männer, deren Um

gang die größten Geiſter ihrer Zeit, ein Pindar

und Aeſchylus, ein Anakreon und Simonides, ein

Bakchylides, Ibykus und Arion, bildende Künſtler,

ſelbſt Philoſophen ſuchten.“

(Schluß folgt.)

Bericht igung e n.

Der Schluß meines zweyten Artikels de lege Ru

bria vom 4. Aug. Nro. 15. der gel. Anz. von dieſem

Jahre, welcher während meiner Abweſenheit von hier

gedruckt wurde, enthält mehrere ſinnſtörende Druckfehler,

die ich zu verbeſſern bitte:

S. 122 linker Hand Zeile 15. 16 ſt. „änderte

. . . geführte römiſche Colonie“ lies „änderten . . . ge

führten römiſchen Colonien.“ – Z. 20 – 22 ſt. „ſchloß

dieſelben in die benachbarten Gauen und Alpenthäler

ein“ l. „ſchlug denſelben die benachbarten Gauen und

Alpenthäler zu.“ – Z. 30 ſt. in den Piſonien l. in

der Pisoniana. – Zur rechten Hand Z. 3 ſt. „der

neuen Colonie“ l. „der neuen Colonien.“ – S. 123 Z.

6. 7 linker Hand ſt. „M. Craſſus, der wie es ſcheint

Aegypten als Provinz und als Brutus ſeine Hab

ſucht in Ausſicht nahm“ l. „der . . . und als Beute

ſeiner Habſucht“ u. ſ. w. – S. 124 r. H. Z. 22

ſt. „hörte . . . ſeit der lex Pompeja hatten“ l. „Hörte

. . . hatten ?“ – S. 126 r. H. Z. 3 ſt. comitiatula

l. conciliabula. – Daſ Z. 8 ſt. „bey einem und zu

allgemeinen römiſchen Bürgerrechte gebornen Lande“ l.

bey einem zu . . . gekommenen Lande.“ – Z. 14

ſt. „in Jovis adjecit ad eum“ l. „in ious adierit ad

eum.“ – S. 128 v. l. Z. 30 zu den Worten: „daß–

für die Annahme der lex Pompeja die bedeutendſten

Gründe ſprachen“ iſt als ergänzender Satz anzufügen:

„Geht man aber von dieſer Ausſchließung des einen

oder des andern Geſetzes auf den Weg der Vermittlung von

beyden, oder vielmehr von dreyen, ſo wird man zu der

Annahme geführt, daß, wie auch bey andern Geſetzen

geſchehen, bey der Lex Julia die Lex Pompeja zu Grunde

gelegt wurde, und die Triumvirn ebenfalls ſich begnügten,

in der von Julius Cäſar eingeführten Abfaſſung nur das

zu ändern, oder ändern zu laſſen, was zu Folge der

Ueberführung der Gallia cisalpina in das volle jus ita

licum als Aenderung oder Zuſatz nöthig war, wir alſo

einen Theil der nach den Umſtänden geänderten oder er

gänzten Lex Pompeja vor uns hätten, vielleicht eines

Eremplares derſelben, welches für das municipium Mu

tinense beſtimmt war.

Fr. Thierſch.
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Die Tyrannis in ihren beyden Perioden bey

den alten Griechen.

(Schluß.)

Es wird dabey an Platon's Verhältniß zu den

beyden Dionyſen erinnert, und darauf erwähnt, wie

der Demos ſelbſt oft gern einen Einzelnen an der

Spitze haben wollte, um der Bedrückungen der

Oligarchie überhoben zu ſeyn, wobey die Beyſpiele

des Solon in Athen, des Empedokles in Agrigent

und des Gelon in Syrakus angeführt werden *).

*) In Betreff des Simonides und anderer Dichter

verweiſe ich auf Schneidewin ad Simonidis Cei Re

liqq. p. VIII. sqq.; über Solon hat der Verf.

Plutarch. Sol. 14, und über Empedokles Diog.

Laert. VIII. 63 ſelbſt angeführt, ohne jedoch über

die letztere grundverdorbene Stelle etwas zu be

merken, um deren Verbeſſerung ich mich wohl ver

geblich bemüht haben werde (ad Fragg. Hist.

graecc. antiqq. p. 229), da Cobet ſelbſt in ſeiner

* Ausgabe (p. 219) nur ein Merkzeichen des Scha

dens hat berſetzen können. – Im Allgemeinen

wäre jedoch wohl hier der Ort geweſen, die Kurz

ſichtigkeit derjenigen Alterthums- und Geſchichts

forſcher zu rügen, die noch immer meinen und

predigen, hohe Geiſtescultur und das Heil der

Künſte und Wiſſenſchaften gedeihe nur in Demo

kratien. Doch Hr. Plaß erklärt ſich im Vorwort

(S. X) gegen alle Vergleiche der Erſcheinungen

des Alterthums mit denen der neuern Zeit, woge

gen Referent die häufigen und trefflichen Paralle

len Niebuhrs in den Vorträgen über die alte Ge

ſchichte und über die römiſche um Alles nicht miſſen

möchte.

Ueber den letzten erklärt ſich unſer Verf. wei

terhin S. 280 ff. ausführlich, wobeyer (S. 286)

eine allgemeine Bemerkung macht. – „Aber leider

iſt Gelon begegnet, was ſo vielen Herrſchern. Sein

friedliches Wirken, das eine recht ſchwere Aufgabe

ungemein glücklich löſete, war den Geſchichtſchreibern

nicht geräuſchvoll und blendend genug; ſie laſſen

uns faſt völlig im Stiche, und nur nach eigner

Phantaſie hat jeder ſo manche Frage zu beantwor

ten, über die man gerne einen hiſtoriſchen Aufſchluß

hätte.“ Dieſes iſt eine von den Stellen, denen

ich in einem ſolchen Werk am wenigſten zu begeg

nen erwartet hätte. Eben darin beſteht ja einer

der größten Vorzüge der alten Geſchichtſchreiber vor

den meiſten neuern, daß ſie einen lebendigen Sinn

für das öffentliche wie Privatleben in allen ſeinen

Beziehungen haben, nicht für Waffengeräuſch und

andere Aeußerlichkeiten allein. – Eben ſo wenig

kann ich dem ſonſt ſo einſichtsvollen und billigen

Verfaſſer zuſtimmen, wenn S. 242 (vgl. S. 292)

über einzelne Geſchichtſchreiber, wie dort über He

rodot und anderwärts über Xenophon, Diodor, Plu

tarch u. A. zu ſehr im Allgemeinen, und ſo zu

ſagen in Bauſch und Bogen, geurtheilt wird. –

Uebrigens ſollen dieſe meine Einreden den gehalt

vollen Erörterungen des Verf. im dritten *) Ab

') Zum zwenten trage ich einige Bemerkungen nach.

Zu der Erzählung von dem Eleaten Zenon und

dem Tyrannen ſeiner Vaterſtadt (I. S. 274) müſ

ſeu jetzt die vollſtändigen Nachweiſungen der Aus

leger zu Cic. Tuscull. II. 22. pag. 572 sq. ed.

Moser und Olympiodor. in Platon. Alcib. pr. K.

15. p. 140 ed. Cr. verglichen werden. – Zu l.

XXXV. 70
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ſchnitt: „Einfluß der älteren Tyrannis auf die Ent

wickelung des griechiſchen Volkes,“ worin ſowohl

die materiellen als die intellectuellen Wirkungen der

ſelben auf Gewerbe, allgemeinen Wohlſtand, Künſte,

Wiſſenſchaften, Politik und Religion (S. 326 –

376) auseinander geſetzt werden *), keinen Eintrag

thun. – Hiermit gehen wir zur

Zweyten Abtheilung

über, die unter der Aufſchrift: die jüngere Ty

rannis, von etwa 400 vor Chr. bis zum Aufhö

ren der Selbſtſtändigkeit der griechiſchen Nation un

ter der römiſchen Herrſchaft mit einer Ueberſicht des

Inhalts, gleich der erſten Abtheilung, eröffnet wird.

Der erſte Abſchnitt iſt überſchrieben: Entſtehung

und allgemeiner Charakter der jüngern Ty

rannis, und beginnt mit folgenden Sätzen.

II. S. 3. „Während die ältere Tyrannis mehr

aus der inneren Entwickelung der griechiſchen Staa

ten, beſonders aus der allmählig ſteigenden Unhalt

barkeit der früheren Verhältniſſe der Stände gegen

einander und aus einer dann meiſtens erfolgenden

gewaltſamen Umwälzung hervorging, ſind die Urſa

chen der jüngeren Tyrannis vorzüglich in den aus

wärtigen Angelegenheiten, alſo theils in Kriegen zu

ſuchen, die man führte, und in der Art der Krie

ger, deren man ſich vorherrſchend bediente, theils in

S. 289 über Gelon von Syrakus nach Ephorus

und ſeine Epitomatoren vergl. Ephori Frgg. nr.

111. ed. Marx. und Historicc. grr. Fragg. Vol.

I. p. 264 sq. ed. Car. Müller; – über deſſen

Gemahlin Denarete und das nach ihr genannte

Demaretion, vergl. jetzt v. Werlhof Handbuch der

griech. Numismatik S. 141 f. Ueber Gelo's To

desjahr vgl. Car. Müller ad Marmor. Par. Epoch.

53 et 56 p. 585 mit Plaß I. S. 294 f. –

Der Name Fragyog, wovon bey Plaß (I. S.

315) die Rede iſt, ſteht weit öfter für Strategen,

Richter und Satrapen bey Herodot (ſ. Vol. III.

III. p. 38).

*) Die detaillirtere Ueberſicht dieſer ganzen erſten

Abtheilungſ. S. XI – XIII. Aus der Ueber

ſicht zur zweyten Abtheilung (S. V – VIII)

habe ich mehr einzelne Punkte ausheben zu müſ

ſen geglaubt.

den politiſchen Stellungen ſchwächerer Staaten gegen

ſtärkere, beſonders kraftloſer Republiken gegen mäch

tige Herrſcher eines Auslandes.“ – Darauf wird

die Zeit von 500 – 400 vor Chr. im Allgemeinen

als eine Gränzlinie zwiſchen älterer und neuerer Ty

rannis bezeichnet; auf die Tyrannen von Theſſalien

ein Blick geworfen; bey den inneren Urſachen das

Aufhören der Bürgertugenden, die Entſtehung der

Hetärien und ihr Gewinnen poſitiver Kraft hervor

gehoben; die politiſchen Ereigniſſe: Kriege und Kreg

führung durch Söldner und endlich die Politik der

Perſer, Philipps, Aleranders und Antipa ers, der

Diadochen und Epigonen, des Demetius und ſeines

Hauſes auf dem makedoniſchen Throne *) und die

Begünſtigung der Tyrannis ſelbſt in Sparta, und

die dort eingeriſſene Anarchie auseinander geſtzt,

und nach einer Recapitulation aller dieſer Urſachen

werden die charakteriſtiſchen Züge der jüngeren Ty

rannis geſchildert (S. 38 – 45). Hierbey hebe

ich folgende Stellen hervor (S. 42 f.): „Während

alſo die älteren Tyrannen ſich ſehr gewöhnlich als

Männer anſahen, welche an der Spitze des Saa es

alle Macht in Eine Hand auch dºß alb vereinigt

hätten, um dieſem zugleich etwas zu leiſten, gewiſſe

Grundſätze und Ideen thatſächlich durchzuführen und

neue Schöpfungen ins Leben treten zu laſſen; wäh

rend ſie ſo ſchaffend ſich an jene Männer anreihten,

welche ihnen der Zeit nach voranginaen, die neue

Geſetzgebung aber, wie wir ſagen würden, erſt ge

ſchrieben hatten, während ſie endlich ſich in ihren

Leiſtungen oft ehrwürdigen Königen näherten, um

derentwillen man ſich wundert, wie der Name eines

Tyrannen ſo gebrandmarkt ſeyn konnte; wurde al

lerdings von den Zwingherrn der zwyten Gattung

der Grundſatz, wenn auch nicht ausgeſprochen, doch

befolgt, daß der Staat nur ihretwegen eriſtire, Men

ſchenwohl immerhin zu Grunde gehen, Alles, was

einſt für heilig und recht gegolten habe, rückſichtslos

verletzt werden möge, wenn nur ihre Triebe und

Wünſche Befriedigung erhielten; und ſie ſind es

daher, welche auch dem Namen jene Bedeutung

verliehen, welche er noch gegenwärtig hat. Dazu

') (Hierzu vergl. jetzt Porphyrii Fragg. IV. 3. Vol.

III. p. 698 ed. Car. Müller.)
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paßte endlich auch die allgemeine perſönliche Be

ſchaffenheit dieſer Männer“ (wie ſie denn meiſtens

Militär- Deſpoten geweſen).

Zweyter Abſchnitt. Die einzelnen Ty

rannen der jüngeren Zeit. S. 46 – 323.

I. Der griechiſche Oſten. Zeit vor dem

mächtigen Eingreifen Philipps bis zum Jahr 350.

Theſſaliens Tyrannis; Tyrannis in Athen, Theben,

Phokis, Euböa; in Korinth *) und Sikyon. –

Die Inſeln und die Küſtenländer des Archipels: De

karchien; Tyrannis in Byzanz, Lesbos, Chios, Sa

mos, Rhodos (worüber vergl. Ferd. Lüders über

die Kolonien der Rhodier, in der Caſſeler Zeitſchr.

für Alterthumsw. 1852. Nr. 38; von dem wir

Näheres zu erwarten haben), Heraklea ad P., Aby

dos, Atarna, Halikarnaß, Cypern. – Zeit von Phi

lipps Eingreifen bis zum Tode Antipaters, vom J.

350 – 319 (vergl. S. 30 und 111 ff. über ihn

und ſeine Genoſſen, die als Dynaſten, Comman

danten, Landpfleger und unter andern Titeln oft die

entſchiedenſten Tyrannen waren); – Zeit der Diado

chen und Epigonen (vom Jahr 319 – 281): Bö

*) Wenn hier (S 80 f.) die Ermordung des Tyran

nen von Korinth Timophanes erzählt und nanent

lich geſagt wird: „Sein eigner Bruder Timoleon

(der ihm früher das Leben gerettet) kam ihm näm

lich zuvor. Dieſer hatte ihn vorher ohne Erfolg

ermahnt, von ſeinem Unternehmen abzuſtehen, und

verabredete ſich dann mit einigen jungen Männern,

mit denen er nach ſeinem auf der Burg wohnen

den Bruder hinaufzog, und von denen er ihn nie

derſtoßen ließ, während er ſelbſt als Wächter einen

> Poſten einnahm. So erzählt wenigſtens Plutarch

(Tinol. 4) und beruft ſich dabey auf Ephorus und

Timius; nach Diodor. (16. 65. – Vol. II. p.

110 ed. L. Dindorf.] hat er ihn mit eigner Hand

auf den Markte getödtet;“ – ſo wird zwar die

Uebereinſtimmung des Corn. Nepos (Timol. 1) mit

den Plutarch bemerkt; man hätte jedoch in dieſer

wichtigen Erzählung eine Hinweiſung auf die neue

ſten Forſcher erwarten ſollen. Man ſ. alſo über

dieſe That des Timoleon und ſeiner Mitverſchwor

nen Orthagoras und Satyros: Marx ad Ephor.

p. 259. Hess ad Plutarch. Timol. p. 31. Goel

ler. de Situ et orig. Syracus. p. 280. Timaei

Fragg. nr. 130 sq. p. 225 ed. Carol. Müller,

und Theopompi Fragg. nr. 215 p. 213 ed. Car.

Müller.

otien, Euböa, Megara, Korinth, Sikyon, Achaja,

Elis, Arkadien, Argolis, Meſſene, Kaſſandria, In

ſeln und aſiatiſche Küſte, Heraklea ad P., Cyrene

(vergl. Res Cyrenensium ed. Thrige ed. sec. p.

304 – 344). – Das Haus des Demetrius in

Makedonien (von 281 – 168), Euböa, Athen

(Piräeus), Korinth, Sikyon, Achaja, Elis, Arkadien,

Argolis, Sparta, Milet, Epheſus. – Zeit nach

dem Untergange jenes Hauſes: Athen, Cyrene; Ty

rannen, deren Ort und Zeit nicht zu beſtimmen. –

Der griechiſche Weſten: Großgriechenland; Sicilien,

und zwar die beyden Dionyſe (vom Jahr 405 –

355). – Hierbey (S. 198) die fruchtbare Betrach

tung: „Aber in Sicilien gewährt auch dieſe zweyte

Gattung der Tyrannis großartigere Erſcheinungen,

als in irgend einem andern griechiſchen Lande. Ihre

Urſachen hatte ſie freylich in den Kämpfen der Par

theyen, ungleich mehr in auswärtigen Kriegen, die

einen Feldherrn an die Spitze eines ergebenen Hee

res, beſonders von Söldnern, brachten; und mit der

Republik wechſelte ſie ſo raſch und ſo wiederholt,

daß Mangel an aller feſtbegründeten Staatsverfaſſung

und ein unaufhörliches Schwanken zwiſchen Repu

blik und einer beynahe in Königthum übergehenden

Tyrannis eine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der

ſicilianiſchen Griechen wurde. Mittelpunkt aller Er

ſcheinungen war aber Syrakus.“ – Tyrannis, wel

che aus dem Sturz Dionys II. hervorgeht; Rhegium,

Lokri, Syrakus, Leontini, Katana, Tauromenium,

Meſſana, kleine ſikuliſche Oerter. – Timoleon (S.

254 – 268). – Agathokles (vom Jahre 317 –

289). – Tyrannis aus dem Sturze des Agathokles

hervorgehend: Syrakus, Meſſana, Rregium, Agri

gent, Tauromenium, Pyrrhus auf Sicilien; –

Hiero Il. (vom Jahre 270 – 216). Tyrannis

nach dem Tode Hiero's *).

*) Ehe ich zum ſummariſchen Ueberblick des dritten

Abſchnitts übergehe, hebe ich aus II. S. 269 ei

nige Bemerkungen über griechiſch-ſiciliſche Hiſtoriker

aus, um daran einige Nachweiſungen anzuknüpfen.

„Der vorbereitende Zeitabſchnitt umfaßt 20 Jahre,

bev deren Darſtellung die Geſchichte nur ſehr man

gelhaft den an ſie zu machenden Forderungen ge

nügen kann. Neben dem unerheblichen Juſtin iſt

nämlich die einzige Quelle Diodor, der freylich an

Timäus, Kallias und Antander Diodori Fragm.
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Dritter Abſchnitt. Einfluß der jünge

ren Tyrannis auf den Geiſt des griechiſchen

Volkes (S. 324 – 346). Dieſer kürzere aber

gehaltreiche Abſchnitt wird mit folgenden Betrach

XXI. 17. 4. p. 431 ed. L. Dindf) Gewährs

männer der entgegengeſetzten Parteyen hatte, und

aus deren Mittheilungen die Wahrheit ſehr wohl

hätte erfahren können; aber abgeſehen von den ge

ringen Fähigkeiten, welche überhaupt dieſer Schrift

ſteller hat, tritt der beſondere Fall ein, daß er,

ganz geſchäftig dem Laufe Aleranders zu folgen,

darüber die Inſel in ſeinem 18. Buche unerwähnt

läßt“ u. ſ. w. Hierauf gehet nun (S. 47 ff.)

eine Anlage näher ein, unter der Aufſchrift: „Feh

ler, welche Diodor rückſichtlich der Zeit von 323

– 318 vor Chr. begangen hat.“ – Hier hätte

nun über den berühmten Geſchichtſchreiber Timäus

aus Tauromenium in Sicilien etwas Näheres ge

geben werden können, wenn der Verf. die Frag

menta Historicorum Graecorum ed. Car. Müller

Vol. I. p. 278 sqq. u. Vol. IV. p. 626 und p.

640 verglichen hätte. Ebendaſelbſt hätte er auch

über die beyden Syrakuſaner Kallias und An

tandros, welche beyde das Leben und die Regie

rung des Agathokles beſchrieben hatten (Vol. II.

p. 382 sq.), Belehrung finden können; wie denn

überhaupt die neulich ſo eifrig bearbeitete Frag

menten-Literatur der griechiſchen Hiſtoriker demſel

ben treffliche Dienſte hätte leiſten können. Den

Diodorus ſelbſt betreffend, worüber Hr. Plaß im

Allgemeinen ſo ungünſtig urtheilt, ſo würde er

ſeine Kritiken in manchen Punkten wohl ſehr mo

dificirt haben, hätte er die neuern Arbeiten von

Daunou, L. Dindorf, Feder, R. Krebs zu Rath

ziehen können, worüber ich ſeit 1848 theils in den

Wiener Jahrbb. der Lit. B. 122, theils in dieſen

Gelehrten Anzeigen ſelbſt Berichte gegeben habe. –

Eben ſo ſehr hätte ich gewünſcht, auf mehrere

numismatiſche Belege aufmerkſam machen zu

können, wie ich neulich in dieſen Gel. Anz. in dem

Bericht über Werlhofs Hdb. der griech. Numis

matik zur S. 163 gethan; wo ich wegen des Kö

nigstitels des Pyrrhus auf ſiciliſchen Münzen auf

Plaß, Tyrannis II. S. 301 verwieſen habe, wobey

einer wie der andere auf denſelben Führer hindeu

tet. – Es iſt aber nicht auszuſagen, wie viel Be

lehrungen unſer Verfaſſer über die verſchiedenen

Perſonen, von denen er handelt, hätte gewinnen

können, wenn ihm eine größere Umſicht auf dem

Gebiete der ganzen griechiſchen Münzkunde eröffnet

geweſen wäre. -

tungen eröffnet. „In dieſem letzten Abſchnitt iſt

zum Schluße noch auf den Einfluß hinzublicken,

welchen die jüngere Tyrannis nach verſchiedenen Sei

ten hin auf das geſammte griechiſche Volk gehabt

habe; doch kann dieſer Gegenſtand zu einer größeren

Ausführlichkeit wenig Veranlaſſung und Stoff dar

bieten, weil ja dieſe zweyte Tyrannis nicht einen

anregenden und ſchaffenden, ſondern einen erdrücken

den und zerſtörenden Charakter hatte, und deßhalb

mehr zu verneinen iſt, was nicht länger blieb, als

hervorzuheben, was neu in's Daſeyn gerufen wäre“

u. ſ. w. – So wird (S. 324 – 326) der all

gemeine Charakter der Wirkungen gezeich

net. – Es folgt Einzelnes (S. 324 – 346):

1) Politiſche Wirkungen, und zwar für das Staats

leben der Einzelnen; Vernichtung aller Bürgertugend

und der Möglichkeit der Republik; aber doch Rin

gen des alten republikaniſchen Sinnes, auch hin

und wieder noch ein Aufflackern der Lebenskraft;

Verwiſchung der Gränzlinien der geſammten Nation

und getrübte Reinheit im Innern derſelben. 2)

Moraliſch-religiöſe Wirkung. 3) Einfluß auf intel

lectuelle Bildung. 4) Materielle Wohlfahrt. 5) Kunſt

und Wiſſenſchaft.

Anlagen (Beylagen) S. 347 – 392. Ueber

Diodor 19 – 1 (ſ. oben). Ueber die Chronologie

in Philopömens Zeitalter. Ueber Plutarch, Aratus

38. Alphabetiſches Verzeichniß der Tyrannen und

derer, welche hin und wieder dafür ausgegeben wer

den. Die Tyrannen, geordnet nach der Zeitfolge.

Die Tyrannen, geordnet nach Landſchaften, Staaten

und Zeitfolge. Regiſter.

Möchte dieſer kurze Bericht über ein ſo reich

haltiges Werk im Stande ſeyn, ihm die Aufmerk

ſamkeit des ganzen gebildeten Publikums zuzuwen

den, die es, zumal in unſern Tagen, in vollſter

Berechtigung verdient.

Fr. Creuzer.
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pendant les années 1843 à 1847, sous la

direction de Francis de Castelnau. Hi

stoire du voyage. Vol. IV, V, VI. Paris.

1851. 8.

-

Wir haben bereits in dieſen Blättern (Band

XXXIV. S. 625 u. f.) eine Anzeige der drey

erſten Bände von Caſtelnau's Reiſe in Südamerika

geliefert und wollen nun von der Fortſetzung und

dem Schluße derſelben Bericht erſtatten. In der

erſten Hälfte unſerer Anzeige haben wir den Rei

ſenden von Rio de Janeiro nach Lima begleitet;

es bleibt uns alſo noch übrig, über ſeine Rückreiſe

von Lima nach der Oſtküſte Südamerika's zu be

richten.

Am 10. Mai 1846 verließ der Verf. Lima

in Begleitung von d'Oſery; Weddell hatte ſich ſchon

in Matto-Groſſo von ihm getrennt, um Südbolivien

und die Provinz Groß-Chaco zu beſuchen, und De

ville, der von einer Krankheit noch nicht ganz her:

geſtellt war, ſollte nachkommen. Vom Präſidenten

der Republik Peru hatte der Verf. alle Unterſtützung

erhalten, um innerhalb dieſes Staates ſeine Zwecke

vollſtändig erreichen zu können. Der Plan war, die

Cordilleren zu paſſiren, um auf ihrem öſtlichen Ab

hange hinabzuſteigen und dann die ganze weitere

Reiſe bis zur Oſtküſte auf dem Waſſer auszuführen.

Die Reiſenden ſchlugen den Weg ein über den

Col da la Viuda, einem Cordillerenpaſſe von 15,500

Fuß Meereshöhe, und gelangten am achten Tage

nach Cerro de Pasco, deſſen Silberminen dermalen

die ergiebigſten unter allen in Südamerika ſind. Da

die Stadt noch 13,000 Fuß über dem Meere liegt,

ſo gehört das Klima dorten zu den unangenehmſten

in der Welt, und nur der Gewinn iſt es, der da

ſelbſt eine Bevölkerung von 18,000 Seelen zuſam

mengeführt hat. Das Klima iſt ſo ſchrecklich, daß

ſelbſt die Geiſtlichen auf dieſer Pfarre, obwohl ſie

jährlich gegen 75,000 Francs abwerfen ſoll, ge

wöhnlich nicht länger als drey bis vier Jahre aus

halten.

Der Verf. berechnet, daß der Cerro de Pasco

vom Jahre 1786 bis 1849 eine Ausbeute im Wer

the von mehr als 700 Millionen Francs geliefert,

und ſeit dem Beginne ſeines Betriebes überhaupt

über 2355 Millionen Francs eingetragen habe. Die

ganze Silberproduction Perus nach ſeinem frühern

Umfange ſchätzt er auf 12,777 Millionen Francs.

Was das Gold anbelangt, ſo macht der Verf. dar

auf aufmerkſam, daß dasſelbe ſich in Peru und Bo

livia nur in ſehr geringen Parthien findet, und daß

man in dieſer Beziehung bloß den Sand einiger

Flüſſe, insbeſondere des Tipuani und etlicher Zu

flüſſe des Rio Mayo, benützt. Bis zu dieſer Stunde

weiß man nicht, woher die alten Peruaner die un

geheuern Maſſen dieſes Metalls, das ſie in ihren

Tempeln aufbewahrten, erhalten haben. Merkwürdig

iſt es, daß während in Südamerika das Silber nur

in den eiſigen Punas ſich findet, das Gold dagegen
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hauptſächlich in den heißen Regionen angetroffen

wird. Nach des Verf. Berechnung würde der Werth

der ganzen Goldausbeute im ſpaniſchen Peru auf

524 Millionen Francs anzuſchlagen ſeyn. Die ganze

Goldproduction von Südamerika überhaupt glaubt er

nicht zu überſchätzen, wenn er ſie zu 9,187,500,000

Francs annimmt, und die Totalſumme, welche dieſe

beyden edlen Metalle aus ganz Amerika geliefert

haben, könne nur zwiſchen 32 und 33 Milliarden

ſchwanken. Man erſieht aus dieſen Angaben, daß

wenn Gold und Silber glücklich machen könnten,

ſo müßten das ſpaniſche und portugieſiſche Amerika

die glücklichſten Länder der Welt ſeyn.

Der Verf. beſuchte eine merkwürdige Knochen

höhle bey dem Dorfe Tuſy, das ohngefähr 6 Stun

den von Cerro entfernt iſt. Schon der Name dieſes

Dorfes iſt bezeichnend, denn er bedeutet Gemetzel.

Wirklich findet man auch in den Felſen der Umge

bung eine große Anzahl Höhlen, in denen alle un

zählige, bald ſorgfältig aufgeſtapelte, bald zerſtreut

auf dem Boden umher liegende Menſchenknochen

enthalten ſind. Selbſt wenn man die Felder bear

beitet, ſtößt man jeden Augenblick auf Knochen und

Schädel, und ſogar im alten Mauerwerke ſah der

Verf. Schädel von unſerer Raſſe. Der Pfarrer

wußte über die Herkunft dieſer Schädel keinen Auf

ſchluß zu geben, und mit den Indianern konnte

ſich der Vf. nicht benehmen, da ſie nicht Spaniſch

verſtanden. Mit Mühe gelang es ihm, einige von

dieſen als Führer nach der Höhle Sanſon - Machai

zu gewinnen, da ſie den Ort für verflucht halten.

Um dahin zu gelangen, mußte man gleich über dem

Dorfe eine ungeheure Felſenmauer überſteigen, wel

che aus grauem Kalkſtein und weißen Porphyren

beſteht, zwiſchen welchen große Bänke von ſchiefri

gem, thonigem und rothen Sandſtein liegen. Nach

14 Stunden kam man an den Eingang der Höhle,

deren erſte Abtheilung eine Art Kammer bildet, von

welcher der Boden mit ſchwarzer Erde bedeckt iſt.

Beym Durchſuchen derſelben fanden ſich an der

Oberfläche Knochen von Ochſen, was den Verf.

nicht befremdete, da er mehrere dieſer Thiere in der

Gegend geſehen hatte. Darunter kam eine Lage

Menſchenknochen, hauptſächlich Schädel von einer

nach hinten ſehr verlängerten Form. Im Hinter

grunde führte ein ſteiler Gang abwärts, der ſich

bald erweiterte. Zwiſchen ungeheuern Geröllen zeig

ten ſich allenthalben Menſchenknochen und mit ihnen

Knochen von Thieren, die theils ausgeſtorben ſind,

theils noch in der Gegend leben. So fanden ſich

mit Knochen von Ochſen und Pferden und Hörnern

des Hirſches der Cordilleren gigantiſche Ueberreſte,

welche Owen für verwandt mit denen des Gürtel

thieres erklärte. Nach der Ausſage der Indianer gibt

es in der Tiefe noch mehr ſolcher Kammern, die

alle mit Menſchenknochen erfüllt ſind. Die Höhle

liegt ganz in compactem, grauen und kieſeligen

Kalkſtein, und ihre Höhe über dem Meere beträgt

ohngefähr 4,400 Metres. Um voreiligen Schlüſſen

zu begegnen, fügt der Verf. folgende Erklärung

bey.

„Wir waren vollkommen mit dem bekannt, was

man über die in den Knochenhöhlen gefundenen menſch

lichen Ueberreſte publicirt hatte, und wir nahmen da

her alle nöthigen Vorkehrungen, um nicht durch Illu

ſionen betrogen zu werden. Was ich verſichern kann,

iſt, daß alle Knochen mit einander vermengt waren,

aber ich bin weit entfernt zu behaupten, daß ſie alle

derſelben Epoche angehören; ſie differiren ſelbſt ziem

lich von einander im Anſehen, wie man ſich davon

durch die von uns mitgebrachten überzeugen kann.

Die menſchlichen Ueberreſte ſind weitaus die gemein

ſten; die von Ochſen und Pferden, welche in der er

ſten Kammer ſehr gemein ſind, ſind ziemlich ſelten in

den andern; endlich die gigantiſchen Knochen ſind ge

genwärtig ſchwer zu finden, indem mehrere Indianer

bereits Nachſuchungen nach dieſen Rieſen gemacht hat

ten, um ſie in Lima zu verkaufen. Ich habe Grund

zu glauben, daß man von dem fraglichen Rieſenthiere

nur die Knochen von 2 oder 3 Individuen hier gefun

den hat.“

Auf beſchwerlichen Wegen ſetzte der Vf. ſeine

Reiſe von Cerro nach Cuzco fort, wobey er einige

intereſſante altindianiſche Monumente zu ſehen be

kam und drey von den berühmten Lianen-Brücken,

welche der Wind hin und herſchaukelt, paſſiren mußte.

Obwohl Cuzco noch 11,380 engl. Fuß über dem

Meere liegt, iſt doch das Klima im Allgemeinen

temperirt und ſehr geſund. Den Verf. intereſſirten

in dieſer Hauptſtadt der Inkas die vielen Denkmä

ler aus den alten Zeiten der peruaniſchen Herrſcher
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und er widmete ihrem Studium ſeine ganze Auf

merkſamkeit. Ueber die Abkunft der Eingebornen

iſt er dadurch zu einer von der gewöhnlichen Mei

nung abweichenden Anſicht gelangt, indem er ihre

Einwanderung aus Nordafrika ableitet. Die haupt

ſächlichſten Gründe, welche ihn zu dieſer Annahme

beſtimmen, ſind folgende. -

Bey Betrachtung der ſchönen Copien ägypti

ſcher Gemälde im brittiſchen Muſeum ſey er über

raſcht geweſen von der außerordentlichen Aehnlichkeit

vieler dieſer Figuren mit den Indianern der neuen

Welt. Der beſte Maler könne nicht mit mehr Ge

nauigkeit die Wilden Südamerikas zeichnen, als es

die Erbauer von Theben gethan hätten. Hautfarbe,

Geſichtszüge, Haarſchnitt, Waffen und Kleidung

ſtimmen vollkommen mit einander überein. Ferner

hätten Aegypter und Babylonier Backſteine eben ſo

gemacht wie die Peruaner. Ihre Muſikinſtrumente,

die Harfe, Doppelflöte und Guitarre, und ſelbſt die

Art, den Bogen zu ſpannen, ſeyen vollkommen von

gleicher Weiſe. Auf dem Grabe von Ramſes III.

in Theben fänden ſich Zeichnungen von Fahrzeugen,

deren Segel genau ſo aufgehängt ſind wie am See

von Titicaca. Die wenigen Wörter, die man bis

her von der etruskiſchen Sprache entziffert hätte,

zeigten die auffallendſte Aehnlichkeit mit der der Me

rikaner.

Wie der Vf. weiter argumentirt, hätten ſchon

die älteſten Berichte und Sagen drey Menſchenraſ

ſen unterſchieden: die ſchwarze, weiße und rothe;

er erinnert hiebey an die drey Söhne Adams und

Noahs. Die ſchwarze Raſſe ſey nach Mittelafrika

zurückgedrängt worden, die weiße Raſſe hätte einen

Theil Europas, die rothe Aſien und das nördliche

Afrika bevölkert; ſie habe ſich aber damit nicht be

gnügt, ſondern die Säulen des Herkules überſchrit

ten und über die Atlantis ſich verbreitet, von wel

cher es ſchwer wäre, in ihr nicht Amerika zu er

kennen. Nach den Griechen ſey Atlas der Vater

der Atlantiden, d. h. der Urſprung dieſes Volkes.

Nach den merikaniſchen Sagen ſey Aztlan das Land,

aus dem urſprünglich die erobernde Raſſe der Az

teken ausgezogen wäre, und alle civiliſirten, Völker

der neuen Welt, nämlich die Bewohner der Hoch

flächen von Peru, Cundinamarca und Merico, geben

immer den Oſten und nicht den Weſten als den

Ausgangspunkt ihrer Vorältern an.

Von dieſen drey Raſſen, fährt der Verf. fort,

habe in ältern Zeiten die rothe Raſſe das Ueberge

wicht auch über die weiße behauptet. In jenen

entfernten Zeiten habe dieſer Typus von einem mehr

oder minder rothen Braun den größten Theil Aſiens

und Afrikas vermittelſt der Phönicier eingenommen.

Die Aegypter, gleich ihren Vätern den Aethiopiern,

und die Indier gehörten zu ihnen und zur Nach

kommenſchaft des Sems. Sie hätten Polyneſien den

ſchwarzen Negervölkern abgewonnen; in Italien ſeyen

ſie durch die Etrusker und in Griechenland durch

die Pelasger repräſentirt geweſen und die Atlantis

hätte ihnen angehört. Rein hätte ſich dieſer Typus

nur bey den iſolirten Atlantiden erhalten; in der

alten Welt dagegen ſey er durch Vermiſchung mit

den Völkern der beyden andern Raſſen modificirt

worden.

Seine Betrachtungen über den Urſprung der

Amerikaner ſchließt der Vf. mit folgenden Worten:

„Es ſcheint mir ſchwer bezweifeln zu wollen: 1)

daß die Indianer zur ſemitiſchen Raſſe gehören; 2)

daß ſie die Nachkömmlinge der Atlanten ſind und ei

nen Theil der rothen Raſſe, die ſich in fernen Zeiten

über einen großen Theil der alten Welt ausbreitete,

ausmachen; 3) daß Amerika niemals während einer

langen Reihe von Jahrhunderten der Verbindungen

mit der alten Welt entbehrt hat.“

Obwohl der Verf. es für ſchwer erklärt, die

Richtigkeit ſeiner Sätze zu bezweifeln, ſo möchten

wir doch wenigſtens von den beyden erſten behaup

ten, daß ſie keine ſonderliche Anerkennung finden

dürften. Es iſt hier nicht der Ort, auf eine aus

führlichere Erörterung einzugehen, aber ſo viel wol

len wir doch bemerklich machen, daß einige Aehn

lichkeiten in Kleidung und Geräthſchaften noch keine

Identität der Raſſen erweiſen, und daß die Iden

tificirung der ſogenannten rothen Raſſe mit der ſe

mitiſchen wegen der Verſchiedenheit des Schädel

baues und der Hautfärbung völlig unſtatthaft iſt.

In Cuzco traf der Verf. alle Vorkehrungen,

um die beſchwerliche Reiſe nach der Pampa del
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Sacramento in Ausführung zu bringen. Von Seiten

der Regierung, die ihn aufs beſte unterſtützte, wur

den ihm zur Begleitung mitgegeben ein Kapitän,

ein Lieutenant und ein Subalterner von der Marine

nebſt 15 Soldaten unter der Führung von drey

Officieren. Die Einſchiffung auf dem Ucayale (Uru

bamba) ſollte bey dem Dorfe Echarate im Thale

von Santa-Anna ſtattfinden; aber kein Einwohner

von Cuzco war je an dieſen Fluß gekommen und

alſo keine Nachricht über die Verhältniſſe der Schiff

fahrt auf demſelben einzuziehen. Lediglich in der

Miſſion Cocabambilla konnte man hoffen, von den

dort ſtationirten beyden Franziskanern einige Aus

kunft zu erhalten, und der Biſchof gab deßhalb dem

Verf. einen Brief an dieſe Mönche mit, in wel

chem er ſie aufforderte, den Reiſenden zu beglei

ten. Nachdem auch Deville eingetroffen war, ver

ließen dieſe Cuzco am 21. Juli.

Unter Sturm und Schneefällen wurde der Pu

erto de Ponticara, der 4500 Metres hoch iſt, über

ſchritten, um auf der entgegengeſetzten Seite hinab

zuſteigen in mildere Regionen, bis man am 25.

das herrliche, fruchtbare Thal von St. Anna, und

drey Tage ſpäter das elende Dorf Echarate erreichte.

Hier traf man die Fahrzeuge, welche die Regierung

für die Reiſenden hatte herrichten laſſen, und auch

der eine von den beyden Franziskanern, ein ehr

würdiger Greis von faſt achtzig Jahren, kam her

bey, um die Erpedition zu begleiten.

Schon gleich der Anfang der Schifffahrt ließ

ziemlich unzweifelhaft erkennen, daß dieſelbe keinen

guten Fortgang nehmen würde. Die Soldaten wa

ren bereits alle deſertirt, da ſie die Gefahren einer

ſolchen Reiſe nicht theilen wollten. Auch der Be

fehlshaber der Erpedition, der Schiffskapitän, hatte

keine ſonderliche Luſt daran und wäre lieber umge

kehrt; mit ihm ſtand der Vf, bald in völliger Ent

zweyung. Der Fluß war voll Schnellen und Fälle,

und um die Fahrzeuge zu erleichtern, mußte ſehr

bald ein großer Theil des Gepäckes und Proviants

zurückgelaſſen werden. Bereits war eine Kiſte mit

den werthvollſten Gegenſtänden, den Tagebüchern

und dem Theodoliten, beym Paſſiren einer der Cas

caden ins Waſſer geſtürzt und nur durch Zufall

wieder aufgefunden worden. Die gemietheten Ru

derer liefen davon, ſo oft ſie es thun konnten. Und

die größten Gefahren ſtanden erſt noch bevor. Die

gefährlichſten Waſſerfälle waren noch gar nicht paſ

ſirt, von den Anwohnern wußte man, daß ſie höchſt

feindſelig und mordluſtig waren; dabey hatte man

ſich, um nur fortzukommen, faſt aller Waffen ent

ledigen müſſen. Lebensmittel hatte man nur noch

auf drey Tage, und im glücklichſten Falle brauchte

man einen Monat, bevor man eine chriſtliche Nie

derlaſſung erreichen konnte. In dieſer verzweifelten

Lage wollte der Verf, nicht Alles riskiren; er ſchickte

deßhalb d'Oſery mit faſt der ganzen Bagage nach

Echarate zurück, um dieſelbe nach Lima zu bringen,

alsdann ſollte dieſer den Landweg der Kouriere nach

Nauta, was am Zuſammenfluß des Amazonenſtro

mes und des Ucayale liegt, einſchlagen.

Wir wollen hier nicht im Einzelnen alle die

Gefahren und Bedrängniſſe ſchildern, welche die

Reiſenden vom 14. Auguſt an zu beſtehen hatten,

und wie ſie die zahlreichen und zum Theil gewal

tigen Waſſerfälle paſſirten, um endlich am 27. aus

dem Felſengewirre herauszukommen in die endloſen

waldigen Ebenen, welche die Pampa del Sacramento

ausmachen. Genug ſey es zu bemerken, daß ſie

beſtändig mit Lebensgefahren, Verrätherey und Hun

ger zu kämpfen hatten, und daß der alte Franzis

kaner in einem dieſer Strudel ertrank. Durch ſchmerz

liche Erfahrungen mußte ſich der Verf. überzeugen,

daß die Schifffahrt auf dieſem Fluße nicht prakti

kabel ſey und daß ſie erſt mit dem Eintritt in die

Pampa könnte mit Sicherheit ausgeführt werden.

So ungehalten er auch über den Kapitän war, ſo

läßt ſich doch deſſen Mißbilligung des tollkühnen

Unternehmens und ſeine daraus hervorgegangene Er

bitterung gegen den franzöſiſchen Reiſenden leicht

begreifen.

(Schluß folgt.)
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Die Bußordnungen der abendländiſchen

Kirche, nebſt einer rechtsgeſchichtlichen Einlei

tung, herausgegeben von Dr. F. W. H. Waſ

ſerſchleben, Profeſſor der Rechte an der

Univerſität Halle. Halle, Verlag von Ch.

Graeger. 1851. 8. Seiten XIII und 727.

Der Titel der vorliegenden Schrift läßt eine

vollſtändige Zuſammenſtellung aller Bußordnungen

der katholiſchen Kirche von der älteſten Zeit an bis

zum Aufhören derſelben erwarten.

Eine ſolche liegt aber hier keineswegs vor,

denn der Verfaſſer hat ſich, wie er S. IX und

94 ſagt, über die ſeit dem Ende des zwölften Jahr

hunderts verfaßten zahlreichen theologiſchen Traktate

und Summen de poenitentia nur auf wenige An

deutungen beſchränkt, weil dieſe Werke in Folge des

Entwicklungsganges, welchen die Bußdisciplin ge

nommen habe, Bußcanonen gar nicht mehr enthal

ten, und dieſe ſogenannten Pönitentialien ſich da

durch weſentlich von den früheren unterſcheiden.

Ohne mit dem Verfaſſer über die Richtigkeit

dieſer Anſicht, von der ſpäter noch die Rede ſeyn

wird, ſchon hier rechten zu wollen, muß Referent

doch bemerken, daß, abgeſehen von der Unrichtigkeit

des Titels, welchen der Verfaſſer gewählt hat, das

zwölfte Jahrhundert keineswegs als der Endepunkt

für die Pönitentialien im älteren Sinne des Wor

tes betrachtet werden kann, weil ſich auch ſpäter

noch Bußordnungen finden, die ſich von den frühe

ren nicht unterſcheiden.

Bey dem Fleiße, welchen der Verfaſſer dieſem

Gegenſtande gewidmet hat, und bey der Ausdauer,

mit der er ihn ſeit dem Jahre 1838 verfolgt hat,

muß es überraſchen, daß ihm die beyden isländi

ſchen Pönitentialbücher, welche nach der Bemerkung

ihres Herausgebers dem vierzehnten Jahrhunderte

angehören und Pönitentialbücher im ältern Sinne

des Wortes ſind, ganz entgehen konnten *).

Das vorliegende Werk fängt daher zwar mit

dem Fragmente, das wir von David, dem Biſchofe

von Menevia († 544) beſitzen, dem älteſten bis

jetzt vorhandenen Pönitentiale, an, giebt aber nach

dem Corrector des Burchard von Worms (+ 1026)

nur noch zwey kleine Pönitentialien und den Ver

ſuch des Carolus Borromäus, die Bußcanonen nach

dem Decalog zuſammenzuſtellen, welche unter der

Ueberſchrift: „Bußordnungen des eilſten und der

folgenden Jahrhunderte“ als für letztere gewiß höchſt

unbedeutende Belege erſcheinen.

Der Verfaſſer hat indeſſen, wie von ihm zu

erwarten ſtand, bis zum zwölften Jahrhunderte

nicht bloß Bekanntes und Gedrucktes gegeben, ſon

dern theils aus dem Bereiche eigener Forſchungen,

theils aus den bisher vorenthaltenen Notizenbüchern

des Dr. Heinrich Knuſt Manches Neue zur Ver

vollſtändigung unſres Quellencyclus geliefert.

Referent will aus dem reichlich hier gebotenen

Materiale nur die angelſächſiſchen Pönitentialbücher

1) Man vergl. Finni Johannaei historia ecclesiastica

Islandiae. T. II. pag. 188–192 und T. IV.

pag. 150–160.
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und das mit denſelben zuſammenhängende Werk

Cumin's wegen der Neuheit der Anſichten, die der

Verfaſſer hierüber geäußert, und des neuen Tertes,

den er beygefügt hat, herausnehmen, und beginnt

deßhalb mit der Prüfung des zweyten Capitels über

das Beichtbuch Theodor's von Canterbury.

Von den bisher gedruckten Werken Theodor's

nimmt der Verfaſſer nur die von d'Achery und

dem Referenten herausgegebenen Capitel (auch ca

nones Gregorii genannt), und das Petit'ſche Pö

nitentiale in 14 Capiteln als Ausſprüche Theodor's

an, Er verwirft dagegen das aus der Cambridger

Handſchrift (cod. O.) abgedruckte Beichtbuch, wel

ches in den ancient laws erſchienen iſt, und die

von Petit unter der Ueberſchrift: „capitula Theo

dori etc.“ in 60 Abſchnitten gegebene Sammlung,

die Nicolaus Favier Letzterem mitgetheilt hatte.

Das Beichtbuch in den ancient laws bietet

nach ſeiner Anſicht (S. 18) untrügliche Merkmale

eines weit jüngeren Alters und fränkiſchen Urſprun

ges, eine Meinung, gegen welche ſich Referent be

reits bey früherer Gelegenheit weitläufiger ausge

ſprochen hat, weßhalb er auf die dort vorgebrach

ten Gegengründe hier der Kürze halber verweiſen

muß ?). /

(Fortſetzung folgt.)

S>S-

Expédition dans les parties centrales

de l'Amérique du Sud etc.

(Schluß.)

Die Schifffahrt war von nun an zwar nicht

mehr von ſolchen Gefahren durch Waſſerfälle wie

früher bedroht, aber nichts deſto weniger war ſie

noch peinlich genug, da die Reiſenden nicht ſelten

durch Hunger und die Nachſtellungen der wilden

unabhängigen Flußanwohner in die größten Bedräng

niſſe kamen und mit Mühe das Leben retteten. Im

2) Man vergl. die Münchner gelehrten Anzeigen vom

28. Januar 1852, Nr. 12, S. 99 und folgende.

Zuſtande gänzlicher Erſchöpfung langten ſie endlich

in der Miſſion Sarayacu an, wo ſie die freund

lichſte Aufnahme und die nöthige Erquickung nach

langen Strapazen fanden.

Sarayacu iſt einer der äußerſten vorgeſchobenen

Miſſionspoſten auf der peruaniſchen Oſtgränze. Seit

einer langen Reihe von Jahren hatten ſich eifrige

Geiſtliche, meiſt dem Franziskaner-Orden angehörig,

bemüht, das Chriſtenthum und damit die Civiliſation

in dieſen Wildniſſen zu verbreiten, aber nach kur

zem Beſtande mußten ſie immer wieder den An

griffen der feindſeligen Indianer weichen, und eine

nicht geringe Anzahl erlitt durch dieſe Barbaren den

Märtyrertod. Erſt dem jetzigen Vorſtand der Miſ

ſion, dem Padre Plaza, einem ehrwürdigen, faſt

achtzigjährigen Manne gelang es, nach einer faſt

fünfzigjährigen Wirkſamkeit, dieſe Station wieder zu

errichten und ihr einen dauerhaften Beſtand zu

ſichern.

Sobald die Reiſenden nur einigermaßen ſich

erholt hatten, machten ſie Ausflüge in die benach

barten Waldungen, um durch die Jagd ihrer Auf

gabe: für das Pariſer Muſeum zu ſammeln, Ge

nüge zu leiſten, und es gelang ihnen, eine anſehn

liche Ausbeute zu machen. Durch Vermittelung des

Padre Plaza konnten ſie auch zu dieſem Behufe

eine Menge Fiſche zuſammenbringen, indem derſelbe

ſeine Indianer aufbot, welche einen ſehr fiſchreichen

Teich nach ihrer Weiſe mit dem Barbasco (Jacqui

nia armillaris) vergifteten, wodurch die Fiſche be

täubt oder getödtet wurden, und dann mit den

Händen zu greifen waren. Der Genuß ſolcher Fi

ſche iſt übrigens der Geſundheit nicht nachtheilig.

Am 30. October verließen die Reiſenden die

gaſtfreundliche Miſſion Sarayacu, hielten auf ihrer

Fahrt bey Nauta und Omaguas, wo ſie einen friſch

gefangenen Lamantin acquirirten, an, und gelangten

von da in den eigentlichen Amazonenſtrom, der hier

ſchon an mehreren Punkten zu der Breite von einer

Stunde ſich ausdehnt und eine Tiefe von 15 Faden

hat. In Pebas und Tabatinga, wo ſie einige Zeit

hauptſächlich in der Abſicht verweilten, damit d’O-

ſery, der mit ihnen ſchon in Nauta hätte zuſammen

treffen ſollen, nachkommen könnte, benutzten ſie die
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Muße, um ihre naturhiſtoriſchen Sammlungen reich

lich zu vermehren, und ſie waren beſonders glücklich

eine Menge ſeltner Affen, theils lebend, theils er

legt, zuſammenzubringen. Die Schifffahrt auf dem

Amazonenſtrome hinab hatte keine weitern Schwie

rigkeiten, und ſo gelangten ſie endlich am 18. März

1847 glücklich zu ſeiner Ausmündung, indem ſie

die Stadt Para erreichten, die eine der wenigen

Städte Braſiliens iſt, die immer mehr an Bedeutung

gewinnen.

Von Para aus machte der Verf. noch einen

flüchtigen Beſuch des franzöſiſchen, holländiſchen und

engliſchen Guyana's, über deren Zuſtand er ſich fol

gendermaßen äußert. Das franzöſiſche Guyana kom

me ihm vor wie eine für die Zukunft reiche, aber

im Stande völligſter Verlaſſenheit ſich befindende

Mine; das holländiſche wie ein Muſter von Indu

ſtrie, die aber durch die Freygebung der Sklaven

tödtlich verwundet werden würde; endlich das eng

liſche, wie unter einem äußern Schein von über

mäßiger und gemachter Thätigkeit ein vollſtändiges

Bild von Verwirrung und Unordnung darbietend.

Nach einem weiteren flüchtigen Beſuche der

Inſeln Barbados, St. Lucie und Matinique ſchiffte

ſich der Vf. auf einem engliſchen Dampfboote nach

Southampton ein und eilte von da nach Paris,

wo er am 25. Juli eintraf. Deville, der in Folge

ſeiner großen Anſtrengungen ſchon von Cayenne hatte

nach Europa zurückkehren müſſen, befand ſich bereits

ſeit einiger Zeit in Paris, war aber noch in einem

ſehr leidenden Zuſtande. Einige Monate nachher

traf auch Weddell ein; nur d'Oſery hatte nicht mehr

das Glück, den väterlichen Boden wieder zu betre

ten. Nachdem er ſich von der Erpedition, wie vor

her erwähnt, getrennt hatte, war er wohlbehalten

mit den ſämmtlichen Effekten nach Lima gekommen;

als er aber von da aus auf dem Mayobamba ſich

einſchiffte, um mit ſeinen Gefährten in Nauta wie

der zuſammen zu treffen, wurde er von den Leuten,

die er zum Rudern ſeines Fahrzeuges gemiethet

hatte, ermordet und alle ſeine Habſeligkeiten ge

plündert.

Mit dem fünften Bande ſchließt die Erzählung

von Caſtelnau's Reiſe; in einem Anhange ſind dem

ſelben noch beygefügt: Wörterverzeichniſſe von in

dianiſchen Sprachen, ein Katalog der Erdbeben und

Erſchütterungen, welche an der peruaniſchen Küſte

und insbeſondere zu Arequipa von 1810 – 1845

verſpürt wurden, ferner Kataloge der mitgebrachten

geognoſtiſchen Stücke und Mineralien, und die Ak

tenſtücke bezüglich der Ermordung von d'Oſery.

Der ſechſte Band enthält die Beſchreibung der

Reiſe, welche Weddell im ſüdlichen Bolivien aus

führte, alſo in einem Theile dieſer Republik, der

noch ſehr wenig bekannt iſt. Weddell war bis zum

24. Mai 1845 der Reiſegefährte von Caſtelnau;

zu dieſem Zeitpunkte aber trennte er ſich von ihm

in einem kleinen, am Paraguay - Fluße liegenden

Dorfe der Provinz Matto - Groſſo, um den eben

erwähnten Reiſeplan auszuführen. Er beſuchte zuerſt

die Ipecacuanha - Waldungen, welche zu den haupt

ſächlichſten Reichthümern dieſer Provinz gehören, und

trat dann auf boliviſches Gebiet über. Da er je

doch die Gluthhitze der Provinz Chiquitos nicht er

tragen konnte, ſo entſchloß er ſich, das öſtliche Ge

hänge der boliviſchen Cordilleren zu durchſtreifen und

dann zuletzt den Verſuch zu machen, ob er nicht

durch Groß-Chaco hindurch den Weg nach Paraguay

ſich bahnen könnte.

Am 13. October ſetzte er über den Rio Grande

und am andern Tage zog er in Santa Cruz de

la Sierra ein. Obwohl er von ſeiner Krankheit noch

nicht völlig hergeſtellt war und die Regenzeit bevor

ſtand, gönnte er ſich doch nur kurze Raſt und ſetzte

ſeine Reiſe nach Gutierrez fort, einem elenden Orte,

der gleichwohl die Hauptſtadt der Provinz de la

Cordillera ausmachte. Von da an waren bis nach

Sauces nur geringere Höhenzüge zu paſſiren, aber

nun mußte der Reiſende eine Meereshöhe von 4000

Metres überſteigen, um nach Pomabamba zu ge

langen, woſelbſt er gerade am Neujahrstag 1846

eintraf. Es iſt dieß ein kleines Städtchen von ohn

gefähr 700 Einwohnern und liegt beyläufig 2600

Metres über dem Meere.

In Tarija, einer andern kleinen Stadt, ver

weilte der Reiſende längere Zeit, theils um ſich und

ſeinen Maulthieren Erholung zu gönnen, theils um

die Regenzeit hier abzuwarten. Von den ehemali
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gen Jeſuiten-Miſſionen, der zügelloſen Luſt des Kar

nevals und der Strenge der Faſtenzeit gibt er in

tereſſante Schilderungen. Am wichtigſten waren ihm

jedoch die Nachgrabungen nach den foſſilen Thier

überreſten, von denen er ſchon früher gehört hatte

und die hier unter dem Namen Knochen von Rieſen

allgemein bekannt ſind, ſo daß man ſie häufig in

den Häuſern aufbewahrt ſieht, weil die Meinung

verbreitet iſt, daß ſie Glück bringen ſollen.

Dieſe im Thale von Tarija vorkommenden

foſſilen Knochen finden ſich, wie uns Weddell be

richtet, in einigen Gegenden an der Oberfläche des

Bodens ſelbſt, aber die meiſten liegen in einer mehr

oder minder großen Tiefe unter der Oberfläche in

Lettenſchichten, welche das ganze Thal erfüllen und

ihren Urſprung offenbar einer Anſchwemmung ver

danken. Die Knochen ſind oft in eine Lage von

gerollten Kieſelſteinen eingehüllt, zuweilen ſo feſt,

daß man ſie kaum lostrennen kann. Uebrigens ſind

dieſe Knochen faſt immer iſolirt und äußerſt ſelten

trifft man vollſtändig ganze darunter. Sowohl durch

eigne Nachgrabungen, als durch ausgeſetzte Prämien

brachte der Vf. während ſeines faſt fünfmonatlichen

Aufenthaltes die Reſte von 15 Arten Säugthieren

zuſammen. Den erſten Platz darunter nimmt das

Mastodon Humboldtii und nächſt dem mehrere von

den monſtröſen Zahnlückern ein, welche neuerdings

Owen kennen lehrte und deren Körper mit einem

Knochenpanzer gleich dem der Gürtelthiere bedeckt

war. Von einem der ſeltenſten unter dieſen Ueber

reſten, dem Scelidotherium leptocephalum, gelang

es ihm einen ganzen Schädel mitzubringen. Auch

traf er Knochen und Zähne von Megatherium, Frag

mente eines Panzers vielleicht vom Glyptodon und

ein Schädelfragment eines kleinen Gürtelthieres, das

einem der noch jetzt in Südamerika lebenden ſich

als ſehr ähnlich zeigte.

Die Wiederkäuer ſind häufig repräſentirt. Außer

mehreren großen Hirſchen fand ſich hier die Ma

crauchenia patagonica, welche die Größe eines Ka

meels hatte. Von Nagern zeigten ſich nur Kiefer

fragmente, welche auf ziemliche Aehnlichkeit mit dem

lebenden Capivara hindeuteten. Die Einhufer waren

durch eine prächtige Art vertreten, die größer als

unſer Pferd und beſonders ausgezeichnet iſt durch

die Länge des Kiefers und den großen Zwiſchenraum

zwiſchen den Schneidezähnen und dem erſten Backen

zahn. Der Verf. weiß nicht, ob ſie nicht etwa

identiſch mit der Art iſt, von der Darwin einen

Zahn mitbrachte; einſtweilen will er ſie mit dem

Namen Equus macrognathus bezeichnen. Nach ei

nem Fußwurzelknochen glaubt Laurillard auf die Gat

tung des Bären ſchließen zu dürfen; dieß würde

der einzige Fleiſchfreſſer unter ſo vielen Pflanzen

freſſern ſeyn. -

Weddell läßt die Frage unentſchieden, ob die

Thiere, deren Knochen im Thal von Tarija gefun

den werden, hier gelebt haben oder aus größern

Höhen herabgeſchwemmt worden ſind. Er fügt nur

die Bemerkung bey, daß wenigſtens einige derſelben

an viel höhern Orten gelebt hätten, indem ähnliche

Ueberreſte bey Bogota in einer Höhe von 2660

Metres über dem Meere vorkämen, und Pentland

ihm verſichert habe, in der Sammlung von Inda

bura zu la Paz Maſtodon - Zähne, die auf einer

Inſel des Titicaca-Sees, alſo in einer Höhe von

mehr als 4000 Metres, gefunden wurden, geſehen

zu haben. «

Am 4. Juni unternahm Weddell über San

Luis und Villa-Rodrigo, dem letzten boliviſchen Grenz

orte, einen Ausflug nach der Provinz Groß-Chaco,

die von freyen unabhängigen, unter Kaziken ſtehen

den Indianern bewohnt wird. Er wollte aus eigner

Erfahrung ſich überzeugen, ob es nicht möglich wäre,

von dieſen Indianern freyen Durchzug durch ihr

Land nach Paraguay zu erlangen, und im Fall dieß

ſtattfinden könne, hoffte er von der boliviſchen Re

gierung die Mittel zu erwirken, um dieſen Durch

zug auszuführen. Obwohl nun Weddell aus ſeinen

Verhandlungen mit den Indianern die Ueberzeugung

gewann, daß ſein Vorhaben ausführbar wäre, ſo

mußte er doch in Chuquiſaca, wohin er ſich begeben

hatte, die leidige Erklärung vernehmen, daß hiezu

die Geldmittel fehlten. Hiemit ſchließt der Reiſe

bericht von Weddell.
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Die Buß ordnungen der abendländiſchen

Kirche.

(Fortſetzung).

Die capitula Theodori hält er mit Ausnahme

von 15–19 und 27 gleichfalls für ein Werk frän

kiſchen Urſprungs, weil ein großer Theil derſelben

fränkiſchen Beichtbüchern und Concilien entlehnt ſey,

in den Bußredemtionen das der fränkiſchen Kirche

eigenthümliche Feſt des heil. Remigius vorkomme

und die öffentliche Buße in Cap. XI behandelt

werde, die der angelſächſiſchen Kirche zur Zeit Theo

dor's fremd geweſen ſey. (S. 16).

Referent hat früher in ſeiner Schrift über die

lateiniſchen Pönitentialbücher der Angelſachſen S. 27

die Meinung ausgeſprochen, daß von dieſen 60 Ab

ſchnitten nur Cap. I –XV dem Theodor angehö

ren, die übrigen aber von einem ſpäteren Compila

tor aus dem Pönitentialbuche und den Canonen

Theodor's hinzugefügt worden ſeyen, und kann auch

jetzt dem Verfaſſer nicht beyſtimmen, weil er bey

ſeiner Polemik gegen dieſe Cavitel theils den Be

weis ſchuldig geblieben iſt, theils Unerhebliches und

Unrichtiges vorgebracht hat.

Die Anſicht, daß der vorliegende Tert aus

deutſchen Concilien und insbeſondere dem Concil von

Tribur genommen ſey, bedarf des Beweiſes, denn

es kann ja eben ſo gut das umgekehrte Verhältniß

Statt gefunden haben, einen ſolchen Beweis aber

hat der Verfaſſer nicht geliefert.

Der Umſtand, daß in einer fränkiſchen Hand

ſchrift zu den von Theodor genannten Feſten auch

das des heil. Remigius hinzugefügt wurde, iſt ge

wiß nicht erheblich. Wohl aber wäre es die vom

Verfaſſer aufgeſtellte Behauptung, die öffentliche

Buße ſey der angelſächſiſchen Kirche zur Zeit Theo

dor's fremd geweſen, wenn der vom Verfaſſer hie

rüber verſuchte Beweis nicht gänzlich mißlungen

wäre. Der Tert, der von ihm als ächt ausgege

ben wird, enthält nämlich 3 Stellen, von denen

die beyden erſten die öffentliche Buße auf den Grund

älterer Beſtimmungen feſthalten, die letzte dagegen

ausſpricht, daß die öffentliche Buße in einer Pro

vinz, nicht aber, wie der Verfaſſer S. 30 ſagt,

in der engliſchen Kirche nicht mehr üblich war *).

Der Verfaſſer hat auf die deutlichen Worte der

letzten Stelle in hac provincia den unrichtigen Schluß

3) Dieſe Stellen lauten: 1) Si recesserit ab ecclesia

catholica in congregationem haereticorum et alios

persuaserit et postea poenitentiam egerit, XII

annos poeniteat, IV horum extra ecclesiam et

VI inter auditores et II adhue extra communio

nem. De his in simodo dicitur, decimo anno

communionem sive oblationem recipiant.

2) Siquis a fide dei discesserit sine ulla ne

cessitate et postea ex toto animo poenitentiam

accipit, inter audientes juxta Nicenae concilium

III annos extra ecclesiam et VII anmos poeni

teat in ecclesia inter poenitentes et II annos

adhuc extra communionem.

3) Reconciliatio ideo in hac provincia

publice statuta non est, quia et publica poeni

tentia non est.

XXXV. 73
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gegründet, nach dieſer Stelle ſey in der engliſchen

Kirche die öffentliche Buße nicht mehr gebräuch

lich geweſen, während die Stelle doch nur von ei

ner beſtimmten Provinz ſpricht. Die beyden erſte

ren Stellen dagegen hat er zu beſeitigen geſucht,

indem er S. 30 in einer Note bemerkt, der be

ſtimmten Aeußerung der letzten Stelle gegenüber

werde man aus der Aufnahme einiger griechiſcher

Canonen, in welchen die der griechiſchen öffentlichen

Buße eigenthümlichen Bußgrade hervortreten, nicht

die Reception dieſer durch Theodor folgern dürfen.

Nur der in jenen canones feſtgeſetzte Bußtermin,

nicht der modus der Buße ſey recipirt worden.

Dieſer gezwungenen Schlußfolge gegenüber muß

Referent darauf aufmerkſam machen, daß Theodor

allerdings auf die griechiſche öffentliche Buße,

wie ſie der Verfaſſer irrthümlich nennt, keine Rück

ſicht mehr nehmen konnte, weil in der griechiſchen

Kirche die öffentliche Buße bekanntlich ſchon ſeit

dem Ende des vierten Jahrhunderts aufgehört hatte,

dagegen in den beyden Stellen es nur die Art der

Buße ſeyn könne, auf die es ankomme, nicht aber

der Bußt ermin, weil letzterer gerade durch die

Gliederung der Strafe nach den verſchiedenen Gra

den die eigenthümliche Bedeutung erhielt, die hier

beſonders hervorgehoben iſt, wie der Zuſammenhang

deutlich zeigt.

Als das ächte Beichtbuch Theodor's giebt der

Verfaſſer von S. 182– 220 aus einigen Pariſer

und zwey Wiener Handſchriften ein Pönitentiale in

zwey Büchern, welches auffallender Weiſe in der

Inhaltsanzeige S. XII ganz übergangen iſt.

Der Tert dieſes Pönitentiale iſt bey dem Ver

faſſer in zwey Bücher eingetheilt, obgleich von den

Handſchriften, welche er benützte, nur eine und

zwar nur die Abſchrift einer älteren Handſchrift

(cod. Sangerm. nro. 940) dieſe Eintheilung hat.

In vielen Handſchriften finden ſich beyde Bücher

als ſelbſtändige Werke getrennt, ein Umſtand, wel

cher den Verfaſſer hätte aufmerkſam machen ſollen,

daß es ſich hier wirklich um zwey verſchiedene Ar

beiten handle. Hiezu kömmt aber noch, daß Pro

log und Epilog offenbar nicht von einem Verfaſſer

herrühren können.

Den Prolog hat Bickel aus einer Würzburger

Handſchrift ſchon früher, aber nur theilweiſe bekannt

gemacht, der Verfaſſer hat ihn vollſtändig aus einer

Wiener Handſchrift (cod. Vindob. 2195) heraus

gegeben. Die Ueberſchrift des Prologes lautet: in

cipit praefatio libelli quem pater Theodorus di

versis interrogantibus ad remedium temperavit

poenitentiae. Discipulus Umbrensium universis

Anglorum catholicis propriae animarum medicis

sanabilem supplex in domino Christo salutem.

Dieſe Ueberſchrift zeigt uns, daß es ſich hier

um eine Zuſammenſtellung der Ausſprüche Theodor's

handle, die er auf Anfragen über das Bußweſen

gethan hatte. Wir haben alſo dicta Theodori vor

uns, wie ſie von ihm wahrſcheinlich auf Synoden

und bey Viſitationen der Kirchenprovinz geäußert

wurden, keineswegs aber ſogenannte Weisthümer,

welche erſt die Faſeley neuerer Zeit dem Kirchen

rechte aufdrängen will.

Ueber den discipulus Umbrensium gibt der -

Verfaſſer keinen Aufſchluß. Wahrſcheinlich nannte

er ſich ſo, weil er in einem der Benediktinerklöſter

unterrichtet worden war, die Wilfrid in ganz Nort

humberland eingeführt hatte *).

Die Quellen, aus welchen der Discipulus

Umbrensium ſchöpfte, waren nicht, wie die Ueber

ſchrift vermuthen läßt, die Mittheilungen mehre

rer Perſonen, gegen welche Theodor ſich geäußert

hatte, ſondern die Mittheilungen, welche ein bereits

verſtorbener Prieſter Eoda ihm gemacht hatte, der

ſie theils von Theodor gehört haben ſollte, theils

aus dem libellus Scotorum genommen hatte. So

erklärt wenigſtens Referent die allerdings corrupten

Worte der Vorrede: horum igitur maximam par

tem fertur famine veriloquo beate memoriae Eoda

praesbiter cognomento christianus a venerabili

antistite Theodoro sciscitans accipisse. In is

torum quoque adminiculum est, quod manibus

vilitatis nostre divina gratia similiter praevidit,

4) Man vergl. Heddius vita Wilfrid. cap. 64 apud

Mabillon acta sanctorum etc. Saec. IV. P. I.

p. 722.
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quae ist e vir ex Scotorum libellos ciscitasse

quod diffamatum est, de quotalem senex fertur

dedisse sententiam, ecclesiasticus homo libelli

ipsius fuisse conscriptor.

Anderer Meinung iſt der Verfaſſer. Nach ihm

war der libellus Scotorum wahrſcheinlich eine Samm

lung iriſcher oder ſchottiſcher Canonen, welche Theo

dor in einem Weisthume ergänzt und modificirt

hatte, der Discipulus Umbrensium aber benützte

die von Eoda aus dem libellus Scotorum erbete

nen (?) Mittheilungen und Aeußerungen Theo

dor's, welcher über jenen libellus ſich dahin aus

geſprochen hatte, daß ſein Verfaſſer ein Geiſtlicher

geweſen ſey. (S. 20 und 27).

Dieſe Auslegung rechtfertigt ſich aber weder

durch die Worte der Vorrede, in welcher nirgends

von einem ſolchen Weisthume die Rede iſt, noch

durch eine Stelle aus dem vom Verfaſſer gegebenen

Terte, in welcher wieder auf den libellus Scoto

rum mit ausdrücklicher Beziehung auf die Vorrede

verwieſen wird. Dieſe Stelle lautet: Item XII

triduana pro anno pensanda, Theodorus laudavit.

De aegris quoque pretium viri vel ancillae pro

anno, vel dimidium omnium quae possidet dare,

et si aliquem fraudaret, reddere quadruplum, ut

Christus judicavit. Ista testimonia sunt de eo,

quod in praefatione diximus de libello Scottorum,

in quo, ut in ceteris aliquando inibi fortius fir

mavit de pessimis, aliquando verolenius, ut sibi

videbatur, modum imposuit pusillanimis.

Dieſe Stelle, welche ſich auch in dem von den

Herausgebern der ancient laws benützten Coder N.

findet, ſagt gar nichts Anderes, als daß Theodor

den libellus Scotorum benützt und die darin ent

haltenen Beſtimmungen nach Gutdünken bald ge

mildert, bald verſchärft habe, keineswegs aber läßt

ſie ſich ſo auslegen, als hätte Theodor den libellus

Scotorum in einem Weisthume ergänzt.

Sie iſt wie die übrigen ihr S. 191 in H. 1

–4 vorhergehenden Beſtimmungen aus Cumin ge

nommen und findet ſich in dem Terte Cumin's,

wie er in der Freyſinger Handſchrift B. G. 8
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(Nro. 43) vorliegt, welche der Verfaſſer nicht be

nützt hat °).

So dürfte ſich denn auch hiedurch die ſtets

vom Referenten ausgeſprochene Meinung rechtferti

gen, daß Theodor aus Cumin geſchöpft habe, deſ

ſen vielverbreitetes ſonſt unter dem Namen confes

sio S. Hieronymi bekanntes Werk hier als libel

lus Scotorum aufgeführt wird.

Den Epilog hat der Verfaſſer aus einer an

deren Wiener Handſchrift (cod. Vindob. jur. can.

nro 116) herausgegeben, welche den Prolog

nicht enthält. Da Bickell den Schluß des Pro

loges, in welchem von Eoda die Rede iſt, nicht

vollſtändig lieferte, ſo ließ ſich auch damals das

Verhältniß desſelben zum Epiloge weniger deutlich

erkennen, während jetzt die erſten Worte des Epi

loges zeigen, daß es ſich hier nicht um Mittheilun

gen, welche Eoda dem discipulus Umhrensium ge

macht hatte, handle, ſondern daß von mündlichen

Eröffnungen Theodor's die Rede ſei, die er an

Mehrere gemacht habe, ſo daß die Worte des

Epilogs zum Terte des Prologs nicht paſſen.

Die Anfangsworte des Epiloges lauten nämlich:

haec consiliante venerabili Theodoro archiepis

copo angelorum nostri ut diximus scripserunt.

Der Prolog ſpricht aber nur vom discipulus Um

brensium und ſeinen beyden Quellen, den Mitthei

lungen Eoda's, und dem libellus Scotorum. Cleri

ker aus Northumberland, wie der discipulus Um

5) In dieſer Handſchrift lautet dieſe Stelle fol. 218:

Alii statuunt XII bidu an as pro uno anno et

alii C dies, cum seuaepane mensura paxmatium

aque et sal (is) et psalmos) in una quaque noc

tu 4., alii quinquaginta superpos(uerunt) una

nocte interveniente. De aegris quoque pretium

viri vel ancillae pro an (no) vel dimed (ium)

omnium quae possidet dari et si quae fraudavit

reddere quadrupl (um) ut Christus judicavit. Theo

dor hat die Beſtimmung XII biduanas in XII

triduanas geändert, wie dieß Cap. X bey Petit

T. I. pag. 20 zeigt.

Die Anfangsworte dieſer Stelle mit der Aen

derung, welche durch die Worte: Theodorus con

laudavit angezeigt iſt, ſtehen auch in dem Terte

Cumin's, welchen der Verf. geliefert hat. S. 463.
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brensium, konnten die nostri, welche Theodor's

Ausſprüche niederſchrieben, nicht ſeyn, weil Theo

dor’s Aufenthalt in dieſem Lande nur vorübergehend

war. Beyde Bücher ſind nach der Anſicht des

Referenten zwey verſchiedene Arbeiten, von denen

die zweyte, wie die Worte ut diximus zeigen, von

einer Vorrede begleitet war, welche in den bisher

verglichenen Handſchriften nicht mehr vorhanden iſt.

Von beyden Büchern dürfte ſich die Anſicht

wiederholen laſſen, die Bickell über den Inhalt der

Würzburger und Wiener Handſchrift ausſprach, nach

welcher hier nichts Anderes gegeben iſt, als eine

rohe Zuſammenſtellung verſchiedener von Theodor in

Gemeinſchaft mit anderen engliſchen Biſchöfen auf

Synoden feſtgeſtellter kirchlicher Normen, welche ſich

auch auf andere Gegenſtände als auf das Beicht

weſen bezogen.

Für die Richtigkeit dieſer Anſicht Bickell's ſpricht

auch ein Vergleich des Inhalts derſelben mit den

Fragmenten, welche d'Achery, Martene und Re

ferent herausgegeben haben. Die Nachweiſe hiefür

hat für das zweyte Buch ſchon früher Petit gelie

fert, für beyde Bücher zuſammen finden ſie ſich

in den Parallelſtellen, welche der Verfaſſer gibt.

Bey Petit fehlen aber der Epilog und das

eilfte Capitel des zweyten Buches. Dagegen iſt

das Capitel de reconciliatione als das letzte aufge

nommen, während der Verfaſſer nach anderen Hand

ſchriften es dem erſten Buche (S. 197) beygege

ben hat.

Nach der Anſicht des Referenten zeigen die in

dieſem Capitel enthaltenen Worte: reconciliatio

ideo in hac provincia publice statuta non est,

quia publica poenitentia non est, die Zeit und das

Vaterland des erſten Buches an. Von einer zwey

ten Kirchenprovinz konnte man nämlich in England

nur erſt dann wieder ſprechen, als Egbert Erzbi

ſchof von Work geworden war (735). Egbert aber

hat nach dem bisher unbeſtrittenen Texte ſeines

poenitentiale lib. I. c. 12 (S. 321) den Verſuch

gemacht, die öffentliche Buße in ſeiner Erzdiözeſe

einzuführen, welche alſo in ſeiner Provinz damals

noch nicht herkömmlich war, wodurch die Worte:

quia publica poenitentia non est ganz erklärlich

werden.

Damit ſtimmt auch überein, daß der Verfaſ

ſer der Vorrede ſich discipulus Um brensium nennt,

und die Arbeit ſelbſt zu einer Zeit gefertigt war,

in welcher man nicht mehr mit voller Gewißheit,

ſondern nur nach einem glaubwürdigen Gerüchte

(famine veriloquo) annahm, der bereits verſtorbene

Eoda habe mündliche Mittheilungen Theodor's er

halten.

Dieſes iſt nun der Tert, von welchem der

Verfaſſer S. 19 folgende drey Behauptungen als

Reſultate ſeiner Forſchungen über Theodor’s Beicht

buch aufgeſtellt hat:

1) „Die Sammlung iſt aufgefunden,

aus welcher die ſogenannten Theodor'ſchen

Fragmente in ſpäteren Pönitentialien und

Collectionen ercerpirt ſind.“

Bezüglich der fränkiſchen Sammlungen wird

dieſe Behauptung S. 37 dahin modificirt, daß in

dieſen bis zur Mitte des 9ten Jahrhunderts eine

unmittelbare Benutzung des Theodor'ſchen Pöniten

tial's ſtattgefunden habe, von da an aber Theodor

zwar außerordentlich oft, aber aus Zwiſchenſammlun

gen citirt ſey.

Dieß iſt aber in beyden Zeitabſchnitten unrich

tig. Hraban's Citate, welche der Verfaſſer in der

Note zur S. 37 anführt, weiſen nicht auf ein

Werk Theodor's, welches er nach des Verfaſſers

Meinung zuverläßig unmittelbar vor Augen gehabt

hätte, ſondern auf verſchiedene Werke hin, wie

dieß ſeine Worte zeigen, indem er an einer Stelle

capitula Theodor's nennt quae de necessariis con

scripsit rebus, an einer andern Stelle aber von

einer poenitentia ſpricht quam Theodorus archie

piscopus Britanniae cum eeteris episcopis con

stituit.

(Fortſetzung folgt.)
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Letztere Worte weiſen aber nicht auf ein Pö

nitentialbuch, ſondern auf Synodalhandlungen hin,

deren Fragmente der in den einzelnen Sätzen vor

kommende Ausdruck Theodorus dicit andeuten dürfte.

Die Citate aus dem poenitentiale Bigotianum

und Martenianum, welche gleichfalls in den Zeit

abſchnitt bis zur Mitte des 9ten Jahrhunderts fal

len würden,

theils weil ſie ſich ſowohl in dem vom Verfaſſer

herausgegebenen Terte wie im Cod. O. finden, theils

weil ſie nicht wörtlich übereinſtimmen und nirgends

bemerkt iſt, daß ſie wirklich aus dem Pönitential

buche Theodor's genommen ſeyen.

Die Annahme, daß man vom zehnten Jahr

hunderte an das Pönitentialbuch Theodor's aus

Zwiſchenſammlungen citirt habe, führt der Verfaſ

ſer hier nicht weiter aus. Er hat jedoch ſchon bey

ſeiner Ausgabe Regino's bemerkt, daß die Stelle II,

247 mit der Ueberſchrift ex poenitentiali romano

Theodori episcopi et Bedae presbyteri nicht aus

Theodor, ſondern aus einer Darmſtädter Handſchrift

des 10ten Jahrhunderts genommen ſey, was ſchon

deßhalb unwahrſcheinlich iſt, weil eine andere Stelle

Regino's (I, 301) mit gleichlautender Ueberſchrift

ſich nicht in der erwähnten Handſchrift findet.

Seine Anſicht kann aber deßhalb nicht beſtehen,

weil es widerſinnig wäre, anzunehmen, Regino habe

können hier aber nichts entſcheiden,

als Geſetzgeber einerſeits von jedem Prieſter gefor

dert, daß er Theodor's Pönitentialbuch beſitze, wie

dieß von ihm I, 96 geſchehen iſt, andrerſeits aber

ſelbſt aus einer Zwiſchenſammlung citirt.

Bezüglich der engliſchen Sammlungen glaubt

der Verfaſſer S. 36 annehmen zu dürfen, das ver

meintliche poenitentiale Theodori in der Cambrid

ger Handſchrift (codex O. ), welches er hier als

engliſche Sammlung gelten läßt, habe zahlreiche

Canonen, ja ganze Capitel des von ihm gelieferten

ächten Werkes aufgenommen.

Als Belege hiefür werden zwey Stellen auf

geführt, welche ſich in beyden finden. In der er

ſten Stelle iſt von einer gegentheiligen Entſcheidung

des Papſtes die Rede und der Verfaſſer erklärt dieſe

Worte für eine Bemerkung des discipulus Umbren

sium, ohne irgend einen Beweis für dieſe Anſicht

vorzubringen, obgleich es ebenſo gut möglich wäre,

daß der discipulus Umbrensium dieſe Worte ent

weder aus einer beyden gemeinſchaftlichen Quelle

oder aus dem Terte des codex O. genommen hätte.

Die zweyte Stelle iſt eine Interpolation, wel

che mit den Worten beginnt: ergo hoc Theodorus

ait. Sie ſteht aber nicht im codex O., ſondern

im codex N. (Cotton. Tiberius A. 3. fol.), der,

wie Referenten bedünkt, ähnlichen Inhalts zu ſeyn

ſcheint, wie das Werk des discipulus Umbrensium,

ſomit ſehr verſchieden von dem codex O.

Leider haben weder die Herausgeber der an

cient laws, welche nur bemerken, daß der codex

N. nach der normänniſchen Eroberung geſchrieben

ſey, noch die Verfaſſer der Verzeichniſſe über die

XXXV. 74
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Handſchriften der Cottoniana, welche nur ſehr all

gemein beſchrieben ſind, eine nähere Beſchreibung

dieſer Handſchrift gegeben ”).

Die zweyte Schlußfolge des Verfaſſers heißt:

Die Veranlaſſung zur Bezeichnung dieſer

Fragmente als Theodorſcher iſt vollſtändig

nachgewieſen, ſo wie der Zuſammenhang der

von d'Achery und Petit herausgegebenen

capitula Theodori mit jener Sammlung,

ſo daß die Controverſe nach allen Seiten

gelöst ſcheint.

In erſterer Beziehung bemerkt der Verfaſſer

S. 21, es gehe aus der Vorrede unzweifelhaft her

vor, daß das Pönitentiale nicht von Theodor ver

faßt, ſondern eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung

mehrerer von Theodor ertheilten Belehrungen und

Weisthümer ſey, weßhalb der Herausgeber

nicht mit Unrecht Theodors Namen in der

vorhin angegebenen Weiſe voranſtellen zu dürfen

glaubte. Ueber die capitula aber ſagt er S. 24, ſie

ſeyen nach ſeiner Ueberzeugung älter als das ſoge

nannte poenitentiale Theodori, mehr oder weniger

reichhaltig je nach dem Eifer und dem günſtigen

Erfolge des Sammelnden, aber gerade der Mangel

an Ordnung und Ueberſichtlichkeit in denſelben habe

die ſyſtematiſche Bearbeitung von Seiten eines Drit

ten hervorgerufen, welcher unter Theodor's Namen

die allgemeinſte Verbreitung zu Theil geworden ſey.

Deßhalb folgert der dritte Schlußſatz:

Theodor hat kein Beichtbuch geſchrie

ben, die zahlreichen Ercerpte, welche ſeinen

Namen tragen, enthalten zwar urſprüngli

6) Man vergl. Smith (Thomas) catalogus librorum

manuscriptorum bibliothecae Cottonianae. Oxo

nii 1696. fol. pag. 19 und den von der Record

commiſſion herausgegebenen catalogue of the ma

nuscripts in the Cottonian library deposited in

the british Museum. London 1802, fol. pag. 31).

Für dieſe Aehnlichkeit aber bürgt eine Verglei

chung der in den Anmerkungen zum Cod. O. von

den Herausgebern abgedruckten Stellen des Cod.

N. mit dem Terte, welchen der Verfaſſer im er

ſten Buche des von ihm als ächt ausgegebenen

Werkes liefert.
-

che Ausſprüche Theodor's, ſind aber von ei

nem Dritten, vielleicht noch bey Lebzeiten

jenes ſyſtematiſch zuſammengeſtellt worden.

Referent muß über beyde Schlußfolgen bemer

ken, daß ſie wohl von dem Terte gelten, den der

Verfaſſer geliefert hat, keineswegs aber vom In

halte des codex O.

Ueber die Annahme von Weisthümern, ſo

wie über den Satz, daß Theodor kein Beichtbuch

geſchrieben habe, hat ſich Referent ſchon weitläufig

geäußert, ”) und will daher nur noch hinzufügen,

daß der Verfaſſer den Knoten, der hier vorliegt,

nicht zu löſen, wohl aber gewaltſam zu trennen

verſucht habe, wobey er indeſſen mit ſich ſelbſt in

Widerſpruch gerathen iſt.

Wenn er nämlich S. 15 bemerkt: es beſtehe

in der That kein einziger ſicherer Anhaltspunkt da

für, daß Theodor je ein Beichtbuch verfaßt habe,

keiner ſeiner Zeitgenoſſen erwähne ein ſolches auch

nur mit einer Sylbe u. ſ. w., ſo möchte man ihn

fragen, wie er denn, wenn er auf das Schweigen

der Zeitgenoſſen Gewicht legt, dem Beda ein Beicht

buch zuſchreiben konnte, da doch keiner der Zeitge

noſſen Beda’s eines ſolchen erwähnt. Würde man

überhaupt das Stillſchweigen der Zeitgenoſſen in

der Litteraturgeſchichte als Beweis gelten laſſen, daß

ein Werk nicht von dem angeblichen Verfaſſer ge

ſchrieben worden ſey, ſo müßten manche Werke,

wie z. B. die Germania des Tacitus anderen Ver

faſſern beygelegt werden.

Im dritten Capitel handelt der Verfaſſer von

den Beichtbüchern Beda’s und Egbert's. Er ver

wirft von beyden den bisher als ächt angenomme

nen Tert und weist auf einen neuen Tert hin.

Letzterer ſoll, wenn auch nicht vollſtändig, in der

Sammlung bereits enthalten ſeyn, welche Martene

in der collectio amplissima T. VII col. 37 aus

einer Handſchrift des Kloſters St. Hubert abdrucken

ließ, die aber weder Beda's noch Egbert's Namen

trägt. Der Verfaſſer hat dieſen Text aus einer

7) Man vergl. die Münchner gelehrten Anzeigen a.

a. O. S. 106 und S. 99.
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-

Wiener Handſchrift vermehrt in zwey Abtheilungen

als die ächten Pönitentialbücher Beda’s und Eg

bert's gegeben, dabey aber überſehen, daß der Tert

bey Martene keineswegs unvollſtändig iſt, aber nicht

Beda und Egbert, ſondern das ganze erſte Pöni

tentialbuch von Angers, wie es ſich bey Morinus

ſindet, jedoch mit dem Unterſchiede enthält, daß es

bey Martene in zwey Bücher abgetheilt und mit

zwey Vorreden verſehen iſt.

Dieſes Pönitentialbuch von Angers iſt, wie

Referent im Aſchbachiſchen Kirchenlericon bemerkte,

die Quelle des ächten Beichtbuches von Beda, wie

es Referent vollſtändiger als Amort und Steiner,

deren der Verfaſſer nicht erwähnt, herausgegeben

hat; nur hat Beda die beyden Bücher vereinigt

und die beyden Vorreden vorausgeſchickt.

Für die Aechtheit dieſes Tertes ſpricht ſchon

der Umſtand, daß das Beichtbuch, welches ſich bey

Regino an die Ueberſchrift ex poenitentiali Theo

dori archiepiscopi vel Bedae presbyteri (I, 304)

anreiht, ganz mit dem Terte übereinſtimmt, den

der Verfaſſer für unterſchoben erklärt, während es

in dem fehlt, den er für ächt ausgibt.

Von Egbert haben die Herausgeber der an

cient laws ein confessionale, beſtehend aus einem

Buche, und ein poenitentiale in vier Büchern ge

liefert. Von letzterem ſagt der Verfaſſer S. 43,

es ſey dem Egbert völlig fremd und gehöre wenig

ſtens der Mitte des 9ten Jahrhunderts an, denn

die erſten drey Bücher ſeyen nichts Anderes, als

das 3te bis 5te Buch des bekannten Halitgarſchen

Werkes mit einigen eigenthümlichen Modifica

tionen. Richtig iſt allerdings, daß die drey er

ſten Bücher Egbert's wie eine Ueberarbeitung des

3ten bis 5ten Buches von Halitgar erſcheinen, aber

es iſt damit keineswegs entſchieden, daß dieſe Ueber

arbeitung dem neunten Jahrhunderte angehören

müſſe, denn Halitgar's 3tes bis 5tes Buch ſind

älter als ſeine Sammlung und offenbar von ihm

in der Weiſe eines höchſt gewöhnlichen Compilators

an die beyden erſteren angeſtückelt. Dafür ſpricht,

daß ſie mit dieſen in keinem Zuſammenhange ſtehen,

für ſich ein abgeſchloſſenes Ganze bilden und als

ſolches in mehreren Handſchriften enthalten ſind,

von denen der Verfaſſer S. 3S und S. 81 handelt.

Referent hatte deßhalb die Anſicht aufgeſtellt,

daß dieſe drey Bücher weit eher ein ſelbſtſtändiges

Ercerpt aus der collectio Dacheriana, welches Ha

litgar aufnahm, als eine bloße von den zweyer

ſten Büchern getrennte Wiederholung des Halitgar

ſchen Tertes ſeyn dürften.

Der Verfaſſer hat S. 82 dagegen eingewendet,

es ſey offenbar wahrſcheinlicher, daß Halit

gar ſein Werk aus der Dacheriana und anderen

Ouellen ercerpirt habe, als daß er dieſe drey Bü

cher ſchon vorgefunden habe, ohne jedoch näher aus

zuführen, worauf dieſe offenbare Wahrſcheinlichkeit

beruhen ſolle. An einer anderen Stelle ſcheint er

zwar, im Widerſpruche mit ſeiner früheren Anſicht,

die Dacheriana dem 9ten Jahrhunderte zutheilen

zu wollen, allein auch dieſe Anſicht iſt nicht rich

tig, denn die jüngſte Decretale in der Dacheriana

iſt von Gregor II. *).

Halitgar benützte eine Handſchrift, in welcher ſich

ſein 3. – 5tes Buch, vereint mit dem Beichtbuche

Beda's findet. Dieß zeigt die Art und Weiſe, wie

er die Worte, mit welchen dort der Uebergang zu

Beda ausgeſprochen wird, ganz in der Weiſe eines

geiſtesarmen Compilators für ſeine Vorrede zum

poenitentiale romanum verwendete 9).

Egbert hat demnach eine Handſchrift benützt,

in welcher Halitgar's Quelle für ſeine drey letzten

Bücher, jedoch mit Aenderungen und Zuſätzen

8) Man vergl. die Schrift des Referenten über die

lateiniſchen Pönitentialbücher der Angelſachen S. 39

und des Verfaſſers Beyträge zur Geſchichte der

vorgratianiſchen Kirchenrechtsquellen S. 9.

9) Dieſe Worte lauten: addidimus etiam huic operi

poenitentialem venerabilis Bedae presbyte

ri, et id circo ad nectendum praescriptis cano

num sententiis decrevimus, ut si forte hae pro

Iatae sententiae alicui superfluae sunt in se, aut

penitus quae desiderat ibi de singulorum crimi

nibus nequiverit invenire, in hac saltem brevi

tate novissima omnium scelera forsitan inveniet

explicata. Halitgar hat nur die Worte venera

bilis Bedae presbyteri in: poenitentialem romanum

quem de scrinio romanae ecclesiae adsumpsimus

geändert.
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enthalten war. Von den Aenderungen hat der Ver

faſſer S. 43 mehrere aufgeführt, jedoch iſt ſeine

Bemerkung unrichtig, daß Egbert im zweyten Bu

che Cap. I u. II aus Halitgar's Quelle nicht auf

genommen habe, denn Egbert hat Cap. I – III in

ein Capitel zuſammengezogen, welches das erſte ſei

nes zweyten Buches bildet.

Egbert's viertes Buch iſt, wie ſchon die ein

leitenden Worte zeigen, erſt in ſpäterer Zeit ent

ſtanden und kann daher nichts gegen die Aechtheit

des in den erſten drey Büchern vorliegenden Tertes

beweiſen.

In Cap. IV bis VI S. 52 bis 68 handelt

der Verfaſſer von den fränkiſchen Beichtbüchern, die

er mit Columban beginnt, von den dem Columban'-

ſchen Werke verwandten Bußordnungen und von

den fränkiſchen Bußordnungen des achten Jahrhun

derts auf Theodorſcher Grundlage. Referent kann,

um dieſe Anzeige nicht zu ſehr auszudehnen, hier

nur berückſichtigen, was der Verfaſſer von S. 61

– 75 über Cumin (Cummianus) und ſein Beicht

buch ſagt.

Entgegen den bisherigen Anſichten hatte der

Verfaſſer ſchon früher Cumin's Werk in die Zeit

nach Theodor geſetzt.

In der vorliegenden Arbeit tritt er auch der

bisherigen Meinung, daß dieſes Werk iriſchen oder

ſchottiſchen Urſprungs ſey, entgegen und nimmt an,

daß ſelbſt die Bezeichnung des Verfaſſers in der

St. Gallener Handſchrift als abbas in Scotia or

tus entſchieden darauf hindeute, Cumin habe dieſe

Bußordnung nicht in ſeinem Vaterlande verfaßt,

ſondern ſich in einem andern Lande befunden.

„Betrachten wir, heißt es S. 63 die Quel

len, aus welchen Kummean ſchöpfte, ſo finden wir

zunächſt hiberniſche Canonen und eine reiche Benü

zung namentlich Theodor's, ein Material, von wel

chem Kummean zuverläßig in ſeinem Vaterlande

Kenntniß genommen hatte. Außerdem aber weiſen

die zahlreichen Ercerpte aus dem Columban'ſchen

Pönitential und deſſen Kloſterregel, aus den auf

Columban'ſcher Grundlage gearbeiteten fränkiſchen

Bußordnungen, wie die Merseburg., Paris. , Ro

man. aus fränkiſchen Concilien z. B. von Agde u.

A. unzweydeutig auf fränkiſchen Urſprung hin, wo

für endlich auch die Benützung des poenitentiale

Bigotianum und der Umſtand ſpricht, daß während

in Frankreich und Deutſchland ſich mehrere Hand

ſchriften des Kummean'ſchen Werkes erhalten haben,

in England nicht eine Spur desſelben zu finden iſt.“

Nach dem Terte, welchen der Verfaſſer von

S. 460–493 aus einer Darmſtädter Handſchrift

(Darmst. 91. saec. IX) gegeben hat, würden ſich

allerdings mehrere dieſer Behauptungen rechtfertigen,

dean es wird in demſelben Theodor ausdrücklich als

die Quelle Cumin's bezeichnet, allein der Verfaſſer

ſcheint S. 62 ſelbſt zu zweifeln, daß der ächte

Tert Cumin's aufgefunden worden ſey, und ſeine

aus verſchiedenartigen Beſtandtheilen zuſammenge

ſetzte Einleitung zeigt deutlich, daß hier eine Com

pilation ſpäterer Zeit vorliege, bey welcher der Na

me Theodor's wahrſcheinlich der ähnlichen Beſtim

mungen wegen von ſpäterer Hand hinzugefügt wur

de, weil er in den übrigen Handſchriften fehlt.

Von einem ſolchen Compilator iſt ohne Zweifel auch

die Vorrede aus Columban erweitert worden, wäh

rend ſie nach cod. S. Gall. 675 erſt mit den Wor

ten: de remediis vulnerum etc. beginnt, denn

fränkiſche Quellen waren auch in Irland zugänglich.

Zwiſchen beyden Ländern beſtand, wie die Geſchichte

der Miſſionen zeigt, ein fortwährender Verkehr; es

erklärt ſich daher leicht, daß Cumin auch die ganze

Stelle von den remissiones aus Cäſarius von Ar

les nahm, was der Verfaſſer überſehen hat.

Eben ſo würde ſich auch die Benützung des

poenitentiale Bigotianum, (von Martene libellus

de remediis peccatorum genannt) erklären, ohne

deßhalb annehmen zu dürfen, daß Cumin ſein Beicht

buch im fränkiſchen Reiche verfaßt habe, wenn über

haupt das Bigotianum die Quelle Cumin's iſt, wo

für der Verfaſſer gleichfalls den Beweis ſchuldet,

und nicht auch hier das umgekehrte Verhältniß ſtatt

gefunden hat.

(Schluß folgt.)

-



Gelehrte A n zeigen.

Nro. 75.

S><><><><><>«S><><><><><><><><><><><><><S

Historical Researches on the origin and prin

ciples of the Bauddha and Jaina Re

ligions: embracing the leading tenets of

their system, as found prevailing in various

countries; illustrated by descriptive accounts

of the Sculptures in the Caves of

Western India, with translations of the

Inscriptions from those of Kanari, Karli,

Ajanta, Ellora, Nasik etc. which indicate

their connexion with the Coins and Topes

of the Panjab and Afghanistan. By James

Bird, Esq. M. R. A. S., F. R. G. S. Vi

ce-President and Secretary of the Bombay

Asiatic Society. Bombay at the American

Mission Press. 1846. fol. VIII, 72 S. und

XXXIII Tafeln mit Abbildungen und In

ſchriften.

Der Druck dieſes Buches iſt zwar ſchon am

Ende des Jahres 1847 in Bombay vollendet, ein

Bericht über dasſelbe in einer deutſchen Zeitſchrift

iſt aber dennoch nicht verſpätet, indem es bisher

bey uns vollkommen unbekannt geblieben zu ſeyn

ſcheint. Obwohl die engliſchen Gelehrten in In

dien an unſeren Arbeiten über die Literatur und

Alterthümer jenes Landes einen eben ſo lebendigen

Antheil nehmen, als wir an ihren Forſchungen,

ſteht doch der äußere literariſche Verkehr, für wel

chen man des Buchhändlers bedarf, auf einer un

gemein niedrigen Stufe, und es iſt häufig nur ein

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

15. December.

1852

S><S><S><S><S><S><S>-S><S><S><S><S><S><S><S><S><S><S>

Zufall, durch welchen auch wichtigere dort erſchei

nende Werke ihren Weg zu uns finden.

Das vorliegende Werk iſt ein längſt vorberei

tetes und erwartetes. Es iſt verknüpft mit den

Beſtrebungen, welche James Prinſep in den drey

ßiger Jahren rege zu machen verſtanden hat. Wie

dieſer Mann, damals Sekretär der Aſiatiſchen Ge

ſellſchaft zu Calcutta und Herausgeber ihrer Zeit

ſchrift, aus einzelnen Münzen und Inſchriften wich

tige geſchichtliche Thatſachen zu entwickeln, dunkle

Zeiträume zu erhellen wußte, da ſchienen mit einem

Male die Augen ſeiner Landsleute ſich zu öffnen.

Sie griffen eifrig nach den Münzen unbekannten

Gepräges, die man da und dort zuweilen noch im

Verkehre fand, machten Ausgrabungen, zeichneten,

ſammelten wo irgend dieſe vorher für werthlos ge

achteten Alterthümer ihnen aufſtießen. Ein jeder

wollte theilnehmen an dem Verdienſte, ein neues

Licht über die Vergangenheit Indiens heraufzufüh

ren, und ein reiches Material ſtrömte nach der neu

en Hauptſtadt Indiens in die Hände des Mannes,

der es nutzbar zu machen wußte, obwohl ihm die

alten Sprachen des Landes nur wenig bekannt wa

ren und er ſich der Hülfe indiſcher Gelehrter, der

ſchlechteſten Interpreten ihrer eigenen Vorzeit, be

dienen mußte.

Damals faßte der erſte Sekretär der Regie

rung zu Bombay, Herr Wathen, den Entſchluß, die

wichtigſten der in ſeiner Nähe befindlichen Denk

mäler, die Felſentempel des weſtlichen Indiens durch

Herſtellung von Facſimiles der Inſchriften und Ab

bildungen der Sculpturen und Fresken für die Wiſ

ſenſchaft zugänglich zu machen. Da die Bauwerke

XXXV. 75
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dieſer Art in der nächſten Nähe von Bombay ſchon

früher abgebildet waren, richtete er ſein Augenmerk

auf die Felſentempel von Adſchanta und ſandte da

hin einen eingeborenen Zeichner *). Was er zu

Stande gebracht hat, wurde Herrn Bird zur Be

ſchreibung und Bearbeitung übergeben und bildet

den Haupttheil ſeines Werkes,

Lange indeſſen hat, wie es ſcheint, die Pu

blication ſelbſt keinen rechten Fortgang nehmen wol

len. J. Ferguſſon, ein in Indien weit umher ge

reiſter Architekt, welchem wir die beſte Abhandlung

über die Felſentempel verdanken (gedruckt im achten

Bande des Journals der aſiatiſchen Geſellſchaft in

London, der Geſellſchaft vorgelegt im Dezember

1843), ſagt in derſelben, daß ſchon im Jahre 1839,

als er ſelbſt in Bombay geweſen, Birds Werk un

ter der Preſſe ſich befunden habe. Aus Rückſicht

auf dieſes ihm bedeutender erſcheinende Unternehmen

habe er ſeine eigenen Bemerkungen zurückhalten wol

len; nachdem er aber im Frühjahre 1843 wiederum

Bombay beſucht und das Buch noch immer unter

der Preſſe getroffen habe, zögerte er, zum größten

Vortheile der Sache, nicht länger mit der Veröf

fentlichung ſeiner Anſichten.

Sehen wir nun zu, was das langſam gereifte

Werk Herrn Birds der Wiſſenſchaft gebracht hat!

Von den lithographirten Tafeln enthalten die fünf

erſten Abbildungen von Buddhafiguren und „Deh

gops“ (ſanskritiſch Dhatugopa) aus Adſchanta nach

Zeichnungen des Lieutenant Ridge, Taf. XVI und

XVII Einzelheiten aus dem Tempel in Dſchunir

nach Zeichnungen des Profeſſor Orlebar in Bom

bay; Taf. VI bis XV und XVIII bis XXXIII

rühren von dem indiſchen Zeichner her und beziehen

ſich ſämmtlich auf Adſchanta. Die Engländer ſchrei

ben den Namen Adjaunta, Adjuntee, Ajunta u.

ſ. w.; die ſanskritiſche Form des Wortes ſcheint

Udſchdſchajanta geweſen zu ſeyn.

Dieſe letzte Folge iſt die zahlreichſte und wich

tigſte, aber ganz unwiſſenſchaftlich behandelt. Bey

*) Nach einer Bemerkung bey Ferguſſon (ſ. u.) wäre

er portugieſiſchen Urſprungs geweſen.

den einzelnen Stücken iſt nicht angegeben, welcher

der zahlreichen Aushöhlungen (Bird zählt deren

zwanzig, Ferguſſon ſogar ſieben und zwanzig auf)

ſie entnommen ſind; und auch mit Birds Beſchrei

bung der Oertlichkeiten, die er ſchon im Jahre 1828

bereiſte, kann man nur eine kleine Anzahl derſelben

an ihre Stelle bringen. Noch weniger darf man

erwarten, daß die Sammlung irgendwie vollſtändig

wäre; der Zeichner hat offenbar ausgewählt was

ihm beliebte.

(Fortſetzung folgt.)

«G><s>G <G»<G-S><S>S><S><S><S><S><S>S><S><S><S><S><S><><><><><><>S><>

Die Bußordnungen der abendländiſchen

Kirche.

(Schluß.)

Bey der Behauptung, daß man in England

keine Spur von Cumin's Werke finde, iſt der Ver

faſſer mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gekommen, denn

er citirt gleich darauf S. 67 den cod. Cotton.

Vesp. D. II 1. Dieſe Handſchrift enthält aber

unter dem Titel incipiunt canones poenitentiales

secundum Jeronimum die Beſtimmungen Cumin's

unter derſelben Bezeichnung, unter welcher ſie in

Gallien bekannt waren, nämlich als ein Werk des

heil. Hieronymus.

Unter den verſchiedenen Clerikern, welche den

Namen Cumin trugen, hat der Verf. den Biſchof

Cumin als Verfaſſer des Pönitentials anerkannt,

weil derſelbe 20 Jahre in dem von Columban ge

ſtifteten Kloſter Bobbio lebte, und die Zeit über

einſtimmt.

Dieſe Anſicht iſt nicht neu, ſie wurde ſchon

von Zaccaria in ſeiner bibliotheca ritualis aufge

ſtellt; es ſteht ihr aber insbeſondere der Umſtand

entgegen, daß der Verf. des Pönitentials in den

einzelnen Fragmenten wohl archimandrita und ab

bas, niemals aber episcopus genannt wird.

Was die Bußordnung ſelbſt betrifft, ſo will

der Verf. ihr das Verdienſtliche einer überſichtlichen

Zuſammenſtellung des in den iriſchen, angelſächſiſchen
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und fränkiſchen Bußordnungen enthaltenen Materials

zuerkennen.

Ueber die vielfache Verbreitung derſelben gibt

er nur ſpärliche Notizen, ganz überſehen hat er den

vom Ref. ſchon früher angeführten Tert, der in

ein ſpaniſches Ritual übergegangen iſt "9).

In den folgenden Capiteln (VII – XII. S.

68 – 93) behandelt der Verf. die Bußordnungen

des achten Jahrhundertes auf Kummean'ſcher Grund

lage, das poenitentiale romanum, die Oppoſition

gegen die bisherigen Bußordnungen, das Pöniten

tial Halitgars, die Bußordnungen des neunten Jahr

hunderts, den Conrector und das Dekret Burchard's

von Worms, und ſchließt ſeine rechtsgeſchichtliche

Einleitung im dreyzehnten Capitel mit einer Ueber

ſicht der übrigen Bußordnungen ſeit dem eilften

Jahrhundert.

Er wiederholt in dieſem Capitel S. 94 die

ſchon früher erwähnte Anſicht, daß die Tractate und

Summen de poenitentia zwar ebenfalls unter dem

Namen poenitentiale citirt werden, wie die des

Victor Parisiensis, Petrus Pictaviensis, Robertus

Flammesburiensis, Bartholomaeus Oxoniensis,

Alanus ab insulis u. A., aber keine Bußcanonen

enthielten.

Ref. kann dieſe Anſicht nicht theilen, denn in

dem Pönitentiale des Alanus, welches in zweyfacher

Redaction vorliegt, und von den angeführten Werken

das einzige bisher vollſtändig abgedruckte iſt, finden

ſich auch Bußcanonen.

Die erſte Redaction des Pönitentiale von Ala

nus iſt diejenige, welche ſich in der Geſammtaus

gabe ſeiner Werke von Carl de Viſch (Antverpiae

1654. fol. p. 182 sq.) findet. Eine zweyte Re

daction mit der Zueignung an Henry de Sully,

Erzbiſchof von Bourges (1184 – 1200) nahm

Alanus ſpäter vor, denn der Tert iſt hier nach dem

Bedürfniſſe des Prälaten umgearbeitet.

Statt der langen Klage über die Lauheit der

Prieſter ſteht die Zueignung an den Erzbiſchof, der

10) Man vergl. Berganza antguedades de España.

Madrid 1721. P. II. p. 665 sq. -

Tert ſelbſt enthält am Ende noch acht Capitel über die

Pflichten der Prälaten und ſchließt mit einem Epi

loge an Heinrich von Bourges. Der Text dieſer

zweyten Redaction iſt früher im Druck erſchienen

als der der erſten, wurde aber wenig beachtet und

blieb ſelbſt dem Herausgeber der ſämmtlichen Werke

des Alanus unbekannt !!).

In beyden Redactionen finden ſich Bußcano

nen aus älteren Pönitentialbüchern * *). -

Für die innere Geſchichte der Bußdisciplin

findet ſich in dem vorliegenden Werke wenig Ge

haltvolles. Der Verf. hat zwar hie und da den

Verſuch gemacht, auch die innere Entwickelung der

Bußanſtalt zu behandeln, dieſer Verſuch iſt aber faſt

immer mißlungen.

Statt einer geſchichtlichen Entwicklung des Buß

inſtituts in den verſchiedenen Ländern gibt der Verf.

im erſten Capitel, welches „Geſchichte der vortheo

dor’ſchen Bußordnung“ überſchrieben iſt, eine Ueber

ſicht der kirchlichen Verhältniſſe, welche in höchſt

allgemeinen Ausdrücken abgefaßt iſt und keineswegs

auf richtiger Darſtellung beruht.

So wird S. 3 geſagt, in der afrikaniſchen

Kirche habe das Concil von Carthago vom Jahre

419 die geſammte kirchliche Disciplin umfaßt, in

der römiſchen Kirche aber ſeyen die Normen für

die Handhabung der kirchlichen Verhältniſſe vor

zugsweiſe die Entſcheidungen der römiſchen Bi

11) Der Text dieſer Ausgabe lautet: magistri Alani

optimi viri liber de poenitentia. Confitentibus

et confessiones audientibus utilissimus. Am Ende

ſteht: in officina excusoria Johannis Miller Au

gustae Vindelicorum quinto Idus Aprilis annosa

lutifero M. D. XVIII. In der Vorrede wird Ala

nus unrichtig Porretanus genannt.

12) In der Ausgabe von de Viſch p. 191, in der äl

teren Ausgabe c. 41 in fine, welche mit den für

die Geſchichte der Bußdisciplin wichtigen Worten

eingeleitet werden: videndum ergo, quae fuerint

satisfactiones antiquae et quomodo secundum tem

pus modernorum et status peccantium wideatur

de rigore remittendum aliquid, von dem Verfaſſer

aber nicht beachtet wurden.
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ſchöfe geweſen, während es doch gewiß feſtſtehen

dürfte, daß die canones dieſelbe Bedeutung und

denſelben Einfluß in dem einen wie in dem andern

Lande hatten.

Von der fränkiſchen Kirche heißt es S. 4, ſie

biete in dieſer Zeit (?) ein trauriges Bild der Ver

weltlichung und Demoraliſation dar, S. 52 wird

aber von ihr geſagt, ſie ſey, gegründet auf der

Baſis und nach dem Muſter der ällgemeinen cano

nes, ſelbſt ein lebendiges Glied der Geſammtkirche (?)

geworden und habe Lehre, Recht und Disciplin je

nen Satzungen entſprechend ausgebildet, ohne näher

zu beſtimmen, von welcher Periode hier die Rede

ſeyn ſoll. - -

Von der angelſächſiſchen Kirche heißt es S.

4, es habe ſich in ihr ein reiches, jugendlich kräfti

ges kirchliches Leben entfaltet, ſie habe durch ihre

Miſſionäre Deutſchland bekehrt, den religiöſen Sinn

im fränkiſchen Reiche wieder belebt, die geſunkene

Disciplin gehoben und gereinigt, und zuerſt durch

Pönitentialien oder Beichtbücher auch in dieſem Theile

der kirchlichen Disciplin Ordnung und Einheit er

halten und gefördert, während doch von S. 6 an

richtig bemerkt iſt, daß die erſten Pönitentialien

der iriſchen Kirche angehören.

Von derſelben angelſächſiſchen Kirche heißt es

S. 28, nachdem der Verf. eine Stelle aus Theodor

angeführt hat, nach welcher die Buße durch die

Zahlung des Wehrgeldes auf die Hälfte reducirt wer

den ſoll: „Die Kirche ſuchte alſo die Blutrache

durch Begünſtigung des Wehrgeldſyſtems und deſſen

Einfluß auf die Buße zu beſeitigen. Unverkennbar

erſcheint übrigens hier die Bußanſtalt bereits cor

rumpirt; eine äußere Leiſtung und Handlung gilt

hier als eine Art von Erſatz der Buße, der reuigen

Geſinnung, der inneren Beſſerung.“

Der Verf. nimmt hier eine Corruption der Buß

anſtalt ſchon zu jener Zeit an, in welcher ſich die

ſelbe in der angelſächſiſchen Kirche erſt rechtlich zu

entwickeln begann, was bey dem Zuſtande, in dem

er die angelſächſiſche Kirche ſchildert, offenbar ſinn

los iſt.

Eine Corruption fand überhaupt nicht ſtatt;

wohl hat die Kirche das Wehrgeld begünſtigt, aber

ſie war dazu genöthigt, weil ſie nur dann, wenn

ſie die kirchliche Buße der weltlichen (bote) annä

herte, die Durchführung der erſteren im rechtlichen

Leben erwarten konnte.

Das Aufhören der Bußordnungen ſchreibt der

Verf. S. 93 weniger dem Verfalle der öffentlichen

Buße als dem Ablaß und Indulgenzweſen und der

Lehre vom thesaurus supererogationis perfectorum

zu, weil, wie er meint, die Pönitentialien bey der

öffentlichen Buße von jeher nur wenig benützt wor

den ſeyen.

Ref. iſt dagegen der Meinung, daß insbeſon

dere das Aufhören der Sendgerichte und die Ent

wicklung der Caſuiſtik, welche die ganze Lehre vom

Bußweſen in ſich aufnahm, das Aufhören der Buß

ordnungen herbeygeführt habe, denn das Ablaßweſen

konnte wohl den Vollzug der Strafe, nicht aber

die Feſtſetzung derſelben verhindern. Dazu kommt

noch, daß das Ablaßweſen, ſelbſt ſeiner mißbräuch

lichen Ausartung nach, lange Zeit hindurch neben

den Pönitentialien, wenn auch unter anderen Na

men, beſtanden hatte, denn die Anwendung der Re

demtionen, welche dem Ablaſſe in vielen Beziehun

gen gleichſtehen, war ſchon im achten Jahrhunderte,

wie die Synode von Cloveshoe von 747 zeigt,

ſehr ausgeartet, ohne deßhalb den Gebrauch der Pö

nitentialien zu vermindern.

Die inedita, mit denen der Verf. die Quel

lenkunde bereichert hat, ſind ein ſchätzenswerther Bey

trag für die Litteratur des Kirchenrechts. Möge

es dem Verf. gefallen, bey einer wiederholten Be

arbeitung derſelben nicht bloß die äußere, ſondern

auch die innere Rechtsgeſchichte der Bußdisciplin zu

behandeln.

Friedrich Kunſtmann.
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Historical Researches on the origin and prin

ciples of the Bauddha and Jaina Reli

gions: etc.

(Fortſetzung.)

Der Herausgeber ſeinerſeits hat keinen ernſtli

chen Verſuch zur Deutung ſämmtlicher Bilder ge

macht. Er ſcheint dieſelben ſämmtlich für buddhi

ſtiſch zu halten, wenn er auch hie und da ein brah

maniſches Element zuläßt. So hat auch Ferguſſon

die Bauten von Adſchanta für die vollkommenſte

und vollſtändigſte Reihe buddhiſtiſcher Grotten in

Indien erklärt ohne irgend eine Beymiſchung von

Brahmathum. Durchgeht man aber die hier gege

benen Abbildungen, ſo ſieht man auf den erſten

Blick, daß der größere Theil derſelben brahmaniſch

iſt. Was hat z. B. Ganeça mit dem Buddhismus

zu ſchaffen? Er iſt ganz unverkennbar auf Taf. IX

und X mit ſeinem wunderlichen Gefolge dargeſtellt.

Wie kann man Tafel XII auf jene Glaubensform

deuten, welche eine Darſtellung von zwey ſitzenden

Götterfiguren, einer mänlichen und einer weiblichen

gibt? Die letztere hält ein Kind auf ihrem Knie,

drey weibliche Dienerinnen ſtehen rechts, links und

im Hintergrunde; die letzte trägt in der rechten

Hand eine Blume, auf der linken einen Vogel, der

dem Pfau ähnlich ſcheint. Vollkommen entſcheidende

Attribute finde ich nicht, es iſt mir aber nicht un

wahrſcheinlich, daß hier (iwa mit ſeiner Gemahlin

dargeſtellt und unter dem Kinde Ganeça zu verſte

hen ſey. -

Von den Freskobildern – die hier nur der Kürze

wegen ſo genannt werden, indem nicht entſchieden

iſt, ob ſie nach Weiſe des Fresko gemalt ſind –

gehören mehrere in den Kreis des Buddhismus,

andere und zwar die reichſten und lebendigſten ſchei

nen eher hiſtoriſcher als religiöſer Art zu ſeyn. Auf

dreyen erſcheint als die Hauptperſon ein Fürſt auf

weißem Roße, das eine Mal auf der Jagd nach

Gazellen, von Hunden gefolgt, im Hintergrunde

ſieht man auf einem Hügel einen brüllenden Lö

wen; ein zweytes, offenbar damit zuſammenhängen

des Bild ſtellt ſeine Heimkehr von der Jagd dar,

wie er einem Zelte ſich nähert, unter welchem ſeine

Gattin oder Geliebte ſitzt; ein drittes zeigt ihn in

ſeinem Elephantenzwinger, in welchem der Maler

fünf dieſer Thiere mit verſchiedenen Farben: grau,

gelblich und röthlich angebracht hat (Taf. XXIII,

XXX, XXXIV). In denſelben Zuſammenhang

gehören wohl die zwey kriegeriſchen Bilder Taf. XXII

und XXV. Beyde ſind aber in der That nur ein

Bild; Taf. XXV ſchließt ſich an die linke Seite

von Taf. XXII an; der Zeichner hat ſie in zwey

Blätter zerlegt, ohne daß man indeſſen hierüber in

der Bezeichnung der Tafeln ſelbſt oder der ſoge

nannten Description of the Plates eine Belehrung

fände.

Hier iſt der Augenblick dargeſtellt, wo beſiegte

Feinde mit flehenden Geberden vor dem Sieger

niederfallen, der auf ſeinem Kriegselephanten, um

geben von dem Heere, mit fliegendem Banner he

ranzieht. Im Hintergrunde ſieht man einen der

Feinde mit abgehauenen Armen, einem anderen ſteckt

ein Pfeil mitten in der Stirne; alle dieſe Ueber

wundenen ſind dargeſtellt mit fliegenden Haaren,

XXXV. 76
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um Schrecken und Haß zu bezeichnen. In der

rechten Ecke des Bildes findet man einen Großen,

umgeben von aufwartenden Dienern und einer Leib

wache; Alles ruhig und friedlich, ſo daß dieſe ganze

Gruppe zu der bewegten Scene auf dem Schlacht

felde nur die Beziehung zu haben ſcheint, daß ſie

den Fürſten darſtellt, deſſen Feldherr jene Thaten

vollbringt. Die Verſchiedenheit des Ortes konnte

den Künſtler, der keine richtige Perſpective kennt,

nicht abhalten, beyde Handlungen in ein Bild zu

ſammenzutragen. Dieſe Vermuthung ſcheint eine

Beſtätigung darin zu finden, daß die den Hinter

grund des ganzen Bildes machende Reihe von ſpitz

gezeichneten Bergen da plötzlich abbricht, wo die

friedliche Gruppe beginnt.

Anders wird das Bild bey Bird aufgefaßt

er ſagt S. 5: „Ein großes Gemälde ſtellt eine

Belagerung vor. Auf dem Vordergrund links zieht,

nach der Bemerkung Herrn Orlebys, die Armee

der Belagerer heran unter die Mauern der Stadt;

ſie beſteht aus Elephanten, Fußvolk und Reiterey.

Innerhalb der Mauern ſitzt der König auf ſeinem

Throne, umgeben von ſeinen Dienern, während ei

nige der Belagerten über den Wall hinab auf die

Belagerer ſich ſtürzen; einige ſteigen eben hinab,

andere ſind ſchon unten; eine ſehr lebendige Gruppe

ſtellt den Kampf zwiſchen zwey Belagerern (dieſe ſind

nirgends zu ſehen) und einem Krieger dar, deſſen

unordentlich loſes Haar anzeigt, daß er eben her

abgeſtiegen iſt (das ſcheint der Krieger mit dem

Pfeile in der Stirne zu ſeyn); andere liegen auf

den Knieen und bitten um Gnade. Die Conſtruc

tion der Mauer iſt eben ſo ſonderbar als die Ver

theidigung derſelben; ſie beſteht aus einer Reihe

ſpitzer Zinnen ohne Schießſcharten (das ſind die

Berge, die allerdings keine Schießſcharten haben).

Die Belagerten haben ſchöne europäiſche Geſichter,

während die meiſten der Belagerer dunkelfarbig ſind.

Daß Fußvolk der letzteren iſt mit Schild und

Schwertern von eigenthümlicher Form und mit ei

nem kurzen Speer bewaffnet. Die auf den Ele

phanten haben Speer, Bogen und Pfeile. Das

Ganze ſcheint den Angriff der Aſuren auf Indras

Himmel zu Wiedergewinnung der geraubten Tochter

ihres Königs darzuſtellen.“

Damals als Herr Orlebar dieſe Beſchreibung

verfaßte, mochte die Grotte ungewöhnlich dunkel

geweſen ſeyn oder war der Beſchauer ſelbſt kurz

ſichtig; daß aber Herr J. Bird, dem die deutliche.

Zeichnung vorlag, dasſelbe darauf zu ſehen ver

mochte, bleibt unbegreiflich; gleich unbegreiflich iſt

freylich auch die Deutung auf einen Kampf zwiſchen

Göttern und Aſuren, die offenbar dem Letzteren an

gehört; die Götter wären die Unterliegenden; vom

Gegenſtand des Kampfes, der geraubten Jungfrau

wäre nirgends etwas zu ſehen. Man möchte eben

ſo gut ſagen, das Bild ſtelle die Belagerung von

Troja durch die Hellenen vor.

Die Hautfarbe der menſchlichen Figuren auf

allen dieſen Freskobildern iſt ungemein verſchieden,

ſie durchläuft alle möglichen Schattirungen von der

Farbe des Weißen bis zu der des Negers. In ei

nem der Schwarzen, welcher mit einer hellfarbigen

Frau unter einem Pavillon ſitzt, ſieht Bird ohne

Weiteres einen abyſſiniſchen Prinzen, ohne uns ir

gendwie über unſer Erſtaunen, einen Abyſſinier in

Indien zu treffen, hinüber zu helfen. Der Reiter

auf dem weißen Pferde und der Feldherr auf dem

großen Bilde, wohl dieſelbe Perſon, iſt immer

ſchwärzlich dargeſtellt; er könnte auch in dieſer Dar

ſtellung gemeint ſeyn, und nur der Maler, ſey es

des Originales oder der Copie, den Pinſel hier et

was zu tief in Schwarz getaucht haben. Die Ver

ſchiedenheit der Hautfarbe iſt bekanntlich ſchon auf

indiſchem Boden ſo groß, um für die Erklärung

der Bilder vollkommen auszureichen; es iſt mir aber

gar nicht unwahrſcheinlich, daß damit zum Theile

auch eine maleriſche Wirkung bezweckt worden iſt.

Ein Verſuch zur Erklärung ſämmtlicher Bilder

und zur Herſtellung eines Zuſammenhangs unter

ihnen ließe ſich nur wagen, wenn ihr Standort,

ihre Aufeinanderfolge, auch etwaige Lücken angegeben

wären. Alles dieſes wird vermißt. Das Werk iſt

alſo nur halb gethan und konnte nicht anders aus

fallen, da es an einer Leitung des Zeichners durch

einen hiefür befähigten Mann gebrach. Dasſelbe

ſollte alſo aufs Neue aufgenommen und vervollſtän

digt werden; es wird deſto bedeutendere Früchte tra

gen, wenn die Darſtellungen, wie man vermuthen

muß, zum großen Theile hiſtoriſcher Art ſind.
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Ueber den Kunſtwerth der Gemälde führe ich

das Urtheil Ferguſſons an, als dasjenige eines Sach

verſtändigen, welcher die Originale geſehen hat. Er

ſagt in der obenerwähnten Abhandlung S. 49: „der

Styl dieſer Malereyen kann natürlich keinen Ver

gleich mit europäiſchen Gemälden jetziger Zeit aus

halten; aber ſie ſind gewiß beßer als der europäi

ſche Styl gleichzeitig mit ihnen; Perſpective, Grup

pirung und Detail ſind beßer und die Handlung

iſt beßer gegeben als in irgend einem mir bekann

ten Gemälde von Orgagna und Fieſole. Der Styl

gleicht der chineſiſchen Kunſt, beſonders in der Platt

heit und dem Mangel an Schatten; doch habe ich

in China nichts geſehen, das an Vollendung ihm

gleichkäme.“

Nunmehr folgen auf Taf. XXXVIII bis LIII

(die Zahl XLIII iſt in der Zählung überſprungen)

die Inſchriften nach Copieen, die der Herausge

ber zum Theil ſelbſt genommen zum Theil von

Freunden erhalten hat, und zwar 1.) 12 Inſchrif

ten von Karli, 2.) 2 aus der Umgegend von Ma

har bey Bankut, 3.) 29 aus den Bauten von Ka

nari, 4.) 4 von Adſchanta, ſämmtlich in ſpäter

Schrift, 5.) 12 von Dſchunir, 6.) 9 von Naſik,

7.) 4 von Birſa (oder Beira) und Badſchah. Die

letzten ſind bereits in dem Bombayer Aſiatiſchen

Journal vom May 1844 durch Herrn Bird veröf

fentlicht worden, ebenſo ſind mehrere von den vor

angehenden ſchon herausgegeben; die meiſten aber

ſind neu und warten des Entzifferers. Viele ſind

nur kurze Donativinſchriften auf Pfeilern, Säulen

und dergleichen, andere ſind länger und von Be

deutung, z. B. eine Sanskrit - Inſchrift aus Naſik.

Was der Herausgeber für ihre Leſung gethan habe,

wird weiterhin zur Sprache kommen.

Der Tert, von ſehr mäßigem Umfang, wel

chen Herr Bird den Abbildungen und Inſchriften

beygegeben hat, beſchränkt ſich keineswegs auf die

Erklärung derſelben, ſondern greift viel weiter. Er

zerfällt in fünf Abſchnitte, deren erſter eine Beſchrei

bung der wichtigſten Felſentempel des Weſtens gibt;

der zweyte will die Grundzüge der buddhiſtiſchen

Glaubensſätze in Ceylon, Barma, Siam, Tibet,

Tartarei und China zeichnen; der dritte erklärt einen

Theil der Inſchriften, und im Anſchluße daran

werden im Folgenden die den Inſchriften vorange

ſetzten ſymboliſchen Zeichen beſprochen und mit ähn

lichen auf den ſogenannten baktriſchen Münzen ver

glichen und andere Zuſammenſtellungen angeknüpft.

Das ſchließende Capitel iſt überſchrieben: „Geſchichte

des Buddhismus.“

Die Beſchreibung der Felſenbauten, nicht überall

nach eigener Anſchauung gegeben, erſtreckt ſich über

zehn verſchiedene Oertlichkeiten, nämlich Karli, Ka

nari, Naſik, Dſchunir, Aurungabad, Mahar, Adſchan

ta, Ellora, Badami, Mahamalaipur; iſt aber nur

bey Adſchanta und Ellora von einiger Ausführlich

keit. Auf dieſes Capitel hätte alsbald dasjenige

folgen ſollen, welches jetzt die dritte Stelle ein

nimmt; zudem wäre durch gänzliche Unterdrückung

des zweyten Capitels dem wiſſenſchaftlichen Werthe

des Buches nichts entzogen worden. Denn nach

meinem Dafürhalten kann man über das Weſen des

Buddhismus und über ſeine Urſprünge nicht leicht

unrichtiger urtheilen als Herr Bird.

Wir leſen S. 50. „Je inniger wir mit den

Grundſätzen der Buddha - Religion bekannt werden,

deſto feſter wird unſere Ueberzeugung, daß dieſelben

in phyſikaliſchen und metaphyſiſchen Anſichten über

eine erſte Urſache ihren Urſprung haben, mittelſt

deren man die Erſcheinungen der Welt und der

menſchlichen Natur zu erklären ſuchte; und daß dieſe

Anſichten mit der Verehrung der Weltkörper und

Sabäiſchem Götterdienſt eng zuſammenhängen. Die

ſer Sabäismus aber, weit entfernt auf das buddhi

ſtiſche Syſtem erſt gepfropft zu ſeyn, ſcheint ihm

vielmehr vorangegangen und die Quelle geweſen zu

ſeyn, welchem dieſes Syſtem entſprang. Zu wel

chem Schluße aber auch man hinſichtlich des gegen

ſeitigen Alters beyder Glaubensformen gelangen mö

ge, ihre gegenwärtige Verbindung in Siam und

in der Tartarei iſt in vorangehenden Bemerkungen

nachgewieſen; und die Ueberſetzung der Grottenin

ſchriften wird die Thatſache feſtſtellen, daß der aſtro

logiſche Geiſterglaube, welcher mit den erſten aſtro

nomiſchen Beobachtungen begann, ſchon frühzeitig

wie in griechiſchen ſo auch in buddhiſtiſchen Philo

ſophenſchulen mit den Anſichten derer, welche den
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Urſprung der Welt und das Weſen ihrer verſchie

denartigen Erſcheinungen zu begreifen ſuchten, ſich

verband.“

Wie jemand zu ſolchen Anſchauungen gelangen

könne, erſcheint beynahe unbegreiflich; denſelben ir

gend einen Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit zu geben,

war nur mit Hülfe der verwirrten und verwirren

den Gelehrſamkeit möglich, welche der Herausgeber

aus gnoſtiſchen Schriftſtellern, altteſtamentlichen Bü

chern, muhammedaniſchen Autoren und ſonſt überall

her ſchöpft, nur nicht aus den ächten und lauteren

Ouellen: aus den älteren buddhiſtiſchen Werken und

– wenn einmal von Mithradienſt die Rede ſeyn

ſollte – aus den richtig verſtandenen Schriften der

Parſen.

Die europäiſchen Gelehrten werden hier und

da nicht mit Unrecht von den Männern, welche in

Indien ſelbſt die dortigen Alterthümer zu bearbeiten

bemüht ſind, darauf hingewieſen, daß man in In

dien die Gelehrſamkeit in Freyſtunden neben dem

Berufe, in Europa als Beruf und Lebensaufgabe

treibe. Man kann noch die Hinderniße, welche das

Klima einer angeſtrengten geiſtigen Thätigkeit ent

gegenſtellt, den Mangel an Bücherſammlungen und

dergleichen hinzufügen. Um ſo naturgemäßer wäre

es alſo, wenn der Alterthumsforſcher in Indien auf

den Stoff ſich beſchränkte, welcher ihm dort in be

neidenswerther Fülle zuſtrömt, wenn er dieſen Stoff

ordnete und aus ſich ſelbſt erklärte, nach den Grund

ſätzen europäiſcher Sprach- und Geſchichtswiſſenſchaft;

anſtatt ſeinen Arbeiten das Ausſehen jener falſchen

Gelehrſamkeit geben zu wollen, die nur unnützer

Kram iſt und zu keinem Ziele führt, einer Gelehr

ſamkeit, die auch unter uns glücklicherweiſe allmäh

lich in Abnahme kommt. Hätte Herr Bird Kraft

und Aufwand einzig auf die einfache Erklärung der

von ihm geſammelten Denkmäler verwendet, ſo hätte

er nicht nur für dieſe vielleicht etwas Beßeres ge

leiſtet, ſondern wäre auch von jenen gelehrten Täu

ſchungen frey geblieben.

Wäre der Buddhismus ein metaphyſiſches Sy

ſtem, ſo wäre ſeine Geſchichte das größte Räthſel.

Nie und nirgends hat eine Speculation Völker und

Staaten überwunden und auf Jahrtauſende in ihren

Bahnen gehalten; nur eine praktiſche Weisheit, eine

Sittenlehre, die ſich in ihrem Verkündiger ſelbſt ver

körpert hat und nicht in Lehrſätzen und Beweiſen,

ſondern in dem ſich verklärenden Bilde des Lehrers

fortlebt, hat dieſe Gewalt und dieſe Dauer. Was

ihr an ſpeculativen Ideen zu Grunde liegt, das

arbeitet ſich erſt langſam heraus und bleibt ein Be

ſitz Weniger. Die ungemeine Verſchiedenheit bud

dhiſtiſcher Speculation in verſchiedenen Ländern und

Zeiten, eine Verſchiedenheit, die nicht etwa nur

auf die logiſche Form geht, ſondern den ganzen

Inhalt begreift, hat nicht gehindert, daß die Er

ſcheinungen und Wirkungen dieſer Glaubensform

dennoch überall dieſelben waren.

Die vermeintlichen Zuſammenhänge des Bud

dhismus und Sabäismus werden wir übergehen dür

fen. Sabäismus iſt dem Herausgeber die iraniſche

Religionsform! Wenn dieſe Religion mit dem Na

men bezeichnet werden darf, was ſoll dann der

Name überhaupt noch beſagen? Und was für ein

Ungeheuer müßte aus der Verbindung beyder ent

ſpringen?

Wie hier zwey grundverſchiedene Glaubensfor

men mit Leichtigkeit zuſammengeheftet werden, ſo

nimmt es Herr Bird nicht ſchwer auch innerhalb

des Buddhismus ſelbſt, die wunderlichſte Folge von

Epochen ſich einzubilden. Die älteſten einfachen

Bauten der Buddhiſten, meint er S. 32, prägen

den Charakter der Disciplin und Sittenlehre dieſer

Religion in ſich aus, oder den des Sonnendien

ſtes; die Sculpturen der zweyten Claſſe von Grot

ten dagegen enthalten beſtändige Anklänge an ei

nen Urſprung der Welt aus Waſſer; die Welt er

ſcheine als Weib, ſie werde, nach brahmaniſcher

Kosmographie, von Wiſchnu als Ebne emporgehoben.

(Schluß folgt.)
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Spicilegium Solesmense complectens

sanctorum Patrum scriptorumque ecclesia

sticorum anecdota hactenus opera, selecta e

Graecis Orientalibusque et Latinis codicibus,

publici iuris facta curante Domno J. B.

Pitra, o. S. B. monacho e congregatione

Gallica, nonnullis ex Abbatia Solesmensi

opem conferentibus. Tomus I., in quo prae

cipue auctores saeculo V antiquiores pro

feruntur et illustrantur. Parisiis, prostat

apud Firmin Didot fratres. MDCCCLII.

LXXVIII und 596 S. in gr. 8. Preis 9 f.

36 kr.

Freudig begrüſſen wir dieſe ausgezeichnete Lei

ſtung des gelehrten Dom Pitra, Mitglieds der

franzöſiſchen Benedictiner Congregation, welche zu

den ſchönſten Erwartungen auf dem wiſſenſchaftli

chen Gebiete, beſonders in der patriſtiſchen Littera

tur, berechtigt.

Der jetzige franzöſiſche Benedictiner Orden hat

es ſich, wie wir aus dieſem Werke erſehen, zur

rühmlichen Aufgabe gemacht, in die Fußſtapfen der

ehemaligen hochgefeyerten Mauriner Congregation

zu treten und in ihrem Geiſte zu wirken. Dom

Pitra können wir mit vollem Recht einem Mont

faucon und Mabillon an die Seite ſtellen. Wie

einſt dieſe ehrwürdigen Männer allenthalben, nicht

bloß in ihrem Vaterlande, ſondern auch in Deutſch

land, in Italien und anderwärts, die Schätze des

chriſtlichen Alterthums durchforſchten, ſo durchwan

derte er in unſern Tagen, von bewunderungswür

digem Eifer getrieben, die verſchiedenen Provinzen

Frankreichs, Italien, die Niederlande und theilweiſe

Britannien, um die noch unedirten Denkmale der

theologiſchen Tradition unſerer Kirche vom zweyten

Jahrhundert bis zum zwölften herab ſorgfältig zu

ſammeln. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, mehr

als hundert und fünfzig der patriſtiſchen Litteratur

angehörende, noch ganz unedirte Schriften aufzu

finden, welche er in dieſem Spicilegium zu Tage

zu fördern gedenkt.

Demnach glauben wir den Leſern der Gelehrten

Anzeigen keinen unwillkommenen Dienſt zu erweiſen,

wenn wir ſie mit dem Inhalte dieſer ſchätzbaren

Sammlung näher bekannt machen.

Der vorliegende Band zerfällt in zwey Abthei

lungen. Die erſte beginnt mit Papias, des Bi

ſchofs von Hierapolis, Bruchſtück de interpretatio

ne Dominicorum oraculorum, welches ſich aus

dem IV. Buche desſelben bey Irenaeus (contra

Haeres. V. 33. p. 333 ed. Massuet. ) erhalten

hat, in Armeniſcher Sprache und alter Lateiniſcher

Ueberſetzung. Daran reihen ſich drey Bruchſtücke

aus Irenaeus, das erſte und dritte in Syriſcher,

das zweyte in Armeniſcher Sprache mit gegenüber

ſtehender Lateiniſcher Ueberſetzung, und der Prolog

zu den Büchern gegen die Haereſien, angeblich von

Florus, Diacon zu Lyon, verfaßt, aus der Arun

deliſchen Handſchrift im Britiſchen Muſeum. Da

rauf folgt ein Tractat von einem Ungenannten, de

Solemnitatibus, Sabbatis et Neomeniis handelnd,
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aus einem Cottoniſchen und Sorboniſchen Coder in

vierzehn Abſchnitten. Daran ſchließt ſich ein Latei

niſches Bruchſtück einer Homilie des Alexandriners

und Biſchofs Murinus über das Oſterfeſt aus ei

nem Cottoniſchen und Sorboniſchen Coder. Ein

köſtliches Ueberbleibſel eines Briefes des Biſchofs

Dionyſius zu Alexandria an Konon finden wir

in der Urſprache und in Lateiniſcher Ueberſetzung

S. 15 f. Dionyſius äußert in demſelben, ver

muthlich die Gefallenen im Auge habend, daß man

die, welche dem Tode nahe waren, wenn ſie um

Verzeihung gefleht und ſie erhalten haben und dann

geneſen ſind, ſreundlich aufnehmen und nicht von

der Communion ausſchließen ſoll. Er räth ihnen,

aus freyem Antriebe Buße zu thun. Dasſelbe iſt

aus einem Barocciſchen Coder in der Bodley'ſchen

Bibliothek in Orford entnommen; ein anderes über

den nämlichen Gegenſtand, wovon das Original in

Mai's class. Auct. Tom. X. p. 484 aus einem

Vaticaniſchen Coder abgedruckt iſt, erhalten wir

S. 17 bloß in Lateiniſcher Uebertragung. Darauf

folgen Analekten aus der Auslegung eines Unge

nannten zum Eccleſiaſtes über die Lehre des h. Di

onyſius, daß, was unter der Sonne erſcheint, nicht

ganz eitel fey, u. ſ. w.

Umfangreicher iſt das apologetiſche Gedicht des

Africaniſchen Biſchofs Commodianus (c. 220 –

250) gegen die Juden und Heiden, welches hier

zum erſten Male aus dem Coder der an Handſchrif

ten überreichen Bibliothek des Baronets Phillips

in Middlehill abgedruckt iſt. Dieſer Coder gehörte

einſt dem Jeſuitencollegium zu Clermont (ſ. Catalog.

Manuscriptorum Collegii Claromontani. Paris.

1764. 8. Nr. CDLXXXII. p. 160. sq.) und

ging in der Folge in den Beſitz des Joh. Freyherrn

von Meerman über, aus deſſen Verlaſſenſchaft

ihn der Baronet Phillips erſtand. Er iſt auf Per

gament geſchrieben, in Großoctav, aus 107 Blät

tern beſtehend und wird gewöhnlich in das XI.,

von Dom Pitra in das VIII. Jahrhundert gerechnet.

Vergl. Bibliotheca Meerman. Tom. IV. Nr. 708.

p. 122. Vornherein und am Ende iſt er mank.

Ref. glaubte dieſe Bemerkung deſhalb beyfügen zu

müſſen, weil in den übrigens ſehr gelehrten Prole

gomenen des Herausgebers dieſe Handſchrift nicht

näher beſchrieben wird.

Von Commodianus haben wir bekanntlich ein

Gedicht: Instructiones per litteras versuum pri

mas gegen die heidniſchen Götter in zwey Büchern,

welche öfter gedruckt erſchienen und zuletzt mit Mi

nucius Felir von Franz Oehler zu Leipzig bey

Bernh. Tauchnitz im Jahre 1847. 8. herausgege

ben wurden. - - - - - - - -

(Schluß folgt.)

-

Historical Researches on the origin and prin

ciples of the Bauddha and Jaina Re

ligions: etc.

- (Schluß.)

Gehen wir weiter zu dem Abſchnitte, welcher

die Inſchriften erklärt, um aus der Nebelwelt die

ſer Religionsmengerey in das klare Gebiet der An

ſchauungen und geſchichtlichen Thatſachen zu treten!

– Leider finden wir unſere Erwartung nur in ſehr

beſchränktem Maße erfüllt. Es iſt Pflicht, über

ſolche Verſuche mit aller möglichen Schonung zu

urtheilen und der großen Schwierigkeiten eingedenk

zu bleiben, welche der Entzifferer zu überwinden

hat. Hier haben wir zwar eine einfache und in

ihren Umformungen durch verſchiedene Stufen hin

durch bereits hinlänglich bekannte Schrift, aber die

Ausführung durch den Steinmetzen iſt häufig ſehr

nachläßig und die Sprache der Inſchriften iſt in der

Regel nicht das in feſten Formen ſich bewegende

Sanskrit, ſondern Volksmundarten, unſicher in

Schreibung und Formen. Nimmt man aber auch

alle dieſe Umſtände in Rechnung, ſo muß dennoch

geſagt werden, daß Herr Bird entfernt nicht gelei

ſtet hat, was von einem Manne erwartet werden

konnte, der dieſe Inſchriften ſeit Jahren unter den

Händen gehabt hat.

Er hat von den 78 Inſchriften in ſeinem

dritten Capitel vierundzwanzig erklärt, zum Theil
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gen Anderer. Aber ſchon die Leſung der Zeichen

iſt häufig ſo irrthümlich, daß man darüber erſtaunt;

noch ſtaunenswerther iſt jedoch die Kühnheit, mit

welcher falſchgeleſene, im Indiſchen gar nicht vor

handene Wörter überſetzt und die Ueberſetzung zu

Beſtätigung der Hypotheſen über Geſtirndienſt, Mi

thraverehrung und dergleichen verwendet wird. Von

den merkwürdigen Ergebnißen dieſer Entzifferung

kann ich innerhalb der Gränzen dieſes Berichtes nur

kurz einige Beyſpiele anführen. Wir lernen z. B.

daß ein Grieche Buddha geworden iſt. Denn eine

Inſchrift von Dſchunir oder von Karli (darüber iſt

der Herausgeber nicht ſicher!) lautet: „der Pfeiler

von Dhana Kakadſcha, dem Sohne des Uſatadata,

dem Prieſter Mitra's eine Gabe!“; eine zweyte in

Karli beſagt: „der Pfeiler iſt eine Gabe des Dhana

Kakadſcha, des Iawan (Griechen), des hervorragen

den unter den abgezogenen (abstract) Weſen.“ Eine

dritte Inſchrift endlich, ebenfalls von Karli, ſetzt die

Krone auf: „Eine Gabe an Dhana Kakadſcha der

Buddha geworden, der hervorragende Geber. O

Täuſchung!“ Ein Grieche, Prieſter Mitras, wird

Buddha!

Mit wie großer Zuverſicht wir fortan den Son

nendienſt als ein Element des Buddhismus zu be

trachten haben, will ich an der erſten Inſchrift aus

Karli zeigen. Sie befindet ſich an einer Säule vor

dem Eingange des prächtigen Felſentempels; die

Säule trägt Löwenbilder. Dieſe kurze, wohlerhaltene

Inſchrift in ziemlich alten Charakteren iſt ſchon von

Wilford, von Stevenſon und von Prinſep behan

delt worden. Keiner von dieſen hatte aber eine

vollkommen richtige Abſchrift, und wir erhalten die

ſelbe erſt durch das vorliegende Werk; ſie iſt von

Dr. Wilſon gemacht, dem bekannten Bekämpfer der

Parſen und ſonſt thätigen Gelehrten in Bombay.

Bird liest nun: Maharavisa gatiputasa atimitra

nakasa, Sihothaba dänum, und überſetzt: Die Ga

be einer Löwenſäule für die große Sonne, die reine

(purified) der Natur, den höchſten Lenker von Mi

tra. – Es iſt mir unmöglich, in dieſen Worten

einen Sinn zu finden. Prinſep hatte den richtigen

Zuſammenhang, der durch hunderte von ſolchen Vo

tivinſchriften beſtätigt wird, wenn er ſich nicht
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ohnehin von ſelbſt darböte, eingeſehen und überſetzt:

Dieſer Löwenpfeiler iſt die Gabe des Agimitra Ukas,

des Sohnes von Saha Rawiſabhoti. Er wird aber

wegen dieſer vermeintlichen Verkennung der Con

ſtruction des Satzes von Bird zurechtgewieſen.

Wir können offenbar aus dieſer Inſchrift nichts

weiter gewinnen als Namen oder Titel; denn die

drey Worte welche dem sihathabha dänam voran

gehen, ſind Genitive, die den Donator bezeichnen.

Er heißt Agimitrenaka und iſt ein Sohn Gati's

oder Gäti's. Für das erſte Wort bleibt nur ein

Titel oder ſonſt eine ehrende Bezeichnung übrig.

Eine ſolche bietet ſich in den Schriften des nördli

chen Buddhismus dar, in dem Ehrennamen Mahá

çrävaka, mit welchem die Hauptjünger, buchſtäb

lich: Großſchüler des Buddha, belegt werden. (Bur

nouf, Introduction à l'histoire du Buddhisme In

dien p. 296). Wie die ſonſt bekannten prakriti

ſchen Dialekte den Ziſchlaut vor r feſthalten und

dieſes aſſimiliren oder abfallen laſſen, ſo könnte in

der vorliegenden Mundart der Ziſchlaut abgeſtoßen

und Mahäravi ſtatt mahäçravi geſagt ſeyn. Aehn

lich liest man in der unmittelbar folgenden Inſchrift

von Karli mahärävanaka. Daß das r hier nicht

ſo leicht abgeworfen werde ſieht man aus dem Na

men des Donators und aus der Form putrasa nicht

putasa, wie Bird liest.

Wir haben hier alſo weder einen Sonnencult,

noch einen Mithradienſt, ſondern die Namen eines

frommen Buddhiſten, der Säule und Bilder als

Weihgeſchenk beym Tempel aufſtellte. Gleich un

haltbar iſt ein in einer Inſchrift zu Naſik neu auf

gefundener Gott Kradewa, für welchen der Kradeuas

des Megaſthenes in Arrians Indika cap. 8 eine er

wünſchte Anknüpfung darbietet, von welchem Spu

ren auf parthiſchen und anderen Münzen, ja ſogar

bey armeniſchen Chroniſten zu finden ſind. Es iſt

möglich, ſagt Hr. Bird, daß dieſer Kradewa der

böſe Geiſt iſt, welchen Sabäer, Feueranbeter und

chriſtliche Gnoſtiker verehrten. Man wird nach die

ſen Proben weitere Nachweiſungen über den Werth

der Entzifferungen kaum verlangen, und ich füge

- daher nur noch Bird’s Anſichten über das Alter der

Felſentempel bey.
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Herr Bird hält den Tempel zu Karli für den

älteſten unter den Dekhaniſchen. Er ſucht das aus

einer Inſchrift, die er nach meiner Meinung falſch

liest, zu beweiſen. Dabey kommt das Alter der

früheſten Pali-Grammatik und hienach auch die

Zeit der älteren grammatiſchen Lehrbücher des Sans

krit zur Sprache. Bey dieſer Gelegenheit läßt Hr.

Bird mich etwas behaupten, was ich nie geſagt

habe, nämlich daß die grammatiſchen Lehrſätze zu

den wediſchen Sammlungen nicht älter ſeyn können

als 500 v. Chr. S. 71. Wenn geſagt worden

wäre: nicht jünger, ſo wäre die Angabe richtiger.

Man vergleiche Birds Quelle, Notice of Dr. Roths

investigations of the Vedas by J. M. Mitchell

in Journal of the Bombay Branch of the Royal

Asiatic Society. July 1847. Jenen Tempel in

Karli will er nun nicht „vor die Mitte des zweyten

Jahrhunderts vor Chriſtus ſetzen; er gibt ſogar die

feſte Zahl 145 v. Chr. Die Felſenbauten von

Kanari ſollen nicht viel jünger ſeyn; mit ihnen

ziemlich gleichzeitig die von Dſchunir. Der alte

Name Thakapur, der in dortigen Inſchriften er

wähnt ſey, führe ihn auf die Vermuthung, daß

hier die berühmte Stadt Tagara geweſen, welche

die nach Indien handelnden Griechen im Anfange

der chriſtlichen Zeitrechnung beſucht haben; damals

als Kalian in der Nähe von Bombay der See

handelsplatz dieſes Landſtriches geweſen ſey. Die

Tempel von Naſik, Adſchanta und Aurangabad

werden trotz der Anerkennung einer in ihnen zur

Erſcheinung kommenden reineren Form des Bud

dhismus wegen gewiſſer Kennzeichen des Abfalls

zu brahmaniſchen Anſchauungen weit heruntergeſetzt

in die Jahre 421 bis 800 nach Chriſtus.

Ich kann dieſe Anzeige eines Buches, das für

uns Quellenwerk bleibt, bis etwas Beßeres an ſeine

Stelle tritt, nicht ſchließen ohne das Bedauern aus

zudrücken, daß mit ſo vielen Mitteln und in ſo

bevorzugter Stellung des Verfaſſers im Mittelpunkt

dieſer Oertlichkeiten und an der Spitze der Aſiati

ſchen Geſellſchaft zu Bombay, ſo gar weniges ge

leiſtet iſt. An Geldmitteln fehlte es nicht, denn

für die Publication wurden nach einer im Werke

abgedruckten Liſte nahe an 2000 Rupien freywilli

ger Beyträge unterzeichnet.

Wenn man den geringen Erfolg dieſer Be

mühungen ſieht, und die große Wichtigkeit der In

ſchriften für die Ergänzung der geſchriebenen Ge

ſchichte kennt, wie aus Laſſen's Indiſcher Alterthums

kunde jedem einleuchten muß, ſo kann man nur

wünſchen, daß endlich ein ernſtlicher Verſuch zu

ihrer Sammlung und Herausgabe gemacht werde.

Tauſende von Copieen und Abdrücken liegen in den

Sammlungen der Aſiatiſchen Geſellſchaft zu London

und in der Bibliothek der Oſtindiſchen Compagnie;

ſie ſind, ſo ſcheint es, beſtimmt, dort für immer

verborgen zu bleiben. Man kann deßhalb nur ein

ſtimmen in Laſſen's Wunſch: Um dieſe Sammlun

gen für die Wiſſenſchaft fruchtbar zu machen, wäre

es nöthig, daß ſie von einem mit den erforderli

chen Kenntniſſen ausgerüſteten Gelehrten geordnet

und herausgegeben würden, was jedoch nur dann

wird geſchehen können, wenn die Indiſche Regie

rung ſich entſchließen könnte das Werk zu unterſtü

tzen. Dieſes wird aber wahrſcheinlich ein frommer

Wunſch bleiben, obwohl ſie dazu eine viel näher

liegende Verpflichtung hat, als die Franzöſiſche für

die Herausgabe der Keilinſchriften und die Preußi

ſche Akademie der Wiſſenſchaften für die Sammlung

und Bearbeitung der Griechiſchen und Lateiniſchen

Inſchriften Sorge zu tragen.

Rudolph Roth.
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(Schluß.)

Beyde Gedichte gleichen ſich ganz wunderbar,

ſo daß an der Aechtheit des erſtern nicht im Gering

ſten zu zweifeln iſt, wie der Herausgeber ausführ

lich gezeigt hat; beyde wimmeln von Soloecismen

und Barbarismen und die den Herametern ähnli

chen akroſtichiſchen Verſe verrathen etwas Spielen

des. „Non est tamen,“ bemerkt Dom Pitra in

d. Prolog. P. XXV., „quod inficias eam huius

cemodi stylum sapere Africanae ferociae rustici

tatem, qui nihilominus ad acumina Tertulliani,

Cypriani et Minucii non raro alludit: „Egregi

um, crede mihi, inquit Cavaeus, antiquae pie

tatis monumentum, in quo spirat ubique verus

Christianae virtutis et disciplinae genius, zelus

ingens et incomparabilis, mirus erga Christum

amor et ardens studium, singularis pauperum cu

ra et animus ad martyrium paratus.“ „Malim

Commodiani mei versum, horridiore asperum cul

tu, quam calamistris inustum: placet namque

mihi martyris aut martyrum praeconis testimoni

um nudum, nihil fuco temperatum, nihil quod

rhetorum artem aut sophismata philosophorum,

nihil quod nugas sapiat Alexandrinorum“ etc.

Bedeutender ſind die Auslegungen des h. Hi

larius, Biſchofs von Poitiers, zu den Paulini

ſchen Briefen an die Galater, an die Epheſier, an

Titus und Philemon. Zu den Briefen an die

Philipper, Coloſſer, Theſſaloniker und an Timo

theus gab Dom Pitra bloß Varianten nebſt Zuſä

tzen zu dem bereits Gedruckten. Dieſe bot eine

Corveyer Handſchrift, welche gegenwärtig in der

Bibliothek zu Amiens aufbewahrt wird und dem

IX. Jahrh. angehört. Aus einer Pariſer Nr. 2676.

aus dem XII. Jahrh. iſt das darauffolgende Bruch

ſtück eines Commentars zu den erſten Kapiteln der

Schöpfungsgeſchichte. Ein anderes eines Commen

tars zu den Pſalmen aus einem Douayer Coder

S. 165 f. wird fälſchlich dem Hilarius zugeſchrie

ben. Ein am Ende mangelhaftes Gedicht über das

Evangelium S. 166–170, aus 115 Verſen be

ſtehend, iſt dem nämlichen Hilarius oder einem

andern zuzueignen. Der Herausgeber fand es in

einem griechiſch-lateiniſchen St. Galler Coder der

vier Evangelien. Darauf folgt ein kleines Bruch

ſtück des h. Rhe ticius, Biſchofs von Autun, aus

deſſen Commentar zu dem hohen Liede.

S. 171 – 258 erhalten wir die eleganten

Gedichte des Aquilius Iuvencus, des älteſten

chriſtlichen Dichters, welcher im IV. Jahrh. blühte,

zu dem alten Teſtamente, nämlich ein noch une

dirtes Fragment aus dem Gedichte desſelben zur

Genesis, das Gedicht in Exodum, das zu dem

Buche Josue und selecta Fragmenta in Leviti

cum, Numeros et Deuteronomium, welche letztere

allein 1204 Verſe betragen, aus zwey Handſchrif

ten der Bibliothek zu Laon und der des Trinity

College zu Cambridge. Den Schluß dieſer Abthei

lung bilden alte, meiſt deutſche Gloſſen zur Hi

storia evangelica des Juvencus aus einer Hand

ſchrift der Bodley'ſchen Bibliothek zu Oxford und

Epiphoneme des Godefridus S. Swithuni Winton.

An der Spitze der zweyten Abtheilung ſtehen

die von dem h. Victor, Biſchof zu Capua, ge
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ſammelten Scholien alter Väter, nämlich des h. Po

lycarpus, Origenes, Baſilius von Cäſarea, Dio

dorus von Tarſus, Severianus von Gabala u. A.

Daran reihen ſich das Expositum in Heptateuchum

des Johannes, Diacons der Römiſchen Kirche,

und, wie einige annehmen, nachherigen Papſtes

Johann III., beſtehend aus einem Syllabus au

ctorum et librorum, aus Ercerpten aus Pacatus,

Origenes, Petrus, Biſchof von Alexandria und

Märtyrer, Gregorius von Nazianz, Didymus von

Alexandria, Tyrannius Rufinus von Aquileia, Jo

hannes Chryſoſtomus, Hieronymus, Auguſtinus,

Victor, Biſchof von Capua, und einem Ungenann

ten; ferner aus Clemens von Rom, Hilarius, Ti

chonius dem Africaner, Tyrannius Rufinus, Cyril

lus von Alexandria und Victor von Capua.

Das Umfaſſendſte in dieſer Abtheilung ſind die

Antirrhetica des Nice phorus I., Patriarchens

von Conſtantinopel, gegen Magnes und gegen den

Arianer Euſebius von Cäſarea (S. 302– 503),

in Griechiſcher Sprache mit gegenüberſtehender La

teiniſcher Ueberſetzung, aus dem Pariſer (ehemals

Colbertiſchen) Coder 754, jetzt 911, dem einzigen

Und uralten. -

Beygefügt ſind Glossae Theotiscae Bertinia

nae aus einer jetzt in der Bonner Bibliothek be

findlichen Handſchrift und Glossae Remigianae aus

einem Coder der Rheimſer Bibliothek. S. 505

folgen Anhänge zum erſten Bande (vielmehr zur

erſten Abtheilung): I. Eine dem h. Irenäus,

wie es ſcheint, fälſchlich zugeſchriebene Homilie de

filiis Zebedaei aus einem Armeniſchen Coder der

Mechitariſten zu Wien mit einer von P. Gabriel

Aizavouski verfaßten Lateiniſchen Ueberſetzung.

II. Fragmenta versionis Copticae libri synodici

de primo concilio oecumenico Nicaeno a Zoega

Georgio primum edita nunc denuo recusa cum

emendationibus et notis et versione Latina plane

nova cura et studio Caroli Lenormant, Aca

demiae humaniorum litterarum socii, mit einem

Vorberichte und mit Anmerkungen zu dem Texte

und zu der Lateiniſchen Ueberſetzung. HII. Excur

sus in Commodiani carmen apologeticum etc.,

neue Verbeſſerungen enthaltend. IV. Magni Cru

sii Dissertationum de Magnete synopsis et ex

cerpta. V. De inscriptione Graeca et Christiana

Augustodunensi. VI. Addenda et corrigenda.

Den Schluß machen ſehr fleißig gearbeitete

Indices der Bibelſtellen, der Auctoren, der Mate

rien und der Gloſſen; ferner eine Ueberſicht der

Hauptgegenſtände, welche in den Prolegomenen,

Anmerkungen und Anhängen behandelt werden, und

zuletzt noch ein ſächliches Inhaltsverzeichniß.

Mit beſonderer Auszeichnung muß Ref. noch

der vortrefflichen Prolegomena gedenken, welche von

der gründlichen und umfaſſenden Gelehrſamkeit und

dem erſtaunlichen Fleiße des Herausgebers die glän

zendſten Beweiſe liefern.

Das Werk iſt dem Cardinal Gouſſet, Erzbi

ſchof von Rheims, dem hohen Gönner des Bene

dictiner Ordens in Frankreich und beſonders der

Abtey Solesmens gewidmet.

Ehrenvolle Anerkennung verdient der Eifer, mit

dem die angeſehenſten Würdenträger der Kirche, die

berühmteſten Staatsmänner und Gelehrten und die

namhafteſten Bibliotheken ſowohl in als außer Frank

reich, um das verdienſtvolle Unternehmen Dom Pi

tra's nach Kräften zu unterſtützen und zu fördern,

an der Subſcription ſich betheiligten. Die Gebrü

der Didot ſorgten, wie ſich von ihnen erwarten läßt,

durch würdevolle Ausſtattung möglichſt für ein dem

Inneren entſprechendes Aeußere.

Gg. Krabinger.

e

E us e bi i Pamphili historiae ecclesiasticae

Libri X. Recognovit Albertus Schweg

ler, antiqq. litt. in Academia Tubingensi

Professor P. E. Accedit brevis adnotatio

'critica. Tubingae, typis et impensis Lud.

Frid. Fues. 1852. X. u. 444 S. 8. 3f.

Eine wohlfeile und nach den beſten Hülfsmit

teln mit kritiſcher Genauigkeit bearbeitete Handaus

gabe der Kirchengeſchichte des Euſebius war ein

längſt gefühltes Bedürfniß; denn Heinichen's und

Burton's Ausgaben ſind in kritiſcher Beziehung

nichts weniger, als befriedigend, da ihnen noch der

alte Tert des Henri von Valois zu Grunde liegt.

Heinichen hatte zwar keine neuen Hülfsmittel; der
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Engländer Burton aber beſaß einen vortrefflichen

kritiſchen Apparat; denn er hatte ſich mit bedeuten

den Koſten in Paris, Venedig und Florenz Ver

gleichungen der wichtigſten Handſchriften beſorgen

laſſen. Doch benutzte er die von ihnen gebotenen

Lesarten nicht ſo, wie man hätte erwarten ſollen.

Hr. Schwegler unternahm es zuerſt, den bis

herigen Tert nicht bloß hie und da zu verbeßern,

ſondern nach den älteſten und beſten Handſchriften

durchgehends zu berichtigen und den Schriftſteller,

ſo viel als möglich, in ſeiner urſprünglichen Geſtalt

wieder zu geben.

Zu den beſten Handſchriften, in welchen die

Kirchengeſchichte des Euſebius auf uns gekommen

iſt, gehören die Mediceiſche der Pariſer Bibliothek

Nr. 1434, aus dem XVI. Jahrh., welche ſchon

von Valois benutzte; die Mazariniſche eben

daſelbſt befindliche Nr. 1430 aus dem X. Jahrh.,

deren ſich weiland H. von Valois bedient hatte und

die ſpäter Burton vergleichen ließ; die ebenfalls von

H. von Valois zu Rathe gezogene Fuketiſche

Nr. 1435 aus dem XVI. Jahrh. und die jetzt in

der Bodleyſchen Bibliothek zu Orford aufbewahrte

Saviliſche Nr. 2278, welche Burton aufs Neue

eingeſehen hatte. Dieſe ſind aus einer und der

nämlichen Quelle gefloſſen; den Vorzug aber unter

ihnen behauptet die Mazariniſche. Zu dieſer Klaſſe

gehört auch die von Gersdorf, obgleich nicht ganz,

durchgegangene Dresdener aus dem XII. Jahrh.

In zweyter Reihe ſtehen die Florentiner, wel

che für Burton verglichen worden, in der dritten

die zuerſt von Robert Etienne, dann von H. von

Valois und zuletzt für Burton collationirte Pariſer

Nr. 1436 aus dem XIII. Jahrh. und die Pariſer

1431 aus dem X. Jahrh. nach Montfaucon's

Schätzung. Auch dieſe hatte ſich Burton verglei

chen laſſen.

Die Mitte zwiſchen der zweyten und dritten

Klaſſe nimmt die Venediger Nr. 338 aus dem X.

Jahrh. ein, von welcher ſich Burton ebenfalls eine

Collation beſorgen ließ.

Die der dritten Klaſſe angehörenden ſind of

fenbar interpolirt und von der ächten Hand des

Verfaſſers am meiſten abweichend. Aus dieſen floß

die ſogenannte Vulgata.

Der Herr Herausgeber hielt ſich vorzugsweiſe

an die Mazariniſche; in manchen Fällen aber folg

te er der Venediger, welche das Eigene hat, daß

ſie nicht ſelten Richtigeres gibt, Vieles wegläßt,

was zur Vollſtändigkeit des Sinnes gerade nicht er

forderlich iſt, und oft nicht ſo wohl eine treue und

ſorgfältige, als vielmehr eine künſtelnde Hand ver

räth. Dieß bewog ihn, die Mazariniſche als Grund

lage zu nehmen und nur in gewiſſen Fällen der

Venediger und den mit ihr verwandten zu folgen.

Zu beklagen iſt, daß die Venediger nicht ſorgfältig

genug verglichen wurde.

Außer dem handſchriftlichen Apparate Burton's,

mit Umgehung des Unbedeutenderen, benutzte Hr.

Schwegler überall mit gehöriger Genauigkeit die

Ausgaben ſeiner Vorgänger, und man kann ihm

mit vollem Rechte das rühmliche Zeugniß geben,

daß er nach feſten Grundſätzen, mit kritiſchem Takte

und beharrlichem Fleiße bey der Bearbeitung ſeines

Schriftſtellers zu Werke gegangen.

In den kritiſchen Anmerkungen ſuchte er ſich

ſo kurz als möglich zu faſſen. Dem Ref. iſt nur

Weniges aufgefallen, worin er anderer Anſicht, als

der Hr. Herausgeber iſt.

B. III. K. 27. §. 1. würden wir ow Garéog

Zyzrto.g eigov, was die zwey Florentiner Hand

ſchriften anerkennen und Stroth und Burton auf

nahmen, ſtatt o Gätega y rroºg eng. geſchrieben

haben; denn ov Garégg ºpttóv oder Zytréov war

ſprüchwörtliche Redensart, wie man aus Plat.

Sophiſt. S. 226. A. erſieht, wo es heißt: Ooig

ov (ög äÄ9j Eyerat tó trotxikov eivat toüro

tó Ogov xai, tó syóuevov, or ti régg Zy

zrréov; Mehrere Beyſpiele dieſer Ausdrucksweiſe findet

man in dem Index verborum ad Aeliani Var.

Hist. ex ed. Abr. Gronovii unter d. W. érégog,

ferner in Wyttenbach. epist. crit. ad Ruhnken.

post Julian i Imperat. Orat. in Constantii lau

dem ed. Schaefer. p. 259., und in deſſen Anno

tatt. ad Eunapium p. 57. sq.

B. III. K. 36. H. 2.: xa3' ov éyvogtZero

IIazrag tjs év Tegatróletzragouxíag xai atróg

ézrioxotrog, ärjg tä trävra ört säAtza Moytórarog

xa vs ygaq g eiôjucov. Hier ähneln die Worte

divjg – eiôjutov nur„zu ſehr einem gloſſematiſchen
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Zuſatze, welcher von dem Rande in den Tert ge

floſſen iſt, was zur Genüge daraus erhellt, daß ihn

vier Handſchriften am Rande haben und ſechs an

dere weglaſſen. Ref. würde ihn demnach unbedenk

lich geſtrichen haben.

Am Schluſſe fügte der Hr. Herausgeber noch

einen vierfachen, reichhaltigen und mit Sorgfalt ge

arbeiteten Index bey. Der erſte enthält die von

Euſebius angeführten Bibelſtellen, der zweyte die

von ihm berührten Schriftſteller und Geſchichtswer

ke, der dritte das Hiſtoriſche und Geographiſche,

der vierte die in dem Werke vorkommenden griechi

ſchen Ausdrücke. Da ihm zur Bedingung gemacht

war, keinen Commentar zu geben, ſo legte er Man

ches, was ihm zur richtigen Erklärung des Schrift

ſtekers nothwendig ſchien, in die Indices nieder.

Den Schluß bildet eine chronologiſche Ueberſicht der

Römiſchen Kaiſer und der Päbſte.

Gg. Krabinger.

XPHXMOI XIBYA MIAKOI. Oracula Si

byllina. Ad fidem Codd. Mscr. quotquot

exstant recensuit, praetextis prolegomenis

illustravit, versione Germanica instruxit,

annotationes criticas et rerum indicem adie

cit Josephus Henricus Friedlieb.

Lipsiae T. 0. Weigel. MDCCCLII. LXXXV

und 231. S. – Sectio alt. CXXIV. S.

in 8. Preis 4fl. 12 kr.

-

Dieſe theils aus vorchriſtlicher Zeit, theils aus den

drey erſten Jahrhunderten nach Chriſtus ſtammenden Weiſ

ſagungen, welche von Heiden, Juden und von judaiſiren

den oder eigentlichen Chriſten verfaßt worden, ſtanden

einſt in ſo großem Anſehen, daß ſie von den Kirchenvä

tern des zweyten und dritten Jahrhunderts iu ihren apo

logetiſchen Schriften häufig als Beweismittel gegen die

Heiden gebraucht wurden, bis ſie in der Folgezeit, als

man ſich allmählig von der Unächtheit derſelben über:

zeugt hatte, immer mehr in Mißachtung und zuletzt in

Vergeſſenheit kamen. *

Die erſte Ausgabe derſelben beſorgte Xyſtus Be

tuleius nach der ehemals in der Augsburger, jetzt in

der Münchner Bibliothek befindlichen Handſchrift Nr. 351.,

zu Baſel 1515. 4. Ebendaſelbſt erſchien 1546 Caſta

lio's Ausgabe mit deſſen metriſcher lateiniſcher Ueberſe

tzung in Octav, worauf nach langer Zwiſchenzeit die des

Opſopoeus (Paris 1599. 8.) und noch weit ſpäter

die Galleſche (Amſterd. 1689. 4.) folgte. Seitdem

lagen die Sibyllinen ganz unbeachtet, bis 1815 und

1816. der Däne Thor la cius die Aufmerkſamkeit

wieder auf dieſen Gegenſtand lenkte und im folgenden

Jahre der berühmte Angelo Mai in der Ambroſiani

ſchen Bibliothek zu Mailand ein vierzehntes Buch ent

deckte, welches mit dem ſechſten und einem Theile des

achten zu Mailand herauskam. Später gab er in ſeiner

veterum Scriptorum nova Collectio (Rom. 1828. 4.)

aus zwey Vatican. Handſchriften das XI – XIV. Buch

ganz, wovon Letzteres mit dem Ambroſ. Cod. die größte

Verwandtſchaft hat.

Eine neue kritiſche Ausgabe verdanken wir dem

franzöſiſchen Gelehrten Alexandre, wovon aber bis

jetzt nur der erſte Band (Paris bey Firm. Didot, 1841.

gr. 8.), welcher bloß die erſten acht Bücher enthält, er

ſchienen iſt.

Während Alexandre außer den gedruckten Hülfsmit

teln die beyden Pariſer Codd., den Orforder und den

Wiener, von dem ihm der verewigte Kopitar eine Col

lation mitgetheilt hatte, benutzte, war der neueſte Her

ausgeber ſo glücklich, das kritiſche Material ſo vollſtän

dig als möglich zu ſammeln, indem Dr. Keil während

ſeines Aufenthalts in Italien im Jahre 1845 in Rom

und Florenz für ihn Collationen anſtellte und Prof. Gil

demeiſter in Marburg ihn ſeine Vergleichung der Pa

riſer Handſchriften überließ. Dazu kam noch das Er

gebniß der von ihm ſelbſt gemachten Vergleichung des

Müuchner Cod. 312, welcher die nämlichen Bücher und

Fragmente, die der Mailänder und die Vaticaniſchen

haben, enthält.

Bey ſolchen Hülfsmitteln hätte man allerdings er

warten dürfen, daß in der Textverbeſſerung etwas Tüch

tiges geleiſtet worden wäre, um ſo mehr, als der Her

ausgeber in dem Vorworte bemerkt, ihm ſey zunächſt

darum zu thun geweſen, einen möglichſt fehlerfreyen Text

zu liefern. Doch iſt dem nicht ſo; denn man vermißt

allenthalben nur zu ſehr die kritiſche Schärfe und Ge

nauigkeit. Auch ſtößt man hie und da auf metriſche Un

richtigkeiten, welche einer Abhülfe bedurft hätten. Zu

verwundern iſt es, daß ſelbſt geringere Fehler nicht be

richtigt ſind. – Die dem griechiſchen Texte gegenüber

ſtehende deutſche Ueberſetzung iſt leider ſo gearbeitet, daß

ſie weder von Seite der Schönheit und Reinheit des

Ausdrucks, noch von Seite der metriſchen Genauigkeit

den Anforderungen, die man heut zu Tage an einen Ue

berſetzer antiker Geiſteserzeugniſſe zu machen berechtigt

iſt, entſpricht. – Alle Anerkennung verdient übrigens

die Einleitung über den Inhalt und über die Handſchrif

ten der Sibyllen. K.
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K. Hof- und Staatsbibliothek.

Auszug aus dem Verzeichniſſe des Zugangs bey der

k. Hof- und Staatsbibliothek im Jahre 1852.

Drittes Quartal. Juli – September.

(Fortſetzung.) -

Fontes rerum Austriacarum. II. Abth. Bd. IV. Codex

traditionum ecclesiae collegiatae Claustroneobur

gensis, a. d. 1108 – 1260. Wien 1851.

Dr. J. D. W. Richter, Geſchichte des Böhmiſchen

Krieges aus Urkunden und anderen Quellen. Bd.

2. 3. Erfurt 1852.

B. Weber, das Thal Paſſeier und ſeine Bewohner.

Innsbruck 1852.

F. A. Schmalfuß, die Deutſchen in Böhmen.

1851.

Topographiſches Poſtlerikon des Kronlandes Oeſterreich

unter der Enns. Wien 1851.

Dr. H. Meynert, Neueſte Geographie und Staats

kunde des Kaiſerthums Oeſterreich. Lief. 1 – 4.

Wien 1852.

J. G. Mayr, der Mann von Rinn (Joſ. Speckbacher)

u. die Kriegsereigniſſe in Tirol 1809. Innsbr. 1851.

Conspectus juris publici Regni Hungariae ab origine

ad annum 1848, illustratus per Comitem A. M.

Cziráky. T. 1. 2. Jennae 1851.

S. Steiner, Zur Kenntniß der Staatskaſſen nach den

neueſten Beſtimmungen des K. Oeſterreich. Brünn

1851.

W. Coxe, History of the house of Austria.

to 1792. Vol. 3. Lond. 1847.

A. v. Balley, Das neue Oeſterreich, ſeine Handels

und Geldlage. Wien 1850.
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A. v. Witzleben, Heerweſen und Infanteriedienſt der

K. Preuß. Infanterie. 3te verm. Aufl. Berl. 1851.

Ad. Stahr, Die Preußiſche Revolution. Bd. 1. Ol

denb. 1851.

A. v. Minutoli, Die Lage der Weber und Spinner

im Schleſiſchen Gebirge. Berl. 1851.

G. Heſekiel, Neues Berliniſches Hiſtorienbuch.

1. 2. Berl. 1851.

K. H. S. Roedenbeck, Zur Geſchichte Friedrich Wil

helm's des Großen, Churfürſten von Brandenburg.

Berl. 1851.

Die Kurmark Brandenburg vom 22. Oktob. 1806 bis

Ende d. J. 1808. Bd. 1. Leipz. 1851.

R. Caubet, Die königliche Preußiſche Seehandlung.

Leipz. 1851.

K. Brater, Blätter für adminiſtrative Praxis, zunächſt

in Bayern. Nördlingen 1851. Bd. 1. 2.

A. Schöppner, Sagenbuch der bayeriſchen Lande.

Lief. 1. 2. München 1852.

J. E. Kopp, Urkunden zur Geſchichte der eidgenöſſiſchen

Bünde. Bdch. 2. Wien 1851.

Orts- u. Bevölkerungs - Lexikon der Schweiz.

1851.

J. Baumgartner, Schweizerſpiegel. Drey Jahre un

ter der Bundesverfaßung von 1848. Zürich 1851.

A. Bertoni, Delle condizioni agrarie nel cantone

Ticino. Lugano 1851.

M. Gachard, Correspondance de Guillaume le Taci

turne, Prince d'Orange. T. III. Bruxelles 1851.

Lettres inedites de Maximilien, Duc d'Au

triche Roi des Romains et Empereur, sur lesaf

faires des Pays-Bas. I partie 1478 – 1488. Bru

xelles 1846.

- –, Correspondance de Philippe II sur les af

faires des Pays-Bas. T. I. Bruxelles 1848.

Oſtende u. ſeine Umgegend. Brüſſel 1851.

Lief.

Zürich

-

–,

K, Hof- u. Staats-Bibl. J. XXXV.
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Les chroniques des contes de Flandres, texte du XVIII

siècle, publiés pour la première fois. Bruges 1849.

J. J. A. Worsaae, Minder om de Danske og Nord

maendene i England, Scotland og Irland. Kjö

benh. 1841.

Dr. R. Pauli, König Alfred und ſeine Stelle in der

Geſchichte Englands. Berl. 1851.

Dr. Fr. W. Ebeling, Englands Geſchichtsſchreiber von

früheſter bis auf unſere Zeit. Berl. 1851.

G. Atkinson, The Worthies of Westmoreland or

notable persons born in that county since the re

formation. Vol. 1. 2. Lond. 1851.

W. Roſcher, Zur Geſchichte der engliſchen Volkswirth

ſchaftslehre. Leipz. 1851.

F. Palgrave, The history of Normandy and of Eng

land. Vol. I. Lond. 1851.

R. W. Billings and W. Burn, The baronial and

ecclesiastical antiquities of Scotland. Part 1–60.

Schluß. Edinb. 1850–1852.

A. Ipſen, Chriſtian Auguſt, Prinz zu Schleswig- Hol

ſtein, nachmals Kronprinz von Schweden. Kiel 1852.

Denkwürdigkeiten zur neueſten Schleswig-Holſteiniſchen

Geſchichte. Buch 1 – 3. Stuttg. 1851.

Dr. A. Erismann, Arnee - und Militärſanitätsweſen

der Herzogthümer Schleswig-Holſtein. Bern 1851.

P. Storch, Der Bauernſtand in Rußland. Petersburg

1850.

A. J. Arwidson, Handlingar till upplysning af Fin

lands Häfder. Del 1. 2. Stockholm 1848.

C. Adler, Aphorismen über die ſtaatlichen Zuſtände

Polens von der erſten Theilung des Reichs. Berlin

1851.

Dr. F. Wüſtenfeld, Genealogiſche Tafeln der Arabi

ſchen Stämme und Familien. Abth. 1. Die Ismä'-

ilitiſchen Stämme. Göttingen 1852.

Ch. de Bondelm ontius, Liber insularum archipelagi

e codicibus Paris. nunc primum edidit de Sinner.

Lips. 1824.

Ph. Fr. von Siebold, Nippon. Archiv zur Beſchrei

bung von Japan u. ſ. w. Text u. Kupfer, Heft

13 – 20. Leyden 1840– 51.

Smithsonian Contributions to knowledge. Ancient mo

numents of the Mississippi Valley, by Squier

and Davis. Vol. II. Washington 1851.

S. W. Williams, das Reich der Mitte. A. d. Engl.

überſ. von C. L. Collmann. Abth. 1. Caſſel 1852.

H. R. Schoolcraft, Historical and statistical infor

mation, respecting the history, condition and pro

spects of the Indian tribes of the united states.

Vol. I. Philad. 1851.

Ueber den Mineralreichthum und die fruchtbare Boden

beſchaffenheit im inneren Weſten der nordamerika

niſchen Staaten. Caſſel 1851.

Th. Laujoulet, Le commerce en Algérie. Par. 1851.

Al. v. Humboldt, Kritiſche Unterſuchung über die hi

ſtoriſche Entwickelung der geographiſchen Kenntniſſe

von der neuern Welt und die Fortſchritte der nau

tiſchen Aſtronomen in dem 15. u. 16. Jahrhundert.

Berl. 1852.

G. Byam, Wanderungen durch Südamerikaniſche Re

publiken. A. d. Engl. von M. B. Lindau. Dres

den 1851. .

Dr. B. v. Bogulawski, Ueber deutſche Coloniſation

in Mexiko. Berlin 1851.

W8. Grimm, die Staaten Central-Amerika's. Berlin

1851.

J. Henderſon, Neu Süd - Wales, deſſen Klima, Er

zeugniſſe c. A. d. Engl. von C. Mai. Frankfurt

1852. -

D. Haskel and J. C. Smith, A complete descrip

tive and statistical gazetteer of the united states

of America revised to 1850. New-York 1849.

Die deutſche Anſiedelung in Mittel- Amerika. Berlin 1850.

G. H. Pertz, das Leben des Miniſters Freyherrn von

Stein. Bd. 4. 1814 – 1815. Berlin 1851.

J. W. Baum, Theodor Beza nach handſchriftlichen

Quellen dargeſtellt. Th. 2. Leipz. 1851.

C. Th. Perthes, Friedrich Perthes Leben.

Hamburg 1851.

Chr. Schuchardt, Lucas Cranach des ältern Leben u.

Werke. Th. 1. 2. Leipz. 1851.

A. de La Gueronnière, Portraits politiques contem

porains. Livr. 1. Par. 1851.

General W. J. von Krauſeneck. Berlin 1851.

W. J. Copleston, Memoir of Edward Copleston,

Bishop of Landaff. Lond. 1851.

Aug. de Blignières, Essai sur Amyot et les traduc

tions français au XVI siècle. Par. 1851.

Dr. K. M. Schmitt, Paul Flemming. Marburg 1851.

Die Herzogin von Ahlden, Stammutter der K. Häuſer

von Hannover und Preußen. Leipz. 1852.

G. H. Morin, Essai sur la vie et le caractère de J.

J. Rousseau. Par. 1851.

v. Mering, Clemens Auguſt, Herzog zu Bayern, Chur

fürſt u. Erzbiſchof von Cöln. Cöln. 1851.

C. J. Hefele, Der Cardinal 3.imenes. 2te verb. Aufl.

Tübing. 1851.

Anteckningar of Gr. Magnus Bjornstjerna. Del I. Afl.

1. 2. Stockholm 1851.

Bd. 2.
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A. Bolognini Amorini, Memorie della vita e delle

opere di Franc. Rosaspina. Bologna 1842.

G. Rosini, Cenni di storia contemporanea. Pisa 1851.
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Eiſenbahn- Weglinien. Leipzig 1851.
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Göttingen 1852. -
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Weimar 1851.

J. C. Wedeke u. Dr. J. A. Romberg, Handbuch der
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Th. 1. Lief. 1. Leipzig 1851.

E.. Kopp, Beytrag zur Darſtellung eines reinen einfa
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1845.

J. Gailhabaud, Denkmäler der Baukunſt aller Zeiten

u. Länder. Lief. 1–174. Hamb. 1849– 52.

Dr. G. Hagen, Handbuch der Waſſerbaukunſt. Th. 2.

Die Ströme u. Kanäle. Bd. 3. Königsberg 1852.

A. Fölſch, Die Stadt - Waſſerkunſt in Hamburg. Ham
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Lamont, Aſtronomie und Erdmagnetismus.

1851.

Dr. G. A. Jahn, Die Sternenwelt. Leipzig 1852.

Dr. F. Kaiſer, Das Sonnenſyſtem und die Geſetze ſei

ner Bewegung, von Dr. Troebſt. Weimar 1850.

G. B. Airy, Astronomical observations made at the

observatory of Cambridge. Vol. 1–8. Cambridge

Mitau

Stuttg.

A. Smee, Elemente der Electro-Metallurgie. Deutſch

bearb. Leipz. 1851.

H. W. Dove, Bericht über die in den Jahren 1848

u. 1849 auf den Stationen des meteorologiſchen
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tungen. Berlin 1851.

K. Kreil, Magnetiſche und meteorologiſche Beobachtun
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Dr. J. E. Schloßberger, Lehrbuch der organiſchen

Chemie mit beſonderer Rückſicht auf Phyſiologie

und Pathologie. 2te verm. Aufl. Stuttg. 1852.

A. Payen, Precis de chimie industrielle. 2e edit.

Par. 1851.

Dr. R. Wagner, Die Chemie. 2te verm. Aufl. Leipz.

1851.

Dr. H. Wackenroder, Chemiſche Claſſifikation der ein

fachen und zuſammengeſetzten Körper. Jena 1851.

Abhandlungen des zoologiſch-mineralogiſchen Vereines in

Regensburg. Heft 1. Regensb. 1849.

Ph. Fr. de Siebold, Fauna Iaponica. Crustacea ela

borante W. de Haan. Decas 6. 7. Lugd. Bat.

1851.

C. H. Bohem an, Insecta Caffraria annis 1838–1845
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Holmiae 1851.

F. Ley dig, Beyträge zur mikroſkopiſchen Anatomie u.
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Dr. W. Buſch, Beobachtungen über Anatomie u. Ent
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Dr. C. B. Brühl, Beyträge zur Anatomie der Haus
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Dr. Hornſchuch u. Dr. Schilling, Kurze Notizen über
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Dr. G. G. Walpers, Annales botanices systematicae.
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G. A. Pritzel, Thesaurus litteraturae botanicae omni
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Dr. C. H. Schulz-Schultzenſtein, die Verjüngung

im Pflanzenreich. Neue Aufklärungen u. Beobach

1829–1836. tungen. Berlin 1851.
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J. F. Schouw, Die Erde, die Pflanzen und der Menſch.
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rayonnes. Vol. 1. 2. Par. 1850.

De la Beche, The geological Observer. Lond. 1851.

M: A. Burat, Die Steinkohle. Quedlinb. 1851.

Dr. Fr. v. Hagenow, Die Bryozoen der Maaſtrichter

Kreidebildung. Caſſel. 1851.

J. J. Heckel, Beyträge zur Kenntniß der foſſilen Fiſche

Oeſterreichs. Abhandlung I. Mit Atlas. Wien 1849.

Dr. E. F. Germar, Die Verſteinerungen des Stein

kohlengebirges von Wettin und Löbejün im Saal

kreiſe. Heft 7. Halle 1851.

C. Ehrlich, Ueber die nordöſtlichen Alpen. Linz 1850.

Th. Träger, Studien und Erfahrungen im Bereiche der

Pferdekunde. Sondershauſen 1851.

Royer, L'agriculture allemande. Par. 1817.

Dr. K. G. Rau, Ueber den kleinſten Umfang eines

Bauerngutes. Heidelb. 1851.

J. Pätek, Lehrbuch des Seidenbaues. Brünn 1851.
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courte corne amelioree. Par. 1849.
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Thierkunde u. Thierzucht. Neu herausgegeben von
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Genetiſche Geſchichte der Philoſophie ſeit Kant.

Von C. Fortlage, außerordentlichem Pro

feſſor der Philoſophie an der Univerſität Jena.

Leipzig, F. A. Brockhaus. 1852. (Xu. 488 S.).

Seit den letzten Decennien iſt die Literatur

über die Geſchichte der neueren und neueſten Philo

ſophie in einer überaus raſchen Zunahme begriffen.

Die nächſte Urſache hievon iſt zweifelsohne das im

mer allgemeiner und lebhafter gewordene Bedürfniß,

ſich über die große Bewegung der Geiſter zu ver

ſtändigen, die aus der Philoſophie des achtzehnten

und neunzehnten Jahrhunderts entſprungen und auf

alle Gebiete der Wiſſenſchaft und des Lebens ſich

fortgepflanzt hat. Daß dieſe gewaltige Bewegung

bereits einen Schlußpunkt erreicht hat, der nun wie

der zum Anfangspunkte einer neuen Entwicklung

beſtimmt iſt, dürfte wohl ſo ziemlich von Allen zU

geſtanden werden, die dem ſeitherigen Gange der

Philoſophie mit Aufmerkſamkeit gefolgt ſind. Wo

rin jedoch der erſtere, wie letztere zu erblicken, da

rüber gehen freylich die gegenwärtigen Anſichten auf

das vielfachſte und weiteſte auseinander.

Auch das vorliegende Werk iſt ein Beweis hie

für. Wir begegnen in demſelben der eigenthümli

chen Anſicht, daß die mit Schelling und Hegel

abgeſchloſſene Bewegung nur zu einem Rückgange

auf Kant und Fichte oder vielmehr zu einem

neuen Ausgange von denſelben zu benützen ſey.

Der Verfaſſer iſt nämlich der Meinung, die mit

herausgegeben von Mitgliedern

der k.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften

24. December.

1852.

<><><><><><><>-S S><S><S><S><S><S><S><S><S><S>

Kant und Fichte begonnene neue Wiſſenſchaft kranke

einer unrühmlichen Ermattung zu, weil ſie ihr

Prinzip, den transſcendentalen Idealismus, nicht

radical und rückſichtslos zu vollführen ſich getraute.

Es ſey daher vor allem nothwendig, daß ſie zu ei

nem erhöhten Selbſtgefühle gelange, was nur da

durch zu erreichen ſey, daß ſie ihrer Zuſammen

hänge unter ſich lebhafter als bisher inne werde,

und zu dieſem Endzweck wieder mehr auf ihre An

fänge zurückgehe, die bekanntlich von Kant datiren.

Es ſcheint ihm daher ein nützlicher Dienſt zu ſeyn,

den man unſerem Zeitalter leiſten würde, wenn

man ihm deutlicher als bisher vor Augen ſtellte,

wie die großen Denker unſerer jüngſten Vergangen

heit alleſammt nur an dem durch Kant in die Welt

gebrachten ebenſo neuen als unzerſtörbaren Grund

ſatze fortgearbeitet haben, und wie der organiſche

Zuſammenhang der Syſteme, welchen bisher nur

einzelne Schulen in ihrem Privatnutzen auszubeuten

geſucht, ſich vielmehr auf das Ganze erſtrecke. So

lange wir die Männer, welche die Anlage unſerer

Nation zur höchſten Selbſtſtändigkeit in ihrem Kei

me entwickelt haben, ſo lange wir Kant und Fichte

nicht vergäßen, ſo lange ſeyen wir nicht verloren.

Wir ſollten uns nur dreiſt zu dem Bekenntniſſe der

Wahrheit entſchließen, über das, was dieſe beyden

großen Männer (die eigentlichen Radicalen der Phi

loſophie) geleiſtet, durch die Producte der Reſtaura

tionsperiode nicht weſentlich hinausgekommen zu ſeyn.

Würden wir's daher nur einmal verſuchen, nachdem

wir ſo lange Zeit zugebracht, der Erfahrung und

dem Concreten alle mögliche Rechnung zu tragen,

XXXV. 80
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zur Abwechſelung wieder in allem Ernſt, d. h. ab

ſtract zu philoſophiren, wie Kant und Fichte, ſo

würden wir bald gewahr werden, was und wie

viel auf dem Spiele ſtehe.

Ja wohl – der Verfaſſer erlaube uns, ihn

hier zu unterbrechen – würden wir's dann gewahr

werden, zwar nicht wie viel, ſondern wie we

nig, oder vielmehr wie ſo gar nichts dabey auf

dem Spiele geſtanden, wenn es ſich am Ende des

Spiels um den einzuſtreichenden Gewinnſt handelte,

der nach ihm in nichts anderem beſtände, als in

dem erfolgten „Rücktritte aus der Halbphiloſo

phie (der concreten und Rechnung tragenden) in

die Ganzphiloſophie (die abſtracte und unbeug

ſame).“ Kann es wohl etwas Paradoreres geben,

als die concrete, auch der Erfahrung Rechnung tra

gende Speculation als „Halbphiloſophie“ zu bezeich

nen, die abſtracte und völlig rückſichtsloſe dagegen

die „Ganzphiloſophie“ zu nennen? Hätten nicht

ſchon die beyden Ausdrücke „concret“ und „abſtract“

als Bezeichnungen rein correlativer Begriffe, von

denen der eine den anderen nothwendig vorausſetzt

und ergänzt, dem Verf. zur hinreichenden Warnung

vor. einer ſolchen Iſolirung dienen und ihm den

Goethe'ſchen Spruch in Erinnerung rufen ſollen:

„Irr- Thümer ſollen uns plagen“

Iſt nicht an unſer Heil gedacht?

Halb- Thümer ſolltet ihr ſagen,

Wo halb und halb kein Ganzes macht.

Wohl hat der Verf. Recht, wenn er ſagt, daß

„der klar erkannte Grundſatz das Härteſte und Un

widerſtehlichſte iſt“; aber er dürfte ſich gar ſehr ir

ren, wenn er glaubt, daß der klar erkannte Grund

ſatz einer bloß abſtracten Philoſophie die Welt von

Grund aus zu regeneriren vermöchte. Was eine

ſolche „Radicalkur“ bewirkt, haben wir nicht erſt

nöthig kennen zu lernen, wir haben es längſt er

fahren; und wenn der Verf. ſich von der ſeinigen

einen anderen und beſſeren Erfolg, als von frühe

ren Verſuchen der Art, verſpricht, ſo überſieht er,

daß, wenn einmal mit dem Concreten tabula rasa

gemacht werden ſoll, es unmöglich iſt, zu ſagen:

bis hieher und nicht weiter. *)

Hätte ſich der Verfaſſer darauf beſchränkt, die

wahren, in ihrer Art allerdings unvergänglichen

Verdienſte nachzuweiſen, die ſich Kant und Fichte

um die Philoſophie der Gegenwart erworben, ſo

wäre er damit in ſeinem vollen Rechte geweſen,

und ſelbſt einen hierin etwas zu weit gehenden Ei

fer hätte man ihm gerne nachgeſehen, wenn er ihn

nur nicht um alles unbefangene Urtheil über die

weiteren Fortſchritte und Entwicklungen der Philo

ſophie gebracht hätte. Wer aber, wie der Verf.,

in der Kant'ſchen Lehre das Syſtem der abſoluten

Wahrheit ſchon ganz und gar gefunden haben will,

wer die ganze Geſchichte der neueren Philoſophie

lediglich durch eine genetiſche Darſtellung der Kant'-

ſchen Philoſophie mit ihren Verzweigungen erſchöpft

zu haben glaubt und in allen Philoſophen ſeit Kant

nur verſchieden geſtaltete Kantianer erblickt, außer

Kant und Fichte aber allen Anderen nur das Prä

dicat „fleißiger Arbeiter“ zuerkannt haben will –

ein ſolcher hat ſich freilich für ſein Unternehmen ſo

enge Schranken gezogen, daß ihm nichts übrig bleibt,

*) War man doch bekanntlich ſelbſt mit Hegel noch

lange nicht zufrieden, „weil er von den poſitiven

Elementen, die nach der Bildung ſeiner Zeit in

ihm lagen, nicht noch mehr abſtrahirt und alles

lediglich aus dem reinen Gedanken entwickelt hat

te.“ Und eben ſo ſuchte auch auf der äußerſten

Linken der Hegel'ſchen Schule in Bälde ein Radi

calismus den andern zu überbieten, bis man end

lich ohne Scheu es auszuſprechen wagte: „Alle

Grundprinzipien des Chriſtenthums, ja ſogar deſ

ſen, was man bisher überhaupt Religion nannte,

ſind gefallen vor der unerbittlichen Kritik der Ver

nunft; die abſolute Idee macht Anſpruch darauf,

die Gründerin einer neuen Aera zu ſenn. Die

große Umwälzung, von der die franzöſiſchen Phi

loſophen des vorigen Jahrhunderts nur die Vor

läufer waren, hat ihre Vollendung im Reiche des

Gedankens, ihre Selbſtſchöpfung vollbracht.“ Alſo

ſchon vor 10 Jahren der Verf, der Flugſchrift:

„Schelling und die Offenbarung. Kritik des neue

ſten Reactionsverſuchs gegen die freye Philoſophie“.

(Leipz. 1842. S. 9).
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als ſich innerhalb derſelben fortwährend nur in ei

nem und demſelben unerquicklichen Kreiſe zu drehen.

Wäre wirklich die ganze Anſtrengung unſerer

großen Denker der Neuzeit von keinem anderen Er

folge begleitet, als dem einer völligen Niederlage,

die uns nöthigte, zu den erſten Anfängen wieder

zurückzukehren und aller Realphiloſophie für immer

Lebewohl zu ſagen, dann freilich bliebe nichts übrig,

als mit dem Verf. dieſen kläglichen Rückzug anzu

treten; aber es verlohnte ſich dann auch kaum mehr,

eine Geſchichte dieſer philoſophiſchen Entwicklung zu

ſchreiben, da ihr ganzer Fortſchritt als ein ſinn

und zweckloſer erſchiene, und jedes nachfolgende Sy

ſtem nur als eine beklagenswerthe Aberration von

dem ſchon längſt gefundenen allein wahren und ab

ſoluten Syſteme“ betrachtet werden könnte.

In welchem ſchiefen Lichte ſich dem Verf. nach

dieſem ſeinen Standpunkte die meiſten der übrigen

Syſteme außer dem Kant'ſchen und Fichte'ſchen dar

ſtellen müſſen, und wie wenig hiebey auf eine un

parteyiſche und erſchöpfende Beſprechung namentlich

derjenigen Richtungen zu hoffen iſt, die den Kreis

des bloß abſtracten Philoſophirens zu durchbrechen

ſuchen, läßt ſich von vorneherein begreifen. Man

darf ſich aber dann auch freylich nicht verwundern,

wenn man einer Claſſification der Philoſophen ſeit

Kant begegnet, in der ſich dieſelben ſämmtlich ohne

Unterſchied – wohl oder übel – gefallen laſſen

müſſen, als Kantianer behandelt zu werden.

Denn der Verf. theilt S. 83 alle Philoſophen ſeit

Kant in vier Klaſſen. Zur erſten Klaſſe rech

net er die Kantianer im engſten Sinne, welche ganz

beym Buchſtaben Kant's ſtehen geblieben und die

Kritik der Vernunft für das bereits vollendete Sy

ſtem der Vernunft genommen. In die zweyte

Klaſſe ſind zu ſtellen die Kantianer im ſtrengen

Sinne der directen Conſequenz, welche die Reſultate

der Kant'ſchen Philoſophie weiter verfolgten, ohne

von dem durch Kant bezeichneten Wege des reinen

Vernunftbegriffs ſich irgend bedeutende Abweichun

gen zu erlauben. Hieher gehören nach dem Verf.

Fichte, Schelling und Hegel. Zur dritten Klaſſe

gehören die Kantianer im freyeren Sinne des Worts,

welche durch eine Populariſirung der Reſultate der

Kant'ſchen Kritik dieſelben dem Leben annäherten,

nämlich K. L. Reinhold und Jacobi. Endlich

in die vierte Klaſſe fallen die Kantianer im hal

ben Sinne, welche nur auf gewiſſe einzelne Theile

des Kant'ſchen Denkweges eingehen, im Uebrigen

aber ſich ganz eigenthümliche und abweichende Bah

nen ſuchten, und wohin Fries, Herbart, Schopen

hauer, Beneke, Reinhold d. ,,Trendelenburg und

andere neuere gehören.

In demſelben ausgedehnten und unbeſtimm

ten Begriffe, in welchem der Verf. von Kantia

nern ſpricht, trägt er ſpäter (S. 185) auch kein

Bedenken, von Mitarbeitern Schellings und

Hegel's zu ſprechen. Denn es werden da, wo

von Schelling auf deſſen Schule übergegangen

wird, die zu ihr Gehörigen nach den drey Epo

chen der Naturphiloſophie, des Identitätsſyſtems,

einſchließlich der Romantik, und der Philoſophie der

Offenbarung unterſchieden und zur erſten Epoche

gerechnet: Steffens, Oken, Schubert, Windiſch

mann, Schelver, Kieſer, Nees von Eſenbeck, Tror

ler, Ennemoſer, Buquoi, Naſſe, Bartels, Bur

dach, Carus, Eſchenmaier, Görres, Fr. Schlegel;

zur zweyten: Hegel, Wagner, Krauſe, Bardili,

Berger, Suabediſſen, Aſt, Rirner, Klein, Schad,

Weber, Thanner u. a., und die Romantiker: Adam

Müller, v. Haller und Stahl; und endlich zur

dritten Epoche: Schleiermacher, mit welchem Sol

ger, Daub, Tweſten, Ullmann und Rothe ver

wandt, und Franz v. Baader, mit welchem Gün

ther, Hoffmann, Emil v. Schaden, Leop. Schmid,

Gioberti und Sengler verwandt ſeyen.

In dem Abſchnitte aber, der die Ueberſchrift

trägt: „Ausbreitung der Hegel'ſchen Schule“, heißt

es S. 314: die Hegel'ſche Methode ſey ziemlich

raſch an den meiſten Univerſitäten heimiſch gewor

den, und zwar in Berlin, außer durch Hegel

ſelbſt, durch Gans, Marheinecke, v. Henning,

Michelet, Hotho, Gabler, Schulz, Vatke, Bruno

Bauer, Nauwerk, Werder, Rötſcher, Althaus u.

A.; in Halle durch Hinrichs, Mußmann, Erd

mann, Schaller, Ulrici, Ruge, Echtermaier; in
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Erlangen durch Ruſt, v. Schaden, Feuerbach;

in Heidelberg durch Daub, Kapp, Röth; in

Leipzig durch Göſchel und Weiße; in Königs

berg durch Roſenkranz; in Bonn durch J. H.

Fichte, Rothe; in Tübingen durch Strauß, Baur,

C. Ph. Fiſcher, Viſcher, Schwegler, Zeller, Reiff,

Wirth; in Breslau durch Braniß und Pohl; in

Göttingen durch Wendt und Bootz; in Gießen

durch Carriere, Noack; in Marburg durch Mat

thias, Bayrhoffer; in Kiel durch v. Berger und

Chalybäus u. ſ. w.

Unter dieſen werden übrigens ſodann noch be

ſonders die Hegel'ſchen Materialiſten und die

ſ. g. Pſeudohegelianer beſprochen, in welchen

letzteren der Verf. (S. 335) lediglich die in unſe

ren Tagen wieder auftauchende Fichte'ſche Ur

ſchule erblicken will, nur mit dem Unterſchiede,

daß ſie einestheils der Hegel'ſchen Terminologie ſich

anbequemt haben, anderentheils im Gegenſatz und in

gefliſſentlicher Polemik gegen den immanenten Pan

theismus gewiſſe Conſequenzen des transſcendenten

Standpunktes einer genaueren Beſtimmung unterwer

fen, welche in der Wiſſenſchaftslehre noch gänzlich

unerörtert geblieben ſeyen. Die hier geſchilderte

Richtung werde vertreten durch Weiße, J. H. Fich

te, C. Ph. Fiſcher, Göſchel, Ruſt, Wirth, Carriè

re, Ulrici, Chalybäus, von denen wieder in eini

gen Punkten Weiße mehr dem Standpunkte Schel

ling's und Baader's ſich nähere, Fichte der jüngere

dagegen mehr den Weg Krauſes beſchreite.

Auf eine nähere Beleuchtung dieſer Claſſifica

tionen einzugehen, wird man uns erlaſſen. Es

gäbe auch wohl kaum ein ermüdenderes und weni

ger lohnendes Geſchäft, als aus jedem dieſer Schub

fächer das eine und andere nur herauszuleſen, um

es wieder in ein anderes Fach zu ſchieben, wohin

es vielleicht eben ſo wenig gehörte, da es uns rein

unmöglich ſcheint, die hier aufgezählten Namen

ſammt und ſonders nach der Kategorientafel des

Verf. zu claſſificiren.

Es mag zur Charakteriſirung des Ganzen ge

nügen, noch Einiges aus den drey letzten Abſchnit

ten des vorliegenden Werkes auszuheben, in wel

chen ſchließlich noch die Conſtruction der verſchiede

nen Syſteme, und die philoſophiſche Manier und

Methode einer vergleichenden Betrachtung unterwor

fen und der Skepticismus als der einzig wahre

Standpunkt der Wiſſenſchaft bezeichnet wird.

In dem erſteren dieſer Schlußabſchnitte bemerkt

der Verf. unter anderem: Die Wiſſenſchafts

lehre als ſtricte Conſequenz der Kant'ſchen Kritik

ſey durch Schelling und Hegel aus ihrem ur

ſprünglichen Gleichgewicht gewichen. Sie habe bey

Schelling eine ſchiefe Neigung nach der Naturſeite,

bey Hegel nach der Geſchichtsſeite gewonnen. In

der Natur ſey die Methode in einem wilden Chaos

verſunken, in der Geſchichte habe ſie ſich in die en

gen Zeitkreiſe der Immanenz verlaufen. Dieſe bey

den ſchiefen Lagen ſeyen nicht in der Uranlage der

Wiſſenſchaftslehre gegründet, ſondern ihr angethan

worden. Ihr Prinzip ſtehe über Natur und Ge

ſchichte, oder ſey vielmehr die Identität beyder, das

allgemeine Ich. Wer in dieſem ſtehe, der habe die

Gefahr des Schwankens nach dieſer und jener Seite

überwunden, dafür aber fange nun eine entgegen

geſetzte Gefahr an zu drohen, die Gefahr der Ver

wechſelung des abſoluten mit dem erſcheinenden Ich.

Herbart ſey in dieſen Irrthum verfallen, bey wel

chem das Abſolute ſich weder in die Natur verſen

ke, noch in die Geſchichte verlaufe, dafür aber in

eine Vielheit von abſoluten Ichen zerſpringe. Werde

das zerſprungene Ich lernen, durch fortgeſetzte pſy

chologiſche Analyſe die Spuren und Züge des abſo

luten Ich in ſich ſelbſt wieder zu entdecken, ſo werde

aufs neue das todtenerweckende Princip gewonnen

ſeyn, durch welches die Philoſophie aus ihrem traum

artigen Verſunkenſeyn in Natur und Geſchichte zum

wahrhaft menſchlichen Daſeyn, zur vollendeten Pſy

chologie erwachen könne.

(Fortſetzung folgt.)
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(Fortſetzung.)

Was der Verf. unter dieſem todtenerweckenden

Prinzip, dem abſoluten Ich – als der Einen

Grundidee des ganzen Fichte'ſchen Denkens in ihrer

conſequenten Tiefe – verſteht, findet man bey der

Darſtellung des Fichte'ſchen Syſtems S. 137, wo

ſelbſt es heißt: „Das abſolute Ich, d. h. das in

allen Individuen gleicherweiſe Ich ſeyende Ich iſt

reine ſich ſelbſt ſetzende Thätigkeit oder reines Den

ken, und was in allen Individuen denkt, iſt nichts

anderes, als dieſe allgemeine Thätigkeit, welche in

allen gleicherweiſe zu ſich ſelbſt Ich ſagt, und ſo

bald ſie in ihrer Reinheit hervorbricht, ſich als Wil

lensfreyheit oder moraliſche Autonomie ankündigt.“

In dieſer Idee des abſoluten Ichs wurzelt

dann natürlich auch die Fichte'ſche Gotteslehre,

in welcher der Uebergang des Kant'ſchen Religions

begriffs aus dem Theismus in den Pantheismus

vollzogen worden – ein Uebergang, der, wie der

Verf. S. 140 hinzufügt, von nun an auch nicht

mehr rückgängig zu machen ſey. Jedoch ſey dieſes

nicht der moderne Pantheismus der Immanenz gewe

ſen, welcher außer Natur und Weltgeſchichte kein

Drittes kenne, ſondern hier gebe es noch immer ein

Drittes, Vorausgeſetztes, ſowohl der Natur als der

Weltgeſchichte Transſcendentes, gleichſam eine Säule

der Welt, welche nur, inſoferne ſie ſich zur An

ſchauung entäußert, in die Erſcheinung oder Imma

nenz trete, ſofern ſie aber aller Entäußerung vor

angeh:, transſcendentes Prinzip bleibe, verwandter

zwar dem bewußten Individuum, als dem unbe

wußten Naturgrunde, aber weder mit dieſem, noch

mit jenem vertauſchbar. Dieß möge, ſagt der Verf.,

der Pantheismus der Transſcendenz heißen.

Dieſer transſcendente Pantheismus des ſpäteren Fich

te'ſchen Syſtems ſey abſoluter oder radicaler Idea

lismus, aber nicht in aufgedeckter, ſondern in zu

gedeckter Geſtalt. Die Wiſſenſchaftslehre hingegen

ſtelle den radicalen Idealismus in offener und auf

gedeckter Geſtalt vor Augen, inſoferne nämlich, als

in der Wiſſenſchaftslehre die Thätigkeit des trans

ſcendenten Subjects, in ſich ſelbſt und vor ſeiner

Entäußerung, als Thätigkeit des reinen Setzens

(als Denkthätigkeit) definirt werde, während in der

Religions - Philoſophie dieſe offene Erklärung mit

einer gewiſſen Scheu vor dem populären Auffaſ

ſungsvermögen der im natürlichen Realismus befan

genen Menge verſchwiegen bleibe.

Einem ſolchen radicalen Idealismus, der

dem Verf. als das höchſte Ziel alles Philoſophirens

gilt, entſpricht dann auch freylich vollkommen die

Aeußerung desſelben S. 480, daß der Philoſoph,

welcher mit dem einen Auge auf den ſpeculativen

Begriff, mit dem anderen auf das Reich der Er

fahrung geheftet ſtehe, immer einen Baſtard gebäre.

Nur wer, wie Kant und Fichte, ſich dem ſpecula

tiven Gedanken ganz allein und ohne nebenbey an

deren Abſichten Rechnung zu tragen, hingebe, ge

XXXV. 81
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lange zur abſoluten Reinheit der oberſten Zuſam

menhänge, wie ſie die Wiſſenſchaftslehre darſtellt.

Das reine, von aller Erfahrung abgeſchiedene Apriori

der Wiſſenſchaftslehre ſey das punctum saliens, um

deſſentwillen alle anderen Syſteme arbeiteten.

In Betreff der philoſophiſchen Manier

und Methode bezüchtigt der Verf. die Philoſophie

der Gegenwart des Umſchlagens in bloße kritiſche

und kombinatoriſche Manieren und bezeichnet die

analytiſche Methode als die allein zum Ziele füh

rende. Die vorausſetzungsloſe Darſtellung der Wiſ

ſenſchaftslehre iſt in ſeinen Augen die Aufgabe der

Zukunft. Sie fordert ein Zurückgehen der Kritik in

ihren Anfang, nicht ein bloßes Fortdenken auf der

Kant'ſchen Baſis, ſondern eine Fortſetzung der Kant'-

ſchen Methode in Beziehung auf die Reſultate der

Wiſſenſchaftslehre. Hierdurch verwandle ſich die Spe

culation in die Grundlegung einer geſetzmäßig fort

ſchreitenden pſychologiſchen Wiſſenſchaft, deren Fun

dament und Entwurf immer der ſucceſſive Gang von

Kant bis Hegel ſeyn und bleiben werde. Was im

Alterthume Plato und Ariſtoteles geweſen, werde

dieſer Ideengang jetzt ſeyn, klaſſiſche Grundlage für

Jahrtauſende. Der Grund ſey vollendet, der Aus

bau habe zu beginnen. Der Entwurf des Grund

riſſes ſey nach ſynthetiſcher Art geſchehen, der Aus

bau könne nur wieder, wie die erſte Findung des

Entwurfs bey Kant, auf analytiſchem und induc

toriſchem Wege vor ſich gehen. Der Boden dieſer

kritiſchen Analyſis aber heiße der Skepticismus.

Dieſer Fels, an welchem der Menſchengeiſt ſo oft

zu ſcheitern gefürchtet, habe ſich dazu beſtimmt ge

zeigt, der Eckſtein ſeiner Zukunft und ſeines Heils

zu werden.

Der Mittelpunkt aber, die Höhe, der Kreuz

weg, von wo Alles auszugehen, wohin Alles zu

rückzukehren hat, iſt nach dem Verf. die Wiſſen

ſchaftslehre. Sie iſt wie die Sonne, denn ſie

geht allen Menſchen mit Nothwendigkeit auf, wel

che davon erfahren. Ihre Beſtimmung, ſind des

Verf. Schlußworte, ſey eine dreyfache. Die erſte

ſey die, der „befruchtende“ Sauerteig für alle ande

ren Wiſſenſchaften zu ſeyn. Dieſe ſey ſchon bey

Kant hervorgetreten und habe ſeinen, die Wiſſen

ſchaftslehre begründenden Ideen einen faſt allgemei

nen Einfluß gewonnen. Die zweyte Beſtimmung

ſey, zeitbewegende Macht zu ſeyn in Religion und

Politik. Sie ſey zuerſt in Fichte mit Entſchieden

heit aufgetreten. In Schellings und Hegel's Wirk

ſamkeit habe die Philoſophie ſich wieder mehr in

die erſte Beſtimmung zurückgezogen, jedoch nur

gleich dem Athleten, welcher in der Stille Kräfte

ſammle zu einem entſcheidenden Kampfe. Denn

alsbald habe die Hegel'ſche Schule auf eine uner

wartete Weiſe wiederum eine erhöhte Wirkſamkeit

dadurch begonnen, daß ſie die einſeitige Tendenz,

das Walten der Idee nur allein am gegebenen

Stoff nachzuweiſen, verlaſſen, und während ſie ei

nerſeits die Vernünftigkeit des Wirklichen zu bewei

ſen fortgefahren, auch andererſeits eben ſo ſehr die

Wirklichkeit des Vernünftigen zu fordern wieder an

gefangen. Die dritte Beſtimmung der Wiſſen

ſchaftslehre aber ſey die, überhaupt vorhanden zu

ſeyn. Die Wiſſenſchaftslehre habe ihren Zweck in

ſich ſelbſt. Sie ſey ſelbſt das höchſte Gut in ſei

nem irdiſchen Erſcheinen. Was für's Auge das

Licht, dasſelbe ſey ſie für den Geiſt. Gingen Re

ligion und Staat zu Grunde, der Quell, aus wel

chem ſie auf's neue verjüngt hervortauchen würden,

flöſſe in ihr. Darum ſey alle ängſtliche Furcht und

Beſorgniß über die zukünftige Wendung der Ge

ſchicke der Menſchheit eitel, ſeit die Wiſſenſchafts

lehre in's Leben der Menſchheit eingetreten. Das

durch ſie in die Finſterniß gebrochene ſchöpferiſche

Urlicht werde ſich ſeine Welt geſtalten.

Bey einer ſolchen überſchwänglichen Partey

nahme für die Fichte'ſche Wiſſenſchaftslehre wie ſie

in dem Vorſtehenden ſich ausſpricht, können dem

Verf. dann natürlich alle nachfolgenden Syſteme in

keinem anderen Lichte erſcheinen als dem bloßer

Mittel zum Zwecke der Verherrlichung des Fichte'-

ſchen Syſtemes. Sie ſind ihm (S. 144) bloße

Verſuche, die auf alle Gefahr hin unternommen

werden mußten, um durch anſchauliche Beyſpiele

einen allgemeinen faßlichen Begriff von der Wir

kungskraft des gegebenen neuen Werkzeugs in die
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Welt zu bringen. Auch die Naturphiloſophie

müſſe vorzugsweiſe vom Standpunkt ihres Verdien

ſtes um die Propaganda des ſpeculativen Gedankens

beurtheilt werden. Ohne ſie hätte dem menſchheit

erlöſenden Gedanken der Wiſſenſchaftslehre ein gro

ßer Theil jener unwiderſtehlichen Kraft und Jugend

friſche gemangelt, womit er ſich ebenſo den Weg

zum Herzen der Nation gebahnt, wie ihn die Ver

nunftkritik durch Reinhold und Jacobi gefunden.

Man befinde ſich jedoch, bemerkt der Verf.

S. 148, im Irrthume, wenn man meine, das

Schell in g'ſche Syſtem habe die Prinzipien

der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre überſchritten, es

überſchreite nur den Fichte'ſchen Beobachtungs

kreis der Wirkſamkeit des ſpeculativen Gedankens.

Fichte habe bloß im Jch ſeine Anweſenheit beobach

tet, Schelling dagegen habe angefangen, auch im

erſcheinenden Nicht- Ich als im Reiche der Empirie

ſeine Spuren zu verfolgen. Auf dieſe einfache That

ſache reducire ſich der Schein, als habe Schelling

dem ſubjectiven Princip Fichte's ein neues objecti

ves Prinzip hinzugefügt. Dieß habe er nicht ge

than und es ware auch gar nicht möglich geweſen.

Wohl aber habe er der Wiſſenſchaftslehre eine ganz

neue und bisher unerhörte Wiſſenſchaft als Spiegel

und Gegenſchein ihrer ſelbſt, als nothwendiges Er

gänzungsglied gegenübergeſtellt und dieß eben ſey

die Naturphiloſophie geweſen. Er habe damit al

lerdings einen Mangel ausgefüllt und einen von

Fichte gänzlich brach gelaſſenen Acker bebaut, aber

dieſer Mangel habe nicht das Prinzip, ſondern den

Umfang der Wiſſenſchaft betroffen, dieſer Acker habe

nicht außerhalb, ſondern innerhalb der Wiſſenſchafts

lehre brach gelegen. Wer überhaupt der Meinung

ſey, daß man aus dem abſoluten Ich noch in ein

höheres Prinzip hinaufſteigen könne, dem ſey anzu

rathen, daß er zuvor die drey Grundſätze der Wiſ

ſenſchaftslehre ſtudire, ehe man mit ihm ein Wort

weiter reden könne.

Der Verf. hätte mit dieſer letzteren Behaup

tung, daß man aus dem abſoluten Ich in kein

noch höheres Prinzip aufſteigen könne, allerdings

Recht, wenn das von ihm hier gemeinte Fichte'ſche

Ich wirklich ſchon das abſolute wäre. Dieß aber

iſt eben ſein Grundirrthum, der ihn auch die Haupt

bedeutung der damaligen Schelling'ſchen Philoſo

phie überſehen ließ, die ja gerade in dem Nach

weiſe beſtand, daß das Fichte'ſche Jch noch nicht

das abſolute ſey und daß alſo über dasſelbe hinaus

geſchritten werden müſſe und ein anderes und hö

heres Prinzip an deſſen Stelle zu treten habe. Al

lerdings ging Schelling urſprünglich von Fichte aus

und ergriff deſſen Prinzip mit aller Lebendigkeit,

weil er in ihm ein Prinzip der Bewegung erkannte,

das von nun an für die Philoſophie eine unverlier

bare Errungenſchaft blieb. Wer aber, wie der

Verf., völlig blind für die Erkenntniß iſt, daß

Schelling, indem er verſuchte dieſes Prinzip zu ſei

nem wahren Verſtändniſſe zu bringen, eben hier

durch ſich genöthigt ſah, über dasſelbe hinauszuge

hen und von da an völlig unabhängig von Fichte

und völlig ſelbſtſtändig ein Syſtem entwickelte, das

in einem ganz anderen und höheren Verhältniſſe

zu dem Fichte'ſchen ſteht, als die Verſuche Rein

hold's und Jacobi's zur Kant'ſchen Lehre, und wer,

wie eben derſelbe S. 184, in dem ganzen Schel

ling'ſchen Philoſophiren nichts anderes ſieht, als ein

ſtetes abenteuerndes Umherirren, um geleitet vom

Compaß der Wiſſenſchaftslehre nur immer neue Län

der der Wiſſenſchaft der Philoſophie zu gewinnen,

– der hätte ſeiner Geſchichte der Philoſophie ſeit

Kant wohl eher jeden anderen Namen geben mögen,

als den einer „genetiſchen“. Jedenfalls iſt er

außer Stande, ſelbſt auch nur die ältere Schelling

ſche Philoſophie in ihrem wahren Zuſammenhange

und nach ihrem eigentlichen und tieferen Verſtänd

niſſe darzuſtellen.

Am allerwenigſten aber konnte von ihm eine

genetiſche Entwicklung des Uebergangs der Schel

ling'ſchen Philoſophie von der älteren zur

neueren Lehre und eine auch nur einigermaßen

befriedigende Darſtellung des neueſten Syſtemes

Schellings erwartet werde. Die ganze ſo über

aus wichtige Abhandlung Schelling's „über das

Weſen der menſchlichen Freyheit“, die den eigentli

chen Wendepunkt zwiſchen der alten und neuen



655
656

Lehre desſelben bildet, wird von dem Verf. auf den

wenigen Blättern von S. 172–76 und da nur

auf das unvollſtändigſte und flüchtigſte beſprochen,

und ſodann S. 176 unmittelbar hieran eine Dar

ſtellung der gegenwärtigen Potenzenlehre Schel

lings und ſeiner Philoſophie der Mytholo

gie und Offenbarung geknüpft, deren großer

Dürftigkeit, Lückenhaftigkeit und irrthümlicher Auf

faſſung wir hier nicht erwähnen können, ohne bey

dieſer Gelegenheit über die an gleichen Gebrechen

mehr oder minder leidenden Darſtellungen anderer

Hiſtoriker der Gegenwart uns näher zu äußern.

Nicht leicht iſt mit nachgeſchriebenen Collegien

heften ein ärgerer und gewiſſenloſerer Mißbrauch ge

trieben worden, als mit denen Schellin’gs. Es iſt

nicht an uns, die Gründe zu beſprechen, die einen

Mann, wie Schelling, bisher beſtimmt haben moch

ten, ſich dem größeren Publikum gegenüber in ein

ſo beharrliches Schweigen zu hüllen. Wir kennen

ſie nicht, und könnten uns deßhalb nur in Vermu

thungen darüber ergehen, von denen jedoch manche

ſo nahe liegen, daß ſie für den, der den trüben

Erſcheinungen der letztverfloſſenen Zeiten auf den

Grund geſehen, keiner näheren Bezeichnung bedür

fen. Aber Niemand kann berechtigt ſeyn, ihm da

raus einen Vorwurf zu machen, und noch weniger

Jemand die Befugniß haben, ſeine von ihm ſelbſt

noch nicht für den Druck beſtimmte Lehre vor die

Oeffentlichkeit der Preſſe zu ziehen, und auf ſolche

Weiſe einen Act der Gewaltthat an ihm auszuüben.

Und dennoch iſt dieſe Gewaltthat ſeit Schelling's

Wiederauftreten auf dem akademiſchen Lehrſtuhle

nicht einmal, ſondern zu oft wiederholten Malen in

einer ganzen Reihe von Druckſchriften auf das un

verantwortlichſte geſchehen. Den großartigſten Raub

an fremdem geiſtigen Eigenthume hat bekanntlich auf

dieſem Gebiete Paulus in Heidelberg ſich erlaubt

und denſelben damit entſchuldigen zu können ge

glaubt, daß er es als ſeine Lebensaufgabe erklärte,

„eine dem Zwecke der Religioſität, Chriſtlichkeit und

vernünftigen Pflichteinſicht ſo ſehr entgegenwirkende

Richtung“, wie die Schelling'ſche, nach allen Kräf

ten zu bekämpfen, oder mit anderen Worten, daß

er ſich die Miſſion zuſchrieb, vor allen. Andern be

rufen zu ſeyn, dem Verſuche einer poſitiven Philo

ſophie mit den ſchwerſten Geſchützen des Rationa

lismus entgegen zu treten, um dieſe womöglich

für immer niederzuſchmettern. Das letztere gelang

ihm nun freilich nicht, ungeachtet der Dickleibigkeit

des Buches und aller Gehäſſigkeiten, Verläumdun

gen, Verdächtigungen und Trivialitäten, von denen

dasſelbe ſtrotzt. Aber es war damit immerhin ein

ſchlimmes Beyſpiel gegeben, indem nun auch An

dere ſich für berechtigt hielten, alles ohne weiters

abdrucken zu laſſen, was ihnen irgend von Schel

ling'ſchen Scripten in die Hände kam, und den

literariſchen Anſtand für hinlänglich dabey gewahrt

hielten, wenn ſie den Schelling'ſchen Tert nur mit

einigen kritiſchen Bemerkungen und Randgloſſen ver

ſähen. Und ſo erwuchs denn auf dieſe Weiſe eine

ganze Literatur von Brochüren aller Art, die von

nun an den Geſchichtſchreibern der neueſten Philoſo

phie als Quellen für das gegenwärtige Syſtem

Schelling's galten und auch ſogleich auf das eifrigſte

benützt wurden, freylich faſt immer mit der beyge

fügten Klage, daß Schelling noch nicht ſelbſt etwas

Größeres über dasſelbe habe drucken laſſen und daß

man demnach nur an fremde Mittheilungen ſich hal

ten könne.

Es möchte bey dieſem literariſchen Treiben

Schelling faſt eben ſo ergangen ſeyn, wie es et

wa einem genialen Compoſiteur ergehen müßte, der,

weil er ſich nicht entſchließen konnte, ſein neueſtes

Tonwerk ſo ſchnell und ſo bald, wie es das Publi

kum wünſchte, zur Aufführung bringen zu laſſen,

es noch vor derſelben erlebte, auf allen Drehorgeln

die daraus geſtohlenen Melodien in der erbärmlich

ſten und zerſtückteſten Weiſe ableyern zu hören.

(Fortſetzung folgt.)
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G. Hertz, Geſchichte der Uhren. Berlin 1851.

Catalogue official, of the great exhibition etc. 1851.

Lond. 1851.

C. Hartmann, Die Fortſchritte der Eiſenhüttenkunde.

Berlin 1851.

F. C. Fr. von Beuſt, Ueber die Entwicklungsfähigkeit

des Freyberger Silberbergbaues. Freyberg 1851.

Die Bergakademie zu Freyberg. Freyberg 1850.

Dr. F. Kaleſſa, Handbuch des öſterreichiſchen und ge

ſammten deutſchen Wechſelrechts. 4te neubearb. Aufl.

Wien 1852.

Dr. Jochmus, Handbuch für Conſuln und Conſular

Beamte. Deſſau 1852.

W. Brozowsky, Grundriß der Handelsgeographie.

Wien 1852.

Codice di commercio colle note. Firenze 1844.

C. Pruys, van der Hoeven, Anthropologisch on

derzoek. Leiden 1851.

Dr. B. Schwarze, Die Verrichtungen einzelner Orga

ne des menſchlichen Körpers. Leipz. 1851.

M. Jacobi, Naturleben und Geiſtesleben. Leipz. 1851.

Dr. A. Wuttke, Geſchichte des Heidenthums. Th. 1.

Breslau 1852.

Dr. W. Wachsmuth, Allgemeine Culturgeſchichte. Th.

2. Leipzig 1851.

K. Schwenck, Die Sinnbilder der alten Völker. Frankf.

1.

F. NÄ La tradition Indienne du déluge. Par. 1851.

H. L. Fleiſcher, Ueber das vorbedeutende Gliederzucken

bey den Morgenländern. Leipzig 1849.

J. G. Hientzſch, Ueber die Erziehung u. den Unter

richt der Blinden. Berlin 1851.

L. Wangemann, Der wechſelſeitige Unterricht. Merſe

burg 1851.

Dr. G. M. Durſch, Pädagogik. Tübing 1851.

Dr. J. Fr. Bruch, Weisheitslehre der Hebräer. Straße

burg 1851.

Dr. Ed. Zeller, Die Philoſophie der Griechen. Th. 3.

Die nachariſtoteliſche Philoſophie. 1te Hälfte. Tü

bing. 1852.

G. Th. Fechner, Zend - Aveſta. Th. 1 – 3. Leipzig

1851.

J. H. Fichte, Syſtem der Ethik. Bd. 2. Abth. 1.

Leipzig 1851.

Dr. H. F. W. Hinrichs, Geſchichte der Rechts- und

Staatsprinzipien ſeit der Reformation bis auf die

Gegenwart. Bd. 2. 3. Leipzig 1852.

S. Didung, Grundgeſetze der Kunſt und deutſchen

Kunſtſprache. Arnsberg 1851.

J. Dunlop, Geſchichte der Proſadichtungen. A. d. Engl.

von Liebrecht. Berlin 1851.

J. K. Bähr, Dante's göttliche Komödie in ihrer An

ordnung nach Raum und Zeit. Dresden 1852.

Rimas inéditas de Don Iñigo Lopez de Mendoza, de

otros poetas del siglo XV por Eug. de Ochoa.

Par. 1851.

Dr. W. L. Holland, Zur Geſchichte Caſtiliens. Tübing.

1850.

El cancionero de Juan Alfonso de Baena (siglo

XV). Madrid 1851.

K, Hof- u. Staats-Bibl. II.
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Dr. W. L. Holland, Ueber Crestiens de Troies und

2 ſeiner Werke. Tübingen 1847.

P. Godolin, Oeuvres complètes. Toulouse 1843.

K. Elze, Engliſcher Liederſchatz aus engliſchen u. ame

rikaniſchen Dichtern des XIX. Jahrhunderts. Deſſau

1851. -

G. Borrow, Lavengro, an autobiography. Vol. 1 – 3.

Lond. 1851.

King Alfred's poems: now first turned into english

metres, by M. F. Tupper. Lond. 1850.

J. Fr. Lentner, Geſchichten aus den Bergen. Magdeb.

1851.

Fr. Lucae, Das Hermanns-Lied. Frankf. 1851.

Fr. Uechtritz, Albrecht Holm. Abth. I. Bd. 1. Berlin

1851.

C. Villanus, Die kleine Meſſiade. Bonn 1851.

R. Hocker, Des Moſellandes Geſchichten, Sagen und

Legenden. Trier 1852.

J. Frhr. v. Eichendorff, Der deutſche Roman des

18. Jahrhunderts in ſeinem Verhältniß zum Chri

ſtenthum. Leipzig 1851.

v. Strauß, Ein Nachtgeſang Dante's aus dem Para

dieſe. Dresden 1851.

W. Müller, Lorelei. Rheiniſche Sagen. Köln 1851.

F. W. Ebeling, Thomas Morus. Berl 1851.

Germania. Jahrbuch deutſcher Belletriſtik. Jahrg. 1.

1851. Brennen 1851.

L. A. Frankl, Gusle. Serbiſche Nationallieder. Wien

1851. -

Briefwechſel zwiſchen Goethe u. Reinhard in den Jahren

1807–1832. Stuttg. 1850.

Lettres inedites de l'Abbé de Chaulieu. Par. 1850.

J. Beyſe, Photographie auf Metallplatten. Peſth 1851.

Ch. Blanc, Histoire des peintres de toutes les écoles

depuis la renaissance jusqu' à nos jours. Livr. 1

–15. Par. 1851.

Frz. Brendel, Geſchichte der Muſik in Italien, Deutſch

land u. Frankreich. Leipzig 1852.

W. H. Riehl, Die bürgerliche Geſellſchaft Stuttg.

1851.

L. Blanc, La république une et indivisible. Par. 1851.

Dr. A. Widmann, Die Geſetze der ſocialen Bewegung.

Jena 1851.

J. G. v. Quandt, Gloſſen über Politik. Leipz. 1851.

P. J. Proudhon, Idee générale de la révolution au

XIX. siècle. Par. 1851.

J. Frhr. v. Eötvös, Der Einfluß der herſchenden Ide

en des 19ten Jahrhunderts auf den Staat. Wien

1851.

S. Weiß, Die praktiſche deutſche Nationalökonomie in

Verbindung mit ihrer Politik. Leipzig 1852.

G. Fabbroni, Scritti di pubblica economia. T. 1. 2.

Firenze 1847.

Fr. M. Gianni, Scritti di pubblica economia storico

economici e storico - politici. T. 1. 2. Firenze

1849.

O. Hübner, Die Irrthümer des Schutz - Syſtemes.

Leipzig 1851.

W. Löbe, Das Dienſtbotenweſen unſerer Tage. Ge

krönte Preisſchrift. Leipzig 1852.

De Lu rieu et H. Rom and, Etudes sur les colonies

agricoles. Par. 1851.

L. Blanc, Organisation du travail. 9. edit. Par. 1850.

J. H. Wiebke, Neue Lehre vom Vertheidigungs- Krie

ge. Hamb. 1851. -

J. Heilmann, Das Kriegsweſen der Kaiſerlichen und

Schweden zur Zeit des 30jährigen Krieges. Mei

ßen 1851.

H. Küntzel, Die taktiſchen Elemente der neuen Fortifi

kationen. Potsdam 1851.

Dr. H. C. L. Barkow, Anatomiſche Abhandlungen.

Breslau 1851.

Th. v. Heßling, Hiſtologiſche Beyträge zur Lehre von

der Harnabſonderung. Jena 1851.

Dr. G. Weber, Theorie und Methodik der phyſikali

ſchen Unterſuchungsmethode bey den Krankheiten der

Athmungs- und Kreislaufs - Organe. Nordhauſen

1819.

J. Yearley, Die Taubheit. Deutſch bearb. von Dr.

Cl. Ulmann. Weimar 1852.

Dr. A. H. Röbbelen, Die wichtigſten Momente der

Diätetik für das mittlere und höhere Lebensalter.

Th. 1. 2. Leipzig 1852.

Dr. K. Popp, Unterſuchungen über die Beſchaffenheit

des menſchlichen Blutes in verſchiedenen Krankhei

ten. Leipzig 1815.

Blondel, Rapport sur les épidémies choleriques de

1832 et de 1849. Par. 1850.

Dr. Th. Valentiner, Die Bleichſucht und ihre Hei

lung. Kiel 1851.

Dr. Ch. Pe 11arin, Die Seekrankheit. Deutſch. bearb.

von Dr. H. Hartmann. Grimma 1851.

Dr. O. L. Bang, Die mediziniſche Klinik des K. Frie

deriks-Hospital zu Kopenhagen. A. d. Däniſchen

von Dr. H. F. W. Nevermann. Stuttg. 1851.

Dr. Fr. Schuh, Ueber die Erkenntniß der Pſeudoplas

men. Wien 1851.

Alex. Au vert, Selecta praxis medico-chirurgica.

Mosquae 1848 – 1851.

C. Sauerbeck, Rippoldsau, ſeine Heilmittel und ihre

Anwendung. Karlsruhe 1851.
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Dr. M. J. Schleiden, Handbuch der mediziniſch-phar

maceutiſchen Botanik und botaniſcheu Pharmaco

gnoſie. Th. 1. Leipzig 1852.

Dr. L. F. Riegler, Das Neue oder das Zweckmäßige

im Baue der Spitäler, Erziehungs- u. Pflegehäu

ſer. Wien 1851.

J. W. Haddock, Somnolismus u. Pſycheismus. Leip

zig 1852.

Dr. F. W. Beneke, Zur Phyſiologie und Pathologie

des phosphorſauren und oralſauren Kalkes. Göt

tingen 1850.

Dr. H. H. Beer, Einleitung in das Studium und die

Praxis der gerichtlichen Medizin. Wien 1851.

J. J. Rychner, Bujatrik oder ſyſtemat. Handbuch der

äußerlichen und innerlichen Krankheiten des Rind

viehes. 3. Aufl. Bern 1851. -

C. Ch. Collmann, Die judicielle Rechtswiſſenſchaft

im Grundriß, nebſt einer Kritik des von Savigny'-

ſchen Syſtemes. Berlin 1851.

G. F. Puchta, Kleine civiliſtiſche Schriften. Geſ. und

herausg. von A. F. Rudorff. Leipzig 1851.

Th. Mommſen, Das Edict Diocletians de pretiis re

rum venalium vom J. 301. Leipzig 1851.

F. C. v. Savigny, Das Obligationenrecht als Theil

des heutigen Römiſchen Rechts. Bd. 1. Berl. 1851.

O. L. Heuſer, Sachen- u. Quellen - Regiſter zu von

Savigny's Syſtem des heutigen Römiſchen Rechts.

Berlin 1851.

Dr. H. Buchka, Die Lehre von der Stellvertretung bey

Eingehung von Verträgen. Roſtock 1851.

Dr. O. E. Hartmann, Ueber das Römiſche Contuma

cialverfahren. Göttingen 1851.

F. A. Küchler, Geſichtspunkte zur Reform der deut

ſchen Gemeindeordnungen. Gießen 1851.

W. Dittmar, Die Heeres- Ergänzung. 2. Aufl. Mag

deburg 1851.

G. Werner, Die neueſten Ablöſungsgeſetze für das KR.

Württemberg. Stuttg. 1851.

L. Eggert, Das heutige Geſinderecht in den K. Preußis

ſchen Staaten. Berlin 1851. -

Dr. A. v. Daniels, Lehrbuch des gemeinen preußiſchen

Privatrechtes. Bd. 2. Berlin 1851.

Dr. P. E. Gſpan, Zuſammenſtellung der Vorſchriften

der neueſten Geſetze. Innsbruck 1851.

O. F. Roßhirt, Grundriß zum franzöſ. und badiſchen

Civilrechte mit einzelnen Ercurſen. Heidelb. 1851.

M. F. Laferrière, Histoire des principes, des insti

tutions et des lois pendant la révolution française

depuis 1798 jusqu'à 1800. Bruxelles 1851.

F. G. Bunge und C. O. v. Madai, Sammlung der

Rechtsquellen Liv- Eſth- u. Curlands. II. Abth.

Herausg. von Dr. C. v. Rummel. Bd. 2. Lief. 1.

Dorpat 1851. -

Lassiete Partidas del rey Don Alfonso el Sabio, glo

sadas por G. Lopez. Nueva edicion por D. de

Vargas y Ponce. Vol. 1 – 5. Par. 1851.

J. Gab bett, A digest abridgment and comparative

view of the statute law of England and Ireland,

to the year 1811 incl. Vol. 1. 2. and Supple

ment. Dublin 1812 – 1818.

Costituzione accordata ai Lucchesi dal Duca di Lucca

Panno della passione 1817. Parigi 1847.

A. Wenzel, Ergänzung des Strafgeſetzbuches für die

Preußiſchen Staaten. Th. I. Lief. 1. Leipz. 1851.

A. Wolf, Geſchichte der Preußiſchen Nationalverſamm

lung und der gleichzeitigen Berliner Bewegungen.

Berlin 1851.

Le Grand de Lale u, Recherches sur l'administration

de la justice criminelle chez les Français. Par.

1822.

Geſetz über die Preſſe vom 12. May 1851. Berlin

1851.

Dr. C. L. Morſtadt, Ausführlicher Commentar zu

Feuerbach's Lehrbuch des peinlichen Rechts. Schaff

hauſen 1852.

W. Brauer, Das badiſche Militärſtrafrecht und Mili

tärſtrafverfahren. Karlsruhe 1851.

J. B. Beck, Das Großherzogl. Bädiſche Preßgeſetz vom

15. Febr. 1851, mit Erläuterungen. Karlsr. 1851.

Die neue Strafgeſetzgebung des Großherzogthums Baden.

Mannheim 1851.

Dr. G. Beſeler, Commentar über das Strafgeſetzbuch

für die Preußiſchen Staaten und das Einführungs

geſetz von 14. April 1851. Leipzig 1851.

B. Appert, Die Geheimniſſe des Verbrechens, des

Verbrechers - u. Gefängnißlebens. Th. 1. 2. Leip

zig 1851.

W. G. von der Heyde, Das Strafgeſetzbuch in Ver

bindung mit der Polizey- Gerichtsordnung in den

Preußiſchen Staaten. Berlin 1851.

Golt dammer, Die Materialien zum Strafgeſetzbuche

für die Preuß. Staaten. Berlin 1851.

M. F. Du verger, Manuel des juges d'instruction.

Vol. 1 – 3. Par. 1844 – 1850.

L. S. Cushing, Handbuch der parlamentar. Praxis.

A. d. Engl. überſ. von B. Roelker. Hamburg

1852.

M. Guizot, Histoire des origines du gouvernement

représentatif en Europe. Vol. 1. 2. Par. 1851.
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C. V. v. Scheel, Fragmente in zwangloſen Heften.

Heft 1. 2. Copenhagen 1850.

Fr. von Manteuffel, Reden ſeit dem erſten vereinig

ten Landtage. Berlin 1851.

C. Lichtenberg, Zur Beurtheilung des Rechtspunktes

in der provinziallandſchaftlichen Frage des Königrei

ches Hannover. Hannover 1851.

C. L. v. Lenthe, Das Recht in der provinzialland

ſchaftlichen Frage. Hannover 1851.

Bundesrechtliche Fragen, aktenmäßig dargeſtellt. Halle

1851.

M. A. von Bethmann-Hollweg, Die Reactivirung

der Preuß. Provinzial-Landtage. Berlin 1851.

Der Staatsdienſt u. der Preußiſche Beamtenſtand. Mar

burg 1851.

Dr. H. J. F. Schulze, Das Recht der Erſtgeburt in

den deutſchen Fürſtenhäuſern und ſeine Bedeutung

für die deutſche Staatenentwickelung. Leipz. 1851.

Dr. A. G. Rudelbach, Die Sache Schleswig- Hol

ſteins volksthümlich, hiſtoriſch-politiſch, ſtaatsrecht

lich und kirchlich erörtert. Stuttg. 1851.

Esmarch, Das Herzogthum Schleswig und die Lan

desverwaltung zu Flensburg im Jahre 1850. Ber

lin 1850.

Die Dresdner-Conferenzen. Mit Urkunden. Berl. 1851.

H. A. Zachariä, Rechtliche Beleuchtung der Kurheſſi

ſchen September-Verordnung. Götting. 1851.

L. Knorr, Das Exekutionsverfahren nach gemeinem

Rechte. Gießen 1851.

Dr. C. F. Koch, Das Preußiſche Civilprozeß-Recht. 2.

Thl. Prozeßordnung. Berlin 1851.

G. A. Ackermann, Rechtsſätze aus Erkenntniſſen des

K. OAG. zu Dresden. Neue Folge. Bd. 1. Leipzig

1851.

Dr. L. J. Rückert, Theologie. Th. 1. Leipz. 1851.

Frz. Theremin, Die Lehre vom göttlichen Reiche.

Berlin 1823.

The Hanserd Knollys Society for the publication of

the works of early English and other Baptist

Writers. J. Canne, A necessity of separation from

the church of England. Ed. by Ch. Stovel.

Lond. 1847.

Dr. C. Tischendorf, Acta apostolorum apocrypha.

Lips. 1851.

J. L. Krapf, Evangelium Matthaei, translatum in lin

guam Gallarum. Ankobari 1851.

Eusebius, Chronicorum canonum libri II Ed. Angel.

Majus et J. Zohrabus. Mediol. 1818.

H. J. Reinkens, De Clemente Presbytero Alexan

drino homine, scriptore, philosopho, theologo li

ber. Breslau 1851. -

P. Abaelardi, Sic et non. Primum integrum edd.

E. L. Th. Henke et G. Lindenkohl. Marburg 1851.

B. Bauer, Die Apoſtelgeſchichte, eine Ausgleichung des

Paulinismus und des Judenthums innerhalb der

chriſtlichen Kirche. Berlin 1850.

- –, Kritik der pauliniſchen Briefe. Abth. 1. Der

Urſprung des Galaterbriefes. Berlin 1850.

Dr. A. Simſon, Der Prophet Hoſea erklärt u. über

ſetzt. Hamb. 1851.

G. K. Mayer, Commentar über die Briefe des Apo

ſtel Johannes. Wien 1851.

Dr. C. Frankel, Ueber den Einfluß der paläſtiniſchen

Eregeſe auf die alexandriniſche Hermeneutik. Leipz.

1851.

Dr. O. Fr. Fritzſche, Exegetiſches Handbuch zu den

Apokryphen des alten Teſtamentes. Lief. 1. Leipz.

1851.

D. Schenkel, Das Weſen des Proteſtantismus. Bd. 3.

Die theanthropologiſchen oder kirchlichen Fragen.

Schaffhauſen 1851.

Dr. H. Vincas, Kirche und Schule ein Ganzes. Ol

denburg 1851.

Dr. Fr. J. Schwarz, Die katholiſche Kirche und der

Proteſtantismus auf dem Gebiete der inländiſchen

Miſſion. Tübingen 1851.

Ph. K. Marheinecke, Das Brod im heiligen Abend

mahle. Berlin 1847.

Dr. J. L. Koch, Die Neugeſtaltung der chriſtlichen Kir

che in Deutſchland für die Evangeliſche und Katho

liſche ein gleichdringendes Bedürfniß der Zeit. Dil

lenburg 1851.

J. Forshall, Remonstrance against Romish Corrup

tions in the church, a. 1395. Lond. 1851.

Dr. K. Martin, Lehrbuch der katholiſchen Moral. 2te

Aufl. Mainz 1851.

Dr. J. B. v. Hirſcher, Die chriſtliche

verb. Aufl. Bd. 1. 2. Tübingen 1851.

Dr. J. Kutſchker, Die Lehre vom Schadenerſatze oder

von der Reſtitution. Olmütz 1851.

(Schluß folgt.)
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K. Hof- und Staats - Bibliothek.

Auszug aus dem Verzeichniſſe des Zugangs bey der

k. Hof- und Staatsbibliothek im Jahre 1852.

Erſtes Quartal. Januar – März.

(Fortſetzung.)

D. Conforte, Liber Kore Ha-Dorot. Denuo ed. . . .

D. Cassel. Berol.1846.

Abraham Aben Ezra's, Commentary on the book

of Esther. Ed. by J. Zender. Lond. 1850.

A1-Gazali Tusen si, Compendium doctrinae Ethi

cae, de arabico hebraice conversum ab Abrah-bar

Chasdai . . . ed. J. Goldenthal. Lips. 1839.

P. C. van der meers c h , Inventaire des cartes et

des plans, conservees aux archives de la Flandre

Orientale. Bruxelles 1850.

von Düringsfeld, Reiſeſkizzen.

1851. d

J. A. Clark, Glimpses of the old world.

Lond. 1847.

Fred. E. Forbes, Dahomey and the Dahomans. Vol.

1. 2. Lond. 1851.

J. Galt, Letters from the Levant. Lond. 1813.

St. Tyng, Recollections of England. Lond. 1847.

Thetmari iter ad terram sanctam anno 1217. Ex

codice manuscripto ed. T. Tobler. St. Galli

1851.

J. Aug. St. John, Journal of a residence in Normandy.

Edinb. 1831.

C. Quentin, Reiſebilder und Studien aus dem Nor

Bd. 1. 2.

Vol. 1. 2.

Brennen

den der vereinigten Staaten von Amerika. Arns

berg 1851.

W. Parker Snow, Voyage of the Prince Albert,

in search of Sir John Franklin. Par. 1851.

Ch. de Pardieu, Excursion en Orient. Par. 1851.

White locke, A journal of the Swedish Ambassy in

the years 1653 and 1654 from the commonwealth

of England etc. Vol. 1. 2. Lond. 1772.

Chesney, The expedition for the survey of the ri

vers Euphrates and Tigris. Vol. 1. 2. With Maps.

Lond. 1851.

Reg. Stuart Poole, Horae Aegyptiacae. Lond. 1851.

The history of the house of Stanley. Manchester

18921.

J. H. F. Berlien, Hiſtoriſch-genealogiſche Stammkar

ten des Oldenburgiſchen Königshauſes. Kopenhagen

1849. -

J. A. Montagu, A guide of the study of heraldry.

Lond. 1840.

L. Cibrario, Breve storia dell' ordine del Tempio.

Torino 1848.

Aug. Böckh, Die Staatshaushaltung der Athener. 2.

Ausg. Bd. 1. Berlin 1851.

P. O. Brönsted, Den Ficoroniske Cista. Udgivet of

N. V. Dorph. Kiobenh. 1847.

Ph. Luzzatto, Etudes sur les inscriptions Assyriennes

de Persepolis, Hamadan, Van et Khorsabad. Pa

doue 1850.

Bened. Vulpes , , Illustrazione di tutti gli strumenti

chirurgici scavati in Ercolano e Pompei. Napoli

1847. -

T. Panofka, Antikenſchau zur Anregung erfolgreichen

Muſeenbeſuches. Berlin 1850.

J. Ferguson, The Palaces of Niniveh and Perse

polis restored. Lond. 1851.
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Dr. Fr. Rehm, Lehrbuch der hiſtoriſchen Propädeutik.

2. verm. Aufl. von Dr. H. von Sybel. Marburg

1850.

A. Desroches, Histoire des peuples anciens et de

leurs cultes. Caen 1851.

F. D. Gerlach, Die Zeiten der römiſchen Könige. Ba

ſel 1849.

C. Winderlich, Hiſtor. politiſch-topographiſche Geogra

- phie des Alterthums. Leipzig 1851.

Dr. J. Ch. Weißenborn, Ninive und ſein Gebiet mit

Rückſicht auf die neueſten Ausgrabungen im Tigris

thale. Erfurt 1851.

B. G. Niebuhr, Hiſtoriſche und philologiſche Vorträge,

an der Univerſität zu Bonn gehalten. III. Abthei

lung. Vorträge über alte Länder- und Völkerkunde

von B. G. Niebuhr. Herausg. von Dr. M. Isler.

Berlin 1851.

Manners Sutton, The Lexington Papers; or some

accounts of the courts of London and Vienna at

the conclusion of the 17. century. Lond. 1851.

W. Irving, A chronicle of the conquest of Granada

from the Mss. of Fray Antonio Agapida. Vol. 1.

2. London 1850.

L. Viardot, Histoire des Arabes et des Mores d'E-

spagne. Vol. 1. 2. Par. 1851.

G. E. Di - Blasi, Storia del regno di Sicilia dall'

epoca oscura e favolosa sino al 1774. Vol. 1-3.

Palermo 1844 - 1847.

Fr. Capecelatro, Degli annali della cittá di Napoli.

Parti due (1631 – 1640). Napoli 1849.

M. Tenore, Essai sur la géographie physique et bo

tanique du royaume de Naples. Naples 1827

M. de Talleyrand,- Périgord, Souvenirs de la

guerre de Lombardie pendant les années 1848 et

1849. Par. 1851.

G. Massari, I casi di Napoli dal 29 gennajo 1848

in poilettere politiche. Torino 1849.

Al. Le Masson, Venise en 1848et 1849. Par. 1851.

F. A. Gualterio, Gli ultimi rivolgimenti Italiani.

Vol. I. p. 1. 2. Documenti. Vol. I. Firenze 1850.

Fatti di Roma degli anni 1848 – 1849.

1850.

L. C. Farini, Lostato Romano dall' anno 1815 all'

anno 1850. Vol. 1. 2. Turin 1850.

G. E. Di-Blasi, Storia cronologica dei vicere luogo

tenenti e presidenti del regno di Sicilia. Palermo

- 1842

Collezione di opere inedite orare distoria Napolitana.

P. I. Napoli 1839.

Venezia

L. Cibrario, Notizie sulla la storia dei Principi di

Savoia. Torino 1825.

G. de la Latour, Lorraine et France. Par. 1851.

France. Her governmental, administrative and social

organisation exposed in its principles. London

1844. -

A. Seve, Souvenirs d'un Aumonier militaire, 1826–

1850. Par. 1851.

Fr. Lacombe, Histoire de la burgeoisie de Paris.

T. I. Par. 1851.

A. de Bacourt, Correspondence entre le comte de

Mirabeau et le comte de la Marck, pendant les

années 1789 – 1791. T. 1. 2. Par. 1851.

El. Regnault, Histoire de huit ans 1840 – 1848.

T. I. Par. 1850.

Abdication du roi Louis Philippe, racontee par lui

méme et recueillie par M. Ed. Lemoine. Par.

1851.

Fr. de Grois eilliez, Histoire de la chüte de Louis

Philippe. Par. 1851.

Dr. Römer-Büchner, Die Siegel der deutſchen Kai

ſer, Könige und Gegenkönige. Frankf. 1851.

J. v. Hauer, Politiſch-ſtatiſtiſche Ueberſicht der Verän

derungen in der Verfaſſung der öſterreich, Monar

chie vom 13. März 1848 bis 13. März 1851.

Wien 1851. -

Die politiſchen Beſtrebungen der Südſlaven in Oeſter

reich. Kaſſel 1850.

F. v. Pillersdorf. Die öſterreichiſchen Finanzen. 3.

verm. Aufl. Wien 1851.

J. A. Moshammer, Die Reichsverfaſſung für das

Kaiſerthum Oeſterreich vom 4. März 1849. Wien

1850.

Preußen im Jahre 1850 und ſeine Stellung zum Aus

lande. Berlin 1851.

Dr. J. v. Minutoli, Die Mark Brandenburg, Berlin

und Cöln im Jahre 1451. Berlin 1851.

Fr. Wimmer, Vertraulicher Briefwechſel des Cardinals

Otto, Truchſeß von Waldburg, Biſchofs von Augs

burg, mit Albrecht Herzog von Bayern, 1568 –

73. Augsburg 1851.

Fr. v. Thierſch, Ueber die wiſſenſchaftliche Thätigkeit

der k. Akademie der Wiſſenſchaften während der

Periode 1848 – 1851. München 1851.

Th. Wiedemann, Urkunden des ſtädtiſchen Archives zu

Freyſing. München 1850.

. R. Roth, Schilderung der Naturverhältniſſe in

üd-Abyſſinien. München 1851.

Dr.
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C. Fr. Ph. v. Martius, Denkrede auf Heinrich Fried.

Link. München 1851.

Fr. v. Roth, Sammlung etlicher Vorträge in öffent

lichen Sitzungen der k. Akademie der Wiſſenſchaften

zu München in den Jahren 1812, 1814, 1817,

1822, 1825, 1827, 1830. Erlangen 1851.

C. Höfler, Franken, Schwaben und Bayern. Bamber

1850.

J. B. Broſi, Die Kelten und Althelvetier. Solothurn

1851.

Ed. Du cpetiaux, Memoire sur le pauperisme dans

les Flandres. Ouvrage couronne. Brux. 1859.

D. du Puy de Montbrun, Die Verbeſſerung der

Rheinſchifffahrt und die Schiffbarkeit des Rheines.

Elberfeld 1851.

Bulletin de la commission centrale de statistique. T.

1. 2. Bruxelles 1843 – 45.

Al. Pinchart, De l'infeodation du comte de Namur

au comte de Hainaut. Memoire couronne. Mons

1850.

H. R. Duthillo.eu 1, Douai et Lille au XIII. siècle.

Douai 1850.

J. Eccleston, An introduction to english antiquities.

Lond. 1847.

G. Ag. Ellis, The Ellis correspondence. Vol. 1. 2.

Lond. 1829.

J. C. Curwen, Observations on the state of Ireland.

Vol. 1. 2. Lond. 1818.

B. Angeloni, Letters on the English nation. Vol.

1. 2. Lond. 1756.

W. Bentham, The origin and history of the consti

tution of England and of the early parliaments

of Ireland. Dublin 1834.

The history of the city and county of Norwich from

the earliest accounts to the present time. Nor

wich 1768.

The spottiswoode Miscellany, a collection of original

papers illustrative of the history of Scotland. Vol.

1. 2. Edinb. 1844.

J. Stow, A survey of the cities of London and West

minster and the borough of Southwark written

at first 1698, corrected in the year 1720 by J.

Stryppe. 6. Edition. Vol. 1. 2. London 1754 –

1755.

The Spalding Club. Instituted anno Domini 1839.

The Miscellany of the Spalding Club. Vol. 1 – 4.

Aberdeen 1841 – 1849. -

Gilb. Blakh al, A breife narration of the services

done to three noble Ladyes. 1631 – 1649.

Aberdeen 1844.

Extracts from the Council Register of the Burgh of

Aberdeen. Vol. 1. 2. Aberdeen 1844 – 48.

Rushworth , Historical collections. Vol. 1 – 6.

Lond. 1703.

The British Museum historical and descriptive. Edinb.

1851.

G. R. Porter, The progress of the nation in its va

rious social and economical relations during the

19. century. 3. ed. Lond. 1851.

M. Guizot, Etudes biographiques sur la révolution

d'Angleterre. Par. 1851.

J. M. Dargaud, Histoire de Marie Stuart.

2. Par. 1850.

Correspondence respecting the affairs of Italy.

– 49. Vol. 1 – 4. Lond. 1846 – 49.

relative to the affairs of Hungary. 1847

–49. Lond. 1850.

A. Ipſen, Erinnerungen aus dem Schleswig-Holſteini

ſchen Feldzuge von 1850. Kiel 1851.

G. Waitz, Schleswig-Holſteins Geſchichte. Bd. 1. Buch

1. Göttingen 1851.

A. Isc an der , Du developpement des idees révolu

tionnaires en Russie. Par. 1851.

Rußland und die Gegenwart. Bd. 1. 2. Leipzig 1851.

E. Curtius, Peloponneſos. Eine hiſtoriſch-geographiſche

Beſchreibung der Halbinſel. Bd. 1. Gotha 1851.

Betrachtungen über das Fürſtenthum Serbien. Wien

1851.

R. Patton, The principles of Asiatic Monarchies con

trasted with those of the monarchies of Europe.

Lond. 1801.

F. Werne, Feldzug von Sennaar nach Taka, Baſa

und Benni-Amer. Stuttgart 1851.

B. Philippi, Nachrichten über die Provinz Valdivia.

Caſſel 1851.

Vol. 1

1846

G. Catlin, Letters and notes on the manners, cu

stoms and condition of the North American In

dians. Vol. 1. 2. Lond. 1841.

J. Disney, Memoirs of the life and writings of Ar

thur Ashley Sykes. Lond. 1785.

J. G. Droyſen, Das Leben des Feldmarſchalls Gra

fen York von Wartenburg. Bd. 1. Berlin 1851.

E. Budgell, Memoires of the lives and characters

of the illustrious family of the Boyles. Lond.

1737.

L. F. Bungener, Voltaire et son temps. T. 1. 2.

Par. 1850.

Will. Jones, Memoirs of the life, studies and wri

tings of G. Horne. Lond. 1799.
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J. Johnstone, Memoirs of the life and writings of

Sam. Parr. Vol. 1. 2. Lond. 1829.

J. Turner, Memoirs of his own life and times –

1632 – 1670. Edinb. 1829.

D. Sacchinelli, Memorie storiche sulla vita del

Cardinale Fabrizio Ruffo. Napoli 1836.

Th. Reynolds, The life of Thomas Reynolds.

1. 2. Lond. 1839.

Ragguali sulla vita e sulle opere di Marin Sanuto. P.

1 – 3. Venezia 1837 – 38.

L. Picquot, Notice sur la vie et les ouvrages de

Luigi Boccherini. Par. 1851.

Ch. Wordsworth, Memoirs of William Wordsworth.

Vol. 1. 2. Lond. 1851.

Memoiren des Frhrn. Ludwig v. Wolzogen. Leipz. 1851.

El. Warburton, Memoirs of Horace Walpole and

his contemporaries. Vol. 1. 2. Lond. 1851.

T. T'em an za, Vita di Alessandro Vittoria.

1 827.

J. M. Thiele, Thorwaldſen's Jugend. 1770 – 1804.

Aus dem Däniſchen von H. Wachenhuſen. Ber

lin 1850.

M. S. Munk, Notice sur Joseph Ben-Jehouda ou

Aboul' Hadjadj Yousouf Ben-Ya' Hya. Par. 1842.

F. C. F. Fr. v. Müffling, Aus meinem Leben. Th.

1. 2. Berlin 1851.

Lebensabriß von Joh. Caspar Orelli. Zürich 1851.

A. v. Krogh, Meine Erlebniſſe vor und während dä

niſcher Gefangenſchaft. Altona 1851.

G. E. Guhrauer, Joachim Jungius und ſein Zeitalter.

Stuttg. 1850.

Pietr. Corelli, Fra Girolamo Savonarola, storia del

secolo XV. Vol. 1. 2. Torino 1848 – 50.

L. Cibrario, La morte del Conte Carmagnola. To

rino 1834.

G. Cadorin , Dello amore ai Veneziani di Tiziano

Vecellio. Venezia 1833.

A. Bazin, Notes historiques sur la vie de Molière.

2. édition revue par l'auteur. Par. 1851.

Acht und vierzig Jahre. Zeichnungen und Skizzen aus

der Mappe eines conſtitutionellen Offiziers. Bd.

1. Caſſel 1851.

A. J. Angström, Mémoire sur la polarisation recti

ligne et le double réfraction des cristaux à trois

axes obliques. Upsal 1849.

S. Spitzer, Geſetze in den höheren Zahlengleichungen

unter einer der mehreren Unbekannten. Wien 1850.

Wol,

Venezia

Dr. G. Eiſenſtein, Tabelle der reducirten poſitiven ter

nären quadratiſchen Formen. Berlin 1851.

Fr. Bartholomäi, Geometrie. Th. 2. Jena 1851.

Dr. T. Francke, Lehrbuch der höheren Mathematik,

enthaltend die Differential- und Integral-Rechnung.

Hannover 1851.

A. Heß, Ueber Leuchtthürme. Berlin 1851.

F. Krauſe, Anleitung zur Kalk - Sand - Baukunſt. Glo

gau 1851.

F. Engel, Der Kalk-Sand-Piſebau. Wriezen 1851.

Th. Inkersley, An inquiry into the chronological

succession of the styles of Romanesque and poin

ted architecture. Lond. 1850.

C. S. Häusler, Die Lehre von der Anwendung der

ſelbſt erfundenen Holzcemente. Hirſchberg 1851.

J. Parton, Der Glaspalaſt für die Induſtrie-Ausſtel

lung aller Nationen. Leipz. 1851.

L. G. Treviranus, Ueber Reactions-Waſſerräder (ſchot

tiſche Turbinen), deren Theorie und Conſtruction.

Wien 1851.

F. K. Preßler, Die Centraliſation der Dresdner Bahn

höfe. Dresden 1850.

Fr. Harzer, Die Turbinen oder horizontalen Waſſerrä

der. Weimar 1851.

Dr. A. E. Bruckmann, Der waſſerreiche arteſiſche Brun

nen im alpiniſchen Diluvium des oberſchwäbiſchen

- Hochlandes zu Isny. Stuttgart 1851.

J. H. Mädler, Die totale Sonnenfinſterniß am 16/28

Juli 1851. Dorpat 1850. - -

M. som m er ville, Physical Geography. 3. edition.

Vol. 1. 2. Lond. 1851.

Alfr. Smee, Elements of Electro-Metallurgy.

edition (1851). Lond. 1851.

O. Ule, Die Natur. Halle 1851.

Ch. Lyell, A manual of elementary geology. 3. edi

tion. Lond. 1851.

J. Arenſtein, Beobachtungen über die Eisverhältniſſe

der Donau, 1847/18 – 1849/50. Wien 1850.

S. Morewood, A philosophical and statistical history

of the inventions and customs of ancient and mo

dern nations in the manufactury and use of in

ebriating liquors. Dublin 1838.

(Fortſetzung folgt.)

Third
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Expédition dans les parties centrales

de l'Amérique du Sud.

(Fortſetzung.)

In Goyaz hielten ſich die Reiſenden bis zum

29. October auf, um dann ihren Weg nach Cuyaba,

der Hauptſtadt von Matto Groſſo, anzutreten. So

ſehr ſie ſich auch bemühten, um dießmal beſſere

Führer und Thiere zu erlangen, ſo zeigte es ſich

doch bald, daß ſie in dieſer Beziehung abermals

nicht beſſer daran waren als früher. Ihr Mißge

ſchick mußten ſie um ſo ſchwerer empfinden, als ſie

bald nach ihrer Abreiſe einer der großen Caravanen,

die von Rio Janeiro nach Cuyaba ziehen, begeg

neten und dadurch Gelegenheit hatten, die wohlor

ganiſirte Einrichtung derſelben mit ihrem eigenen

übel beſtellten Zuge zu vergleichen. Es iſt der Mühe

werth, die Organiſation einer ſolchen Caravane, durch

welche die Verbindung der Hauptſtadt mit ihren

entlegenſten innern Provinzen unterhalten wird, nä

her kennen zu lernen, und daher wollen wir Einiges

über dieſelbe beyfügen.

Die Caravanen, welche von Rio Janeiro aus

die Reiſe nach Cuyaba unternehmen und dazu ge

wöhnlich 5 bis 6 Monate gebrauchen, zählen oft

mehr als 2 und ſelbſt 300 Maulthiere. Die Ver

ſchiedenheit der Waaren, die ſie transportiren, kann

Erſtaunen erregen; ſo z. B. ſah der Verf. bey der

Caravane, die ihm begegnete, mehrere Maulthiere,

die mit eiſernen, aus irgend einem engliſchen oder

belgiſchen Eiſenwerk herſtammenden Altanen beladen

waren. Die Organiſation dieſer Caravanen iſt ſo

wohl wegen der vollkommenen Ordnung, die in ih

nen herrſcht, als wegen ihres militäriſchen Anſehens

merkwürdig. Der Vorderzug beſteht aus mehreren

mit Carabinern bewaffneten Reitern; alsdann folgt

die lange Linie der Maulthiere reihenweiſe hinter

einander und zwar in Zügen von 10 Thieren, wenn

die Treiber (Camarados) beritten ſind, und bloß zu

ſieben, wenn dieſe zu Fuße gehen. Jeder von ihnen

trägt beſtändig zum Schutz gegen feindliche Indianer

und Raubthiere ſeine Flinte auf der Schulter und

ein langes Meſſer im Gürtel. Der Befehlshaber

der Caravane ( Tropeiro), ſo wie mehrere Zug

führer (Arrieiros) reiten fortwährend von dem An

fang der langen Linie bis zu deren Ende; zuletzt

kommt der gleichmäßig wohl bewaffnete Nachzug.

Bey Tagesanbruch gehen die Camarados mit der

Flinte in der Hand auf das Suchen ihrer Thiere

aus, während die Köche das Frühſtück bereiten.

Mittlerweile richten die Arrieiros die Geſchirre her,

unterſuchen die Sättel und machen innen an den

Stellen, wo die Thiere etwa Tags vorher gerie

ben wurden, Vertiefungen. Sobald der Zug im

Lager angekommen iſt, wird die Beſchaffenheit der

Hufeiſen unterſucht und die fehlenden durch neue

erſetzt. Die Geſchicklichkeit der Camarados in Wie

derauffindung der Thiere, die ſich verlaufen haben,

iſt wirklich ſtaunenswerth; die ſchwächſte Spur auf

dem Boden, die geringſte Reibung an den Baum

ſtämmen, die geringſte Verwirrung des Gebüſches

reicht hin, um ſie auf eine Entfernung von mehre

ren Stunden aufzuſpüren. Nach dem Frühſtück be

ginnt die Beladung der Maulthiere, wozu ſich zwey
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Züge von Treibern vereinigen, weil die Belaſtung

auf den zwey Seiten zu gleicher Zeit vorgenommen

werden muß. Selten gelingt es einer zahlreichen

Caravane, vor 9 oder 10 Uhr Morgens aufbrechen

zu können; ſie marſchirt alsdann bis zum Abend

und legt einen Weg von 3 bis 5 Stunden zurück.

Sobald man am Raſtplatz, wozu immer das Ufer

eines Flußes gewählt wird, angekommen iſt, wird

abgeladen und der Arrieiro unterſucht die Maul

thiere, um die verwundeten zu verbinden. Hier

auf werden die Thiere auf die Weide geführt und

bleiben ſich die Nacht über ſelbſt überlaſſen, wenn

man nicht aus Beſorgniß vor Indianern oder Raub

thieren einige Wächter aufzuſtellen genöthigt iſt.

Um die zum Theil faſt halbwilden Thiere, die

zur Nachtzeit ſich ſelbſt überlaſſen ſind, beyſammen

zu halten, haben die Führer ein eigenthümliches

Mittel. Bey jeder Caravane, ſie mag viel oder

wenig Thiere zählen, befindet ſich ein altes Pferd,

das den Namen Madrinha führt und ohne eine

Laſt zu tragen an der Spitze des Trupps marſchirt.

Man hängt ihm eine große Glocke und außerdem

noch kleinere Glöckchen um, wozu gewöhnlich man

cherley ſeltſame Verzierungen kommen. Dieſes Pferd

erlangt in Kurzem eine abſolute Gewalt über die

andern Thiere. Die jungen Maulthiere folgen ihm

mit Reſpekt und die ältern zögern auch nicht lange,

ſich ſeiner größern Stärke zu unterwerfen; finden

ſich noch andere Pferde in der Caravane, ſo zeigen

ſie ſich zwar Anfangs von Luſt zur Unabhängigkeit

ergriffen, da ſie ſich aber bald iſolirt ſehen, ſo ſam

meln ſie ſich auch um das Leitpferd und unterwerfen

ſich ſeiner Autorität. Dieſer Truppführer weiß übri

gens auch ſeine Herrſchaft durch energiſche Mittel

zu handhaben, denn wenn ein Thier zu zögern ſcheint,

ihm zu folgen, oder dasſelbe die Luſt zur Unabhän

gigkeit anwandelt, ſo wird es alſobald durch einen

kräftigen Hufſchlag oder Biß zu ſeiner Pflicht zu

rückgeführt. Verſucht zur Nachtzeit ein Jaguar ei

nen Angriff, ſo ſammeln ſich alle Thiere um den

Madrinha, und die Köpfe zuſammen ſteckend bilden

ſie einen Kreis, der mit furchtbaren Hufſchlägen die

Angriffe des Raubthiers abhält. Seine längere Be

kanntſchaft mit den Wegen giebt ihm einen beſon

dern Inſtinkt zur Auffindung der beſten Weiden,

und in der finſterſten Nacht weiß er auf eine große

Entfernung hin die Gegenwart des Waſſers auszu

ſpüren.

Mit der wohl organiſirten Einrichtung einer

ſolchen Caravane ließ ſich nun freylich die der fran

zöſiſchen Reiſenden nicht vergleichen, bey der im Ge

gentheil die Unordnung zur Regel geworden war.

Am 5. November paſſirte man das im großen Ver

fall befindliche Dorf Rio Claro, deſſen Bewohner

ſich hauptſächlich mit dem Aufſuchen von Diamanten

und Gold beſchäftigen. Ehemals wurde dieſes Ge

ſchäft nur von der Regierung ſelbſt betrieben und

jedem Privatmanne dasſelbe bey ſchwerer Strafe

verboten; jetzt iſt die Ausbeutung ganz frey gege

ben. Man ſucht darnach in den drey, in den Ara

guay ſich einmündenden Flüſſen Claro, Piloes und

Cayapos, von denen der erſtere am reichſten an

Diamanten, der letztere an Gold iſt. Wenn auch

die Ausbeute nicht mehr ſo anſehnlich iſt wie frü

herhin, ſo iſt ſie doch immer hinreichend, die darauf

gewendete Mühe zu lohnen. Die Gewichtseinheit,

welche beym Diamanthandel in Braſilien zu Grunde

gelegt wird, iſt der Vintem, der 2. Gran des

portugieſiſchen Pfundes gleichkommt, welches letztere

in 16 Unzen getheilt wird. Die Unze enthält 8

Quint und das Quint 72 Gran; das Quint oder

Oitava kommt alſo 32 Vintems gleich, und 2 Vin

tems wiegen einen halben Gran mehr als das Ka

rat, deſſen man ſich in Europa zum Wägen des

Diamants bedient. Die Preiſe dieſes Edelſteins wa

ren in letzterer Zeit aufs doppelte geſtiegen: ein

Stein von einem Vintem galt damals 6 bis 8,500

Reis; einer von 10 Vintems 100,000 Reis, das

Vintem von letzterem alſo 10,000 Reis.

Am 14. November ſetzten die Reiſenden auf

einer Fähre über den Araguay und traten damit in

die Provinz Matto Groſſo ein, deren Hauptſtadt

Cuyaba ſie nach großen Beſchwerlichkeiten am 11.

December erreichten, und wo eine freundliche Auf

nahme ſie für die vielen ausgeſtandenen Strapazen

entſchädigte. Der Verf. ſchildert Cuyaba als viel

größer als Goyaz und weit mehr den Anblick einer

europäiſchen Stadt darbietend. Die Bevölkerung be
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ſteht aus 6 bis 7000 Seelen und in der ganzen

Parochie überhaupt aus 10 bis 12000. Die Frauen

halten ſich eben ſo zurückgezogen wie in Goyaz, und

der ſittliche Zuſtand ſcheint noch ſchlimmer als in

dieſer Stadt zu ſeyn.

Ein Beſuch in der nordwärts von Cuyaba

liegenden Stadt Diamantino machte den Verf. mit

den reichen Diamant - und Goldgruben des dortigen

Bezirks bekannt und er giebt hierüber, ſo wie über

haupt über die ganze Production und Verwerthung

der Diamanten in Braſilien ſehr intereſſante Aufſchlüſſe,

die um ſo mehr Vertrauen verdienen, da er durch

ſeine ſpätere Function als Conſul in Para hinläng

liche Gelegenheit hatte, über dieſen Punkt auch von

anderwärts her genaue Nachrichten einzuziehen.

Das Gold und die Diamanten, die in dem

Bezirke von Diamantino wie in vielen andern im

mer vereinigt ſind, finden ſich beſonders in den vie

len Waſſerbetten, welche ihn durchziehen, und ſelbſt

in der ganzen Ausdehnung des Terrains, welche

ihn zuſammen ſetzen. Es folgt nämlich gleich unter

der Dammerde eine Schicht, Gorgalho genannt,

welche aus kleinen Geſchieben von Sandſtein und

Quarz, die meiſt durch gelben und rothen Thon

zuſammengekittet, ſeltner unverbunden ſind. Unter

dem Gorgalho, der die Anzeige und eines der Haupt

elemente der Diamanten - Formation iſt, folgt eine

andere Schicht, der Cascalho, welche die Diamanten

enthält und aus denſelben Elementen beſteht, nur

daß die Geſchiebe größer und nicht durch Thon zu

ſammengekittet ſind. Als ſicherſte Zeichen des Vor

kommens von Diamanten werden Geſchiebe von

ſchwarzem oder marmorirtem Kieſel und einem ſehr

harten Sandſteine betrachtet; wo dieſe ſich einſtellen,

iſt man des Vorhandenſeyns von Diamanten gewiß,

wo ſie fehlen, ſind die Nachſuchungen erfolglos. Da

man in den Flußbetten, wo der Cascalho entblößt

iſt, am leichteſten die Eriſtenz von Diamanten aus

findig machen kann, ſo werden die Nachſuchungen

hauptſächlich in jenen betrieben. Die Flüſſe Dia

mantino, Ouro und Paraguay ſcheinen bereits voll

kommen erſchöpft, der Buriti liefert noch viele Steine,

aber der Santa-Anna ſcheint, um ſo zu ſagen, noch

jungfräulich und trotz der unglaublichen Menge von

Diamanten, die man aus ihm gewonnen hat, noch

nichts von ſeinem urſprünglichen Reichthume verloren

zu haben. Als urſprüngliche Lagerſtätte der Dia

manten in Südamerika vermuthet der Verf. die

daſelbſt weit ausgebreitete Formation des Sandſteins

von rother Farbe.

Der Werth des Goldes wie der Diamanten iſt

in Cuyaba ſeit dem Jahre 1817 beträchtlich geſtie

gen. Der Verf. berechnet, daß die ganze Ausbeute,

welche die Provinz Matto Groſſo ſeit Eröffnung der

Diamantminen bis zum Jahre 1849 lieferte, auf ohn

gefähr 80,000 Oitavas ſich belaufen dürfte, was einem

Geldwerth von 56 Millionen Francs entſpricht. Er

zweifelt nicht, daß bey einem geordneteren Betriebe

der Ertrag ſich noch bedeutend ſteigern könnte, ver

hehlt es aber nicht, daß die Diamantendiſtrikte zu

den ungeſundeſten gehören uud jährlich eine Menge

Menſchen dahin raffen. Die Portugieſen haben da

her dieſe Arbeiten den Sklaven überwieſen und ſind

deßhalb ſehr aufgebracht, daß ihnen durch die Eng

länder die Einfuhr derſelben ſo ſehr erſchwert wor

den iſt.

Noch höher berechnet ſich der Ertrag der Dia

mantminen in der Provinz Minas Geraés, deren

ganze Summe von dem Anfange ihres Betriebes bis

zum Jahre 1849 der Verf. auf nicht weniger als

auf 300,700,000 Francs anſchlägt.

Ganz neu ſind uns die Aufſchlüſſe, welche der

Verf. bey dieſer Gelegenheit über die reichen Minen

von der Provinz Bahia gewährt und die erſt in

neueſter Zeit in Angriff genommen worden ſind.

Man hatte zwar ſchon im Jahre 1755 in der Ge

gend von Jacobina Diamanten entdeckt, aber der

Marquis von Pombal hatte die weiteren Nachfor

ſchungen verboten in der wohl begründeten Beſorg

niß, daß durch ſolche Arbeiten der Landbau ver

nachläßigt werden würde. Die Minen der Provinz

Bahia, bekannt unter dem Namen von Chapada,

wurden erſt im October 1844 entdeckt. Ihre Be

kanntwerdung ſchreibt man einem Sklaven aus der

Provinz Minas Geraés zu, der, als er die Heerden

ſeines Herrn auf die Weide führte, von der Aehn

lichkeit des Bodens mit dem des Diamantendiſtriktes,

welchen er von Jugend auf kannte, überraſcht war.
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Seine Nachſuchungen waren von ſo glücklichem Er

folge, daß er binnen zwanzig Tagen 700 Karat Dia

manten zuſammen gebracht hatte. Alsdann entfloh

er, um in einer entfernten Stadt ſeine Schätze zu

verkaufen, allein die Behörde, welche ihn für einen

Dieb anſah, ließ ihn ins Gefängniß werfen. Es

war unmöglich, ihm ſein Geheimniß zu entreißen;

lediglich gelang es, ſeinen Wohnort zu erfahren, und

ſo wurde er zu ſeinem Herrn zurückgebracht. Ver

geblich verſuchte man auch hier Güte und Strenge,

und ſo ſchritt man zur Liſt. Man übertrug ihm

wieder ſeinen alten Dienſt, und nachdem er ſeine

Heerde an verſchiedenen Stellen herum geführt hatte,

kehrte er wieder gegen die Mine zurück und begann

ſeine frühere Arbeit, bey der er von den Leuten,

die ihm auflauerten, ergriffen wurde. Der Verf.

befürchtet, daß man ſich mit ſtrengen Züchtigungen

des armen Sklaven, der eine ganze Provinz zu be

reichern beſtimmt war, nicht allein begnügt haben

möchte.

Schon nach Jahresfriſt waren an dieſem Orte

25,000 Perſonen vereinigt, und innerhalb des erſten

Jahres allein wurden ohngefähr 400,000 Karat im

Werthe von 18,300,000 Fr. erbeutet; bis zu Ende

1849 ſchlägt der Verf. die ganze Production aus

dieſem Diſtricte auf 38,750,000 Fr. an. Der Preis

der Diamanten wurde aber durch den reichen Ertrag

dieſer Minen eben ſo wie durch die politiſchen Er

eigniſſe bedeutend herabgedrückt, denn während der

mittlere Preis der Oitava für den rohen Diamant

ſonſt 300,000 Reis betrug, überſchreitet er jetzt

nicht die Hälfte, und während der Kriſis von 1848

wurde die Oitava in Bahia ſogar zu 50,000 und

wie geſagt wird ſelbſt zu 30,000 Reis angeboten.

Die Zahl der Arbeiter beträgt auch nur noch 5 bis

6000, worunter ohngefähr 2000 Sklaven ſind.

Der Verf. hält es nicht für ſonderlich wahrſcheinlich,

daß dieſe Preiſe ſich beſſern würden; im Gegentheil

ſieht er in Folge der Zerrüttung des Wohlſtandes

in Europa ein weiteres Sinken voraus und meint,

daß bis Ende dieſes Jahrhunderts die Diamanten

nur noch von dem gelten würden, was ſie zu

Anfang desſelben koſteten.

Der Diamantendiſtrict der Chapada de Bahia

iſt ohngefähr 20 Stunden lang und 10 breit. Im

Allgemeinen ſcheinen die Lagerungsverhältniſſe ſehr

denen in Matto Groſſo und Minas Geraés zu

gleichen.

Zuletzt giebt der Verf. eine tabellariſche Zuſam

menſtellung der ganzen Ausbeute, die von Anfang

an bis hieher die Diamantenminen in Braſilien lie

ferten, nämlich:

Oitavas Fr.

Minas-Geraés 432,977 300,700,000

Matto-Groſſo 80,000 56,000,000

Bahia 51,800 38,750,000

San Paulo und anderwärts 200 138,888

Im Ganzen 564,977 395,588,888

oder nach franzöſiſchem Gewicht = 2,158 Kilogram

men, 212 Grammen und 14 Centigrammen.

Nachdem die Reiſenden von ihrem Beſuche des

Diamantendiſtrictes nach Cuyaba zurückgekehrt wa

ren, wollten ſie von da aus die Republik Paraguay

bereiſen. Dieſer Verſuch mißlang jedoch vollſtändig,

denn nachdem ſie auf dem Cuyaba-Fluße und nach

deſſen Einmündung in den Paraguay auf dieſem

hinab bis nach Fort Bourbon, dem erſten Orte auf

dem Gebiete der Republik, gefahren waren, wurde

ihnen hier die Weiterreiſe nicht geſtattet, und ein

von da aus an den Präſidenten in Aſſuncion ge

ſtelltes Geſuch hatte ebenfalls keinen Erfolg. Sie

mußten daher unverrichteter Sache umwenden und

fuhren den Paraguay wieder hinauf bis nach Villa

Maria, wo ſie bereits ihre Caravane von Maulthie

ren nebſt einer militäriſchen Escorte, die ſie nach

der Stadt Matto Groſſo geleiten ſollte, vorfanden.

In letzterer Stadt trafen ſie am 9. Juni 1845 ein.

Matto Groſſo oder Villa Bella wurde erſt im Jahre

1754 begründet und gelangte ſchnell durch die Gold

ausgrabungen in einen blühenden Zuſtand; allein

ſeine höchſt ungeſunde Lage brachte es bald wieder

in Verfall, der, ſeitdem der Präſident ſeine Reſidenz

nach Cuyaba verlegte, immer merklicher hervortritt.

(Schluß folgt.)
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Annee 1851. Par. 1851.

Dr. G. J. G. F. Flemming, Ueber den chemiſch-phy

ſiologiſchen Prozeß der Ernährung bey Pflanzen und

Thieren. Schwerin 1851.

Dr. Heydenreich, Lepidopterorum Europaeorum ca

talogus methodicus. Lips. 1851.

Dr. A. E. Grube, Die Familie der Anneliden mit An

gabe ihrer Gattungen und Arten. Berlin 1851.

Dr. G. A. Eiſen grein, Beyträge zur Entwicklungsge

ſchichte und Metamorphoſe des Samenkeimes der

Pflanzen. Frankf. 1851.

Fr. Junghuhn, Plantae Junghuhnianae. Fasc. I. Lugd.

Bat. 1851.

H. Schacht, Das Mikroſkop und ſeine Anwendung ins

beſondere für Pflanzen - Anatomie und Phyſiologie.

Berlin 1851.

C. Montagne, Phykologie oder Einleitung ins Stu

dium der Algen. A. d. Franz. mit Zuſätzen von

Dr. K. Müller. Halle 1851.

F. J. Rupprecht, Die Vegetation des rothen Meeres.

Petersburg 1849.

Dr. H. v. Mohl, Grundzüge der Anatomie und Phy

ſiologie der vegetabil. Zelle. Braunſchweig 1851.

C. Montagne, Morphologiſcher Grundriß der Familie

der Flechten. A. dem Franz. mit Zuſätzen von K.

Müller. Halle 1851.

C. A. Meyer, Kleine Beyträge zur näheren Kenntniß

der Flora Rußlands. Petersb. 1850.

C. Ehrlich, Ueber die nordöſtlichen Alpen. Linz 1850.

O. G. Costa, Paleontologia del Regno di Napoli. P.

I. Napoli 1850.

B. Cotta, Der innere Bau der Gebirge.

1851.

Dr. C. G. Giebel, Bericht über die Leiſtungen im Ge

biete der Paläontologie. Berlin 1851.

R. Kner, Leitfaden zum Studium der Geologie mit In

begriff der Paläontologie. Wien 1851.

G. Roſe, Ueber die Kryſtallform der rhomboedriſchen

Metalle. Berlin 1850.

Nachträge zu Murchiſon's Gebirgsbau in den Alpen,

Apenninen und Karpathen. Stuttg. 1851.

F. Rolle, Vergleichende Ueberſicht der urweltlichen Or

ganismen. Stuttg. 1851.

Fr. A. Quenſtedt, Handbuch der Petrefaktenkunde.

Lief. 1. Tübingen 1851.

Das Flözgebirge Württembergs. 2. verm.

Aufl. Tübingen 1851.

Dr. G. König, Die Forſtbenutzung. Ein Nachlaß be

arb. von Dr. C. Grebe. Eiſenach 1851.

H. A. Gleichmann, Tafeln zur Beſtimmung des Holz

gehaltes unbeſchlagener Stämme. Meiningen 1851.

J. Schadeberg, Der Maisbau. Halle 1851.

Dr. W. Pfeil, Die Forſtwiſſenſchaft nach rein prak

tiſcher Anſicht. 4. verb. Aufl. Leipzig 1851.

J. G. Elsner, Der Maisanbau in unſerm Klima.

Breslau 1851.

Milne Edwards, Bericht über die Production und

Verwendung des Salzes in England. Berlin 1851.

Dr. B. Valerius, Theoret. praktiſches Handbuch der

Freiberg
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Roheiſen-Fabrication. Deutſch bearb. von C. Hart

mann. Lief. 1. 2. Freiberg 1851.

Erinnerungen an Freibergs Bergbau. 3. Aufl. Freiberg

1850.

Allgemeiner Zolltarif des ruſſiſchen Reiches und des Kö

nigreichs Polen für den europäiſchen Handel. Berl.

1851.

Verhandlungen der Verſammlung zur Berathung des

Zolltarif-Entwurfes. Wien 1851.

W, Oechelhäuſer, Der Fortbeſtand des Zollvereins

uud die Handelseinigung mit Oeſterreich. Frankfurt

1851.

Beleuchtung der Denkſchrift über die Verhältniſſe des

deutſchen Zollvereins zur Schweiz. Bern 1851.

The phrenological Journal and miscellamy. Vol. 1 –

19. Edinb. 1824 – 1846.

Dr. Thürmer, ueber das Verhältniß des geiſtigen Le

bens zum körperlichen. Wien 1850.

L. A. Cahagnet, Der Verkehr mit den Verſtorbenen

auf magnetiſchem Wege. Th. 1. 2. Hildburghauſen

1851.

E. Rebold, Histoire générale de la Franc-Maçonne

rie. Par. 1851.

H. A. Jariſch, Blicke in das Leben der Thiere oder

Forſchungen über die Thierſeele. Leipzig 1851.

Dr. J. Fr. Th. Wohlfarth, Geſchichte des geſammten

Erziehungs- und Schulweſens. Heft 1. Quedlinb.

1851.

A. Herz, Hauserziehung und Kindergarten. Leipz. 1851.

Dr. J. C. Kröger, Ueber die Stellung der Schule zum

Staate und zur Kirche. Hamburg 1851.

R. Emerson, Essais de philosophie americaine. Tra

duit par Emile Montégut. Par. 1851.

Th. Hobbes, Opera philosophica quae latine scripsit.

Collecta studio Guil. Molesworth. Vol. 1 – 5.

Lond. 1839.

Dr. B. Bolzano, Drey philoſophiſche Abhandlungen.

Leipzig 1851.

J. B. Bourgeat, Histoire de la philosophie. Philo

sophie orientale. Par. 1850.

M. W. Drobiſch, Neue Darſtellung der Logik. 2.

umgearb. Aufl. Leipzig 1851.

L. Longoni, Il dialogo dell' invenzione di Alessan

dro Manzoni. Milano 1851.

Rob. Blakey, History of moral science.

Edinb. 1836.

C. A. Thilo, Die Wiſſenſchaftlichkeit der modernen ſpe

Vol. 1. 2.

culativen Theologie in ihren Principien beleuchtet.

Leipzig 1851.

P. Ackermann, Du principe de la poésie et de l'é-

ducation du poète. Par. 1841.

A. de Lamartine, Le tailleur de Pierre de Saint

Point. Par. 1851.

- –, Geneviève, histoire d'une servante. Par.

1851.

S. Kapper, Lazar der Serbencar. Nach ſerbiſchen Sa

gen und Heldengeſängen. Wien 1851.

L. Frege, Zur Geſchichte des preußiſchen Volksliedes.

Berlin 1850.

Bibliothek der geſammten deutſchen Nationalliteratur von

der älteſten bis auf die neueſte Zeit. Bd. 28.

Engla and Seaxna, Scopas and Bóceras. Anglo

saxonum poetae atque scriptores prosaici . . . .

ed. Lud. Ettmüller. Bd. 29. Vorda Wealhstöd,

Engla and Seaxna. Lexicon Anglosaxonicum ex

poetarum scriptorumque prosaicorum operibus . .

ed. L. Ettmüller. Quedlinb. 1851.

A. Mauritius, Ukrainiſche Lieder. Berlin 1841.

Th. Hersant de la Villemarque, Poèmes des

bardes bretons du VI. siècle. Par. 1850.

J. Edleston, Correspondence of Sir Isaac Newton

and Professor Cotes. Lond. 1851.

J. Mit ford, The correspondence of Horace Walpole,

Earl of Orford, and the Rev. W. Mason. Vol.

1. 2. Lond. 1851.

Fr. Sonnii primi Sylvae ducensium episcopi, ad Vig

lium Zuichemum epistolae . . . illustr. P. F. X.

de Ram. Bruxelles 1850.

E. J. Delécluze, Exposition des artistes vivants

1850. Par. 1851.

Die goldene Altartafel Kaiſer Heinrichs II. Baſel 1836.

Political disquisitions or an enquiry into public er

rors, defects and abuses. Vol. 1 – 3. London

1774.

J. Kay, The social condition and education of the

people in England and Europe. Vol. 1. 2. Lond.

1850.

M. Romieu, L'ère des Césars. Par. 1850.

Graf J. v. Maiſtre, Geſpräch über den Krieg. Her

ausgeg. von E. von Breza. Berlin 1851.

J. Dörr, Die Schlacht von Hanau am 30. October

1813. Caſſel 1851.

W. Buſch und C. Hoffmann, Die Kriegsfeuerwer

kerei der preußiſchen Artillerie. Lief. 1. Berlin

1851.



661
662

Dr. R. H. Lotze, Allgemeine Phyſiologie des körperli

chen Lebens. Leipzig 1851.

C. Forget, Precis théorique et pratique des maladies

du coeur, des vaisseaux et du sang. Strasb. 1851.

J. Syme, Ueber Harnröhrenverengerung und Darm

fiſtel. Aus dem Engl. überſ. von Schröder. Leipz.

1851.

Dr. 3. Schömann, Das Malum coxae senile. Jena

1851.

Dr. P. Pickford, Ueber wahre und eingebildete Sa

menverluſte zur Berichtigung verbreiteter Irrthümer.

Heidelberg 1851.

Dr. E. Jörg, Darſtellung des nachtheiligen Einflußes

des Tropenklimas auf Bewohner gemäßigter Zo

nen. Leipzig 1851

J. Hoppe, Die leinene und baumwollene Kleidung des

Menſchen. Magdeburg 1851.

Dr. J. von Hasner, Beyträge zur Phyſiologie und

Pathologie des Thränenableitungsapparates. Prag

1850.

C. P. Forget, Traite de l'enterite folliculeuse. Par.

1841

Dr. M. Hager, Die Brüche und Vorfälle beſchrieben.

Wien 1850.

Dr. A. Rivallie, Ueber die erfolgreiche Behandlung

des Krebſes. Nach dem Franz. bearb. von Dr. J.

Schwabe. Weimar 1851.

Dr. V. v. Ivánch ich, Neuer Bericht über 19 Fälle

ausgeführter Blaſenſtein - Zertrümmerung. Leipzig

1850.

G. T. Ch. Frommüller, Beobachtungen auf dem Ge

biete der Augenheikunde. Fürth 1851.

Dr. H. Bretſchneider, Der Bruch der Knieſcheibe

und deſſen Heilung. Gotha 1851.

Dr. Hartwig, Anleitung zum richtigen Gebrauche der

Seebäder mit beſonderer Rückſicht auf Oſtende.

Brüſſel 1851.

G. M. Zecchinelli, Saggio sull' uso medico delle

terme Padovane. Padova 1835.

L. Krahmer, Handbuch der gerichtlichen Medizin. Halle

1851

Dr. E. Chambon, Beyträge zum Obligationenrecht.

Bd. 1. Jena 1851.

Dr. K. O. Müller, Die Lehre des römiſchen Rechtes

von der Eviction. Th. 1. Halle 1851.

J. P. Molitor, Les obligations en droit romain. T.

I. Gand 1851.

J. de Wal, Lex Frisionum. Lex Angliorum et Weri

morum. Amstelod. 1850.

Dr. J. Mayer, Zur Regierungsgeſchichte des Großher

zogthums Heſſen. Mainz 1851.

Dr. H. Thöl, Einleitung in das deutſche Privatrecht.

Göttingen 1851.

E. Th. Gaupp, Deutſche Stadtrechte des Mittelalters

mit rechtsgeſchichtlichen Erläuterungen. Bd. 1. Bres

lau 1851.

A. Rauch, Archiv für die neueſte Geſetzgebung in den

deutſchen Bundesſtaaten. Bd. 1. Erlangen 1850.

Dr. Vogelmann, Das Geſetz über die Bewäſſerungs

und Entwäſſerungsanlagen im Großherzogthum Ba

den. Carlsruhe 1851.

F. Mayer, Die Gemeindewirthſchaft nach geläuterten

Begriffen und nach den im Königr. Württemberg

geltenden Geſetzen. Lief. 1. Stuttg. 1851.

Dr. L. E. Heydemann, Syſtem des preußiſchen Ci

vilrechts im Grundriſſe. Berlin 1851.

Dr. S. Becher, Die Organiſation des Gewerbeweſens.

Wien 1851.

Dr. M. v. Stubenrauch, Die Jurisdictionsnorm vom

18. Juni 1850 erläutert. Wien 1851.

Sammlung der neueſten Juſtizorganiſationsgeſetze für das

Kaiſerthunn Oeſterreich. Bd. 1. Wien 1851.

Dr. G. Hufeland, Ueber die rechtliche Natur der Geld

ſchulden. Berlin 1851.

F. Bechard, De l'administration interieure de la

France. T. I. II. Par. 1851.

A. de Bast, Les galeries du palais de justice de Pa

ris. Moeurs, usages, coutumes et traditionsjudi

ciaires. 1280 – 1780. T. I. II. Par. 1851.

M. Havard, Code constitutionnel de la Belgique. Bru

xelles 1850.

P. L. Albini, Elementi della storia del diritto in

Italia dalla fondazione di Roma sino ai nostri

tempi e nella monarchia di Savoia. Torino 1847.

J. Stevens, The royal Treasury of England. Lond.

1728.

J. Philippi, Ruſſiſche Geſetze, Ausländer betreffend.

Berlin 1841.

A. Heckert, Handbuch der Strafgeſetzgebung Preußens.

Th. 1. 2. Berlin 1851.

C. F. Müller, Das preußiſche Strafgeſetzbuch nebſt

dem Einführungsgeſetz. Berlin 1851.

Strafprozeßordnung für das Königreich Hannover vom

8. November 1850. Hannover 1851.

Strafgeſetzbuch für die preußiſchen Staaten. Berlin 1851.

Projet du code criminel, correctionel et de police

présenté par la commission nommée par le gou
vernement. Par. 1808.
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H. M. M. Pape, Bemerkungen über den Entwurf ei

nes Strafgeſetzbuches für die preußiſchen Staaten

vom Jahre 1851. Inſterb. 1851.

B. Meyer, Beytrag zur Kenntniß der radicalen Ge

rechtigkeitspflege mit einem Blick auf den gegen

wärtigen politiſchen Zuſtand der Schweiz. Schaff

hauſen 1851.

J. Fr. L. Massabiau, Manuel du Procureur du Roi.

T. 1. 2. 3. Par. 1844.

J. Dalrymple, An essay towards a general history

of feudal property in Great-Britain. Lond. 1758.

D. Orlando, Il feudalismo in Sicilia. Palermo 1847.

Histoire des negotiations qui ont précédé le traité de

paix conclu le 6 Aoüt 1849 entre le roi de Sar

daigne et l'empereur d'Autriche. Turin 1849.

Eug. Ortolan, Des moyens d'acquerir le domaine

international. Par. 1851.

H. V. v. Unruh, Erfahrungen aus den letzten drey

Jahren. Ein Beytrag zur Kritik der politiſchen

Mittelparteyen. Magdeb. 1851.

Die Reorganiſation der Provinziallandſchaften des Kö

nigreiches Hannover. Hannover 1851.

Dr. Ed. Platner, Ueber die Weltanſchauungen in den

jüngſten Zeitbewegungen. Marburg 1850.

Dr. A. O. Krug, Das Internationalrecht der Deutſchen.

Leipzig 1851.

Dr. J. Chiari, Das öſterreichiſche Notariat.

1851.

Dr. R. W. Pfeiffer, Die Selbſtſtändigkeit und Un

abhängigkeit des Richteramts. Göttingen 1851.

Wien

R. Laurence, The doctrine of the church of Eng

land upon the efficacy of Baptism vindicated from

misrepresentation. Oxford 1818.

Dr. K. R. Hagenbach, Encyklopädie und Methodolo

gie der theologiſchen Wiſſenſchaften. 3. Aufl. Leipz.

1851.

N. Wiseman, Twelve lectures on the connexion bet

ween science and revealed religion. 3. edition.

Vol. 1. 2. Lond. 1849.

The Wycliffe Society. Established 1844. For reprin

ting a series of the more scarce and valuable

tracts and treatises of the earlier reformers, pu

ritans and nonconformists of Great Britain.

Tracts and treatises of J. de Wycliffe. Ed. by R.

Vaughan. Lond. 1845.

Dav. Clarkson, Select works, ed. by J. Black

burn. Lond. 1846.

A. Vinet, Nouvelles études évangeliques. Par. 1851.

Dr. W. Hopf, Vorbericht über eine neue Ausgabe der

heil. Schrift nach Dr. Luthers Ueberſetzung. Mit

Nachwort von Harleß. Abth. 1. Leipzig 1851.

Dr. W. H. Hale and Dr. F. A. Fox, Biographical

annals of the Hebrew nation. Lond. 1851.

St. Bonaventura, Breviloquium. Textum recognovit

C. J. Hefele. Editio altera. Tubing. 1848.

Dr. T. Tobler, Golgatha. Seine Kirchen und ſeine

Klöſter. St. Gallen 1851.

E. Arnaud, Recherches critiques sur l'épitre de Jude.

Strasb. 1851.

A. An dre, Moise, revelateur, ou exposition apologe

tique de la theologie du pentateuque. Par. 1849.

J. Goodwin, Redemption redeemed. Lond. 1840.

Hints to the public and the legislature on the nature

and effect of evangelical preaching. Vol. 1. 2.

Lond. 1808.

Fr. Bulley, A tabular view of the variations in the

communion and baptismal offices of the church

of England. Oxford 1842.

F. J. Buß, Die Geſchichte der Bedrückung der kathol.

Kirche Englands und der Wiederherſtellung der bi

ſchöfl. Hierarchie in ihr. Schaffhauſen 1851.

Dr. J. H. Kurz, Lehrbuch der Kirchengeſchichte. 2.

verm. Aufl. Mitau 1850.

Geſchichte der chriſtlichen Kirche während der erſten drey

Jahrhunderte nach talmudiſchen Quellen bearbeitet.

Berlin 1851.

G. F. Keiblinger, Geſchichte des Benediktiner-Stiftes

Melk in Niederöſterreich. Bd. 1. Wien 1851.

S. Fox, Monks and monasteries being an account of

english monachism. Lond. 1845.

W. J. Kip, The earty Jesuit Missions in North Ame

rica. P. I. New York 1847.

H. Elteſter, Vorträge über Weſen und Geſtaltung der

evangeliſchen Kirche. Potsdam 1851.

Th. Jackson, The contenary of Wesleyan Metho

dism. Lond. 1839.

J. H. Merle d'Aubigné, Die ſchottiſche Kirche in

ihrem 300jährigen Kampfe. Deutſch von Fiebig

Leipzig 1851.

(Schluß folgt.)
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Ueber das Beſtehen und Wirken des naturfor

ſchenden Vereins zu Bamberg. Erſter

Bericht. Bamberg 1852. 79 S. mit 2 lith.

Tafeln. 4.

Der vorliegende erſte Bericht des naturforſchen

den Vereines zu Bamberg giebt ein erfreuliches Zeug

niß von der Thätigkeit desſelben, die ſich nicht bloß

auf Anlegen von Sammlungen und auf Vorträge in

den Sitzungen beſchränkt, ſondern nunmehr auch zur

Veröffentlichung von naturhiſtoriſchen Abhandlungen

übergegangen iſt. Es finden ſich in dieſem Berichte

vier ſolcher Abhandlungen enthalten, auf die wir

durch eine kurze Anzeige aufmerkſam machen wollen.

l. Ueber die Pterodactylus - Knochen im

Lias von Banz. Von Dr. Carl Theodori.

Die wichtigſte unter den hier vorgelegten Abhand

lungen, die eine ausführliche Beſchreibung der im

Lias aufgefundenen und zu den größten Seltenheiten

gehörenden Ueberreſten von Pterodactylus giebt. Es

ſind zwar im Lias noch keine ganzen Skelete ge

funden worden, wie dieß in den lithographiſchen

Schiefern ſchon mehrmals der Fall geweſen iſt; da

gegen haben die iſolirten Knochen, welche durch die

kunſtfertige Hand des Verf. ganz oder doch größ-"

tentheils aus dem Geſteine herausgelöst wurden, den

großen Vortheil, daß man ihre Formen, namentlich

ihre Gelenkflächen, vollſtändig wahrnehmen kann,

während bey den Skeleten des lithographiſchen Schie

fers die Knochen zu tief in dem Geſteine eingebettet

liegen, oder ſo übereinander geſchoben ſind, daß man

häufig ihre Geſtalt, insbeſondere die Beſchaffenheit

ihrer Gelenkflächen, nicht vollſtändig erkennen kann.

Der Verf. hat ſich daher ein großes Verdienſt um

die genauere Kenntniß, nicht allein der auf den

Lias beſchränkten Pterodactylen, ſondern überhaupt

dieſer ganzen Thiergruppe erworben, indem er in

ſehr genauen Beſchreibungen und in meiſterhaft ge

fertigten, 2 Tafeln anfüllenden Abbildungen meh

rere der wichtigſten Knochen nach allen ihren Ab

grenzungen erläuterte.

Die Ueberreſte, welche hier vorgeführt werden,

ſind ein Unterkiefer, 2 Wirbel, Bruchſtücke einer

Rippe, Schulterblatt mit dem Hakenſchlüſſelbein,

Oberarmbein, ein Handwurzelknochen, Mittelhand

knochen des langen Flugfingers, dünne Mittelhand

knochen, erſtes Glied des Flugfingers, drittes und

Bruchſtück des zweyten Gliedes desſelben, zweyte

und dritte Glieder des nämlichen oder Ellenbogen

knochen und Speichen?, Phalangen der kurzen Fin

ger, Oberſchenkelbein und Unterſchenkelbein. Es

ſind alſo anſehnliche Theile vom Knochengerüſte des

Pterodactylus gefunden worden, über die wir einige

Bemerkungen beyfügen wollen.

Der Unterkiefer iſt ſehr ausgezeichnet durch

den ſchwertförmigen Fortſatz, der vom Kinne aus

geht und dieſe Art als der Unterabtheilung Rham

phorhynchus zuſtändig erweiſt. Aus den Alveolen

iſt erſichtlich, daß jederſeits 14 Zähne vorhanden

waren.

Sehr wichtig iſt der Fund von 2 iſolirten Wir

beln. Der Verf. wirft zwar ſich ſelbſt die Frage

XXXIV. 83
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auf, ob er ſie mit Recht dem Pterodactylus zuer

kennen dürfe, oder ob ſie nicht etwa gar von an

dern Sauriern herrühren könnten. Er beantwortet

dieſe Frage dahin, daß unter den Sauriern des

Banzer Lias bisher nur Ichthyosaurus, Mystrio

saurus und Plesiosaurus, vielleicht auch noch No

thosaurus ſich gezeigt hätte, deren Wirbel aber total

von den vorliegenden verſchieden ſeyen. Der Verf.

erkennt ſie daher einem Pterodactylus zu und wir

ſtimmen ihm in dieſer Beziehung vollkommen bey.

Damit iſt nun aber auch der Streit über die Be

ſchaffenheit der Gelenkflächen der Wirbel bey Ptero

dactylus entſchieden. H. v. Meyer hatte es näm

lich als allgemeines Geſetz ausgeſprochen, daß bey

allen Sauriern, die älter als die Tertiärperiode ſind,

die hintere Gelenkfläche des Wirbels nicht conver

gebildet iſt, während Buckland dagegen von ſeinem

Pt. macronyx einen Wirbel mit converer Gelenk

fläche abgebildet und beſchrieben hatte. Die beyden

fraglichen Wirbel zeugen für die Richtigkeit der letz

teren Angabe, denn ihre Gelenkflächen ſind vorn

concav, hinten conver.

Die Verwachſung vom Schulterblatt und Ha

kenbein hat H. v. Meyer unter die Kennzeichen der

Rhamphorhynchen aufgenommen; der Verf. zeigt da

gegen, daß ſie an ihren Grenzflächen wirklich ge

trennt ſind.

Zwey ſehr wohlerhaltene und ganz vom Ge

ſteine befreyte Oberarmbeine geben dieſe Knochen in

einer Beſtimmtheit zu erkennen, wie es bisher nicht

der Fall war.

Der Mittelhandknochen des langen Flugfingers

weicht in ſeiner kurzen und breiten Form auffallend

von dem gleichnamigen Knochen aus den Solenho

fer Schiefern ab.

Zum erſtenmal wird hier auch die erſte Pha

lanr des Flugfingers in ihrer vollen Integrität dar

geſtellt. Man ſieht daraus, daß an ihrem obern

Ende ein anſehnlicher Fortſatz ausgeht, und man

erkennt nun auch am Pt. longirostris, daß der

ſpitze Knochen, welcher an der Vereinigung des rech

ten Flugfingers mit ſeinem Mittelhandknochen ſich

zeigt, nichts anders als jener, der obern Gelenkſläche

des erſten Gliedes des Flugfingers angehörige Fort

ſatz iſt.

Von 2 Paaren gleichartiger Knochen, die auf

Tab. II. fig. 8 – 11 dargeſtellt ſind, läßt es der

Verf. unentſchieden, ob ſie als zweyte und dritte

Phalangen des Flugfingers oder als die Knochen

des Vorderarms anzuſehen ſind, doch neigt er ſich

mehr zu letzterer Meinung. Referent iſt hierüber

nicht im geringſten Zweifel, ſondern erkennt ſie ent

ſchieden als Ellenbogenbeine und Speichen an. Dieß

ergiebt ſich ſowohl aus der völligen Verſchiedenheit

des in fig. 13 und 14 abgebildeten wirklichen zwey

ten und dritten Gliedes des Flugfingers von jenen

Knochen, als aus ihrer gänzlichen Uebereinſtimmung

mit den Vorderarmknochen der in den lithographi

ſchen Schiefern abgelagerten Pterodactylen.

In ſehr guter Erhaltung zeigt ein freyer Ober

ſchenkelknochen ſeine Umriſſe. Dasſelbe gilt auch

von einem Unterſchenkelknochen, doch iſt deſſen un

teres Ende beſchädigt; Schien- und Wadenbein

ſind ganz ſo beſchaffen wie bey den übrigen Ptero

dactylen.

Zuletzt geht der Verf, auf eine Vergleichung

der Ueberreſte von Banz mit den unter dem Namen

von Pterodactylus macronyx aus dem engliſchen

Lias aufgeführten über, wobey freylich ihm die

große Schwierigkeit entgegen tritt, daß vom letzteren

weder eine minutiöſe Detailbeſchreibung vorliegt,

noch auch die Abbildungen in allen Stücken die er

forderliche Genauigkeit zu zeigen ſcheinen. Soweit

unter ſolchen Verhältniſſen ein Urtheil zuläßig iſt,

hält der Verf. beyderley Ueberreſte für verſchiedene

Arten, und beläßt denen von Banz den früher von

ihm gegebenen Namen Pt. Banthensis, indem er

für ſie die Gruppe der Rhamphorhynchi ensirostres

errichtet. Da der eine von den beyden vorhin ge

nannten Wirbeln ſehr klein iſt, auch ein viel klei

neres Oberſchenkelbein außer dem großen gefunden

wurde, ſo glaubt der Verf., daß dieſe beyden Stücke

vielleicht eine zweyte Art im Lias andeuten dürften,

für die er den Namen Pt. gracilis vorſchlägt.



II. Die Binnen mollusken der Umge

gend Bambergs. Von Dr. H. C. Küſter. –

Es werden hier im Ganzen 104 Arten aufgeführt,

von denen 88 den Gaſteropoden und 16 den Ace

phalen angehören. Schließlich wird eine Verglei

chung der Anzahl der Arten mit 16 verſchiedenen

europäiſchen Localfaunen vorgenommen.

III. Verzeichniß der ſeltneren Phanero

gamen des Steigerwaldes als Beytrag zur

Flora Oberfrankens. Von Ignaz Kreß. –

Der Verf., Wundarzt zu Kloſter Ebrach, zählt 212

ſolcher Arten auf.

IV. Beytrag zur mineralogiſchen Topo

graphie von Bayern von Dr. Haupt. – In

alphabetiſcher Reihe werden hier eine Menge Fund

orte von Mineralien aufgeführt. Die Angaben der

Fundorte gründen ſich zum Theil auf die 17,000

Eremplare enthaltende Mineralienſammlung des ver

ſtorbenen Directors v. Hardt, theils auf die Samm

lungen des Bamberger Naturalienkabinets, theils

auf Originalſendungen von bayeriſchen Bergämtern,

theils auf Notizen in den öffentlichen Jahresberich

ten d Schulen und in Privat-Correſpondenzen.

D>«S><S><S>«S>«S>S>«S>«S>«S><S>«S>«S>S><S>«S>«S><S>«S>«S>«S><S>«S>«S><S>«S>S>

Expédition dans les parties centrales

de l'Amérique du Sud.

(Schluß.)

Am 22. Juni überſchritten die Reiſenden die

braſiliſche Grenze, nachdem ſie faſt anderthalb Jahre

in den innern Gegenden Braſiliens zugebracht hat

ten. Sie waren nun in das Gebiet der ehemaligen

ſpaniſchen Herrſchaft eingetreten, und zwar in die

nunmehr zu Bolivien gehörige Provinz Chiquitos.

Der Wechſel war für ſie nicht unangenehm; die

Wege waren in viel beſſerem Stande als in Bra

ſilien, jeden Abend konnten ſie in einem guten Land

hauſe ſchlafen, während ſie vorher meiſt im Freyen

campiren mußten, und in den Geſellſchaften fanden

ſich auch wieder die Frauen ein, welche in Braſilien
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von denſelben ganz ausgeſchloſſen ſind. Zur Aus

ruhe verweilten ſie längere Zeit in Santa-Cruz de

la Sierra, der Hauptſtadt einer Provinz gleichen

Namens. Das Merkwürdigſte war hier den Reiſen

den, daß ſie eine Stadt fanden, die faſt ganz vom

weiblichen Geſchlechte bewohnt war, indem die Män

ner theils in den blutigen Bürgerkriegen umgekom

men, theils in der Hauptſtadt befindlich, theils auf

ihren Landgütern zur Betreibung der Viehzucht ab

weſend waren. Selten, daß man in den Geſell

ſchaften einen Vater oder Bruder antraf, von Ehe

männern war ohnedieß keine Rede; das weibliche

Geſchlecht war demnach unbeſtritten hier im Beſitze

des Regiments, und der größte Theil der Zeit wurde

den Vergnügungen gewidmet, zu welchen allenthal

ben die fremden Ankömmlinge zugezogen wurden.

Die Straße von Santa - Cruz de la Sierra

nach Chuquiſaca, der Hauptſtadt Boliviens, führte

unſere Reiſenden zuerſt noch durch heiße Ebenen,

ähnlich denen, durch welche ſie bisher ſo lange ge

wandert waren; dann aber ſtiegen auf einmal die

Vorberge der Cordilleren auf, welche dieſen uner

meßlichen Flächen eine Grenze ſteckten. Der Anblick

dieſer rieſenhaften Gebirgskette war für den Verf.

und ſeine Gefährten eben ſo überraſchend als im

höchſten Grade entzückend; ſie waren der einförmi

gen Schönheit und der Gluth des tropiſchen Klimas

müde geworden und ſehnten ſich nach dem Genuße

der großartigen Alpennatur, in die ſie nunmehr ein

traten. Das Steigen war freylich den braſiliſchen

Maulthieren, die ſie mitgenommen hatten, etwas

Ungewohntes und es mußte ihnen durch einheimiſche

ein Theil der Laſt abgenommen werden, indeß am

20. war man doch wohlbehalten in Chuquiſaca, das

bereits 9343 engliſche Fuß über dem Meere liegt,

angelangt. Der Aufenthalt hier wurde den Reiſenden

dadurch verleidet, daß ſie von dem raſchen Tempe

raturwechſel ſehr angegriffen wurden. Seit langer

Zeit an die tropiſche Gluthhitze gewöhnt, fiel ihnen

die Friſche und Dünne der Luft ſehr empfindlich,

ſo daß ſie oft von peinlichen Beklemmungen zu lei

den hatten. Es ſpüren übrigens Hunde, Pferde und

Laſtthiere dieſen Wechſel in nicht minderem Grade,

und der Verf. konnte es ſelbſt ſehen, daß einigen

der letzteren Blut aus der Naſe floß.
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Chuquiſaca liegt mitten in den Bergen auf

einer kleinen ſterilen Fläche, doch ſind die Thäler

gut bebaut. Die Stadt hat ein gefälliges Anſehen

und zählt 11 bis 12,000 Einwohner; ſie iſt eine

Beamtenſtadt und erhält ihre Eriſtenz nur, weil ſie

die Hauptſtadt iſt. Das Leben iſt theuer, der Lu

rus ſehr groß, Alles wird eingeführt, nichts ausge

führt. Aus alter Zeit iſt eine Univerſität mit ſchöner

Bibliothek vorhanden; die juridiſche Facultät, die

ehemals nur einen Profeſſor zählte, hat jetzt vier,

die mediciniſche Facultät hat einen am allgemeinen

Krankenhauſe angeſtellten Profeſſor.

Ein Marſch von drey Tagen führte die Rei

ſenden nach dem weltberühmten Potoſi, das freylich

von ſeinem früheren Glanzpunkte jetzt weit herunter

gekommen iſt. Von ſeinen 180,000 Einwohnern,

die es ehemals zählte, iſt es dermalen auf 13 bis

14,000 reducirt; daher ſind auch ganze Quartiere

verlaſſen und obwohl die Häuſer gut gebaut ſind,

bietet Potoſi doch nur den Anblick einer Stadt in

Ruinen dar. Die Reiſenden beſuchten auch den be

rühmten Berg Cerro, deſſen reiche Silberminen im

Jahre 1545 die Gründung von Potoſi veranlaßten.

Man hat berechnet, daß von der Entdeckung der

erſten Mine des Cerro an bis zu Anfang dieſes

Jahrhunderts die Ausbeute nicht weniger als die

enorme Summe von faſt 1648 Millionen Pia

ſter oder mehr als 8239 Millionen Francs betrug.

Und obwohl die Production der edlen Metalle in

den letztern Decennien bedeutend abgenommen hat,

ſo hatte doch in den 6 Jahren von 1835 bis 1840

BAYER s2

i3

iNC

die Münze in Potoſi an Gold noch einen Werth von

892,287 Piaſter und an Silber von 13,010,312

Piaſter zu prägen. Gleichwohl hat aller dieſer Gold

und Silberreichthum weder dem Mutterlande, noch

deſſen nunmehr emancipirten Colonien zum Wohl

ſtande und innern Frieden verhelfen können und der

Verf. hat Recht gethan, daß er von der neueren

Geſchichte der Republik Bolivia den Blick faſt ganz

abgewendet hat.

Ueber la Paz ſetzte der Verf. ſeine Reiſe wei

ter fort und trat dann bald auf peruaniſches Ge

biet über, wo der Weg an den ſchönen Titicaca

See ſich hinzog. Aus einer Höhe von 13,610 engl.

Fuß führte zuletzt ein ſteiler Paß von acht Stunden

Länge hinunter nach der Stadt Arequipa, die ſelbſt

noch 7850 Fuß hoch liegt. Der Verf. bezeichnet

dieſes Hinabſteigen als eine der fatiganteſten Unter

nehmungen, die er je ausgeführt hätte. Anfänglich

hatten die Laſtthiere durch vulkaniſche Aſche zu wa

den; je weiter abwärts, deſto mehr konnten ſich die

Reiſenden an dem Anblick des Grüns, das ſie ſeit

längerer Zeit nicht mehr geſehen hatten, erfreuen,

und immer mildere Lüfte ſtrömten ihnen entgegen.

In Arequipa theilte ſich die Geſellſchaft: d'Oſery

ſchlug mit den Maulthieren den Landweg nach Lima

ein, während die Uebrigen auf einem Dampfſchiff

von Islay nach Callao ſich einſchifften.

So weit reicht der Reiſebericht der erſten drey

Bände; wir werden den Schluß desſelben bringen,

ſobald die noch fehlenden beyden letzten Theile uns

zugekommen ſeyn werden.

Äsº - *
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K. Hof- und Staatsbibliothek.

Auszug aus dem Verzeichniſſe des Zugangs bey der

k, Hof- und Staatsbibliothek im Jahre 1852.

Erſtes Quartal. Januar – März.

(Schluß.)

Evel. Phil. Shirley, Original letters and papers in

illustration of the history of the church in Ireland

during the reigns of Edward VI., Mary and Eli

zabeth. Lond. 1851.

R. W. Monse 11, Le Plymouthisme en Suisse. Neu

chatel 1848.

J. L. S. Vincent, Vues sur le protestantisme en

France. Vol. 1. 2. Par. 1829.

Dr. C. A. Cornelius, Die Münſteriſchen Humani

ſten und ihr Verhältniß zur Reformation. Münſter

1851. -

A. de Castro, The spanish protestants and their per

secution by Philip II. Translated by Th. Parker.

Lond. 1851.

T. G. v. Karajan, Zur Geſchichte des Concils von

Lyon. 1255. Wien 1850.

Dr. Travers Twiss, The letters apostolic of Pope

Pius IX. Lond. 1851.

R. Pecorelli, Juris ecclesiastici maxime privati in

stitutiones. Ed. 2. Vol. 1 – 4. Neapoli 1847

– 1849.

The reformation of the ecclesiastical Laws, as attemp

ted in the reigns of King Henry VIII., King

Edward VI. and Queen Elizabeth. A new edition

by Ed. Cardwe 11. Oxford 1850.

K. Hof- u. Staats-Bibl. VI.
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W. Dansey, Horae decanicae rurales. Vol. 1. 2.

Lond. 1835.

Dr. O. Meier, Die Propaganda in England. Leipzig

1851.

W. Warburton, The alliance between church and

state. Lond. 1766.

E. W. Klee, Das Patronatrecht und die landesherr

liche Kirchengewalt. Berlin 1851.

Auszug aus dem Verzeichniſſe des Zugangs bey der

k. Hof- und Staatsbibliothek im Jahre 1852.

Zweytes Quartal. April – Juni.

Letters from Cambridge illustrative of the sudies, ha

bits and peculiarities of the university. London

1828. -

Catalogue des livres de la bibliothèque de l'academie

royale. Bruxelles 1850. -

Catalogue of the mercantile Library in New - York.

New-York 1850.

R. P. A. Dozy, Catalogus codicum orientalium biblio

thecae academiae Lugduno-Batavae. T. I. Leyden

1851.

W. Wackernagel, Geſchichte der deutſchen Literatur

Abth. 1. Baſel 1851.

Dr. H. J. Zeibig, Die Bibliothek des Stiftes Kloſter

neuburg. Wien 1851.

Dr. J. Petzholdt, Bibliotheca Oschatziensis. 2. Aufl.

Dresden 1851.

Dr. J. Hillebrand, Die deutſche Nationalliteratur. 2.

verb. Aufl. Th. 2. 3. Hamb. 1851.

A. Vinet, Etudes sur la littérature française au dix

neuvième siècle. Vol. II. Par. 1851.
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Annuaire de l'Institut des provinces et des congrès

scientifiques. Annee 1851. Par. -

Memoires de la commission des antiquites de la Côte

d'Or. T. I. Annees 1838 – 1841. Dijon 1851.

Memoires de l'Académie royale, des sciences, belles

lettres et arts de Lyon. T. I. II. Lyon 1815–50.

C G. Nees von Eſenbeck, Vergangenheit und

Zukunft der kaiſ. Leopoldiniſch-Caroliniſchen Akade

inie der Naturforſcher. Hamb. 1851.

Du cpetiaux, Memoire sur le pauperisme dans

les Flandres. Bruxelles 1850.

Slaviſche Bibliothek oder Beyträge zur ſlaviſchen Phi

lologie und Geſchichte, herausg. von F. Mikloſich.

Bd. 1. Wien | 851.

J. de Maistre, Lettres et opuscules inedits. T. 1. 2.

Par. 1851.

Duc de Caraman, Etudes critiques de philosophie

de sciences et d'histoire. Par. 1851.

J. G. Kohl, Skizzen aus Natur und Völkerleben. Th.

1. 2. Dresden 1851.

Dr. L. Figuier, Exposition et histoire des princi

pales decouvertes scientifiques modernes. T. 1. 2.

Par. 1851. -

D. Giannotti, Opere politiche e letterarie.

2. Firenze 1850.

P. Bigazzi, Miscellanea storica e letteraria. N. 1–

4. Firenze 1840.

Edw. Man gin, The parlour window; or anecdotes,

original remarks on books. Lond. 1841.

J. Hobh ouse, Historical illustrations of the fourth

canto of Child Harold. 2. Ed. Lond. 1818.

A. P. Pihan, Elements de la langue Algérienne.

Par. 1851.

J. Berggren, Guide français-Arabe vulgaire des voy

ageurs et des Francs en Syrie et en Egypte.

Upsal 1844.

W. H. Medhurst, Chinese and English Dictionary.

Vol. 1. 2. Batavia 1842 – 43.

W. Geſenius, Hebräiſche Grammatik neu bearbeitet

von Dr. Rödiger. Leipzig 1851.

Dr. J. Fürſt, Hebräiſches und chaldäiſches Handwörter

buch über das alte Teſtament. Lief. 1. Leipz. 1851.

Dr. F. J. D. Maurer, Hebräiſches und chaldäiſches

Handwörterbuch über das alte Teſtament mit einem

deutſchen Index. Stuttgart 1851.

P. Tzchirner, Graeca nomina in w exeuntia. Com

mentationis lexicographicae et grammaticae par

ricula I. Breslau 1851.

Ch. Thur ot, De Alexandri de Villa Dei Doctrinali

ejusque fortuna. Par. 1850.

Dr.

Ed.

Vol. 1.

J. Corblet, Glossaire étymologique et comparatif du

patois Picard etc. Ouvrage couronne. Amiens

1851.

K. G. J. Förſter, Geſchichte der deutſchen Sprachent

wickelung. Berlin 1851.

F. J. Mone,“ Die galliſche Sprache und ihre Brauch

barkeit für die Geſchichte. Karlsruhe 1851.

H. P. S. Schreuder, Grammatik for Zulu-Sproget

af C. A. Holmboe. Christiania 1850.

F. S. Feldbauſch, Zur Erklärung des Horaz. Bdch.

1. Heidelb. 1851.

E. A. Salomon, De Thucydide et Herodoto: quae

stionum historicarum specimen. Berol. 1851.

Poetarum scenicorum graecorum, Aeschyli, Sophoclis,

Euripidis et Aristophanis fabulae superstites et

perditorum fragmenta. Ex recognit. Guil. Din

dor fii. Editio secunda correctior. Oxonii 1851.

Platonis opera omnia uno volumine comprehensa . . .

ed. God. Stallbaumius. Lips. 1850.

Nicander, Alexipharmaca, ed. J. Gl. Schneider. Hal.

1792.

L. Döderlein, Homeriſches Gloſſarium.

langen 1850.

Aristotelis de Melisso, Xenophane et Georgia di

sputationes . interpret. F. G. Aug. Mulla

chius. Berol. 1815.

J. A. Estienne, Etude morale et littéraire sur les

Epitres d'Horace. Par. 1851.

C. C. Tacitus, Opera quae supersunt.

Halmii. T. I. Lips. 1850.

M. T. Ciceronis (quae vulgo feruntur) Synonyma

ad Luc. Veturium ed. G. L. Mahne. Lugd. Bat.

1850. -

Talmud Babylonicum cum scholiis etc. I. Tractatus

Macot. Auct. H. S. Hirschfeld. Berol. 1842.

Die vierzig Veziere oder weiſen Meiſter. Ein altmor

genländiſcher Sittenroman, übertragen von Dr. W.

F. A. Behrnauer. Leipzig 1851.

Bundehesh, liber Pehlvicus. E vetustissimo codice

Havniensi descripsit, duas inscriptiones regis Sa

poris primi adjecit N. L. Westergaard. Havniae

Bd. 1. (Er

Ex rec. C.

1851.

F. Bodenſtedt, Die Lieder des Mirza Schaffy. Ber

lin 1851.

Ibn Malik Alfijah, Carmen didacticum et in Alfijam

commentarius quem conscripsit Ibn 'Akil. Ed. Fr.

Dieterici. Lips. 1851.

J. J. Bianconi, De mari olim occupante planities et

colles Italiae, Graeciae, Asiae minoris. Fasc. 1–

4. Bononiae 1850.
- -
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A. Rohlfs, Handbuch der Erdbeſchreibung. Berl. 1851.

J. V. Kutscheid, Tabula geographica Italiae anti

quae. Berol. 1851.

Expedition dans les parties centrales de l'Amérique

du Sud , de Rio de Janeiro à Lima et de Lima

au Pérou . . . par Fr. de Castelnau. Histoire du

voyage. Vol. 5. 6. Par. 1851.

E. O. Schmidt, Bilder aus dem Norden. Geſammelt

auf einer Reiſe nach dem Nordcap im Jahre 1850.

Jena 1851.

A. Th. v. Middendorff, Reiſe in den äußerſten Nor

den und Oſten Sibiriens während der Jahre 1843

und 1844. Bd. 3. Lief. 2. Einleitung und Jakuti

ſche Grammatik. St. Petersburg 1851.

K. Koch, Die kaukaſiſche Militärſtraße, der Kuban und

die Halbinſel Tannan. Leipzig 1851.

Fil. Parlatore, Viaggio alla catena del Monte bianco

eal gran San Bernardo eseguito nell' agosto del

1849. Firenze 1850.

G. Liſtemann, Meine Auswanderung nach Süd-Au

ſtralien, und Rückkehr zum Vaterland. Berl. 1801.

Dr. Leichardt, Tagebuch einer Landreiſe in Auſtralien

von Moreton-Bay ngch Port Eſſington während der

Jahre 1814 und 1845. Aus dem Engl. von C. A.

Zuchold. Halle 1851.

Storia genealogica della famiglia Bonaparte. Florenz

1847.

J. Sommerville, Memoire of the Sommervilles;

being a history of the house of Sommerville.

Vol. 1. 2. Edinb. 1815.

Rob. Mackay, History of the house and clan of

Mackay. Edinb. 1829. .

Dr. C. F. v. Strantz, Geſchichte des deutſchen Adels.

2. verm. Aufl. Heft 1 – 3. Waldenb. 1851.

Die Zukunft des deutſchen Adels. Berl. 1851.

G. M. v. Moltke, Ueber den Adel und deſſen Ver

hältniß zum Bürgerſtande. Hamb. 1850.

G. A. Becker, Handbuch der römiſchen Alterthümer.

Fortgeſetzt von J. Marquardt. Th. 3. Abth. 1.

Leipzig 1851.

H. D. Müller, Ueber den Zeus Lykaios. Göttingen

1851.

J. H. Krauſe, Geſchichte der Erziehung, des Unterrichts

und der Bildung bey den Griechen, Etruskern und

Römern. Halle 1851.

H. Keck, Der theolog. Charakter des Zeus in Aeſchy

los' Prometheustriologie. Glückſtadt 1851.

Ch. Peterſen, Der Hausgottesdienſt der alten Grie

chen. Caſſel 1851.

K. v. Paucker, Doppelpalladienraub nach den Lakone

rinnen des Sophokles auf einer Vaſe von Armento.

Mitau 1851.

L. Mercklin, Die Talos Sage und das ſardoniſche

Lachen. Petersb. 1851.

F. Wieſeler, „Die Theatergebäude und Denkmäler. des

Bühnenweſens bey den Griechen und Römern. Göt

tingen 1851.

W. S. W. Vaux, Handbook to the antiquities in the

British Museum. Lond. 1851.

J. Smith, Ueber den Schiffsbau und die nautiſchen

Leiſtungen der Griechen und Römer im Alterthum.

Aus dem Engl. überſetzt von Dr. H. Thierſch.

Marb. 1851.

C. Bötticher, Der Poliastempel als Wohnhaus des

Königs Erechtheus nach der Annahme von Fr.

Thierſch. Berlin 1851.

Dr. Fr. Lanza, Antichi lapidi Salonitane inedite. 2.

Ediz. Zara 1850.

Index nummorum veterum qui in Museo R. R. Borbo

mico adservantur. Ncapoli 1851.

Dr. J. E. L. Merzdorf, Die Denkmünzen der Frey

maurerbrüderſchaft. Oldenb. 1851.

V. Lazari, Le monete de' possedimenti Veneziani di

oltremare e di terraferma. Venezia 1851.

C. Cantu, Storia di Cento anni (1750 – 1850).

Vol. 1. 2. Firenze 1851.

H. Stiefel, Die Univerſalgeſchichte als Entwicklungs

und Erziehungsgeſchichte der Menſchheit. Th. 1.

Zürich 1851.

Ga liffe - Pictet , Lettres sur l'histoire du moyen

äge adressees à Mr. Schlosser. Serie 1. 2. Ge

neve 1839.

Dr. E. L. Brauns, Europa und Amerika im Lichte

der Gegenwart. Grimma 1851.

Dr. P. W. Forchhammer, Topographiſche und phy

ſiographiſche Beſchreibung der Ebene von Troja.

Mit einer Karte der Ebene von Troja von T.

Spratt. Frankf. 1850.

G. Finlay, The history of Greece from its Conquest

by the Crusaders to its Conquest by the Turks

and of the Empire of Trebizond 1204 – 1461.

Lond. 1851.

G. Fejér, A. Kunok eredete. (Urſprung der Kumanen).

Peſt 1850.

Fr. v. Müller, Erinnerungen aus den Kriegszeiten

von 1806 – 1813. Braunſchweig 1851.

H. Wotton, The state of Christendom. Lond. 1667.

Visc. de Santarem, Quadro elementar das relaçoes

politicas e diplomaticas de Portugal. T. VII.

Par. 1851. - - -
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A. de Horozco, Historia de la ciudad de Cadiz. Ca

diz 1845.

C. Vignati, Storie Lodigiane. Milano 1847.

Alex. de Saluces, Histoire militaire du Piemont. T.

1 – 5. Turin 1818.

Custoza. Histoire de l'insurrection et de la campagne

d'Italie en 1848. Turin 1850.

A. Bresciani, Dei costumi dell' isola di Sardegna

Vol. 1. 2. Napoli 1850.

C. Galvani, Menorie storiche intorno la vita dell'

arciduca Francesco IV. d'Austria d'Este . . Duca

di Modena. Vol. 1. 2. Modena 1847 – 49.

Calendario Pratese del 1851. Prato 1850.

Storia della val de Nievole dall' origine di Pescia

fino all' anno 1848. Pistoja 1846.

Dr. Fr. Lanza, Sulla topografia e scavi di Salona

dell' Ab. F. Carrara confutazione. Trieste 1850.

G. L. F. Tafel und G. M. Thomas, Friedens- und

Handelsvertrag des griech. Kaiſers Michael Paläo

logus mit der Republik Venedig vom Jahre 1265.

Wien 1850.

M. Thiers, Discours de M. Thiers sur le régime

commercial de la France. Par. 1851.

E. Moret, Quinze ans du régne de Louis XIV. (1700

– 1715). T. I. Par. 1851.

J. N. Ferve l, Campagnes de la revolution française

dans les Pyrénées orientales 1793 – 95. T. I.

Par. 1851.

A. de Lamartine, Histoire de la restauration.

1. 2. Par. 1851.

M. de Cormenin, Revision. Par. 1851.

M. de Barante, Histoire de la convention nationale

suivie de la biographie des membres de la con

vention 1792 – 1795. Vol. 1. 2. Par. 1851.

C. de Cherrier, Histoire de la lutte des papes et

des empereurs de la maison de Souabe. Vol. IV.

Par. 1851.

G. H. Pertz, Monumenta Germaniae historica inde

ab anno 500 usque ad annum 1500. T. XI. Scrip

torum T. IX. Hannoverae 1851.

F. Ritter, Entſtehung der drey älteſten Städte am

Rhein oder Urgeſchichte von Mainz, Bonn und

Cöln. Bonn 1851.

Dr. Steiner, Codex inscriptionum romanarum Danu

bii et Rheni. Th. II. Heft 1. Inſchriften von Ba

den und Preußen. Seligenſtadt 1851, - - -

Dr. E. Dietrich, Herzog Albrecht der Beherzte, Stamm

vater des ſächſ. Königshauſes. Meißen-1851.
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H. v. Boſe, Sächſiſches Jahrbuch für vaterländiſche

Geſchichte. Jahrg. 1850. Freiberg 1851.

Dr. W. Schwaab, Geographiſche Naturkunde von Kur

heſſen. Caſſel 1851.

H. Pröhle, Aus dem Harze. Leipzig 1851.

Dr. Hurter, Geſchichte Ferdinands II. und ſeiner Ael

tern bis zu deſſen Krönung in Frankfurt. Bd. 2. 3.

- Schaffhauſen 1851.

Dr. B. Dudik, Mährens Geſchichtsquellen. Bd. 1. J.

P. Ceroni's Handſchriftenſammlung. 1. Abth. Die

Landtagsgeſchichte im Allgemeinen. I. Folge, der

politiſche Theil derſelben. Brünn 1850.

G. W. v. Raum er, Die Inſel Wollin und das See

bad Misdroy. Berl. 1851.

Dr. J. Kutzen, Friedrich der Große und ſein Heer in

den Tagen der Schlacht bey Leuthen. Breslau 1851.

P. Kaufmann, Der ſtrategiſche Fehler in der Eiſen

bahn von Berlin an den Rhein. Bonn 1851.

L. Steub, Aus dem bayeriſchen Hochlande. München

1850.

E. Geiß, Beyträge zur Geſchichte der weſtphäliſchen

Gerichte in Bayern. München 1851.

v. Koch- Sternfeld, Ueber. Dr. Wiguleus Hundt's

bayeriſch. Stammbuch. München 1851.

Das Beinfeld bey Fridolfing eine Fabel?

München 1850.

Fr. W. Heidenreich, Das Princip der Medicinal-Re

form. Ansbach 1850.

v. Jan, Die mediciniſche Reform in Bayern. Nürnberg

1850.

Beyträge zur Statiſtik des Königreichs Bayern. Aus

amtlichen Quellen herausgegeben von F. B. W. v.

Hermann. I. Bevölkerung. München 1850.

Dr. G. R. L. v. Sinner, Bibliographie der Schwei

zergeſchichte. Zürich 1851.

J. Siegfried, Die Schweiz, geologiſch, geographiſch

und phyſikaliſch geſchildert. Bd. 1. Zürich 1851.

C. Morel, Das ſchweizeriſche Eiſenbahnnetz und ſeine

national- ökonomiſche, politiſche und ſociale Bedeu

tung. Bern 1851.

(Fortſetzung es)
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